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An 

Se Majeftät 

Sriederich den Zweyten 

König don Preußen. 





Sire, 

Fin Ueberfegung ift an fich Feine Arbeit, die werth 

wäre, Ew. Majeſtaͤt öffentlich überreicht zu wer⸗ 

den. Aber Ew. Majeftät haben der gegenmär- 
figen Dadurch größere Mechte gegeben, indem Sie 

felbft fie mir aufgetragen haben. Es ift nicht bloß 
das freimillige Opfer der Ehrfurcht, zu welchem 
man nur das Vortreflichfte wählen muß: es ift das 

fcehuldige Opfer des Gehorfams, welches man dar: 
bringen darf, fo unvollkommen e8 feyn mag, wenn 

man nur alle feine Kräfte angewandf hat, den Bes 

fehl auszurichten, 

Die Abfiht, Em. Majeſtaͤt einen Beweis 
dieſer Gefinnungen: por den Augen meiner Mitbürs 
ger zugeben, ſo erlaubt und fo wichtig ſie mir auch ift, 

ift Doch nur eigennüßig. Sch habe noch einen andern 

Bewegungsgrund, Em, Majeftät Namen diefem 

Buche vorzufesen, welcher mich mehr rechtfertigt, 

weil er das Publikum angeht. Em. Majeſtaͤt 
zeigen Dur) den Auftrag, welchen Sie einem Deut: 

fchen Gelehrten geben, diefes Werk vor allen andern 

des Alterthums zu überfeßen, daß Sie demfelben 
| einen 



einen vorzüglichen Werth zufchreiben. Und was 

koͤnnte wohl dem Unterrichte, den es aud) in einer 

mangelhaften Ueberfegung nod) geben Eann, mehr 

Aufmerkfamkeit und Eingang verfchaffen, als dieſer 

Beyfall eines der größten Fürften und Männer uns 

fers Jahrhunderts? Wenn meine Arbeit nüßlich 

ift, fo haben Ew. Majeftät auf eine doppelte 

Art dazu beygerragen: indem Sie mic) dazu aufs 

geforvert, — nur die Begierde, Em. Majeftät 

zu gehorchen, hat mir den Muth eingeflößt, fie zu 

Ende zu bringen; — und indem Sie die Urfchrift 

felbft der Wißbegierde des Deutfchen Public 

fchon zum voraus empfohlen haben. Ich bin mit 

der tiefiten Ehrfurcht, 

Gire, 

Ew. Königlichen Majeftär 

alleruntsrthänigfter Knecht 

Chriſtian Garve. 
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NG nie habe ich eine Arbeit mit fo viel Schüch« 

ternheit dem Publicum übergeben, als diefe 
Ueberfeßung, theils wegen der Mängel, die ich daran 

— ſchon wirflich kenne; theils wegen derer, welche ich 

noch darinn mie Örunde vermuthe, weil ich deren taͤg— 

lich neue entdecke, die meinen vorhergehenden forgfäle 

eigften Nachforfchungen entgangen waren. Was aber 

die Selbftzufriedenheie.bey diefer Arbeit noch ſchwerer 

macht, ift, daß felbft der Maapftab ihrer Bollfome 

menbeit foungemwiß ift. Jede Claffe von Lefern urtheile 

anders darüber: und diefe Claffen find in Abficht ihreg 

Geſchmacks, und ihrer Forderungen, vielleicht in Feie 
nem kultivirten Sande, fo weit von einander verſchie— 

den, als in Deutſchland. _ Der bloß Deutſche Lefer, 

welcher die Sprache des Originals nicht verſteht, er⸗ ; 

wartet von derlieberfeßung fo viel Unterrich und Ber: 

gnügen, als dem Rufe deg Autors gemäß ift: er ift 

alfo fehr geneigt, alles, mag von diefer Hoffnung uner- 

fülle bleibe, auf die Rechnung des Ueberſetzers zu fehrei- 

a4 ben; 



vu Vorrede. 

ben; und er iſt berechtigt, bey einem allgemein geſchäͤtz⸗ 

ten Buche, es ihm Schuld zu geben, wenn daffelbe 

im Ganzen nicht gefaͤllt. Die Gelehrten nehmen die 

Ueberfegung eines Alten felten anders zur Hand, alg 

um dag Vergnügen dee Bergleichung und der Kritif 

zu genießen, das heißt, um zu prüfen, ob der Ucber- 

feger den Autor verftanden hat. Dieſe, da fie die Urs 

fehrift gelefen haben, an die Vorftellungen derfelben 

. gewöhnt, für die Eigenthümlichfeiten derfelben einges 

nommen find, verlangen vornehmlich Treue und Ge— 

nauigfeit. Und da fie felten in der Ueberfegung dag 

Ganze fo im Zufammenhange leſen, daß fie.von der. 

Wirkung urtheilen Fönnten: fo müffen fie nach den in 

einzelnen Stellen überwundenen Schwierigfeiten ur— 

theilen. Bey diefer legten Klaffe kommt nun noch der 

Umſtand hinzu, deffen der Prafident des Broffes 

in der Vorrede zu feinem überfegten und ergaͤnzten 

Salluſt erwähnt: daß die Schriften fremder, und be= 

fonders alter Spracyen, ganz andere Wirfung auf den 

Leſer thun, als die in feiner Mutterfprache gefchriebes 

nen. Bon den Wörtern und Nedensarten der Mut: 

terfprache bat jeder einen gemiffermaßen anfchauenden 

Begriff: der Sinn der Rede ſtellt fich ihm in derſelben 

durch eine Are unmittelbarer Empfindung dar; dieſer 

iſt bey dem einen Cefer ziemlich fo wie bey dem andern, 

und bei feinem ift er mit einem großen Jufage eigener 

Ideen verwebt. Den Sinn der Nede in einer frem— 

den von der unfrigen weit abgehenden Sprache, ler— 

nen 



Vorrede. x 

nen wir. erft durch Nachdenken; wir empfinden. oft 

nicht die Kraft der Wörter und Wendungen, fondern 

wir bringen fie durch Schlüffe heraus. Da nun der 

Geſichtspunkte viele ſind, in welchen man Dinge anſe— 

hen kann, die uns durch kein unmittelbares Gefuͤhl 

deutlich werden: ſo legt jeder Leſer eines Alten, bald 
mehr bald weniger in die Ausdruͤcke deſſelben. Die 

Auslegung iſt oft einer Hypotheſe in der Naturlehre 

aͤhnlich, die fuͤr wahr gehalten wird, wenn nach 

derſelben alle Theile der zu erklaͤrenden Sache wohl 

zuſammenhaͤngen. Doch, die Hauptideen laſſen ſich 

durch Erklaͤrungen beſtimmen; die feinern Schattiruns 

gen und Nebenzuͤge aber, welche die Annehmlichkeit 

einer Rede ausmachen, und oft den Grund ihres Zur 

fanımenhanges enthalten, Fönnen nie vollftändig auf 

deutliche Begriffe gebrache werden. Wo alfo bier 

nicht eine Einpfindung an die Stelle tritt, bleibe im- 

mer Naum übrig, eigene Einbildungen oder Gedan» 

ken hinzujufeßen, welche bey Feinem Leſer vollfommen 

diefelben feyn werden. Jeder hält aber nur diejenige 

Ueberfesung für richtig und vollfommen, welche ihm 

diefe feine gewohnten Nebenvorftellungen wieder dars 

ftellt: wie wäre es alfo möglich, daß alle mit einer und 

eben derselben zufrieden feyn follten? Die Lefer der 

Alten ſind in vielen Betrachte Perfonen ähnlich, 

welche entfernte Gegenflände von einem Berge fehen. 

Seder fieht etwas anders: aber alle finden die Aus: 

fiche fehön. Der Ueberfeger bringe ihnen eben dieſe 

as Dbjeste 



& Rorrede, 

Objecte ganz indie Nähe. Nun fehen alle eben dafs 

felbe: aber fie finden das, was fie fehen, nicht mehr 

fo groß, fo reißend, und fo reichhaltig, als es ihnen 

in jenen fchminmenden, in einander laufenden Um— 

riſſen einer dunfeln Gerne, zu feyn fchien. 

Um den Leſer in den Stand zu fegen, über mid) 

zu urtheilen, till ic) ihm die Grundfäge vorlegen, 

fach welchen ich zu Werfe gegangen bin. Gind die— 

fe falfch: fo ift meine Arbeit aud) dann fehlerhaft, 

wenn ich am meiften Sorgfalt darauf gewandt habe. 

Sind fie richtig: fo darf ich verlangen, nach denſel— 

ben beurtheilt zu werden; und verdiene nur alsdann 

Tadel, wenn ic) ihnen unfreu geworden bin. 

Es giebe Schriftfteller, welche etwas Eigenthuͤm⸗ 

liches haben: und der Ueberſetzer nimme ſich vor, die— 

fes darzuftellen. Obgleich diefe Driginalicät niche 

immer deshalb, weil fie die Yufmerffamfeie auf fich 

zieht, auch Vollfommenbeic ift, welche Bewunde— 

rung verdient, ob fie gleich oft nur ein Auswuche ift, 

der in dieſem befondern Falle gefälle, weil man ihn 

in der Empfindung von den Schönheiten nicht zu fren« 

nen im Stande ift, mit welchen er fich zufammen fins 
det: fo ift eg doc) der TBunfch der meiften Lefer, und 

gemeiniglic Die Abficht der Ueberfeger folcher Schrift: 

fteller, daß ihre Eigenheiten mit ihren wefentlichen 

Schönheiten zugleich, in die neuere Sprache uͤberge— 

tragen werden. Ferner; HKedner, Dichter, alle die, 

welche für die Smagination arbeiten, drücfen das Un: 

terſchei⸗ 

— ——— ——— ——— — ———— ————— 



Vorrede. x 

terfcheidende einer gewiſſen Zeit oder gemiffer Charaf: 

tere aus: theilg weil fie Gemälde aus der wirklichen 

Welt entwerfen, die big auf die individuellen Züge 

ausgeführt werden muͤſſen, wozu die Umſtaͤnde der 

Zeit und des Orts fehr viel beytragen; theils weil fie 

mit Empfindungen und Leidenfchaften zu thun ba 

ben, in welchen fich ein Menfch von dem andern 

weit mehr, als in den Ideen des Verſtandes unter» 

ſcheidet. Man verlange alfo, daß der Ueberfeger 

derfelben uns in jene Zeiten und Derter verfeße, daß 

er die Farbe der Denfungsart und der Eitten durch⸗ 

ſchimmern laffe, weldye die Handelnden Perfonen, oder 

den fchildernden Dichter und Redner augzeichneten. 

Andere gute Schriftfteller hingegen, fo wie an« 

dere Menfchen überhaupt, (und dieg find gewiß niche 

die fchlechteften,) haben gar nichts eigenes. br 

Talent iſt die allgemeine gefunde Vernunft, aber mehr 

erleuchtet: ihr Charafter iſt die allgemeine Sittlichkeit, 

aber in ihrer feinften Ausbildung. Meder Denkungs⸗ 

art nochStyl haben auffallende Unterſcheidungszeichen. 

Das, mas fie ſagen, find einleuchtende Wahrheiten, 

denen ähnlich, die von jedem andern vernünftigen 

Menfchen oft gefage worden: die Art, wie fie eg fagen, 

iſt die zu allen Zeiten unter allen Nationen übliche, wenn 

deutliche Begriffe durd) eigenthümliche Worte ausge: 

drückt werden ſollen. Alle Eigenfchaften, wodurch fie 

gefallen, finden ſich allenehalben, aber felten in dem 

Grade: dieſe Männer nehmen fich unter den andern 

aus, 



xu Morrede, 

aus, durdy Größe, nicht durch das Beſondere der 

Geftalt. Der Ueberfeger, welcher einen folchen 

Schriftfteller in einer fremden Sprache reden laͤßt, 

hat nur darauf zu ſehen, daß er auch in diefer Spra- 

che fo deutlich, fo bündig, fo gut rede als möglich, 

Er wird den Geift feines Autors allemabl ausgedrückt 

haben, wenn er felbft mit Klarheit, mit Beftimmes 

heit, mit Würde gefchrieben har. 

Iſt diefer fo wenig befondere Mann nody dazu 

ein Philoſoph; erzählt oder fchildere er nicht Thatfas 

chen, denen immer die Umſtaͤnde eine eigene Geſtalt 

geben, fondern liefert er die Schlüffe aus denfelben, 

in welchen das Aehnliche zufammengefaßt, und dag 

Angleichartige weggelaffen ift: fo bleibe noch weit we— 

niger Eigenthümliches auszudrucken übrig. Diefe 

Wahrheiten find das gemeinfchaftliche Guth alfer vers 

ſtaͤndigen Menfchen. Ohne Zweifel ift der Kopf Feis 

nes Leſers ganz leer gewefen von irgend einer Idee, 

die er in dem Buche eines ſolchen Mannes finder. 

Es koͤmmt alfo bey dem Ueberfeßer eben nur darauf 

an, worauf es bey dem Schriftfteller felbft anfam, 

die Ausdrücke zu wählen, durch welche jene Ideen 

bey -feinen Lefern am leichteſten und lebhafteſten in 

Erinnerung gebracht werden koͤnnen. 

Zu der letztern dieſer beyden Claſſen nun ſcheint 
mir Cicero zu gehören, ſowohl überhaupt, als beſon— 

derg in dieſen Büchern. Er ift nach meinem Urrbeile 

‚eben 
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eben deswegen der vollkommenſte Schriftſteller unter 
den Lateinern, weil er allgemeinen Beifall ohne eine 

merkliche Originalitaͤt erhalten hat. Der Franzoſe, 

der Deutſche, der Engländer kann an vielen Steffen 

glauben, einer feiner Landsleute zu lefen, In ſei— 

nen beiten Schriften leuchten weniger National- dder 

perfönliche Unterſchiede hervor, als in den Schriften 

anderer Römer. Nur die einzige Sprache mache die 

Scheidewand zwifchen ihm und ung aus; und diefe 

fol nun der Ueberfeger wegfchaffen. 

Insbeſondere aber enthält gegenwärtige Schrift 

des Cicero, da fie von den Pflichten handelt, gerade 

diejenigen Ideen, welche in dem. ganzen Gebiethe 

menfchlicher Kenntniſſe, am wenigften dag ausfihlief: 

fende Eigenthum irgend eines Menfchen oder Zeifals 

ters find, am wenigſten das ‚Kleid deffelben fragen 

dürfen, 

Dieſem zufolge habe ich mir zur Abfiche gemacht, 
nicht den Geift des Cicero abzufchildern, von welchem 
ich glaube, daß er ſich von jedem andern vernuͤnftigen 
und edlen Geiſte durch nichts merkliches unterſcheidet, 
ſondern die Ideen deſſelben ſo vorzutragen, daß ſie auf 
den Deutſchen Leſer eine gleiche Wirkung thun, als 
die lateiniſch ausgedruͤckten der Urſchrift auf den Roͤ— 
mer gethan haben. Ich will kein Gemaͤhlde, ſondern 
ich will einen Unterricht in nuͤtzlichen Wahrheiten geben. 
Dazu nehme ich die Gedanken aus meinem Autor: aber 

die 
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die Ausdruͤcke waͤhle ich nicht immer nach ſeinem 

Muſter, ſondern nach Maaßgebung ſeiner Abſicht, 
deutlich und im Ausdrucke nicht anſtoͤßig zu ſeyn. 

Ich unterwerfe mich daher dem Urtheile keiner 

Claſſe von Leſern mit willigerm Herzen, als derjeni« 

gen, welche, ohne dag Original in der Hand zu har 

ben, die Ueberfeßung, fo wie jede andere Schrift le— 

fen, um daraus für ihren Geift Nahrung oder Ver: 

gnügen zu fchöpfen. Da, mo fie Dunfelbeit, eine 

unrichtige Folge der Begriffe, felbit wo fie eine ge 

wiſſe Leere und Trockenheit finden: da mögen fie arg« 

wöhnen, daß id) entweder die Ideen meines Autors 

nicht treu genug übergetvagen, oder daß ich die Arz 

much der Sachen, nicht eben fo gut wie er, durch 

den Neichthum und den Reitz des Stols zu bedecken 

gewußt, — Furz, daß ich fchleche überfegr habe. 

Und folcher Stellen werden obne Zweifel viele vor— 

Eommen, Wo fie aber von dem ange der Borftel- 

lungen leicht, natürlich und mit Theilnehmung forte 

geführt werden: da mögen fie nur ohne alle Bedenf- 

lich£eit glauben, daß der wirkliche Cicero redet, weil 

weſentliche Abweichungen von einer Reihe wohl ver; 

bundener Ideen nicht fo glücklich ſeyn koͤrnen, daß dare 

aus wieder ein zufammenhängendes Ganze entitehe, 

Diejenigen, welche das Original zu Rathe yies 

hen, mwerden in ihren Urtheilen weit mehr von einans 

der verfchieden; und alle werden obne Zweifel oft mie 

mir unzufrieden feyn. Ob ich num gleicy in vielen 
Fällen 
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Faͤllen unrecht gethan haben mag, daß ich von dem 

Ausdrucke des Originals abgewichen bin: fo habe ic) 
es doch nie ohne Gruͤnde gethan. Bey einigen Stel—⸗ 
len habe ich dieſe Gründe in den philoſophiſchen An⸗ 
merfungen angegeben, welche auf diefe Ueberfeßung 

folgen werden: und ic, würde fic in allen übrigen an» 
zeigen, wenn ich durch die Urtheile ver Kunftrichter 
darzu aufgefordert werden follte, 

Ein Ueberſetzer, ſagt ein Mann von Verftande, 

nimme eine Schuld auf fich, welche er dem Publicum 

zu bezahlen verfpricht. Er mache fich anbeifchig, ihm 
eine Anzahl von Ideen und Empfindungen wieder zu 

geben, die er von dem Autor einer fremden Sprache 

erhalten bat. Die Treue, welche hauptfächlich von 

ihm gefordert wird, ift nicht, daß die einzelnen Stüde, 

durch welche die Zahlung gefchiehr, an Gewicht und 

Größe einander gleid) feyn, fondern daß die Summen 

und die Werthe im Ganzen übereinftimmen. Da er 

nun unvermeidlich an vielen Stellen feinen Lefern 

etwas von demjenigen vorenthäle, was fein Original 

ihm anvertraut hat, fo muß er fie an andern dafür 

ſchadlos zu halten fuchen, indem er mehr giebt, als er 

fhuldig war. Wenn er die Kürze, den Nachdruck, 

die DeutlichFeic deffelben an dem einen Orte nicht hat 
erreichen Fönnen, fo muß eg ihn erlaubt feyn, an dem 

andern die Bortheile, welche feine Sprache ihm dar- 

bietet, zu nüßen, um den Borftellungen des Originals 

mehr 
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mehr Licht mehr Leben, einen ſtrengern Zuſammen⸗ 

bang zu geben. ; 

Wenn diefe Grundfäße in. der Theorie beſtritten 

merden Fönnen, fo werden doc, diefelben durd) den. 

Erfolg beftätige. Es ift nur Ein Maaßſtab, wor— 

nach am Ende eine Ueberfeßung, wie jedes andere 

Buch, gefchäßt wird: das ift ihre Wirfung auf den 

Lofer. Wenn dadurch wirflidy nüsliche Sdeen in ei 

nem größern Lichte, oder mit mehrerer Annehnlich« 

keit, verbreitet werden: fo ift das Buch, fo ift die 

Ueberfegung gut: und beide bleiben in dem Andenken 

der Menfchen. Thum aber beyde weder zur Unter- 

haltung noch zur Belehrung des Publici einen merk⸗ 

lichen Beytrag: fo werden fie vergeſſen; welches der 

ficherfte Beweis ihrer Unerhebfichfeie iſt. 

Morrede 
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zur neuen Ausgabe 

2% ch übergebe demPublico bey diefer neuenAusgabe, eine 
in vielen Stellen geänderte, ich weiß nicht, ob allent= 

halben verbefferte Heberfegung. Wirkliche Fehler find leicht 
anerfannt und verbeffert: und ich bin meinen Recenfenten 
verbunden, diemireinigederfelben aufgededt haben. Aber 

an denjenigen Stellen ift es fchwerer das Nechte zutreffen, 
wo ed zweifelhaft ift, was recht ſey; wo eine Art der Vollkom⸗ 

menheit der andern aufgeopfert werden muß; wo der Gedan⸗ 
ke weniger richtig wird, indem man die Ueberſetzung genauer 
macht, oder umgekehrt, die in den Zuſammenhang am beſten 
paſſenden Ausdruͤcke, von demOriginal am weiteſten abgehn. 
Es iſt zwar ausgemacht, daß ein Ueberſetzer feinen Yutor eis 
gentlich nicht verbefjern , fondern fo darftellen foll, als er iſt. 
Aber ich halte es für eben fo ausgemacht, daßer zuweilen 
mehr auf das ſehen muß, was derAutor nach dem Zufam= 
menhange feiner Ideen hat fagen wollen, ald auf das, was er 

nad) feinen buchjtäblich verftandnen Ausdrücen wirklich 
fagt. Was Hilft es dem deutſchen Lefer, daß die Ueberſetzung 
gerreu ift, wenn fie un recht verftändlich zu feyn, erft mir dem 
Grundtert verglichen werden muß? Und Fann ich wohl als 
Ueberfeßer beffer meine Pflicht thun, ald wenn ich fo verfah⸗ 
re, wie ich, wenn ich Autor wäre, und von einem andern uͤber⸗ 

fest würde, e8 von diefem wünfchen würde ? Inder That, 
ich würde mich demjenigen für verbunden erfennen , der meiz 

nen 
4 
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nen Sinn im Ganzen richtig gefaßt haͤtte, und ihn durch klei⸗ 
ne Zuſaͤtze und Veraͤnderungen den Leſern in der fremden 
Sprache noch deutlicher machte. 

Aber wie leicht kann auch hier das Urtheil des Ueber— 
fetzers irren, und wie verſchieden muͤſſen nicht oft die Mey 
nungen feyn über das, was unndthige oder unentbehrliche 
Veraͤnderungen gewefen find! Wie oft fann nicht der erſtere 

feine befondre Art zu denken, mitdem, was an fich Far ift, 

verwechfeln , und dem Autor feine Ideen auforingen, bloß 
weil erirrig vorausfeßt, daß fie Die einzigen zufammenhäns 
genden find. Hat er ſchon lange überdem Originale ftudirt, 
fich mit ver Nachbildung defjelben lange befchäftiget : fo wer⸗ 
den ihm gewiffe Gefichtspunfte gewohnt, gewiffe Ausdrüde 
geläufig: under ift bey neuen Berfuchen , die er zu Verbeffes 

rungen macht, oft nicht mehr im Stande, fich in den Zuftand 

eines ganz unbefangenen Leſers zurück zu ſetzen, der zum er= 
ftenmale vonden Sachen und dem Stiel feines Originals die 
natürlichften Eindrücke befümmt. So hindert anhaltender 
Fleiß zuweilenden Menfehen die Wahrheit zu fehen, eben 
weil er gewiffe einmal genommene Falten, dadurch inımer 
fteifer und fefter macht. Und der flüchtige Lefer entdeckt hin 
und wieder auf den erften Blick, was der angeftrengten Aufs 

merkſamkeit des Auslegers entwifchte. 

Doc) dies alles hängt mit den Ideen zuſammen, wel« 
che ich in der erften Vorrede, über die mit dem Ueberfegen 
der Alten verbundne Schwierigkeiten geaußert habe, und ge= 
gen welche von einem der firengften aber der ſchafſinnigſten 

meiner Kunſtrichter Einwendungen gemacht worden ſind, die 

ich nicht ganz mit Stillſchweigen uͤbergehen kann. 

„Dieſe Behauptungen *), ſagt dieſer Recenſent (in der 
a der neueften theol, philof. und fchönen Litteratur. 

Zuͤrch. 

) Siehe die erſte Vorrede, ©. 8. von den Worten an: „Bey 
„dieſer legten Claſſe“ bis zu Ende des Abiakes. 
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Zur. U. B. 2. ©t.) „beweifen zuviel, und eben deßwegen 
„nichts, Es würde daraus folgen, daß es unmöglich-fey, 
„die alten Schriftfteller nicht nurgenau zu überfegen, —* 
— auch genau zu verſtehen.“ 

Ich gebe in einem gewiſſen Verſtande die Folgerung zu 
In einem andern Verſtande, in welchem der Schlußſatz falſch 

iſt, ſcheint er mir aus meinen Behauptungen nicht zu folgen. 

Ein ſehr großer Theil der alten Schriftſteller laͤßt ſich 
eben fo genau uͤberſetzen als verſtehen, weil unter den Mens 

ſchen, und unter den Gegenſtaͤnden, welche die Menſchen vor 

fich haben, in allen Laͤndern und Zeiten immer eine ſo große 
Aehnlichkeit iſt/ daß ſehr viele ihrer Begriffe vollkommen mit 
einander einſtimmen, oder doch die Begriffe des einen dem 
andern vollkommen verſtaͤndlich ſind, weil jener ſich genau in 

die Stelle dieſes zu verſetzen weiß. Aber wo die Ungleichheit 
anfaͤngt, da nimmt auch die Verſtaͤndlichkeit ab, und wo fie 
ſo groß wird, daß unſre Imagination uns nicht mehr die gan⸗ 

ze Lage des andern vorſtellen, und dadurch unſre Gemuͤthsart 

fo zu ſagen feiner aͤhnlich machen kann; wo der Verſtand dieß 
durch allgemeine Begriffe imdSchläffe ergänzen mußzdaift 
gewiß beim Verfichen der Reden anderer, eben ſowohl eine 
Mangelhaftigkeit als bey dem Ueberſetzen. SolcherStellen 
giebt es ſelbſt i in den Werken ausländiicher mit ung gleichzei⸗ 
‚ger Schriftfteller : weit mehrere giebt es in Den Werken der 
Alten. Der Hauptſi inn derſelben iſt klar, weil dieſer das 
Allgemeine menſchlicher Gedanken in ſich faßt; ihreSchatti⸗ 
rungen aber werden von gleich ſprachgelehrten Leſern doch 
nicht gleich empfunden, — Diefe Verfehtedenheit zeigt fich 
freylic) dann erft, wenn der Leſer Ueberfeger wird, und dag, 

- was er beyden Worten feines Antors enipfand, mirandern 
_ Worten ausdrüden will." Und woher entftünde der Streit, 
der die beften Ausleger der Alten doch fo oft theilt, als aus ge⸗ 
wiffen in ihren Schriften felbft übrigbleibenden Dunkelhei⸗ 
‚ten, die — der Entfernung der Zeiten und unfrer unvoll⸗ 

bz ftändigen 
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gen Kenntniß der alten Sprachen nicht völlig zu heben find? 
— In einem andern Sinne aber ift es nicht.eine nothwendige 

Folge, daß man nicht genau verftehen Fönne, was man nicht 

genau zu Überfegen im Stande ift. Durch viele Lefung der 

Alten, Fann jemand feinen eignen Geift nach jenen Muftern 

gebildet, feineDenfungsart mit der ihrigen verähnlichet,den 
Zuſammenhang der Welt, inder fie lebten, zu überfehen ge= 
Jernt haben. Dadurch Tann er in den Stand gefeßt feyn, dun⸗ 
“Tel zu fühlen, was die unmittelbaren Leſer jener Schriften 

fühlten, und überzeugt feyn, daß errecht fühlt. Aber kann 

er dieß deßwegen auch ausdrüden? Kaun er es zufdrderft 
immer auf deutliche Begriffe bringen, und kann er zweytens 
für diefe Begriffe auch injeiner Sprache Worte finden 2. 
,Diefes Ungewiffe und Schwanfende in den Emphajen und 
„Nebenbegriffen,“ fährt jener Kunftrichter fort, „findet fich 

„nur bey den HalbEennern der Sprache. Es findet ſich vor⸗ 
„nehmlich, wenn man die altenSprachen mit feiner Mutter⸗ 

„prache vergleicht‘‘ (alfo doch gewiß, wenn man überfegt) 
„und es verliert fich, wenn mandiealten Sprachen aus ſich 

ſelbſt erklärt, d, h. die Bedeutung der Wörter aus Vergleis 
„chung der Stellen herausbringt,, in welchen fie vorkom⸗ 

„men. —DieBedeutung derWoͤrter in unſrer Mutterſprache 
„bringen wir im Grunde auf eine aͤhnliche Art durch Verglei⸗ 

„chung heraus und wir haben ſogar in Abſicht der todten 
„Sprachen noch denVortheil,daß, da im Umgange, woraus 
„wir die lebendigen Sprachen Iernen,viele Falle vorkommen, 

„wo die Wörter unrichtig gebraucht, und wir alfo zu falfchen | 
„Schlüffen veranlaßt werden, die klaſſiſchen Autoren binges 
„gen, woraus wir Die todten Sprachen lernen, uns nur 
„richtige und beftimmte Data geben,“ 

Zuerſt, antworte ich, lernen wir den Berftand ker 

Woͤrter undAusdruͤcke in lebendenSprachen nicht bloß durch 
das Vergleichen mehrerer Neben, in welchen fie vorkommen, 
ſondern durch das Vergleichen der Reden mit den Sachen. 
Fuͤrs andere, wenn wir auch Die Redensarten lebendiger 

ESpßpra⸗ 
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Sprachen uns durch den Parallelismus aufklaͤren muͤſſen: fo 
iſt doch dieſer Paralelismus viel mannichfaltiger und aus⸗ 

gebreiteter: oder mit andern Worten, die Anzahl der verglich⸗ 
nen Stellen iſt weit groͤßer. Beydes giebt uns eine vollſtaͤn⸗ 
degere und eine beſtimmtere Empfindung von demSinne ders 
felben, 

Ich habe ſchon gefagt, daß eingroßer Theil der todten 
Sprachen ſo vollſtaͤndig und ſo genau verſtanden wird, als 
die Sprachen unfrer Zeitgenoſſen. Das iſt eben der, welcher 

ſich entweder auf ſolche Objecte bezieht, welche die Menfchen 

noch heutiges Tages vor Augen haben, oder auf folche Ges 

müthslagen, in denen fie fich noch jetzt. oft befinden. Aber 
es giebt andre Gegenjtinde, befonders unter den moralifchen 
Beziehungen, die fih mit demUmſtaͤnden ändern. Wer folche 
Beziehungen nicht, als fiegegemwärtig waren, felbft gefühlt 

uoder bemerkt hat, wird inımer die Wörter, die ihnen gewid— 

met find, unvollkommen verftehn. Sch willnurein einziges 
Beyfpiel anführen. Wenn Eicero fagt:”) Quamvis de- 
merlae funt leges alicujus opibus, quamvis'timefacta 
libertas, emergunt tamen haee aliquando, aut judiciis 
tacitis, aut occultis de honore fuffragiis, Acriores 

enim morfus funt intermiflae libertatis quam retentaez 

fo ift uns dieß ſchon im Ganzen deßwegen nicht recht deutlich, 
weil es unjrer Erfahrung zuwider ift. Die Lebe zur Frey— 
heit foll bey einer Nation wachfen, wenn diefe Nation eine 
Zeitlang derfelben beraubt gewefen ift; und wir finden im Ge⸗ 
gentheil, daß die Menfchen fich nach und nach an eine monar— 
chiſche Regierung gewöhnen, und daß fie den erſten Eingriff, 
der in ihre Freiheits-Rechte gefchieht, weit unwilliger emz 

pfinden, und ftärfer rachen, als Ufurpationen, wovon ſchon 
viele Beyfpiele vorhanden find, Aber diefer Unterfchied der 

Vorſtellungen läßt fich durch eine genauere Unterſuchung der 
b 3 Vor⸗ 

1 

9 * 2ten Buche unſers Werks, im Tten Kapitel. Seite 
u . 
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Dorfälle, welche Gicero in Gedanken hatte, undderen, wel⸗ 
che wir vor Augen haben, heben. Erredete von einer furzen, 
gewaltthätigen Unterbrechung der republicanifchen Regiex 
rungsform, dergleichen unterSulla, unter JuliusCaͤſar ftatt 
gefunden hatte; wir denfen an die dauerhaftern Nezolutios 
nen, durch welche die Römifche Herrfchaft einemEinzigen zu 
Theil wurde, wir denken an die vielen ähnlichen,durch welche 

in Europa nach und nach die Macht des Adels und der Städ- 

te fich unter die Macht der Fürften beugte, 

Aber was verfteht Eicero —— tacitis, unter 
occultis de honore fuffragiis? So viel iſt klar, daß von 
gewiffen Aeußerungen des Unwillens, von gewiffen Hand⸗ 
lungen derUnabhaͤngigkeit, die ein freyes unterdruͤcktes Volk 
gegen ſeinen Uſurpateur zeigt, die Rede iſt. Aber dieſer 
allgemeine Sinn iſt bey weitem nicht vollſtaͤndig derjenige, 

den Cicero erwecken wollte. Er hatte ohne Zweifel ſolche ſtill⸗ 

ſchweigende, oder vielmehr durch Thaten und Handlungen 

gefaͤllte Urtheile des Volks uͤber ſeine uͤbermaͤchtigen Buͤrger 
vor Augen, — vielleicht beſtimmte Fakta, denen grade dieſe 
Benennung, judicia tacita, war oft in den Geſpraͤchen gez 
geben, — von welchen dieſe Ausdruͤcke, die hier vorkommen, 
waren gebrauchet worden. Wir irren nun in der ganzen Roͤ⸗ 
mifchen Geſchichte herum, und ſuchen Beyſpiele zuſammen, 

100 ſich die Freymuͤthigkeit des Volks in Aeußerung ſeiner Ge⸗ 

finnungen auch zur Zeit der Unterdruͤckung hervorthat. Wir 
finden einen Lepidus, der unter der Dietatur des Sulla, ihm 

zum Trotz zum Conſul gemacht wurde; wir finden zwey Tri⸗ 

bunen Caͤſetius Flavius, und Epiding. Marulus, die unter 
der Dictatur des Cafars, von ihm aus dem Senat geftoßen, 
bey der nächften Eonfuld:-Wahl eine große Anzahl Stimmen 
erhielten, Wir hören von: Caͤſar und Pompejus, alsihre 
auf die Unterdrücdung der Freyheit abzielende Freundſchaft 
in ihrem größten Flor war, daß das Volk fie bey den gladiato= 
riſchen Spielen auszifchte, daß es fich den Vers aus einer 

"Tragödie, „Durch unfer Elend bift du groß,“ von 
dem 
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dem Acteur, in deſſen Rolle er vorkam, ſehr oft wiederholen 
ließ, weil es denſelben auf den Pompejus auwandte, daß es 
den Chef der Gegenparthey, den Curio mit lautem Haͤnde⸗ 
klatſchen begruͤßte. Wir leſen in der 2ten Philippica, daß, 
als Antonius nach Safaıs Tode i in Kon den Meifter ſpielte, 
und Brutus, der Moͤrder Caͤſars und Praͤtor dieſes Jahres, 
geflohen war, doch die Apollinariſchen Spiele, welche im 
Namen des legterngegeben wurden, fo ſehr beſucht ſo leb⸗ 
haft applaudirt wurden, daß man die Neigungen des groͤßern 
Theils der Einwohner- Noms fehr wohl Daraus abnehmen 
konnte. Aus alen diefen und Ähnlichen Factis nun fegen wir 
uns ungefaͤhr den Begriff, Denn wir bey den judiciis tacitis 

und. den occultis de,honore (ufcagiis haben follen, zuſam⸗ 

men. Aber ſind wir gewiß überzeugt, ‚daß wir den richti⸗ 
gen haben? daß wir nicht zu.viel und nicht Zu wenig dazu 
sechnen ? Wiffen wir zuverläßig, Daß uns keine Bor falle der 
Roͤmiſchen Geſchichte, keine Anecdoten der Coniddien und der 

Theater entwifcht find, die vielleicht dieſer Stelle ein gr oͤßers 

Licht haͤtten geben fünnen,, Und wenn man nun vollends die⸗ 
ſen aus mehrern Nachrichten zuſammengeleſenen Begriff mit 

wenigen Worten. ausdruͤcken ſoll, die denn nicht gelehr ten te: 

fer doch etwas verftändliches. fagen „ und den unterrichter 

tern auf die Facta zuruͤckweiſen deren ex ſich erinnern muß, 

am dieſe Stelle recht zu verſtehen: iſt es da wohl möglich, 
von der Richtigkeit ſeiner Ueberſetzung eben ſo gewiß zu 
ſeyn, als die erſten Leſer des Cicero PM der AuSgle 
ihrer Auslegung feyn Lönnten? .._ >, hg 

WUeberhaupt iſt es wohl unſtreitig, daß unſre Mutter⸗ 
able Ausdruͤcke vonBegriffen undEmpfindungen enthält, 
wie wir ſie nach unſrer Lage, und der uns zu Theile geword⸗ 

nen Ausbildung ſelbſt haben; ‚Die, ‚Fremden und alten binge= 

gen; Pie Ideen und Gefinungen. von uns entfernter Men- 
ſchen — gleichſam abmahlt, die anders erzogen ſind, in 

andern politiſchen und. häuslichen Berhältwiffen leben, . 

Und je: ubche wir den Menſchen — deren Sprache 
b4 wir 

| 

- 
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wir fernen, - deſto ſchwerer wird es uns, dahinter zu kom⸗ 
men, was fie mit vielen ihrer Ausdrücke eigentlich meinen, 
Daher find die noch lebenden befonders Europäifchen Spra= 
chen nach eben der Proportion leichter zu erlernen, die 
darinn gefchriebenen Bücher find nach eben der Proportion 

Teichter zu verftehen, als die alten Sprachen und die al: 
zen Schriftfteller, nach welcher jene unfre Zeitgenoſſen 
mehr gemeinfchaftliches in der Ausbildung ihres Geiftes 
and in ihren Umftänden mit uns haben, als die Menfchen 
aus Rom und Griechenland por zweytauſend Jahren, 

Freylich, wenn von der todten Sprache viele Schrifz 
zen uͤbrig find, wenn uns in derfelben die Gefchichte des 
alten Volks, feine Sitten, feine Philofophie, die Ein— 

richtungen ſeines haͤuslichen Lebens, zugleich mit ſeiner 
Sprache überliefert werden: dann ift es möglich, durch 
häufiges Leſen jener Schriften, fich endlich in diefe Zeit, 
amd in die Umftände diefes Volks dergeſtalt zu verfeßen, 
daß uns. "vieles klar und beftimmt wird, was dem Worte 

verſtande nach an fich dunfel und vieldeutig zu feyn feheint, 

Und diefes fleißige Lefen mit beftändiger Aufmerkſamkeit 
auf die Sachen, thut in der Tha* mehr dazu, uns den 
Verſtand der alten Autoren aufzuklären, als die mühfame 
Aufſuchung von Parallelftellen, mit bloßer Rücficht auf 
die Sprache; weil im letztern Sal doch gemeiniglic) der 
ganze Zuſammenhang der Rede, worauf oft alles an⸗ 
koͤmmt, wenig in Betrachtung gezogen wird, 

Doch auch die reichfte Litteratur kann nicht eine ſo große 
Anzahl von Parallelftellen darbieten, als das wirkliche 
Leben ähnliche Fälle und Umftände veranlaßt, in welchen 
die nämlichen Ausdrüde gebraucht werden. Und went 
alfo auch in lebenden wie in todten Sprachen der Sinn 

der Wörter durch Vergleichung beranszubringen ift: fo 
muß doch bey den erftern die Induction vollftändiger feyn, 

and alfo der Begriff anfchauender und heller werden, 

Ich 

— 
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Sch, will Durch alle diefe Betrachtungen nur den Unter⸗ 
ſchied ins Kicht ſetzen, den ich zwifchen der möglichen Kennt⸗ 

niß der alten und der neuern Sprache finde. Aber ich will 
fie nicht zu. meiner Rechtfertigung anwenden, .. Allerdings 
liegt der Grund der Vieldeutigfeit, den: jemand in Stelen 
alter Schriftfteller findet, fehr oft in feinen mangelhafteır 
pbilologifchen Kenntniffen, Es kann mir manches bey 

Leſung der Alten nur dunkel vorſchweben, was groͤßern 
Sprachkennern vollkommen beſtimmt iſt. Und ich kann in 
dieſer dunkeln Empfindung uͤber den paſſenden deutſchen 
Ausdruck unſchluͤſſig ſeyn, da der, welcher die Graͤnzen 
der alten Idee genauer kennt, auch eben deswegen das 

Wort, die Wendung von genan al Umfange anzue 
OR weiß. 

"Mas infer Kunftrichter "einer folgenden Stelle jener 
Morrede *) entgegenfeßt, daß alle Autoren ihr eigene 

thümliches haben, und daß jede Ueberfegung mit der Bes 
Sihaffenheit der vorgetragenen Sachen, auch den Charafz 
ter des Schriftftellers wahr darftellen fol: fo findeich eben— 

falls, daß nur Mißverſtand uns, in Abſicht der Grundfäge 
hierüber veruneinigen Fan. Denn daß ein Menfch mehr ab⸗ 

weichendes i in feiner Denfungsart und in feinen Sitten von 
demallgemeinen Modell der meuſchlichen Natur hat, als anz 
dre, darüber ifter gewiß nit mir einig. Daß Fein Menfch obz 

- ae indivtduelle Charakterzuͤge ſey, ift von mir nie geleugnet 
worden, Aber wahrbleibt es, wer ohne alle Affectation, na 

türlich, klar und fließend fchreibt, wird immer Eiceronianifch 
Schreiben... Wer ſchr eiben will wie Tacitus, muß den Stiel 
des Tacitus beſonders ſtudiren. Jener iſt ein Maler der keine 

Manier, dieſer einer, der eine ſehr ſtark in die Augen fal— 
lende hat. Es iſt aber, glaube ich, unter den Kennern der 

Kunſt ausgemacht, daß der Maler ohne Manier, wenn er 
ſonſt gleiches Verdienſt hat, der groͤßere iſ. ‚Der Theil der 

Kritik welchen ich am bereitwilligften unterfchreibe, ift der, 
daß 

”) 5 10, die mit — anfängt: „Es giebtẽ chriftſteller.“ 



a 24 2 EEE 
daß ich eben ‚deswegen den Charakter der Eicereniatiſchen 
Schreibart nicht ausgedruͤckt habe, weil ich ihre Vollkom⸗ 

menheit nicht erreicht habe, daß der Ausdruck in der Webers 
ſetzung nicht fo gefeilt, nicht ſo wohlflingend, nicht fo Elafz 

ſiſch ift, als im Original, Mas ich bey diefer neuen Aus⸗ 
gabe durch Fleine Aenderungen habe zu Berbefferung diefer 

Mängel thun koͤnnen, das habe ich gethan: das übrigeift auf 
die Verfchiedenheitder Talente zu ſchieben, die feine Bemuͤ⸗ 

hung auswifchen kann, man mag eigne ar fchreiben, Bert 
fremde überjeßen, 

Indeß, der Beyfall oder die Nachficht des Sa 
gegen das Ganze diefer Arbeit'bey ihrer erſten Erfcheinung, 
laͤßt mich auf eine gleiche Gelindigkeit in Beurtheilung der 

Veränderungen Hat die ich bey bie ‚fer neuen Ausgabe 
gemacht habe, —* 

Ich habe bey einigen Stellen d die e Urſachen meiner Ue⸗ 

berſetzung angegeben, oder die Gruͤnde der Ausleger, von 
welchen ich abgewichen bin, zu widerlegen gefucht. Wenn 
die Lefer auch diefe meine philologifche Beweife nicht über: 
zeugend finden follten; fo werden fie doch daraus erkennen, 
daß ich nicht ohne Ueberlegung und ohne Abwaͤgung der bey⸗ 
derſeitigen Gruͤnde zu Werle gegangen bin. 

Ich habe bey dieſer Ausgabe noch einige wenige Bifto= 
rifche Anmerkungen binzugefeßt: nicht in allen Stellen, 
wo Namen oder Vorfälle aus der Gefchichte sorfommen, 
fondern nur da, wo der Sinn des Autors ohne Kenutniß 

des Facti mir unverſtaͤndlich ſchien, und das Factum doch 
nicht deutlich genug im Text angegeben oder nicht allge⸗ 

mein bekannt war, 

Durch das ganze Werk herrſchten Anfpielungen anfdie 
Umftände der Zeit, unter welchen Cicero es ſchrieb. Um 
diefe Anfpielungen zu verfiehen, muß man wiffen, Daß es 

\ in 
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Ar dem Jahre der Ermordung des Caͤfars aufgefekt worden 
iſt. Wenig Wochen nach dieſem Vorfalle, der, wie die 
Republikaniſch⸗Geſinnten hofften, den Weg zur Wiederher⸗ 

ſtellung der Freyheit gebahnt hatte, ward der Couſul Anto⸗ 
nins, indem er ſich an die Spitze der Caͤſariſchen Parthey 
ſtellte, beynah eben ſo maͤchtig, und bediente ſich feiner Ges 
walt eben fo willkuͤhrlich als der umgebrachte Dictator. Cir 
cero ſahe, daß er ſich der immermehr anwachſenden Macht 

des Conſuls nicht widerſetzen koͤnne, ohne ſein Leben in Ge⸗ 
fahr zu bringen, noch zu ſeinen Ungerechtigkeiten ſtille ſchwei⸗ 

gen koͤnne, ohne feinen Charakter zu erniedrigen. Er ent⸗ 
fernte ſieh alſo aus Rom; gieng zuerſt aufs Land: und faßte 
ſodann den Vorſatz, ſeinen Sohn in Athen, wo er feinen 

Studien unter der Anleitung des Cratippus oblag, zuber 
fuchen. Mit diefer Reife wollte er den Reft diefes Jahres 

hinbringen, in der Hoffnung; daß er zu Anfange des fols 
genden, bey dem Antritte der neuen Confuln würde in Rom 
mit mehr Würde und Nutzen erfcheinen koͤnnen. Widrige 
Winde brachten ihn etlichemal, da er fich fchon nach Grie— 

chenlandeingefchifft hatte, an die Ufer des jetzigen Calabri= 
ens zuruͤck, und endlich bewogen ihn günftige aber falfche 
Nachrichten, die ihm aus Rom gebracht wurden, als wenn 

Antonius zum Frieden und zur Ausfühnung mit der Anti- 
Caͤſariſchen Parthey geneigt wäre zur ſchleunigen Ruͤckkehr 
in diefe Stadt. — Während diefer erften Abwefenheit von 
Nom find unfre Bücher de Officiis angefangen worden, — 
Cicero fand, als er dahin zurüd Fam, den Antonius noch 
als feinen eben fo erklärten Feind, und den Feind aller Re= 
publifanifch = Gefinnten wieder, nnd fand fich eben fo unver= 

mögend als zuvor, dem Staate wirkliche Dienfte zu leiften. 
Er blieb alfo nur fo lange in der Stadt, als es noͤthig war, 
durch eine gegendie Maaßregeln desAntonius gehaltneRede 
ein Zeugnip feiner Sreyheitsliebe und feines unerfchrodinen 

Muthes abzulegen, und entfernte fich dann von neuem. Bey 
diefer zweyten Wanderung, die in die leßten Monate des 
Fabrs trift, eben als Antonius und Octavius Truppen war— 

ben, 
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ben, um die Auftritte der erſt geendigten buͤrgerlichen Kriege 
zu erneuern, wurde unſer Werk de Officiis geendiget. 
Schon dieß zeichnet Cicero als einen Man von Geiſtes— 
ſtaͤrke, und hoͤhern Faͤhigkeiten aus, daß er in einem ſo un⸗ 

ruhvollen Fahre, auf Reifen unter den mannichraltigften 
Bekuͤmmerniſſen, bey einem unterbrochenen ausgebreites 

ten Briefwechfel, Werke zu Stunde bringen Fonnte, die ei= 

nen ſo ruhig nachdenkenden Geift erfordern als diefe Bücher 

von den Pflichten, und noch einige-andere feiner philoſophi— 
ſchen Schriften, die er in dieſemJahre verfertigte oder wahr⸗ 
ſcheinlich endigte. Wir lernen die Umſtaͤnde, welche ich 
hier anfuͤhre, aus der erſten und fuͤnften der ſo genannten 
Philippiſchen Reden, und aus dem 15teu und 16teu — 
der — an den Atticus. 

Von 
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Einleitung. Erklaͤrung der Pflicht. Eintheilung aller moraliſchen 
Unterſuchungen. Die erſte über das moraliſch Gute oder die 

Tugend, Herleitung derfelben aus den Grundtrieben der 
menihlihen Natur. Die vier Haupttugenden. 1. Die Erz 
fenntniß der Wahrheit oder die Klugheit. 2. Die gefellige 
Tugend, welche Gerechtigkeit und Wohlthätigfeirunter ſich 
begreift. 3. Die Großmurh, womit Tapferkeit verbunden ifi; 
und 4. die Mäpigung, woraus die Beobachtung des Schicklichen 
entſteht. Vergleichung des Werths diefer verſchiedenen Zu: 

genden. 

E⸗ kann dir zwar, mein Sohn, bey einem Lehrer wie 1. 

Cratipp, den du jeßt ſchon ein Fahr gehört haft, und incinleitung 
einer Stadt wie then, weder an Unterrichte in der Philo— 

fophie, noch an Anleitung zu ihrer Ausübung fehlen. Nies 
mand ift beſſer im Stande, dir die Grundfäge derfelben 
beyzubringen als der erfte; kein Ort geſchickter, dir Bey— 
fpiele von derfelben zu geben als die letztere. Allein fo wie 
ich es für mich felbft fehr nüßlich befunden habe, das Stu— 

dium beyderley Sprachen und Schriftfteller, der griechiz 

fhen und lateinifchen mit einander zu verbinden, und Died 
nicht nur in Erlernung der Philoſophie, fondern auch zur 
Uebung der Beredfamfeit zu thun; fo glaube ish dir ein 

Eis, Pflicht. 21 aͤhn⸗ 
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ähnliches Verfahren anrathen zu müffen, wenn bu in bey: 
den Arten des Vortrags eine gleiche Fertigkeit erlangen 
willſt. 

Zu dieſer Abſicht, duͤnkt mich, ſind meine Schriften 
unſern Landleuten nicht wenig befoͤrderlich geweſen; und 
viele nicht nur von denen, die mit der Sprache und den 
Werken der Griechen unbekannt ſind, ſondern auch von 
denen, die beyde ſtudirt haben, glauben in denſelben eine 

betraͤchtliche Huͤlfe, ſowohl zur Einficht der Sachen als 
zum Vortrag derfelben zu finden, 

Nach meinem Willen follft du alfo zwar deu Unterricht 
des größten Philofophen unfrer Zeit fo lange genießen, als 
du jelbft ihn dir wünfchen wirft; und du bift verbunden 
ihn zu wünfchen, fo Tange dein Zuwachs an Einfichten, 

deine Mühe belohnt, 

Indeſſen wird dir doch die Kefung meiner Schriften, 
in welchen Grundfäße herrfchen, die von denen der Pe— 
ripatetifer nicht weit abgehn, (denn wir Afademifer be= 

fennen uns fowohl als fie, zur Schule des Sofrates und 
des Plato,) gewiß nüglich feyn: — ob Wahrheiten dar= 
aus zu erlernen, magft du felbft beurtheilen; — aber 
den Ausdruck in deiner Mutterfprache, wirft du ficher das 

durch vollkommner machen. Man halte esnicht für ftolz, 

diefes zu fagen. Denn fo gerne ich in Anfehung der phi= 
lofopbifchen Einfichren vielen den Vorrang vor mir zugefte= 
he: fo glaube ich doch, daß id) daS, was den Redner uns 
terfcheidet, einen genau beftinmten, ven Sachen angemef- 
fenen und zierlichen Ausdruck, mir als ein Eigentum an— 
maßen darf, da ich in der Bewerbung darum mein ganzes 

Leben zugebracht habe, 

Ich bitte dich alfo fehr ernftlich, nicht nur meine ge= 

sichtlichen Reden, fondern auch meine philofoph. Schrif- 
ten, die jenen bald an Anzahl gleich kommen werden, mit 

aller Aufmerkſamkeit zu Iefen, In jenen ift zwar mehr 
euer 
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Feuer der Beredſamkeit: aber auch dieſer ruhige, affectlo= 

fe, niemals fich erhebende Vortrag, verdient Achtung 
und Hebung. i 

Und hierfey eg mir erlaubt anzumerfen, daß, fo viel 
ich weiß, unter den Griechen niemand vorhanden ift , der 
in beiden Gattungen gearbeitet; der zugleich die Bered- 
famkeit, die zu Öffentlichen Gefchäften gehört, und die, 

welche zum ruhigen Vortrag allgemeiner Wahrheiten nö= 

thig ift, gelbt hätte. Man müßte dann den Demetrius 
Phalereus in diefe Claffe ſetzen, — einen feharffinnigen 

Denker, aber feinen feurigen Redner; doch einen anmu— 

thigen, fo daß man den Schüler des Theophrafts in ihm 
erkennen fann, 

Zu welchem Grade der Vollfommenheit ich felbit in 
der einen oder der andern Gattung gelangt fey, das überlaffe 
ich andern zu beurtheilen: fo viel ift gewiß, ich habe in 
beyden gearbeitet, Indeß bin ich überzeugt, Daß es we— 
der dem Plato, wenn er fi als Redner hätte zeigen 
wollen, an Kraft und Fuͤlle des Ausdruds würde gefeblt 
haben, noch dem Demofihenes an Genauigkeit, Zierlich: 
Feit und Würde defjelben, wenn er die vom Plato erlernte 
Sachen behalten, oder fie vorzutragen Neigung gehadt 
hätte, Ariſtoteles und Sfofrates find in gleichen Falle, 
Seder von ihnen hat fich auf feine Gattung allein einges 

ſchraͤnkt, und die andere bey Seite gefegt. 

Da ich mir nım vorgefeßt hatte, gegenwärtig etwas 
für dich zu fehreiben, und diefer Schrift Fünftig mehrere fols 
gen zu laffen: fo glaubte ich den Anfang von einer Materie 
machen zu müffen, die Seinem Alter, und meinem in der 
Melt behaupteten Charakter am angemeſſenſten wäre. Und 
von dieſer Art ift, wie mich dünft, die Lehre vonden Pflichz 
ten: eine Materie, die unter der Menge wichtiger und nüße 
licher Gegenftände, die von den Philofophen gründlich und 
beredt behandelt worden, doch von einem noch weitern 

12 Um⸗ 
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Umfange und auögebreitetern Nuten zu feyn ſcheint, als 
irgend eine andre, Denn es giebt Feinen Theil des menſch— 
lichen Lebens, weder in öffentlichen noch Privat-Gefchäfz 
ten, weder in-Angelegenheiten des Staats noch der Fami— 
lien, weder wenn man mit fich allein zu thun hat, noch 
wenn man mitandern in Verbindungen tritt, der nicht feine. 

eigene Pflichten habe, in deren Beobachtung allein die 

wahre Ehredes Menfchen, fo wie in ihrer Vernachläßigung 
feine Schande liegt. Um degwilfen koͤmmt auch diefe Uns 
terfuchung in den Schriften aller Philofophen vor. — 
In der That, wer würde es wohl wagen diefen Namen zu 
führen, ohne Regeln des menfchlichen Verhaltens gegeben 

zu haben? — Indeſſen giebt es gewiſſe Lehrgebaͤude, in 

welchen die Begriffe, von dem letzten Endzwecke des Men— 
ſchen, alle Moral untergraben. Denn wer ſein hoͤchſtes 
Gut ſo beſtimmt, daß es mit der Tugend in keinem noth— 

wendigen Zuſammenhange ſteht, und alſo den Werth aller 
Handlungen, nach denaͤußern Vortheilen, die ſie verſchaf⸗ 

fen, nicht nach ihrer innern Guͤte abmift: der fann, wenn 

er feinen Grundfäßen getreu bleibt, und nicht die beffere 
Natur über die Theorie zuweilen die Oberhand befümmt, 
weder der Gerechtigkeit, noch der Sreygebigfeit, noch der 
Freundſchaft ergeben feyn. Eben fo wenig fann er tapfer 
feyn, wenn er den Schmerz für das größte Uebel hält, noch 
mäßig, wenn er das höchfte Gut in das finnliche Vergnügen 
feßt. Dies iſt fo einleuchtend, daß es Feines Beweiſes be= 
darf: indeffen habe ich Doch davon an einem andern Orte 

weitläuftiger gehandelt. In diefen Lehrgebaͤuden alfo, wenn 

fie mit fic) ſelbſt übereinftiimmend wären, follte von den 

Pflichten gänzlich gefchwiegen werden. Nur diejenigen 

Philofophen konnen aus Gründen, im Zuſammenhange mit 
ihren Lehrfagen, und der Natur gemäß, über diefelben Vor— 
fhriften geben, die das moralifeh Gute, für das einzige 
oder doch für das vornehmfte Gut halten, Die Stoifer, 
Deripateiiferund Afademiker find es alfo, für welche diefe 
Unterſuchung eigentlich gehört, Denn Pyrrhons, Arijtons 

und 
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und Herills Meynungen *), find ſchon laͤngſt allgemein 
verworfen: ob gleich auch dieſe berechtiget waͤren von den 
Pflichten zu reden, wenn ſie nicht durch Leugnung alles 

43 Uns 

Herillus und Ariſto waren beyde Stoiker, beyde kuͤnſtelten 
—an den Grundſaͤtzen ihres Lehrers, und übertrieben fie, 
** wie die Nachahmer fosoft gethan haben, um neu zu ſcheinen. 
Bis auf den Herilus waren alle Tugenden in vier Claſſen 
8getheilt worden. Er wollte fie alle unter eine einzige Jdee, 
die Kenntniß.der Natur, oder die Wiffenfchaft zurüdbrins 

> 

gen. — Zeno hatte die aͤußern Diuge weder für wahre Guͤ— 
sc er, nod) für wahre Uebel, aber doch fuͤr ungleich au 

Merth gelten laſſen, damit doc feine Mahl unter ihnen 
ſtatt faͤnde. Arifto erklärte fie für vollig und durchaus 
gleihgültig. Jener, der Herillug, konnte noch feine Mey: 
nung durch Gründe rechtfertigen : weilalle Triebe nur durch 

Vorſtellungen regiert werden, und richtige Meynımgen wohls 
gevrdnete Neigungen hervorbringen muͤſſen: überdieß hatte 
er ſelbſt Ausſpruͤche des Sokrates für fib. Arifto gieng 
vollig von der Natur. fo wie von feinem Lehrer ab: und 
feine Behauptung ift fo ungereimt, daß fie eben deswegen 

“übel verftanden zu feyn fdeint: Denn 68 ift ausgemacht, 
was Eicero aus feinem Grundfage folgert, daß die ganze 
Moral dadurch geftdrt werden würde. Wenn in aller 

+ Abfiht das Leben dem Tode, die Gefundheit der Krank⸗ 
heit, die Wohlhabenheit der Armuth gleich it: fo ift eg 

„auch einerley, ob man jemanden ermordet, oder ihm das 
:-2eben rettet, ob man andern Wohlthaten erweift, oder. 
ihnen das Ihrige raubt, ob man Provinzen verwäftet, oder 

fie weife regiert, Wer wirklich fo denkt, gehört ins Toll— 
‚haus; und wer ſich ſo ausdruͤckt, daß er diefe Gedanken 
veranlaßr: gehört gewiß nicht unter die Philofophen, deren 
Hauptvorzug es if, „Mißdeutung durch dentlihe Ber 

zeichnung der Begriffe zu verhuͤten.“ — Pprrho, der Vater 
der Skeptiker kam auf einem andern Wege zu einem'gleich 

unnatuͤrlichen Schluſſe. Indem er allen Grund der Wahr: 
heit leugnete: fo mußte er auch alle Gründe der Begier— 
denleugnen, Denn wenn wir bey Feiner unfter VBorftellun: 

gen Urſache haben, fie mehr für wahr als für falfh zu hal—⸗ 
ten: fo iſt die Vorjiellung, daß eine Sache gut oder bes 
gehrungswuͤrdig fen, in eben demſelben Kalle, 

Eo 
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Unterfchiedes der äußern Dinge, auch alle Mahl unter 
denfelben unmöglich gemacht, und alfo Feinen Weg übrig 
gelaffen hätten, das was Pflicht ift, ausfindig zu machen, 

Für 

So unnatürlice, der Empfindung jedes Menſchen fo wis 
derfprechende Theorien, mußten nothwendig von ihren Ur— 
bebern felbft unvermerft verlaffen werden, wenn fie zu 
Anwendungen derfelten famen. Vom Arifto ſagt Eicero 
an einem andern Ort, (de Fin, IV, 16.) daß er doch et- 
was gefucht habe, was ein Antrieb zu Begierden und: Hand- 
lungen werden könne, Diefes fey aber nach ihm jede Vor— 
ftellung, die uns von ungefähr einfomme, der erſte der 
beſte Eindrud, den die fi den Sinnen darbietenden Gegen: 
ftände auf ung machten, intreduxit autem, quibus com- 
motus fapiens appeterer aliquid, quodcunque in mentem 
accideret et quodcunque tanquam incurrerer. Diefe Stelle 

iſt zu kurz und zu undeutlich, um daraus die Meynung des 
Arifto erkennen zu fünnen. Wollte er vielleicht fagen, die 
Außern Dinge machten zwar auf ung reizende oder widrige 

Eindrüde; aber diefe Berichiedenheit ihrer Wirkungen, der 
wir bey der Ginrichtung unfrer äußern Handlungen unflreis 
tig folgen müßten, wären demohnerachtet bloß zufällig, 
und weder in unfter Natur, noch in der ratur der Dinge 
auf eine dauerhafte Weife gegründet, 

Pyrrhons Meynung wiſſen wir genauer. Er gab zu, daf 
die Dinge auf ung gewiffe immer gleihe Eindrüde maden, 
und daß wir gezivungen find, nad diefen Eindrüden zu 
handeln, Aber er verlangte nur, daß wir mit unfrer Ber: 
nunft niemals denfelben Beyfall geben, nie deutlich durch 
ein ausgefprocenes Urtheil die Sache für dasjenige erklären 
follten, wofür fie uns dur die Sinne gleihfam aufgedruns 

gen wird. Dieß ifk feine dradia. 

Alle diefe Philvfophen glaubten die zu heftigen Eindruͤcke 
der Einne, wodurch unfre Gemuͤthsruhe am meiften gefiort 
wird, Dadurch zu ſchwaͤchen, daß fie den Verftand entweder 
gar nicht uetheilen, oder grade zu leugnen ließen, was die 
Sinne ausfagten, Sie bemerften nicht, daß dieß die eigent- 
liche Sphäre, oder vielmehr das einzige Geihäft des Ver: 
ſtandes ſey, über Empfindungen zu urtheilen; und daß er 
fie nicht anders berichtigen koͤnne, als indem er fie mit ein: 
ander vergleiht; — daß es alfo dem Menſchen gleih un: 

moͤg⸗ 
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Für jet alfo, und in diefer Materie werde ich ben 
Stoifern folgen: nicht um fie zu überfeen; fondern um, 
mir ıch es fonft gethan habe, aus ihren Quellenfo vielund  , 
auf die Weife zu fchöpfen, als ich nach meinem Urtheil für 
richtig halte, oder meiner Abficht gemäß finde, 

Da alfo in diefer ganzen Abhandlung, von den PflicheCintei 
ien die Rede feyn wird: fo ift es billig vor allen Dingenyyale 
zu erflaren, was Pflicht fey; ein Umftand, der zu meinerphiloſo⸗ 
Berwunderung vom Pandtius ausgelaffen worden. DennPdir- 
mit Recht foll jede methodifch angeftellte Unterfuchung, von 

der Erffärung des Gegenftandes anfangen, um dem Lefer 

bejtimmt wiffen zu laffen, was eigentlich unterfucht wer⸗ 

den foll, 

Die gefammte Lehre von den Pflichten, zerfallt in 3 
zwey Haupttheile, Die erfte ift theoretifch, und enthält 
die Unterfuchung vom höchften Gute, und was damit zu= 
famnmenhängt; der andere ift praftifch, und enthält Vors 
ſchriften für die menfchlichen Handlungen, nach den ver- 
ſchiedenen Umftänden und Bedürfniffen des menfchlichen 
Lebens. Zu dem erften Theile gehören folgende Fragen: 
Sind alle pflihtmäfßige Handlungen, voll: 
tommen gute Handlungen? Iſt eine Pflicht 
‚größer als die andere? u. ſ. f. Der zweyte 
Theil enthält die Auseinanderfegung der verfchiedenen 
Hflichten: — die, ob fie gleich insgefammt aus der Natur 
des höchften Gutes folgen, und die Erreichung defjelben 
zur festen Abficht haben, doch unmittelbar ſich weniger dar⸗ 
auf, als auf die Bildung des Menfchen zum gefelligen Le— 
ben zubeziehen fcheinen, und Deswegen befonders abgehan⸗ 
delt werden fünnen. 

A4 Es 

möglich ſey, ſowohl als gaͤnzlich unausgemacht anzuſehn, 
woas ſich ihm immer auf gleiche Weiſe darſtellt; als auch 
fuͤr gleichguͤltig zu erklären, was fo ſehr verſchiedene Wir- 
kungen auf ihn thut. 
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N Es giebt noch eine andre Eintheilung der- Pflichten 
Prlihten felbft. Die Stoifer machen nämlich einen Unterfcheid, 
ſelbſt. unter der mittlern oder gemeinen, und zwifchen der 

ganz vollfommnen Pflicht. Die vollkommne Pflicht 

nennen fie a 2820) :%, welches wir nach der. Abjtame 

mung und nach dem Sinne des Worts nicht beffer aus— 
drücen fünnen, "als durch das, was vollfommen 

recht if, Die gemeine Pflicht aber nennen fie x In cv, 
oder das Schidliche, Sie erklären beyde fo: Die 

vollfommme Pflicht beftiebe in Handlungen, die durchaus 
gut find; die gemeine Pflicht aber in ſolchen, die durch 
vernünftige Gründe gerechtfertigt werden koͤnnen. 

Einthei⸗ Die Ueberlegungen nun, nach welchen! wir Entfeotäffe 
en zu Handlungen faffen, find, dem Panätius zufolge, von 
Unterfur dreyerley Art. Entweder wird gefragt, ob die Sache, "die 

Hungen. den Gegenftand ver Berathichlagung ausmacht, loͤblich 
oder tadelvswerth, moralifch gut oder böfe fey, — und 

hier giebt e8 oft Gründe auf beyden Seiten: oder es wird 
unterfucht, ob fie zu den Bebürfniffen, (den Bequemlich- 

feiten, oder den Vergnügen des Lebens, — ob fie zur 
Ehre, Reichthbum, Macht, den Mitteln, jene Vergnür 

gungen fich und den Seinigen zu verfchaffen,) etwas bey—⸗ 

trage oder nicht, mit einem Morte, ob fie nüßlich oder 
unnüß fey ; oder endlich wird die Berathfchlagung angeftellt 
über den Fall des Widerfpruchs, der fich zuweilen zwi— 
fchen dem moralifh Guten und dem Nüßlichen zu finden 
feheint. Wenn nämlich auf der einen Seite die Ausficht 
auf einen Vortheil uns anlockt, aufder andern die Schänd- 

lichkeit der Handlung uns abſchreckt: fo entfteht Streit und 

Unruhe im Gemuͤthe, dienicht anders als durch Ueberlegung 

und durch Abwägung der beiderfeitigen Gründe gehoben 
werden kann. | 

! Bey dieſer Eintheilung find zwey Glieder ausgelaſſen 
* worden, (ein Fehler gegen die erfte logiſche Regel von den 

Ein⸗ 
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Eintheilungen, welche verlangt, das Ganze, welches 
man theilt, voͤllig zu erſchoͤpfen). Denn erſtlich wird in 
Abſicht der moraliſchen Güte der, Handlungen, nicht bloß 
äberlegt, was gut, oder böfe, fondern auch, wenn zwi⸗ 
ſchen zwey erlaubten, Handlungen’ zu wählen iſt, weiche 
die beffere fey. Auf gleiche Weiſe ift zuweilen zwifchen 

zwey nüßlichen Sachen, das Nüsglichere zu beftimmen. 
Es ergeben fich alſo fünf Theile der Unterfuchung ‚deren 
Panaͤtius mur drey angegeben hat. Zuerſt muß von der 
moraliſchen Guͤte der Handlungen, — aber in zwiefacher 
Ruͤckſicht, an ſich, und mach ihren Gradenz zweytens vom 
dem Nuͤtzlichen/ — auch auf doppelte Art, an ſich und vers 
gleichungsweiſe; endlich von der Entſcheidung des Streits 
iſchen bene gehandelt werden. „ri up 

‚ Der erfie Trieb, . den.die Ratın, allen (ebenbigen 2: 
Geſchoͤpfen eingepflanzt hat, iſt der, ſich ſelbſt, ihr Leben, 1. Unter: 
‚und den Wohlſtand ihres Koͤrpers zu erhalten. Bean 
diefes Triebes ſcheut und vermeidet jedes Thier, wasihmge, was ift 

‚als ſchaͤdlich vorkoͤmmt, und ſucht oder bereitet fich dasje⸗norzliſch 
nige, was zu feinem Leben nothwendig iſt, als Nahrungs⸗ 
mittel, Zufluchtsörtengegen die Witterung, und was fonft 
‚in dieſe Claſſe gehoͤrt. Ein andrer, ebenfalls allen Thieren 1. Herleis 
gemeinſchaftlicher Trieb, iſt der, welcher beyde Geſchlech— — 
‚ter zur Fortpflanzung der Gattung mit einander vereinigt, Huten aus 

und ihnen zugleich eine Neigung zu dem jungen Geſchoͤpfeder menſch⸗ 
einfloͤßt, das aus bieſer Dereinigung ensleht, en Gain: 

Yu 

Der Monſch * unterſcheidet fi yon den übrigen 
Thieren hauptſaͤchlich Dadurch : daß Begierde und Thätige 
keit bey diefen, nur von den jedegmaligen Eindruͤcken ihrer 
‚Sinne abhaͤngig, und auf den gegenwaͤrtigen Ort und Au⸗ 
genblick ein geſchraͤnkt iſt; mit weniger Erinnerung des Ver⸗ 

gangnen, oder Sorge fuͤr die Zukunft der Menſch hinge⸗ 
gen, weil er mit Vernunft begabt iſt, die ihn faͤhig macht, 
die Bu und Solgen der Dinge zu erfennen, ihre Vers 

ste 15 ket⸗ 
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Fettung und aleichlam ihre Abftammung zu überfehen, aͤhn⸗ 
Yiche Gegenftände zu vergleichen, und auf diefe Weile daB 
Zukünftige an dad Gegenwärtige zu knuͤpfen, — fich einen 
Pan zu feinem Leben’entwerfen, und fchon zum voraus 

dasjenige veranftalten Fann, was ihm zur Führung defjelben 
nothwendig feyn wird. 

Eine andere Eigentbümlichfeit unfrer Natur ift, daß 
eben diefe Vernunft. einen Menfchen mir dem andern vermit⸗ 
telſt der Sprachfähigfeit zu gegenfeitiger Mitrheilung ihrer 
Gedanken, und durch gleiche Bedärfniffe zu thätıgen Huͤlf⸗ 
Yeiftungen verbindet !daß fie ibnen eine noch größre und laͤu⸗ 
ger daurende Neigung gegen die von ihnen erzeugten Ges 
fchöpfe einflößt, als die Thiere haben; daß fie fie geneigt 
macht, nicht nur das Daſeyn und die Kortdauer aller ges 

_ jenfchaftlichen Verbindungen unter den Menfchen zu wünz 
fchen, fondern auch felbft daran Theil zu nehmen; daß 
fie fie deswegen antreibt, Unterhalt und Bequemlichkeiten 

berbey zu fchaffen, nicht bloß für fich felbft, fondern zugleich 

für ihre Gattin, ihre Kinder, für alle, die ihnen lieb oder 
ihrem Schuge anvertraut find. Und dieß ift die erfte Sor— 
ge, die die Thatigkeit der menfchlichen Seele erweckt, und 
ihre Kraft fpannt, fie zu größern Gefchäften vorzubereiten, 

Ein drittes Unterfcheidungsmerfmal der menfchlichen 

Gattung, ift die Wißbegierde; — der Trieb, Wahrheit 
zu lernen, und die Fähigkeit fie zu erforfchen, Ein Bes 
weis von diefem Triebe ift, theild, daß wir alle, fobald wir 

von nothwendigen Gefchäften frey'find, etwas zu hören, 

zu fehen, zu erfähren wänfchen, was uns unterhalten koͤnne, 

theils, daß wir die Kenntniß verborgner oder erhabner Ge⸗ 

genſtaͤnde, als einen Theil der menſchlichen Gluͤckſeligkeit 
anſehen. Eine Folge aber deſſelben, daß alles, waswahr, 
aufrichtig, lauter ift, mit der Natur des Menfchen mehr 
übereinftimmien muß, als das Gegeutheit * 

Mit 
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Mit dieſer Neigung zu Wahrheit und Wiſſenſchaft, 
iſt die Ehrbegierde, der Trieb nach Vorzug und Herrſchaft 
verbunden: nach welchem jeder von der Natur nicht ganz 

verwahrloſete Menſch niemanden gerne gehorcht, als dem, 
der ihn entweder etwas Unbekanntes lehrt, zu einer noch 
nie geuͤbten Sache Regeln vorſchreibt, oder ihm zu ſeinem 
eignen Beſten, mit Recht und nach den Geſetzen befiehlt. 
Dieſer Trieb haͤngt mit der Groͤße der Seele zuſammen, 
und giebt ihr die Staͤrke, ſich uͤber die Zufaͤlle des menſch⸗ 
lichen Lebens zu erheben, 

Der letzte große Zug in unfrer Natur, und die legte 
große Wirkung der Vernunft ift: daß unter allen Thieren 
der Menfch allein empfindet, was Ordnung ift ; daß er allein 
einen Begriff von Anftand, Schicklichkeit hat; allein eine 
gewiffe Regel für feine Reden und Handlungen Fennt. 
Selbſt in den fichtbarften Geſtalten der Dinge, wird fein an: 
der Thier, von Schönheit, Anmuth oder Webereinftimmung 
der Theile gerührt, 

-, Diefen Begriff der Schönheit tragen Vernunft und 
moralifche Empfindung, von Gegenftänden des Gefichts 
auf Eigenfchaften der Seele über: indem fie uns anch in 
unfern Gefinnungen und Betragen, das Ordentliche, Weber 

einftimmende, Regelmäßige als fh Ön in einem weit hör 
hern Verftande, das Unfchidliche, Ausfchweifende, Weis 

biſche hingegen, als haßlich vorftellen; und uns gegen 
alle Meynungen und Handlungen einen Abſcheu einfloͤßen, 

die von einem zügellofen Charakter zeugen, 

i Aus allen diefen Stüden ift das, was wir mora= 
liſch gur (honeftum) nennen, zufammengefegt?: — 
Das, was in fich gut bleibt, wenn es auch von niemanden 
gebilligt wird ; und den Charakter des Lobenswuͤrdigen an 
ſich trägt, gefeßt, daß es niemals Lob erhalten follte, 

Dieß 
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Dieß ift die Geftalt und. fo zu fagen, das Antlık 
der Tugend: eine Geftalt, die nach dem Ausfpruche des 

Plato, wenn fie unfern irdifchen Augen nach ihrer ganzen 

Schönheit fichtbar wäre, die feurigfte Liebe zu ihr und 
zur Weisheit bey uns entzünden würde, , 

Die vier Alles — was an Menſchen achtungswuͤrdig, oder 
Hauptgat ee. } 1 tungen no moraliſch gut ift, entipringt aus einen der angezeigten vier 
raliſher Quellen, Entweder liegt es in der Bewerbung um rich⸗ 
eh! tige Kenntniffe, und in der Uebung des. Berftandes; oder 

es bezieht ſich auf die Geſellſchaft, und zeigt ſich in Eifer 

für ihre Aufrechterhaltung, in Achtung gegen das Eigenthum, 

in Erfuͤllung ſeiner eingegangenen Verbindungen; oder es 
beſteht in Groͤße und Erhabenheit der Seele, in der Feſtig⸗ 
keit der Grundſaͤtze, und in der Staͤrke des Muths; oder 

es, äußert ſich endlich durch Ordnung, Ziel und Naß, 

in allem, was wir ſagen und thun, wozu die Maͤßigung der 

Begierden und die Beherrſchung derLeidenſchaften nothwen⸗ 

N Diefe 

oB) Die Testen Worte diefer Veriode, in quo inest modestia et 

temperantia, fagt mein Schweizerifcher Kunſtrichter, heißen 
! nicht, wie ich fie gegeben habe, „wozu die Maßigung der 

Begierden, und die Beherrfhung der Leidenfhaften noth— 
wendig ift,“ fondern,. „worin die Tugend der Mäßigung 
und. der Temperanz beſteht.“ Hier find meine Gründe, 
warum ich die Stelle ungeandert gelaflen habe. Alle die 
Woͤrter, durch welcde ich ordo, und modus, im Deutſchen 
ausdrüden Eonnte, zeigen den actum, und die Wörter mo— 
destia, temperantia, zeigen den„habitum an. Jenes ift die 
Sache, welche gefhehn foll; diefes ift die Tugend, welde 
als Urſache folbe Wirkungen hervorbringt. Yun frage ih: 
fann man nad) dem Genius unfrer Sprache fagen, „daß die 
Fertigkeit befteh erin der Handlung, wozu fie den Grund 

enthält; — daß die modestia enthalt en fey im dem ordo 
rerum, in der Ordnung, welche durch Die modestia vor⸗ 

geſchrieben wird 477 Ueberdieh, wir haben Fein Bott, wel 
ches bie Tugend swßecs uvm in ihrem ganzen Umfange 

aus⸗ 
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Diefe vier Stüde find zwar mit einander fo verbunden, 
daß es nicht möglich ift, eines derfelben ohne das andre zu 
befigen: aber an fich find fie doch unterfchieden, und ges 
ben den Grund zu eben fo vielen Glaffen der Pflichten ab, 
So fließt z. E. aus der erſten Gattung des moraliich Guten, 
die in der Erforfchung der Wahrheit befteht, die Pflicht 
der Klugheit, Denjenigen nämlich nennen wir flug oder 
weife, der, was in jeder Sache das Weſentliche, in jeder 
Vorſtellung das Wahre ift, am gefchwindeften und rich- 

tigiten einfehen, und andern am deutlichften zeigen kann. 
Wahrheit ijt alfo der Gegenftand, mit welchem die Klugz 

heit zu thun hat, die Materie gleichfam, die fie bearbeitet. 
Dieübrigen dreyHaupttugenden hingegen haben das thätige 
Leben zu ihrem Borwurf, and gehen mit folchen Handlunz 
gen um, durch welche die Bedürfniffe deffelben verfchafft 
und erhalten werden, Die Gerechtigkeit hat zur Abficht, 
die gefellfchaftliche Verbindung unter den Menſchen aufrecht 
zu erhalten. Die Größe der Seele zeigt fich bey den Be— 

mühungen, die wir anwenden, Macht und Reichthuͤmer für 
uns und die Unfrigen zu erwerben, — und noch mehr in 
der Verachtung von Macht und Reichthuͤmern. Auch Ord= 
nung, Sittfamkfeit, Maßigung liegt nıcht fowohl im Den— 
Ten, und in der innern Wirkſamkeit unfers Geiftes, als im 

F Hanz 

ausdrude. Selbſt Cicero wih von dem Sprachgebrauche 
ab, wenn er die Worte modestiam und temperantiam grade 
in diefem Sinne brauchte, under feßte beyde zuſammen, weil 
Feines ihm genug that, Bey uns heißt Maͤßigung eigent= 

lich bloß die Verminderung deflen, was zu vielift. Daraus 
ſieht man aber noch nicht, wie Ordnung entjieben Fann, 
noch weniger, daß diefe Maͤßigung in der Ordnung bee 

fieht, Aber das iſt Elar, daß um jeder Sache ihr gebüriges 
Maaß, ihre Zeit und ihren Ort anzuweiſen, Beſonnenheit 
noͤthig iſt, welche vornehmlich von gemäßigter Heftigkeit 
der Begierden abhaͤngt. Weil es alſo hier darauf ankam, 
die Grundbegriffe zu entwickeln: ſo waͤhlte ich den Ausdruck, 
durch welchen ich dem Leſer den deutlichſten Fingerzeig zu 
geben glaubte, wie die Tugend der Maͤßigung, mit den 

Pflichten, die Cicero daraus herleiter, zuſammenhänge. 
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Handeln, und inder Einrichtung unfers äußern Betragens, 
Denn nur derjenige befümmt den Namen eines fittlichen, 
gefeßten Mannes, der in den Dingen des äußern Lebens, 
im Umgange, in Gefchäften, Ordnung und Regelmäßig: 
keit beobachtet, 

6. Unter diefen vier Claſſen, in welche wir alles mora= 
Be u Gute getheilt haben, ift die erfte, welche die Erfennt= 
Plihten. niß der Wahrheit unter fich begreift, der menfchlichen Natur 

DR — je am meiften eigenthümlich, und ihren urfprünglichen Nei— 
— gungen am meiften gemäß. Denn alle Menſchen empfin— 

A. Pflich-den einen Trieb in fich, unbefannte Dinge zu erfahren, oder 

Ei beie dunfle einzufehen; alle fetzen einen Borzug darein, Kenntz 
und Eins niffe zu befigen, und betrachteg Dummheit, Unwiſſenheit 
har gehd · und Irrthum als Uebel, die den Menſchen ungluͤcklich, 

und als Maͤngel, die ihn veraͤchtlich machen. Bey dieſem, 
dem Menſchen ſo natuͤrlichen und an ſich ſo loͤblichen Be— 
ſtreben nach Wiſſenſchaft, find zwey Abwege zu vermeiden. 
Der eine, daß wir nicht das Unbekannte fuͤr bekannt, das 
Zweifelhafte fuͤr erwieſen halten, und alſo Sachen einen 
blinden Beyfall geben. Dieſen Fehler zu vermeiden, (und 
jeder muß ihn zu vermeiden wuͤnſchen,) wird eine langſa— 
me und eine ſorgfaͤltige Unterſuchung der Dinge erfordert. 
Ein zweyter Abweg iſt, wenn einige an ſchweren, dunklen 

und dabey unnuͤtzen Unterſuchungen allzu viel Geſchmack 

finden, und darauf einen zu großen Fleiß verwenden. 

Werden dieſe beyden Fehler vermieden; ſo bleibt in 
der Beſchaͤftigung mit Wiſſenſchaften, deren Gegenſtaͤnde 
erlaubt und erheblich ſind, nichts uͤbrig, was nicht Lob und 
Beifall verdiene. So legte ſich zu unſrer Voreltern Zeit 
Cajus Sulpicius auf die Sternkunde; Sertus Pompejus 
zu der unſrigen auf die Meßkunſt. Viele haben ſich mit 

der Vernunftlehre, noch mehrere mit dem bürgerlichen 

Hecht beſchaͤftigt: — lauter Arbeiten, die die Erkenntniß 
und die Erforfchung gewiffer Wahrheiten zum Gegenſtande 

haben, 

— 
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haben. Sich durch folche von feinen Berufögefchäften abe 

ziehen laſſen, iſt wider die Pflicht: — denn der eigentlis 
he Werth und das Wefen der Tugend befteht im Hans 

dein —; da aber diejes doch oft Unterbrechungen leider, 
fo. giebt es Zeiten genug, wo es und erlaubt ift, zu un: 

fern Lieblingsftudien zurück zu kehren. Und indiefen Zei: 
ten der Muße bringe ung die nie ruhende Thätigkeit der 
Seele, faft ohne unfern Vorfag, zum Nachdenken und Stu: 

diren, . 

Alles Nachdenken aber, und alle Befchäftigung des 
Verſtandes hat zum Gegenftande entweder die Berathfchla= 
gung über das, was wir zu thun oder zu laffen haben, um 
recht zu handelt und glüclich zu werden; oder die Unter- 
fuchung allgemeiner Wahrheiten, und die Erlangung ei— 

gentlicher Wiffenfchaft, — So viel von der erften Claſſe 
der Pflichten. 

Unter den drey übrigen ift Feine von einem größen 7, 
Umfange, alö die Elaffe der gefelligen Pflichten; dasB. Gefellic 
heißt derjenigen, die den Grund der errichteten Gefeitfchaft,ge PIUS’ 
und. die Stüge ihrer Fortdauer ausmachen. 1, — 

tigkeit. 

Sie theilen ſich in zwey Hauptzweige. Der eine 
iſt die Gerechtigkeit, die erſte aller Tugenden, diejenige, 

welche den rechtſchaffnen Mann macht. Der zweyte iſt 

die Wohlthaͤtigkeit, die die Menſchenliebe zum Grunde hat, 

und die Freygebigkeit als eine Art unter ſich begreift. 

Die Gerechtigkeit fordert zweyerley: erſtlich, nie— 
manden zu ſchaden, von dem wir nicht zuerſt ſind beleidigt 
worden; zweytens, das Recht des Eigenthums heilig zu 

halten, — was allen gemein iſt, als gemeinſchaftlich, 

was uns zugehoͤrt, als das Unſrige zu gebrauchen, 

Don Natur ift nichts eigenthämlich. Sondern alles, 
was jemanden zugehört,. ift fein geworden, entweder 
durch die erſte Befignehmung, — wie wenn Voͤlker ſich 

in 
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in unbewohnten Ländern nievergelaffen haben; oder durch 
Eroberungen in Kriege; oder Durch eine geſetzmaͤßige Aus⸗ 
theilung, oder durch Kauf, durch Schenkung, mit einem 

Morte, durch Verträge; oder endlich durchs Loos, Auf 
diefe Weife ift eö gefchehen, daß ein Stud Lard das Arpi— 
nifche, ein andres das Tusculanifche heißt, jenes ein Eis 

genthum der Arpinater, diejes der Tusculaner geworden 

it. Das Eigenthum einzelner Perfonen ift auf gleiche 
Weiſe entftanden. | 

Nachdem alfo einmal, die Dinge, die von Natur 
allen gemein waren, in mehrere Portionen getheilt worden 
find, wovon jede einem Einzigen zugehört: fo ift jeder 
verbunden, mit dem, was auf feinen Antheil gefallen ift, 

zufrieden zu feyn, und kann von dem Antheile des andern 

nichts begehren oder fich zueignen, ohne die Rechte der 

menfchlichen Gefellfehaft zu verlegen. 

Da wir aber, nach Plato's vortrefflihem Ausfpru= 
che nicht bloß für uns gebohren find; fondern unfer Dafeyn 
ein Gut ift, wovon Ein Theil unferm Vaterlande, ein’ 
andrer unfern Freunden zugehört; und da, wie die Stoi— 

fer behaupten, alle Produkte der Erde zum Nutzen der 
Menfchen, die Menfchen aber für einander hervorgebracht 
worden, um fic) gegenfeitig zu nugen: fo müffen wir dies 

fer Beftimmung der Natur folgen, indem wir durch den. 
Wechſel geleifteter und empfangener Dienfte, das allge= 
meine Mohl, von dem wir unfern Theil genießen, auch 

feldft befördern, — fo ift es unfre Pflicht, durch die Anz’ 
wendung unfrer Förperlichen Kräfte, unfrer Gefchiclichkei- 

ten, oder unfers Vermögens, uns um die menfchliche Ge— 
ſellſchaft verdient zu machen, 

Der Grund aber aller Gerechtigkeit ift die Red liche 
keit: — Wahrhaftigkeit in dem, was wir bezeu— 
gen, und Treue in dem, was wir verfprechen, Diejem 

Begriff 
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Begriff zufolge Füntten wir die’ Ableitung der Etoifer nicht 
ganz verwerfen, die vielen vielleicht gezwungen vorkommen 
möchte‘, nach welcher Mes, Treu und Glauben, von 
Feri, wirklich werden, abſtammen fol, weil derje— 
nige Treu und Glauben st, y * dem das wirtlich wird⸗ 
was er ſagt. J 

IE 3304 

— E& giebt aber zwey Arten’ * unhenhegren die a. Erfte 
eihe, wenn wir beleidigen; die zweyte wenn wir den Me 
Teidigungen, die andern widerfahren, nicht fteuren, dakeit: an- 
wir es thun Fönhten. Die erfie Urt ift die BLU TTNTON AEG 
Mer von Zorn oder einer andern Leidenſchaft angetrieben, 
jemanden umgereizt Schaden thut, ifteben ſo zu betrachten, 
als wenn er Hand an ihn gelegt haͤtte. Aber die andre 
Art iſt nicht weniger unerlaubt. Denn wer ſich dem Un: 

recht nicht widerſetzt, da er doch kann: der iſt in ähnlicher 
Schuld, als waͤmn er feine Elterw, fein Vaterland, odet 
er — in a ir 

Mas nun erfilich.bie Befsidiguitiden betrift, Die man 
andern vorſetzlich⸗ in der Abſicht Schaden zu thun, zus 
füge: fo find: ſie oft eine Wirkung der Furcht; weil nam- 

lich der angreifende Theil.beforgt,, „von ‚dem, andern felbit 
Schaden zu, Leiden, wenn er ihm nicht, Durch feinen Uns 
griff zuvorkaͤme Noch oͤftrer find fie eine Folge des Eigem 
nußes, — der Begierde nach gewiſſen Vortheilen, die 
wannitht erhalten: kann. hr ohne andre ber ihrigen zu berau⸗ 

die —— Dunes von Ungerechtigteiten aus; 

> Man verlangt. Keichthum, —— weil er und 8 
wegen der Bedürfniffe des Lebens ficher ftellt : oder weil er 
dasMittel ift, uns alle Arten von Vergnügungen zu pers 
Schaffen. Leute von einer höhern Claſſe und größerm Ehre 
eige, ſuchen das Geld hauptſaͤchlich, um ſich viele, vere 

indlich machen zu koͤnnen, und ſich dadurch den Weg zur IR 
Cie, Pflicht. 3 Macht — 
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Macht und zur Ehre zu bahnen... ‚In Rücficht auf. diefe 
behauptete neulich Eraffus, Feiner, der eine große Node im 
Staate ſpielen wolle, ſey reich wenn er nicht von ſeinen 
Einkuͤnften eine Armee unterhalten koͤnne. Ein anderer 
ſehr angenehmer Nutzen der Reichthuͤmer iſt, daß wir durch 
ſie unſern Wohnungen, unſerm Geraͤthe, unſrer ganzen 
haͤuslichen Einrichtung ein glaͤnzendes Anſehen geben, und 
Ueberfluß mit Geſchmack verbunden, in allem, was uns 
umgiebt, zeigen koͤnnen. Dieß zuſammengenommen iſt es, 
was die Begierde nach Reichthum ſo grenzenlos gemacht 
hat. An ſich iſt auch die Bemuͤhung „fein Vermögen zu 

vergrößern, untadelhaft; nur die Mittel dazu mäffen rechts 

mäßig, und das, Eigenthum andrer muß ungekraͤnkt geblie⸗ 
ben ſeyn, indem wir das unſrige pamehn laben an 

Die fkärkfte Verſuchung aber und: gu. * größten 
Ungereshtigkeiten entfteht alddann, wenn Die Begierde, zu 
berrfchen, oder Die, oberfien Stellen der bürgerlichen, oder 

militärifchen Kegierung zu erhalten, fich eines Menfihen 
bemeiftert. Denn, was Ennius ſagt 

„Nie war das Buͤndniß feſt/ nie war der Eidſchwur 5 
„Der, auf getheiltem Thron, zwey Koͤnige vereint *). 

das gilt von allen Gegenſtaͤnden der Ehrſucht!n Denn alle 
Vorzůge, die von der Art find, daß fie uͤnter vielen,/ die 
ſich darum bewerben, „nur Einem zu Theil werden konnen 
erregen einen zu ſtarken Wetteifer, als daß die gefellſchaft⸗ 
lichen Rechte dabey koͤnnten heilig gehalten werden Unſer 
Zeitalter hat ein trauriges Beyſpiel davotr, ander frebelt 
haften Unternehmung des Caͤſars geſehen der alle göttliche 
und menſchliche Rechte unter die Süße trat, um zu der 
Alleinherrfchaft im Staate zu gelangen, die er aus Irr⸗ 

BD ine den nahe ver Glůchſeligtenn — M 
J Der 

58 er Vers des Eunus bezieht fi ohne‘ Zweifel auf die 
3 Gefhjigte des errors und Polynices / vr —5 Sohn 

des Dedips, 508 —J 
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der That aber fft.es betruͤbt daßdiegröften Geifter, und 
die evelften Seelen den’ Verfichungen‘ des Ehrgeitzes am 

meiſten ausgeſetzt ſind; daß gerade dieſe von der Begierde 
nach Hoheit, Macht und Einfluß am leichteſten verfuͤhrt 
werden. Ein Bewegungsgrund mehr, gegen Ne ri 
ſchaft auf unſrer UM, zuifeynti'a nn 
Srudıen debin 191 biliaajd nat ue IE BETTER 

6s macht: ‚aber; in Abſt ht der Eerafihrdigkit einer 
Beleidigung einen großen unterſchiod aus bb ſie in der 
Hitze des Affetts, dergemeiniglich voruůbergehend und von 
kurzer Dauer iſt /voder vb ſie mit kaltem Blüte unduͤberlegt 
geſchieht. Die Ungerechtigkeit iſt geringer, wenn ſie der 
Ausbruch einer plöglichen Aufwallung), als wenn fie die 
Wirkungneines lauge vorbereiteten und uͤberdachten Ent⸗ 
wurfs iſt. — So viel von dem ee, das im zuge: 
fuͤgten — 2— 5 xunio * tuu — * than af 
ir 78; 1 a sole usa lad Al 

Die andere ährt der —— * in ir um: 
—5 Vertheidigung beſteht entfpririgt aus verſchied⸗ 

9⸗ 
b, Zweyte 

Art der Un— 
nen Urſachen ‚Entweder ſcheut man die Feindſchaßtem eredhtig 
die man ſich wuͤrde zuziehen Ye Muͤhe, die man wuͤrdeteit Be⸗ 

leidigum uͤbernehmen/ und die Koſten die man wirdedaranfwWens,en an. 
den muͤſſen. Oder man unterlaͤßt es aus Mangel vondrer nicht 
Nachdenken, aus Traͤgheit, aus Schwaͤche. Oder end⸗ 
lch AR man mir ſeinen eignen Angelegenheiten und Ent⸗ 
wuͤrfen ſo beſchaͤftigt, daß man weder Zeit noch Kraͤfte 
übrig hat, denen 'beizuftehen, die auf unſte Hülfe ein 
Recht haben. Vielleicht iſt das alſo nicht ganz richtig, 
was Plato von den Philoſophen ſagt: ſie koͤnnten nicht au⸗ 

vers als gerecht ſeyn, weil ſie keine andere Begierde, als 
die nach Wahrheit haͤtten/ und diejenigen Guͤter weder 
ſchaͤtzten noch ſuchten, die allein Krieg und Streit unter 
den Meuſchen veranlaßten. Denn dies iſt freilich hinlaͤng⸗ 
Uch;n ſie vor jener erſtern Art der Ungerechtigkeit zu bez 

wahren, da man ſelbſt Unrecht zufuͤgt; aber es kann fie 
ng zu der andern verleiten) die Befteöititig des Un: 
ER 23 rechte 

wehren, 
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rechts zu unterlaſſen. Das Vergnuͤgen, das ſie an ihren 
Wiſſenſchaften finden, kann ſie leicht ſo ſehr feſſeln, daß 
ſie denjenigen beyzuſtehen ver ſaͤumen ‚zu deren — und 
Vertheidigung ſie verbunden waͤren. ‚Get 

ee 

Ehen fo irrig iſt alfe, was man daraus folgertr 
„wahre Weltweiſen muͤßten oͤffentliche Aemter nicht anders 
annehmen, als wenn ſie dazu genoͤthigt wuͤrden.“ Grade 
ſie, duͤnkt mich, ſollten ſich am bereitwilligſten darzu fin⸗ 
den laſſen. Denn jede an ſich gute Handlung wird ie 
erft ugend menn ſie —— —— Ts 

Andre, ‚giebt rt die; ‚nei fie‘ ———— mit ihrem 
Hausweſen zu viel zu thun haben, oder von einer unge 

ſelligen menſchenfeindlichen Gemuͤthsart ſind, erklaͤren, daß 
fie ſich nur um ihre eigne, und nie um andrer Angelegen⸗ 
heiten bekuͤmmern wollen, weil ſie andern Unrecht zu thun, 
oder wenigſtens den Verdacht davon fuͤrchten. Indem 

dieſe ſich vor der erſten Art der, Ungerechtigkeit ſo ſehr hir 
ten, fallen fie in die zweyte. Sie werden Abtruͤnnige von 
der Geſellſchaft, weil ſie nichts von ihrem Fleiße, von ih⸗ 
rem Nachdenken, von ihrem Aimögen: Dem: rent Ders 
ſelben widmen. nn ia 

Se 

Aus — mas. u En 9915: Bid — Arten * 
Ungerechtigkeit und ihren Urſachen, ſo wie vorher von der 
Natur der Gerechtigkeit geſagt habe, wird es einem jeden 
leicht ſeyn, feine Pflicht in einzelnen Faͤllen zu beftinsnien; 
wenn ihn nicht: felbftfüchtige. Neigungen daran hinderu. 
Denn für andrer-Beftes Fönnen wir nie, ohne einige Auf⸗ 
opferung von unferer Seite, ſorgen. Chremes beym Te⸗ 

renz fogt zwar: Alles, was einen Menfchematr 
geht, geht mich am. Allein in der Wirklichkeit ver— 
hält fich, die Sache weit. anders. Da wir vermoͤge unfner 

Natur, dad Gute und Boͤſe, was uns widerfährt,,. empfin⸗ 
a das hingegen, was andern begegnet, nur durch den 

Ver⸗ 
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Verſtand erfennen; da wir das eine gleichfam vor unfern 
Augen, das andere in einer großen Entfernung ſehen: fo 
beurtheilen wir auch ganz verfchieden , was wir in ihrent 

Falle, und was wir in dem unfrigen für Recht Halten, 
Dieſe Partheilichkeit zu vermeiden, iſt es eine gute Regel, 

nichts zu thun, an deffen Billigkeit man zweifelt, Denn 
das. Billige ift immer etwas Einleuchtendes, und führt 

Gewißheit und Ueberzeugung mit fih; der Zweifel aber 
entſteht eh aus dem dunklen Bewußtfeyn des Un⸗ 
rechts. 
vn. 1€8 giebt aber Sille, wo die Handlungen, die fonft 
dem Charakter des gerechten, oder wie wir gemeiniglich Ausna 
fagen , des ehrlichen Mannes am meiften eigen find, 3. B.den allge: 
ein anvertrauted Out wieder ausliefern, ein gethanes Ver⸗meinen Re- 

ein deg 
fprechen halten, — wo diefe, fage ih, eine entgegenge⸗echts 
feste Natur annehmen: fo dag es Pflicht wird, das nicht 

zu thun, das nicht zu fagen, was fonft * und Auf⸗ 
richtigkeit fordern wuͤrden. Solche Faͤlle nun muͤſſen auf 
die beyden oberſten Grundſaͤtze der Gerechtigkeit zuruͤck ge: 
führt werden, welche wir im Anfange feſtgeſetzt haben: 
wovon der erſte war, niemanden zu ſchaden, der zweyte, das 

allgemeine Beſte zu befoͤrdern. Wenn alſo dns, was 
ſchaͤdlich oder vortheilhaft iſt, ſich durch die Umſtaͤnde aͤn⸗ 

dert: jo ändern ſich auch die Pflichten, die ſich darauf be⸗ 
' ziehen... Etwas kann unter zwey Partheyen als beyden 

zuträglich verabredet worden feyn, und in der Folge den, 
welcher das Verfprechen erhalten, unnüß, oder dem, 
welcher es gethan, verderblich werden.  Menn nach der 
Erzählung der Fabel, Neptun dem Thefeus fein Verſpre— 
chen nicht gehalten hätte: fo wäre. er. nicht feines Sohnes 
Hipolytus beraubt worden. Unter dreyen Wünfchen naͤm⸗ 
lich, deren Erfüllung Neptun dem Theſeus verfprochen 

hatte: war der legte, — welchen nur bie erſte Heftigfeit 
des Zorns und der. Eiferfucht ihm eingeben Fonnte, — 

den Untergang feines Sohnes zu erleben, Er erhieltihn: 
und bereitete fich felbft dadurch den größten J ae 

3" Weder 
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: Meberibiöfehigen: Berfprechen alſo baͤrfen gehalten 
werden, die der Perſon keinen Vortheil mehr verfchaffen, 
welcher ſie ſind gethan worden; noch diejenigen, welche 
dem verſprechenden Theil ungleich mehr ſchaden, als dem 
annehmenden nutzen. Denn es iſt immer wider die Pflicht, 

daß groͤßre Gut dem kleinern aufzuopfern. Wenn jemand 
3. E. dem andern fein Wort gegebenhätte, als Zeugeoder 
Beyſtand bey einer gerichtlichen Handlung zu erſcheinen, 

Mm und in der Zwifchenzeit: fein Sohn gefährlich Eranf wuͤrde: 
fo handelt er nicht wider die Pflicht, wenn er fein Wort 
zuruͤckzoͤge; und der andre würde Dagegen handeln, wenn 
er fich befchwerte, Ma er von — — vetlaſen 
worden. een 

Was —— —— — die ud Se 
walt erpreßt, oder durch Betrug .erfchlichen worden: fe 
fieht jedermann ihre Unguͤltigkeit ein. Auch das bürgere 
liche Recht erkennt diefelbe. . Und nach dem unfrigen were 
den die meiften folcher Verfprechen Durch Edicte ver Praͤto⸗ 
ren, einige auch durch eigentliche Gefege aufgehoben. Es 
giebt eine andere Art von Ungerechtigkeit, die man Schifane 

| hennt: ein Verfahren, das durch eine fpißfündige Ausle— 
2... gung des Buchftabens der Geſetze, den Siunderfelben zum 

Schaden des andern verdreht. Von diefer redet das Spruͤch⸗ 
wort, welches jagt, daß das hoͤch ſte en das ) 
hoͤch ſte Unrecht ſey. * 

—J 

an Auch in Angelegenheiten der Staaten gegen einander, 
Staats ge-Wird oft auf diefe Art gefündiget, Ein Beiſpiel ⸗· davon ift 
ran den ansjener Feldherr, der einen Stilleftand auf dreißig Tage mit 

dem Feinde gefchloffen hatte, und nun des Nacht: das 
feindliche Land verheerte, weil, wie er fagte, der Stilfes 

ſtand nur auf die Tage und nicht auf die Nächte wäre ges 
fehloffen worden, Auch das ähnliche Verfahren eines uns 
frer Landsleute ift nicht zu billigen, wenn das wahr iff, 
was von einen gewiffen Quintus Fabius Labeo, oder wie 

er 

a 
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er fonft geheißen Hat ‚erzählt wird (denu ich weiß die Sa⸗ 
he nur vom Hoͤrenſagen). ‚Diefer, „ſo Iautet die Ger 
ſchichte, wurde vom Senat zum Schiedsrichter einer Graͤnz⸗ 
ſtreitigkeit, zwiſchen den Nolanern und Neapolitanern er⸗ 
nannt. "Da er an Ort und Stelle kam, redete er mit jeder 
Parthey insbefondre, ermahnte jede, fich ja nicht: eigene 

nuͤtzig, nicht begehrlich zu beweifen ; die Graͤnze lieber zus 
rück, als vorwärts zu ruͤcken. Beyde thaten dieß, und fo 
blieb ein beträchtlich Stüd Land in der Mitte übrig... Far 
bins alfo, zeichnete erftlich die Gränzen ab, wie jede Para 

theyifeldft fie angegeben hatte; und dann erFlärte er das 
mittlere von beyden freygelaßne Stüd für ein Eigenthun 
desrömifchen Volks. — Das iſt nicht das Verfahren 
eines Richters, ſondern eines Raͤubers. Alle folche Kunſt⸗ 

griffe end eiu — Mann vo hoͤchſte a ei 

Aber auch gegen Veleidiger haben wir gewiſſe Pflich⸗ 11. 
ten. Denn die Wiedervergeltung des Unrechts, und die an 
Beſtrafung des Ungerechten muß ihre Graͤnzen haben. Und Feinde,imd 
vielleicht Fann man dieß für'die rechte Gränze annehmen, im Stiege. 
wenn der Beleidiger zu Bereuung ſeines Unrechts gebracht, 

wenn er von kuͤnftigen Angriffen, und andre von aͤhnlichen 
abgeſchreckt worden. Befonders aber muͤſſen unter Nativ⸗ 
nen die Rechte des Krieges heilig gehalten werden. Denn 
da es zwey Atten giebt Streitigkeiten zu endigen, die eine 
durch Unterſuchung der Rechte die andre durch Anwens 
dung der Gewalt; dieſes aber die Weiſe der Thiere, jenes 
das Vorrecht des Menſcheniſt ſo muͤſſen wir zur Gewalt 

nicht eher unſre Zuflucht nehmen, als wenn —— 

üirmodgli oder —— * 

Oft iſt alſo zwar der Krieg nothwendig, um in einem 
fi chern Frieden leben zu koͤnnen, Aber ſobald der Sieg er⸗ 
fochten iſt: muß fuͤr die Erhaltung der Ueberwundnen gez 
forgt werden, wenn fie nicht durch Graufamkeit fich ver 
alfgemeitien Rechte —— unwuͤrdig gemacht haben. 

B4 So 
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Sonahmen unfreBorfahren „die Tuſculaner, die Aequer, 
Volfeer, Sabiner , Hernicer „nachdem fie fie, überwung 
den, fogar unter ihre Mitbürger auf; Carthago und Nu⸗ 
inantig, hingegen. zerſtoͤrten ſie bis auf den Grunds;; Sch 
wollte Corinth waͤre nicht unter den letztern. Aber ich be⸗ 
greife, was fie, ‚zu ‚biefer Härte, bewog. Sie fuͤrchteten 
die Lage des Orts wuͤrde einem kuͤnftigen Feinde Roms 
allzu bequem feyn;, und ſelbſt vieleicht zu neuen Feindfelige 
keiten reitzen. ee 2 » 1% 5: > * on 

Nach meiner —— — ein n Stiche, wo man er) 
heimlichen Nachſtellungen, und plöglichen Angriffen fi icher 
ift, allen Vortheilen dep Krieges vorzuziehen, ‚Und wäre 
man diefer Meinung efolgt: fo wuͤrde unfer Staat zwar 
nicht i in der beſten —— ſeyn, aber doch irgend eine 
Verfaſſung haben; da er jegt kaum den Namen eines 
Staats verdient, .. bat asian v6 

an‘ ® 

Rh 

Ä & wie nad ‚geendigtem Gefecht „bie Erhaltung X ber 
Ueberwundenen Pflicht ift, fo. iſt es eine währenvdeffelben, - 
diejenigen von den Feinden aufzunehmen, die wehrlos ſich 
der Gnade des Feldherrn überlaffen, ‚Eine Pflicht, die 
bey unſern Vorfahren ſo heilig gehalten wurde, daß diejes a 

nigen ) an welche fich-überwundne Völker im Kriege erge⸗ 
ben hatten, gemeiniglich ihre Fuͤrſprecher und Beſchuͤtzer 
im Frieden wurden. Aber alle dieſe Regeln der Billigkeit, 
die im Kriege zu beobachten ſind, find in unferm jure fe- 
ciali genau und volftändig befiimmt. - Dieſem zufolge iſt 
kein Krieg ger echt, als der, welcher nach vorher geforder⸗ 
ten Genugthuung, und nach-einer feyerlichen Ankuͤndigung 
angefangen wird. Popilius commandirte in der Provinz 
die Armee, unter welcher der Sohn des aͤltern Cato ſeine 
erſten Kriegsͤdienſte that. Popilius fand für gut, die Le⸗ 
gion, bey welcher der junge Sato. fiand, und alfo ihn mit 
zu entlaſſen. Da, aber dieſer aus Begierde ſich in den 

vor ſalenden Gefechten zu zeigen, demohnerachtet bey, der 
a Armee 

1 
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Armee blieb; ſo ſchrieb der Vater an den General, daß 
wenn er feinem Sohn erlauben wollte, laͤnger dem Feldzu⸗ 
ge beyzuwohnen, er denſelben von neuem vereiden moͤchte; 
denn da deſſen erſter Eid durch die Entlaſſung der Legion, 
worunter er geftanden,, ‚aufgehoben worden, fo ſey es ihm 

nicht erlaubt, an irgend einer Action mit dem Feinde Theil 
zu nehmen. (So pünktlich genau war man in Beſtimmung 
der Regeln, welche zur Rechtmaͤßigkeit jeder kriegriſchen 
Unternehmung ‚erfordert wurden.) ‚Der Brief des alten 
Eato an, ſeinen Sohn ift noch; vorhanden, in welchem er 
ähnliche Geſinnungen äußert. Er habe gehört, fchreibt 
er, daß er vom Conſul, unter dem er in Macedonien gegen 

den Perfeus Dienfte gethan, verabfchiedet worden ſey. ‚Er 
warnte ihn alſo, ſich in kein Gefecht mit dem Feinde eins 

zulaſſen; denn wer kein Soldat mehr ſey, habe auch kein 
Recht die Waffen gegen den Feind zu brauchen. 

Ich vermuthe „daß unſre Vorfahren, als ſie anſtatt 
des Worts perduellis welches eigentlich einen Feind 
bedeutet das Wort hofis brauchten ‚welches urfprünge 

lic) fo viel hieß als ein Fremder, die Abficht hatten 
Das Gehaßige der Sache durch einen fanftern Ausdruck zu 

mildern. Diefe Bedeutung bon hoftis findet man in ver= 
ſchiedenen Stellen der zwölf Tafeln. 3. €. wo es heißt, 
ftatus dies cum 'hofte, der Gerihtstermin bey 
Proceffen. mit ‘Fremd en; und an einer, andern 

Stelle: adverfus hoftem aeterna auctoritas eo: Ein 

Fremder fann Fein Eigenthum durg Per: 

jahrung erhalten, Giebt es wol einen größern 
Beweis von Milde in der Denkungsart, ald wenn man 
den, gegen welchen man die Waffen ergreifen muß, nur 

unter dem Geſichtspunkt eines Fremden betrachtet? Wie 
wohl, die Länge der Zeit und der veränderte Sprachges 
brauch, hat das Wort hoftis jegt fchon wieder härter gez 
macht, da es in der Bedeutung eines Fremden ganz un: 
befannt geworden, und nur in der Bedeutung eines, der 
die Waffengegen. ung führt, üblich geblieben ift. 

85 Die: 

12 
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' Diejenigen Kriege wo um Ruhm oder um die Ober⸗ 
—— gefochten wird, muſſen zufbrderſt durch eben die 
Urſachen veranlaßt worden ſeyn, durch welche allein, jeder 

andre Krieg gerecht wird: ſio muſſen · aber noch uͤberdieß 
auf eine gelindere'Mt‘, mit weniget Härte ind Grauſam⸗ 
keit gefuͤhrt werden! Denn ſann wir einem Mitbuͤrger 
onders begegnen wenn er unſer Risal, anders, wenn er 
unſer Feind iſt Emit dem einen iſt es ein Wettſtrett der 

Ehre, mit dem andern ein Kampf un Leben und guten 
Namen)‘ eben fe) wurde der Krieg mit den'Eimbern ‚tik 
den Geltiberiern ‚’wolnicht die Herrſchaft/ fondern die Era 
haltung jeder Nation‘ auf dem Spiel ſtand, auf eine andre 
Art geführt, als der mit den Sabinern, den Lateinern, den 
Samnitern ‚den Earthaginenfern;) dem Pyrrhus/ wo der 
Sieg blos die Oberherrſchaft entſchelden follte. : Unter den 
letztern finddie Garthagitienfer als bundbruͤchig, Hannibal; 

als grauſam beruͤchtigt die uͤbrigen als gerechter und 
menſchlicher bekannt. Die vortrefliche Antwort des Pyrr⸗ 
hus wegen der Auswechſelung der Gefangnen iſt vom En⸗ 

mius in ei Stelle ausgedruůckt Werden: 5 NE 
9 2.373 Erd 

59 mag, N All 

„Nicht euer Gold, noch fonft ein Vſeseld. Ba 
„Nicht wuchern mir dem Krieg’ ,. "ausfechten J——— 
„uns ihn; und mit dem Schwerte, nicht mit Som 

„Ums Leben Eampfen. Mag Fortuna will, 
„Db end), ob mich die Allgebietherinn 
„Beſtimmt zu herrſchen, laßt die Tapferkeit 

„Entfheiden. Doc dieß merkt euch ‚ deren Leben & 

„Das Glück der Waffen fhonte, deren Sreyheit 

„au fhonen ift bey mir befehlofien, Nehmt Wr 
„Und führt fie fort. Ich laßꝰ, ich {dent euch fie; 

„Moͤg' eg den großen Goͤttern to gefallen! = 

Edle, und eines Sohns des Yeacud würdige Geſi uungen! 

13. aAber nicht blos, was der Feldherr im Namen des 
Staats mit dem Feinde eingeht ‚ fondern auch was der einz 

zele 
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zele Soldat demſelben, durch die Umſtaͤnde genöthigt, verz 
fpricht, muß gewiffenhaft erfüllt werden. Ein großes 
Benfpiel hievon hat Negulus gegeben. Als diefer, der 
ein Kriegögefangner der Carthaginenfer war, von ihnen 
nach Rom geſchickt wurde, die Auswechfelung der übrigen 
Gefangnen zu bewirken, mit dem eidlichen Verfprechen, 

zur zu kommen, wenn feine Bemühungen fehlfchlügen: 
fo rierh er erftlich felbft die Auswechfelung im Senat ab; 
und als fie verworfen wurde, gieng er, der Klagen und 
des Flehens der Seinigen ungeachtet, nach Carthago zus 
ruͤck, — überzeugt, daß es fürihn beffer ſey, fich einem 
gewiffen und graufamen Tode zu überliefern ‚ als dem 
Feinde fein Wort zu brechen, 

Im zweyten punifchen Kriege ſchickte Hannibal zehn 
Kriegsgefangne in einer aͤhnlichen Abſicht, und unter einem 
aͤhnlichen Verſprechen, nach Rom. Dieſe, weil ſie ge— 
gen ihren Eid in Rom zuruͤck blieben, wurden von den 
Cenſoren auf Zeitlebens in die unterſte Claſſe der Bürger 
verfeßt, — denjenigen wicht ausgenommen ‚ der feinen 

Eide durch einen beträigerifchen Kunftgriff hatte ausweichen 
wollen. Diefer leßtere namlich, als er das Lager auf 
Erlaubniß des Hannibals verlaffen hatte, war auf ber 
"Stelle umgekehrt, um, wie er vorgab, etwas von feinen 
vergeßnen Sachen zu holen, Wie er nun das zweytemal 

aus dem Lager gieng: glaubte er durch feinen Eid nicht 
mehr gebunden zu ſeyn. Und den Worten defjelben hatte 
er. wirklich ein Gnuͤge gethan, aber nicht der Verpflichtung, 
die er ihm auferlegte. Bey allen Handlungen aber, we 
es auf Revlichfeit und Worthalten anfümmt, muß nicht 

fowohl auf das geſehen werden, was die Ausdrücke bedeu⸗ 
sen Fünnen, ald was fie nad), der Abficht des Nedenden 
bedeuten follen, 

Ein andres großes Beyfpiel von Gerechtigkeit gegen 

einen Feind haben unfre Vorfahren gegeben , als fie einen 
Mebers 
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Ueberlaͤufer von des Pyrrhus Armee, der den Koͤnig mit 
Gift umzubringen verſprach, an dieſen auslieferten. Auch 

einen Feind, und einen ſieghaften Feind, und der der au—⸗ 

greifende Theil war, wollten fie ſich nicht durch ein Vers 

brechen vom Halfe fchaffen. So viel von den —— 
des Krieges. 5 

Noch dürfen wir nicht vergefien, daß Gerechtigkeit 
auch gegen Menfchen der allerniedrigften Klaffe Pflicht ſey. 
Und welche Klaffe ift wohl niedriger, als die der Leibeiges 
nen? Diejenigen geben die befte Regel, welche fagen, man 
müffe mit ihnen, als mit Tageldhnern, umgehen: die Ar- 
beit, die fie fchuldig find, von ihnen fodern, und ihnen 
dafür den gehörigen Unterhalt reichen. 

Da man aber auf zweyerley Art Ungerechtigfeiten 
genen andre begehen kann, durch Gewaltthätigfeit und durch 
Betrug: fo ift zwar beydes thierifeh, beydes der Natur’ 
des Menſchen aͤußerſt fremd und unanftändig; aber doch 
fcheint die Gewalt, die etwas bon der edlern Natur des 
Loͤwen hat, weniger haffenswerth als die Lift, die mehr 
zu dem niedrigen Inſtinkte des Fuchſes gehört. Keine 
Art von Ungerechtigkeit aber ift abfcheulicher, als wenn 
man betrügt, indem man den Schein eines vorzuͤglich ehr⸗ 
lichen Mannes annimmt. 

Die zweyte der geſellſchaftlichen Pflichten iſt die 
2. ZweyteWohlthaͤtigkeit und Güte, Keine Tugend iſt menſchlicher, 

Pfuͤht iekeine unſrer Natur mehr angemeſſen. Aber ſie hat viel 
Wohl— 
thaͤtig⸗ 
keit. 

Behutſamkeitsregeln noͤthig. Erſtlich, muß die Guͤte nie— 

manden ſchaden: am wenigſten dem, welchem ſie erwieſen 
wird; aber auch keinem dritten. Zweytens, muͤſſen unſre 

Wobithaten unſer Vermoͤgen nicht uͤberſteigen. Drittens, 

muͤſſen ſie nach Verdienſt ausgetheilt werden. 

Was den erſten Punkt betrift, ſo ſind diejenigen, 
welche andern, zu ihrem Schaden, ihre Wuͤnſche erfuͤllen, 

weder 
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weder für mohlthätigenoch freygebige / ſondern für ſchmeichse 
leriſch gefaͤllige, und eben deßwegen fuͤr gefaͤhrliche Leute 
zu halten. Die hingegen, welche dem einen ſchaden, um 
dem andern Gutes zu thun, find. eben ſo ftrafbar ‚als 
wenn. fie. frenides Eigenthum in ihren eignen Nutzen vers 
wendeten. Es giebt aber unglädlicher Weife viele , und 
efonder& unter, denen, die in der Melt emporzufieigen, 
ui ch deßwegen einen Anhang zu machen ſuchen, welche 
uf diefe Meife, mit der einen Hand rauben, was fie mit 
er andern verſchwenderiſch austheilen. Sie glauben naͤm⸗ 

Ti, den Ruhm der. Freygebigkeit zu ‚erlangen, wenn fie 
nur auf irgend eine. Art, ihre Ereaturen bereichern. Dies 

rs aber ift fo wenig Tugend, def nichts. im Gegentheil 
allen Begriffen von Pflicht mehr widerfpricht. _ Die erſte 
Regel unfrer Freygebigkeit ſey alfo,. unfern Freunden zu 
ügen, ohne ‚daß irgendjemand. darunter leide. Sulla 
und Cäfar waren nicht freygebig, da fie große Summen, 
Aus den Händen ihrer rechtmäßigen Beft iger in fremde „die 
darauf fein Recht hatten, uͤbertrugen. Denn nichts kann 
den Namen der. — — kg * der rei 

Br Mlusd- m: 

i Die 2 Einfehräntung ber. —— ein 
* ſie nicht das Vermoͤgen des Gebers uͤberſteige. Die⸗ 

jenigen, welche freygebiger ſeyn wollen, als ihre Umſtaͤn⸗ 
de erlauben, ſuͤndigen erſtlich gegen die Rechte ihrer Ver: 
wandten. Denn das Vermoͤgen, womit ſie, nach der 
Billigkeit, dieſe unterſtuͤtzten, oder welches ſie ihnen hin⸗ 

terlaſſen ſollten, wenden fie an, Fremde zu bereichern; 
Ueberdieß zieht eine ſolche verſchwenderiſche Freygebigkeit, 

gemeiniglich die Habſucht, und die Raubbegierde nach fich, 
um ſich immer neue Quellen zu — — zu 
a... PeHm 

Bey den Eh Hikfer — bemerkt man es 

an, daß fie es nicht ſowohl von Natur/ Als aus Abſich⸗ 
TE ten 
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ten des Ehrgeitzes ſind; und daß ſie, um den Ruf der 
Wohlthaͤtigkeit zuerhalten, vielesthun, wozu ſie keine in⸗ 
nere Neigung, ſondern nur die Begierde treibt, Aufſehen 

zu machen. Solche abſichtlich genommene Maaßregeln 
aber, zeugen mehr von Falſchheit — als von 
Tugend und Menſchenliebe. ‚an id 

Das dritte, was zu beobachten war, iſt die Mahl 
der Perfonen, denen wir Gutes erzeigen, ‚Bey Diefer mu 

theils auf den ſittlichen Charakter derſelben theils aufi ihre 
Gefinnungen gegen ums, theild auf die Genauigkeit der 
Verbindung, it der wir mif ihnen ſtehen, theils auf, die 
und von ihnen zuvor erwiefenen Dienfte geiehen werden 

Wenn alle dieſe Bewegungsgruͤnde ſich bey einer Perſon 
vereinigen: fo ift es dag hoͤchſte, was wir zu einer gluͤck⸗ 
lichen Anlegung unſrer Wohlthaten wuͤnſchen koͤnnen 
Wenn dieſes nicht ſtatt findet: ſo wird es genug ſeyn, den⸗ 
jenigen den Vorzug zu geben, bey welchen Rerieiſet und 
wichtigſten derſelben ſtatt finden. 

Mae m tnnend 

Da wir — ner und 
Weiſen, ſondern unter Leuten leben, bey denen auch ſchon 
einige Aehnlichkeit mit der Tugend ein großes Verdienſt iſt: 
ſo erhellet von ſelbſt, daß wir des Charakters wegen nie⸗ 
manden von unſrer Wohlthaͤtigkeit ausſchließen duͤrfen, au 
welchen wir; nur einige Zeichen von einem tugendhaften Ge⸗ 
muͤthe finden, Am meiſten aber werden wir, um die Ge⸗ 
genſtaͤnde derſelben auszuſuchen, auf die ſanfteren Tugen⸗ 
den! zu ſehen habenyı die ſich in: einer regelmaͤßigen/ ge⸗ 

ſetzten, beſcheidenen Auffuͤhrung zeigen; und vor allen auf 
die Tugend, von welcher wir ſchon ſoviel geſagt haben, — 
auf Rechtſehaffenheit. Tapferkeit und hoher Geiſt kommen 
hier weniger in Betrachtung. Dieſe ſind bey nicht ganz 
vollkommenen Menſchen gemeiniglich mit heftigen Keidenz 
ſchaften, und alſo mit Ausſchweifungen verbunden: da— 

hingegen jene Eigenſchaften mehr den * und liebens⸗ 
würdigen Mann bilden. hun 

In 
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In Abſicht des zweyten Beſtimmungsgrundes — 
ya” 

‚ber. Gefinnungen der, Perfonen, gegen uns, — iſt die erſte 
Regel: denen, am meiften; zu, dienen, die uns am.meiften 
ergeben, find: Nur muͤſſen wir nicht die Liebe der andern, 
wie oft junge Leute thun ‚mach gewiffen Aeußerungen einer 
heißen Zaͤrtlichkeit, ſondern nach den Beweiſen e einer ſtand⸗ 
haften und gegründeten, Zuneigung, abmeflenz Zwegtens, 
Derfonen „Die, ſchon Verdienſte um. uns haben, — denen 
nicht Gefaͤlliglenen exwieſen, ſondern vergolten werden 
ſollten, muͤſſen allen andern vorgezogen werden, Denn 
Feine, Verbindlichkeit iſt deingender, als die der Dankbar⸗ 
Jeit. Wenn, mach dem Auöfpruche des Heſiodus, wir 
das ‚ was und geliehen worden, reichlicher gemeffen wieder . 

geben ſollenn auf ·welche Weiſe werden wir end Wohltha⸗ 
ten, erwiedern muͤſſen? Dhne Zweifel-joy wie ein frucht⸗ 
barer Boden den auf ihn qusgeſtreuten Samen zurüd; 

giebt, — vervielfaͤltigt. Menn, wenn wir. bereitwillig 
genug ;find,denjtnigemQignfte zu leiſten, von denen wir 
Kutehaten; hoffens;weit-eifnig muͤſſen wir feyn, denen zu 
Dimenz: welche uns derentbereitß erwieſen haben? 

426 IE — 

Von den beyden Arten der — da man 
eder ſelbſt Wahlthaten eutheilt noder empfangene er⸗ 

dert iſt die erſte etwas freywilliges; denn es ſteht 
pn uns, ‚ob wir gehen oder nicht geben wollen: die andre 

‚eine unerlaßliche, Schulzigfeitzi wir muͤſſen das em⸗ 

* angene vergelteng, wenn, wir den Namen rechtſchaffener 

Leute behalten wollen. Nur der Fall iſt ausgenommen, 
er Pankertaeifung ‚einem RIALSEIM ſbhaden wuͤrde. 

ir rn 

— nit, alle Toohfshaten verpflichten. in ——“ 
Grode sur Dankbarkeif. ) Ohne Zweifel find; wir, demjenir 
gen am meiften fehuldigiz der uns das meiſte Gute gethan 

hat. Doch koͤmmt auch ſehr viel aufdieGefinnungen;, die 
Abſicht, das Herz des Gebers an. Denn viele erweiſen 
ſich fiengebig, durch ein bloßes Ohngefähnzuohne Bauız 
ai theis 

— 2 
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theilung und Wahl: entweder aus Schwaͤche, gegen die, 
zu welchen ſie eine ploͤtzliche Zuneigung, wie ein Wind⸗ 
ſtoß hintreibt. Wohlthaten, die aus dieſen Urſachen here 

ruͤhren, verdienen ohne Zweifel nicht ſo viel Achtung, als 
die aus Ueberlegung, mit Wahl, und nad) einem ſtand⸗ 
haften Entfchluffe erwiefen werden, Beyde Pflichten aber, 
fowohl der Wohlthätigkeit: als der Dankbarkeit, inäffeh 
ir, wenn das übrige gleich ift, denjenigen zuerft abtra= 

gen, die unſre Hälfe am meiſten bedürfen: fo fehr dieſes 
auch dem‘ gewöhnlichen Verfahren in der Welt zumider iſt. 

Denn hier dient man niemanden eifriger als dem, der‘ feine 

ne bedarf ‚ von Yen & — * die — li laſen 

Der dritte * der Webl u nstheifiing der 
Woplihaten, die Genauigkeit des Werhältniffes, in wel⸗ 
chem wir mit jemanden ſtehen, beſtimmt das Maaß unſrer 
Freygebigkeit am ſicherſten, und am volrheilbafteſten zur 
Erhaltung und zum Flor der Geſellſchaft. Wie vielerleny 
aber die Verbindungen inter der Menſchen find, und wot 
her. fie entſtehen, dieſe Frage muß ich nothwendig etwas 
genauer unterſuchen. 

— 54 salı) LER 113 

Das erſte geſellſchaftliche Verhaͤltniß if EN 

m 
⸗ 

ches auf der Gemeinſchaft der menſchlichen Natur beruhet, 
Und alſo unter dem ganzen menſchlichen Geſchlechte ſtatt 
finder. - Das Band deſſelben ft! Vernunft und Sprache, 
Wo Menfchen mit einander reden/ ſich ihre Gedanken mit⸗ 
theilen; fragen, antworten, lernen/ belehren) wider le⸗ 

gen und vertheidigen; niit einem Worte,’ gemeinſchaftlich 
denken koͤnnen: da entjteht unter ihnen eine natürliche Art 
der Geſellſchaft. Auch unterfcheider uns Feine Eigenfcaft 
mehr von den Thieren, als die Gefelligkeit, Vielen Gar: 
tungen ‚derfelben fchreiben wir Muth zu, als 3.9. 'den 
Pferden, den Löwen; aber Feiner, Gerechtigkeit, Billige 

keit und Güte, die Grundlagen der Gefenfchaft, weil 

en ohne Vernunft und Een: nicht beſtehen Firineh.! 
Dieſe 

— 
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Diefe allgemeine Vereinigung der Menſchen als Meu⸗ 
ſchen mit einander, an welcher alle, vermoͤge ihre Natur, 
Antheil haben, fuͤhrt die Verbindlichkeit mit ſich, das, 
was die Natur zum gemeinſchaftlichen Gebrauch Aller her— 
vorgebracht hat, in dieſer Gemeinſchaft zu laſſen. Und 
obgleich die bürgerlichen Geſetze Ausnahmon darinn ge— 
macht, und ein Privateigenthum eingeführt haben, wel— 

ches für unverleglich gehalten werden muß: fo bleiben doch 
viele unter diefen nicht begriffene Dinge übrig, die noch 
jest unter den Menfchen fo angefehen werden fünnen, wie 

nach dem. griechifchen Sprichwort unter Freunden alles 
ſeyn fjol,allengemein. Ennius nennt in folgender Stelle 
einige Dinge, die zu diefer Claſſe gehören, aus welcher 
man leicht die gleichartigen beurtheilen kann, die auch 
darunter begriffen find; 

Wer einem Irrenden den Meg willfährig zeigt, 
Gleicht dem, der durch fein Lit ein audres angeſteckt; 

Nicht minder leuchtet's ihm, ob es dieß gleich entzunder« 

Diefes einzelne Beyſpiel erflärt hinlänglich, was 
die allgemeine Regel ſey. Nämlich, alles, was ohne 
Berlujt von unfrer Seite, einem andern Vortheil’bringen 
fonn, müffen wir einem jeden, auch einem Unbefannten 
gewähren. Hieraus fließen die befannten faft ſpruͤchwoͤrt⸗ 
lichen VBorfchriftens daß wir niemanden hinvern 
follen, aus dem vorbeyfließenden Strome 
zu fohöpfen oder fein Feuer an dem unfri- 
gen anzuzünden; daß wir demjenigen ehr— 
lid ratben foilen, welder uns um Rath 

fragt. Lauter Sachen, die dem nichts Foften, ver fie 
giebt, und dem viel nügen, welcher fie empfängt. Diefer 
freye Gebrauch der allen gemeinichaftlichen Guͤter muß alfo 
nicht gefiört, aber es muß auch noch etwas von dem Uns 

frigen zum allgemeinen Beſten hinzugethan werden, 
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Doch weil die Kräfte jedes einzelnen Menfchen ende 
lich find, die Zakl derer aber unendlich ift, die folche 

Dienfte bedürfen: fo muß auch dieſe allgemeine und ohne 
Unterfchied gegen jeden fich außernde Dienitfertigfeit, mit 

der Einfcehränfung des Ennius verftanden werden: das 

Licht muß dem felbfi noch leuchten, der e6 
Dem andern angezündet hat, Wir müffen dabey 
noch Vermögen und Zeit übrig behalten, unfern nähern 
Freunden Gutes zu thun. 

Es giebt nämlich Stufen der Verbindung unter den 
Menfchen. Nach jener erfien unendlich weiten, zwifchen 

allen Menfchen , ift eine nähere unter Perfonen von einers 

ley Nation, die eine aemeinfchaftliche Abftammung und 

Sprache haben, welche letstre das vornehmfte Mittel des 
Unigangs und der Gefeligfeit ift. ine noch genauere ift 
unter den Einwohnern einer Stadt, und Glievern defjeiben 
gemeinen Wefens. Wie viele Gürer haben viefe nicht, die 
fie gemeinfchaftlich genießen! Durch wie viele Bande find 
fie nicht mit einander verfnüpft! Einerley öffentliche Plaͤtze 

zu ihren Gewerben; gemeinfchaftliche Tempel zu ihrem 
Gortesdienfte; diejelben Spatziergaͤnge, Wege, Gefege, 
Richterſtuͤhle; gleiche Stimmrechte in den, Berfammlungen, 
Außerdem find fie mit einander durch die Gewohnheit ſich 

zu fehen, und den beftändigen Umgang verbunden; jeder 

ift mit vielen befannt, mit einigen Freund; und fteht durch 
Geldeund andre Gefchäfte in mannigfaltigen Verhaltniffen 
mit feinen Mitbuͤrgern. 

Ein noch engres Band ift das zwifchen Blutöfreuns 
den, Aus dem ungeheuer großen Bezirke des menfchlichen 

Gejchlechts, zieht fich diefe Gefellfehaft num ſchon in einen 

ganz engen Kreis zuſammen. — Da nämlich der Trieb 
zur Fortpflanzung der erfte und allgemeinfte aller Thiergatz 

tungen ift: fo ift aud) die erfte und urfprünglichite Geſell— 

ſchaft der Menfchen, die Che, Aus diefer entſteht die 
zͤwey⸗ 
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zweyte zwiſchen Eltern und Kindern. Beyde zuſammen 
machen die Familie aus, innerhalb welcher alle Guͤter ge— 
mein ſeyn ſollen. Die haͤusliche Geſellſchaft iſt die Grund— 
lage zur bürgerlichen: und die Familien find die Pflanz= 
fchulen der Staaten, Die elterliche Verbindung bringt 
zuerft die unter Geſchwiſtern hervor; dann folgt die unter 
Gefchwifterfindern, Wenn dieſe ein Hans nicht mehr fafz 
fen kann: fo werden fie, wie Colonien, in neue ausges 
fandt, Durch die Berheyrathung diefer jungen Geſchlech— 
ter entjtchen wieder neue Verwandfchaften; Und fo erwächft 

nad) und nach aus der häuslichen Gefellichaft, Durch ihre 
mit jeder Öenergtion fortgehende Vermehrung, ein Staat. 

Diefe Blutsperwandichaft aber , verbindet die Mens 
fehen ſowohl durch eine angebohrne Zuneigung, als durch 

das gemeinfchaftliche Intereſſe. Es bat eine große Ges 
walt über die menfchlichen Gemüther , fich derfelben Vor— 
fahren in gemeinfchaftlichen Denkmaͤlern erinnern zu koͤn— 

nen; an einerley Familienfeften Theil zu nehmen; in denz 
felben Grabmälern die Seinigen zu beerdigen, 

Aber unter allen Banden, welche Merfchen mit eins 

ander verfnüpfen, iſt Feines edler, Feines fefter, als das, 
welches zwei verftändige rechtfchaffene, in ihrer Denkungs— 
art ähnliche Männer, durch vertrauten Umgang zufame 

men hält. Der vornehmjte Grund dieier Verbindung ift 
das, was uns bisher fchon fo lange befchäftiger hat, die 
Zugend oder Die moralijche Guͤte. Dieſe iſt es, welche, 

wenn fie fich in dem Betragen eines Menfchen zeigt, das 

Herz andrer für ihn geneigt macht und fie zur Freundſchaft 
gegen ihn vorbereitet, Und obgleich jeve Art ver Tugend 
diefe Wirfung äußert: fo thur es doch Gerechtigkeit und 

Menfchenliebe am meiften, 

Wenn nun zu diefen an fich ſchaͤtzbaren Eigenfchaften 
der Seele, noch von beyden Seiten, Nehnlichkeit des Tem— 

peraments, der Denfungsart, der Neigung hinzufdmmt ; 
e2 ſo 
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ſo iſt nichts, was die Zuneigung ſolcher Menſchen an In⸗ 
nigkeit, die Verbindung derſelben an Feſtigkeit uͤbertreffen 
ſollte. Denn da ſie einerley Endzweck, einerley Lieblings— 
beſchaͤftigungen haben: ſo muß jeder an dem Umgange des 
andern Vergnügen finden, als in den Umgange eines zwey— 
ten Selbft. Und daraus entfteht Das, was Pythagoſas 

in der Sreundfchaft verlangt, Daß aus zwey Perfonen nur 

Eine wird, h 

Ein anders großes Verbindungsmittel der Menfchen 
liegt in geleifteten und empfangenen Dienften. Wenn diefe 
gegenfeitig find: und von beyden Theilen mit gleicher Erz 

Eenntlichfeit angenommen worven: fo Fünnen fie eine ſehr 
dauerhafte Freundſchaft ftiften, 

Wenn manaber alle Arten von gefellfchaftlichen Verz 
bindungen unter den Menfchen vurchgeht ; fo findet man 
Feine von einer größern Wichtigkeit und Würde, Feine von 
einem mächtigern Einfluffe auf unfre Leidenfchaften, als 

die, welche einen Bürger mit dem Staate zufammenfnüpft, 
deffen Glied er if. Wir lieben unfre Eltern, unfre Kins 

der, unfre Verwandten: aber die Liebe zum Vaterlande, 
die alle diefe einzelne Neigungen in fich zufammenfaßt, bat 
auch die vereinigte Stärfe von allen. Jeder rechtfchafne 
liebt vaffelbe fo, Daß er gerne fein Leben hingiebt, wenn 

er ihm durch feinen Tod nüßlich feyn Fann. Welchen Grad 
von Abfchen muß alfo wohl die widernatürliche Raferey 
derjenigen verdienen, die ihr Vaterlaud durch die vorfeßs 

lichten Gewalttbätigfeiten gerrütten, und das Gefchäft 
ihres Lebens daraus machen, es zu Grunde zu richten, 

Halten wir diefe verfcehiedenen Verhaͤltniſſe gegen 
einander, um zu beftiimmen, welches uns die größten 
BerbindlichFeiten auferlegt, welches die meiften Pflichten 

von uns fordert: fo finden wir, daß das Vaterland den 

erften, unfre Elteru den. zweyten Rang behaupten ; beyde 

als unſre erften und größten Wohlthäter, Auf diefe folgen 
une 
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unmittelbar unſre Kinder, und unſre Familie: weil dieſe 
auf uns als ihren einzigen Schutz und Verſorger ſehen, 
und von niemanden fonſt Unterhalt und Sicherheit erwar— 
ten fönnen. ac), diefen fommen liebreiche und verträgs 
lihe®erwandten, mit welchen wir größtentheils auch ein 
gemeinfchaftliches Intereſſe, und gleiche Gluͤcksumſtaͤnde 
haben, 

Unfern Beytrag nun zu den Bedürfniffen des Lebens 
und dem-außern Wohlſtande, find wir am meiften denjeniz 
gen fchuldig, die ich jeßo genannt habe; die Anwendung 
unfrer Zeit hingegen, unfern Umgang, unfre Rathfchläge, 

unfre Gefpräche, unfre Ermahnungen,, unfern Troft, auch 
zuweilen unfern Tadel, find wir mehr unfern Gemuͤths— 
freunden fchuldia; — ich meyne denjenigen, die nicht 

durch das Blut, fondern durch Gleichheit der Neigungen 
mit uns verbunden find, 

Nämlich , bey der Berrheilung unfrer Dienfte, unter 
bie verfchiedenen Perfonen, die darauf Anſpruch machen, 

muͤſſen wir vornehmlich erwaͤgen, was jede am meiſten 

bedarf, was jede am wenigſten ohne uns erlangen kann. 
Daher wir nicht unter allen Umſtaͤnden, demjenigen den 

Vorzug geben dürfen, deffen Verbindung mit uns die ge= 
nauefte und herzlichfte ift, Es giebt gewiſſe Dienftlei= 
flungen, zu denen wir in einer entfernten Art von Ver— 
bindungen ftärfer verpflichtet find, alsin einer andern, die 

näher it, Wir werden einem Nachbar eher in feiner Erute 

helfen, als einem Bruder oder Freunde: aber wir werden 
gewiß für einen Bruder oder Freund eher vor Gericht er: 

feinen, oder wenn wir ſelbſt Nechtsgelehrte find, cher 
ihren Proceß führen, als den Proceß eines Nachbare: 
Diefe und vergleichen Verhaltniffe müffen bey jeder Be: 
ſtimmung der Pflicht in einzelnen Fäien zu Rathe gezogen 
werden, Um nun auf alle diefe Fleinen Umftände merken 
zu lernen; um das Gewicht, was fie auf jeder Seite zue 

C3 ſetzen 

* 
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fegen ober wegnehmen, gehöria zn beſtimmen; um als 
gute moralische Rechenmeifter Daraus die Summe zu ziehen, 

wie viel wir im Ganzen jedem Theile fcehuldig find: dazu 
find Uebung und Erfahrung nörbig. Denn fo wie weder 
Aerzie, noch Feldherrn, noch Redner, bloß durch die 
Erlernung der Kegeln ihrer Kunſt, in der Ausuͤbung dere 

felven groß werden koͤnnen; fondern noch jenes beydeg, 

Uebung und Erfahrung, zu Hülfe nehmen müffen: 
laſſen fich zwar auch für ein pflichtmäßiges Betragen Re— 
geln vorfchreiben , wie ich jest ſelbſt thue; aber um Meifter 
in der Tugend zu werden, der größten und ſchwerſten 
Kunjt des Menfchen, muß noch Fertigkeit hinzukommen, 

die nur eine Folge oft wiederholter Handlungen feyn Tann, 

Das bisher gefagte wird, glaube ich, hinlänglich 
ſeyn, zu zeigen, wie aus der Natur und den Rechten der 
menfchlichen Gefellfichaft, die zweyte Art des moralifch 

Guten folge, und wie aus dieſer die einzelnen Pflichten 
hergeleiter werden, 

C. Pflich⸗ Unter den vier Hauptzügen, aus welchen wir den 
ten, Die dietugendhaften Charakter zuſammengeſetzt haben, ift einer, 
Tapferkeit 
und Grof-der am meiſten auch in den Augen des großen Haufen 
muth Zumglaͤnzt. Das ift der Muth: — ein beherzter, über die 
Grunde ha: 
ben, Zufalle und Gefahren des menfchlichen Lebens fich erhebens 

der Geift. Daher es die allgemeine Sprache der Verach— 
tung ift, dem, welchen wir erniedrigen wollen, Feigheit 

Schuld zu geben; und ungefaͤhr ene zu ſagen, was 
folgende Verſe ausdruͤcken: 

„Ihr ſeyd zwar junge Maͤnner, aber weibiſch 
„Iſt euer Herz: — Hier ſeht ein maͤnnliches Weib *). 

oder hier andre: 

Gieb die Waffenbeute, 

Sieb, Weichling, ohne Schweiß und Blut fie ber, 

=) Hhne Zweifel die Glelia. 
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Sm Gegentheil find wir bey dem Lobe niemals beredter,. 
als wenn es Handlungen ketrift, die einen hohen Geift, 

- einen außerordentlichen Muth verrathen. Daher find die 
Schlachten von Marathon, Salamis, Plataͤaͤ, Thermo—⸗ 
pylaͤ, Leuctra, ein fo reiches Feld 'für die Redekunſt ge— 
worden, Daher find Cocles, die Decier,. die beyden 

Scipionen Cnaͤus und Publius, und Marcellus immer in 

unferm Munde; daher haben unzählige andre ihren Nanıen 
und ihren Ruhm; daher hat das römische Volk felbft den 

feinigen erhalten, als welches fich von andern Nationen 
am meiften durch eine gewiffe Hoheit des Geiftes, und 

einen ftandhaften Muth auszeichnet. Befonders ift die 
Zapferfeit im Kriege von jeher, die am meiften geſchaͤtzte 
Tugend unfrer Nation gewefen: welches felbft der militäs 
riſche Ornat beweiſt, mit dem alle alten Bildfaulen unjrer 
großen Männer bekleidet find, 

Aber diefe Staͤrke * Seele, die ſich in Ueberneh— 
mung von Gefahren, und Ertragung großer Beichwerden 
Außert, wenn fie nicht mit Gerechtigkeit verbunven ift; 
wenn fie nicht für das gemeine Befte, ſondern für eigne 

Vortheile ſtreitet: ift nicht mehr Tugend; — ift mehr 
Wildheit, welche alles menfchliche Gefühl unterdruͤckt, als 
Erhabenheit, welche die menfchliche Natur veredelte. Es 
ift eine richtige Erklärung, welche die Stoifer von der 
Tapferkeit geben, daß fiedie für die Gerechtigkeit ftreitende 
Tugend fey. Wer demnach ven Nuf eines herzhaften 

Mannes bey Unternehmungen der Lift oder der Öewaltthas 

tigkeit erhalten hat, hat feinen wahren Ruhm erworben, 

Denn nichts kann ruhmwuͤrdig ſeyn, was unrechtmaͤßig 
iſt. Vortreflich ſagt Plato: „So wie Scharffinu 
„und Kenutniſſe ohne Rechtſchaffenheit, Liſt 
„nicht Weisheit heißen: ſo verdient der 
„Muth, der den Gefahren trotzt, wenn er 
„nicht durch gemeinnuͤtzige Abſichten, ſon— 
‚kg durch eigennaese Leidenſchaften, an— 

4 „ge⸗ 
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„geflammt- wird, mehr den Namen des Ares 
„vels als der Tapferkeit.“ Man verlangt daher 
von Maͤnnern, die den Ruhm der Tapferkeit und die Öroße 
muth baden, daß fie aud) in ihren Sitten einfach, inibren 
teden wahrheitsticbend, in ihren Handlungen redlich und 

ohne Falſch feyn follen; outer Zuͤge aus dem Bilde des 
gerechten Mannes! 

Aber ungluͤcklicher Weiſe, iſt mit diefer Erhabenheit 
der Seele, fo oft ver Beiftder Widerſetzlichkeit und Herrfche 

ſucht verbunden! Und was Plaro von den Spartanern jagtz 
daß ihr ganzer &harafter angeſteckt fey von ihrer Begierde 

nach Eroberungen und Siegen: Das gilt faft von allen, die 
ſich Durch einen hohen Geiſt und vorzüglichen Muth ausge 
zeichnen; ſie verlangen unter allen am meiſten, oder allein 
etwas zu gelten. Sobald man aber verlangt allen vorge— 
zogen zu werden: fo ift es fehr fehwer, die Rechte der 
Gleichheit mit feinen Nebenmenjchen heilig zu halten, wor⸗ 

inn Doch das Weſen der Gerechtigkeit befieht, Die Folge 
davon iſt, daß folhe Perfonen, weder den Gründen noch 

den Nechten andrer nachgeben, und felbft den öffentlichen 

Geſetzen fich nichr unterwerfen wollen, In freyen Staaten 

werven fie Häupter von Partheyen, und yerderben das 
Volk, indem fie fich durch Beſtechungen Anhang zuerwerz 
ben fuchen; alles in der Abſicht, ihre Macht und ihren 
Einfluß aufs höchite zu treiben; alles aus der Begierde 
fich lieber auf eine unrechtmaͤßige Weiſe über ihre Mitbür: 
ger zu erheben, als bey der Ausübung der Gerechtigkeit 
ihres Gleichen zu bleiben, Je fchwerer es aber ift, Ho= 

heit des Charakters mit Liebe der Öleichheit zu vereinigen ; 
deſto vortreflicher ift e8 auch. Denn Öerechtigfeit muß 

die Grundlage aller ruhmwuͤrdigen Handlmmgen feyn, 

MWahrhaftig tapfere und edefmüthige Männer find 
alfo nicht diejenigen, welche das Recht verlegen, fondern 

nur Diejenigen, weiche es vertheidigen; nicht Die, welche 
ans 
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angreifen, ſondern die, welche gegen ungerechte Angriffe 
ſchuͤtzen. Dieſer wahre und weiſe Edelmuth iſt aber nur 
bey Perſonen möglich, welche die Hoheit, wonach fie ver= 
möge ihres Charafters fireben, in der Befchaffenheit ihrer 
Handlungen felbft, und nicht in dem Ruhme ſuchen, der 
daraus folgt; denen es genug ift, die vorzüglichften Men— 
fehen zu feyn, wenn fie auch nicht für die —— ge⸗ 

halten werden. 

In der That kann der keinen Anſpruch auf den Titel 
eines großen Mannes machen, deſſen Werth in feinen eiges 
nen Augen, nach dem Urtheile der Menfchen ſteigt und 

falt, Indeß iſt es, wie ich gefagt habe, eben die Be— 
gierde nah Ruhm, welchediegroßbegabteften edelmüthige 
fien Männer am leichteften zu ungerechten Schritten vers 

leitet. Dieß ift eine von den fchlüpfrigen Stellen auf der 

Bahn ihres Lebens. Denn es ift eine ſeltne Erfcheinung, 
Leute zu fehen, die fich großen Gefahren bloß ftellen und 
ſchwere Unternehmungen ausführen, ohme dafür den Ruhm 
als einen Lohn zu begehren, 

Die Stärfe und Größe der Seele aber, von welcher 
wir bisher im aligemeinen geredet haben, zeigt fich vors 
nehmlich in zwey Sachen: in Gefinnungen und in 

Thaten. Die Gefinnung ift die Geringfhägung 

aller äußern Dinge, die aus der fejten Leberzeugung ent— 

ſteht, daß nichts der Bewunderung, der Wünfche und der 
Beftrebung des Menfchen werth ſey, als innere Volle 

fommenheit feines Geiftes, und Regelmaͤßigkeit feiner 
Handlungen; und die damit verbundene Entfchloffenheit fich 

weder von Menſchen, noch von Leidenfchaften, noch von 

Unfällen ganz überwinden za loffen. Wenn nun jemand 

mir diefen Gefinnungen , und durch diefelbengeftärke,, Une 
ternehmungen wagt und ausführt, die auf der einen Seite 

groß und nuͤtzlich, auf der andern ſchwer find; — große 

Anſtrengung erfordern, und großen Gefahren ausſetzen, es 
— | &5 jun 
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fey des Lebens, es fey der Güter, die zum Leben gehören: 
fo ensfteht das zweyte, was den großen Mann ausmacht : — 
große Thaten, Unter diefen beyden Stuͤcken giebt 
das letztre, diefer Tugend allen ihren Glanz, ihr Anfehen 

in der Welt, und ic) fege auch noch hinzu, ihren Nußent 
aber das erftere ift Die Quelle und die wirkende Urfache der— 
felben, H) 

Die Gefinnungen nämlich, von denen wir geredet 
haben, erhöhen die Kraft der Seele, "und fegen fie über 

die Schwierigkeiten hinweg, die andre abfchreden, Sie 
Laffen fich aber felbft unter zwey Hauptpunfte zufammenz 

faſſen: Echäßung der Tugend über alles; und Ruhe und 
Freyheit des Gemuͤths. Beydes gehört zum großen Geifte: 
fomohl den Werth der Dinge fennen, und aus Einſicht in 

die Nichtigkeit der Güter, nach welchen die meiften fo eifrig 
ſtreben, fie mit geſetztem und beharrlichem Mutbe verach- 

ten; als auch das Unangenehme, das im menfchlichen Lez 

ben vorfünmt , und das von mancherley Art ift, fo erduls 
den, daß weder das Gemüth feine Faſſung, noch das Bez 
tragen etwas von feiner Würde verliere. Es ift aber ein 

Widerſpruch des Charakters, wenn der, welcher ſich nicht 
durch Gefahren zur Kleinmutl; hatte erniedrigen laffen, fich 
durch Scheingüter zur Lüfternheit verleiten läßt; oder 
wenn der, welcher dem Schmerz unüberwindlich geblieben 
war, von dem Vergnuͤgen überwältiget wird, Naͤchſt die— 
fem ift nichts fo forgfältig zu verhäten, als die Geldbe— 
gierde, Denn Feine Leidenfchaft zeigt von einem einges 
ſchraͤnktern Kopf, und einem engern Herzen als der Geiz! 
nichts hingegen ift ein ſtaͤrkrer Beweis von Adelder Seele, 
und der Stärke tugendhefter Gefinnungen, als entweder 
gleichgültig gegen den Neichthum zu feyn, wenn man ihn 
nicht beſitzt, oder wenn man ihn befigt, ihn zu Wohlthas 
ten und zum Beſten andrer anzuwenden, Der Ehrgeiz ift 
eine andre Leidenfchaft, die der wahren Großmuth hinderz 

Lich iſt: vornehmlich weil fie dem Menfchen die Freyheit 
raubt, 
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raubt, für welche edeldenfende Männer ares aufopfern. — 
Ehren = und Befehlöhaberftellen machen alfo nicht die Größe 
aus, nach welcher der wirklich große Mann trachtet, Es 

giebt fogar Fälle, wo er es für Pflicht hält, fienicht anzu= 

nehmen, wenn fie ihm angeboten werden, oder fie nieder= 

zulegen, wenn er fie befleider, 

Zur Ruhe und Heiterfeit des Gemuͤths, dem zwey⸗ 
sen Zuge indem Charakter der Größe, gehört: daß daffelbe 

Bon Furcht, von heftigen Wünfchen, von Niedergefchlas 
genheit, von ausgelaffener Luft und von Zorn gleich frey 

fey; daß eine gewiffe Stille und Sicherheit in demfelben 

berrfche ; deren Folge immer Gleichheit und Würve des 
außern Betragens iſt. 

Dieſe Ruhe haben ſich viele durch Entfernung von 
Öffentlichen Aemtern und Geſchaͤften, durch Einſamkeit und 
aͤußere Stille zu verſchaffen geſucht. Einige unter dieſen 
find Philoſophen von Range, die ihrer Wiſſenſchaft haben 

ungeftört obliegen wollen, Andre find Leute von firengen 
Eitten, und einer finftern Gemüthsart, die mit den Men— 
ſchen, den VBornehmern fowohl als den Geringern unzufries 

ven, den Umgang beyder geflohen haben, Noch andre 

Haben ihr Leben in ländlicher Einfamkeit zugebracht, weil 
fie an der Verwaltung ihrer Güter ihr vornehmftes Ver: 
guügen fanden, Alle diefe fuchten im Grunde, in ihrer 
Einjamfeit, was die Könige auf dem Throne, und. die 

Ehrgeitigen bey: ihren Würden fuchen: namlich Sicherheit 
vor Mangel und Beduͤrfniß; Befreyung von Unterwürfige 
keit; den Genuß der Freiheit, oder die Macht nach eige— 
nem Gefallen zu leben, 

Beyde alio, ſowohl der, welcher in der Welt em— 

porzuſteigen ſucht, als der, welcher ſich aus derſelben zu— 
ruͤckzieht, haben einerley Endzweck: aber jeder glaubt ihn 

auf einem andern Wege zu erhalten; der eine, indem er 
ſeine 

21. 
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feine Umftände vergrößert, erweitert; der andre, indem 
er mit geringen zufrieden iſt. Beyde haben in gewiffer 

Maaße Recht, Nuraufdem Wege des fiillen Privatleben 
gelangt man fichrer zu diefem Ziele, und ift andern wenis 
ger hinderlich; hingegen auf dem Wege der Ehre und der 

Öffentlichen Gefchäfte ift man dem menfchlichen Gefchlecht 

nüglicher, und erwirbt mehr Ruhm für fich felbft. 

Ohne Zweifel muß demjenigen, der mit vorzüglichen 
Fähigkeiten begabt, fich den Wiffenfchaften ganz widmen 
will, erlaudt ſeyn, öffentliche Aemter nicht anzunehnten, 

Auch diejenigen werden Entfchuldigung verdienen, dieihrer 

Schwachen Gefundheit, oder andrer wichtigen Hinderniffe 
wegen an der Verwaltung der Gefchäfte Feinen Theil neh⸗ 
men, von der fie die Vortheile andern überlaffen, Wenn 

aber Perfonen, bey denen Feine diefer Urfachen ftatt findet, 
fi bloß darum dem Dienft des Staats entziehen, weil, 

wie fie vorgeben, fie das gefchägte Nichts der eitlen Ehre 
verachten: fo glaube ich, daß fie Durch diefe Gefinnung fo 
wenig Lob verdienen, daß fie fich vielmehr einem gerechten 
Tadel ausfegen: Denn daß fie ven Ruhm als etwas Eits 
les und Nichtiaes anfehen,, darinn urtheilen fie ohne Zweis 
fel richtig. Im Grunde aber fcheinen fienur theils die Ars 
beiten und Befchwerden der öffentlichen Aemter zu fcheuen; 

theils die Art von Schande zu fürchten, die mit fehlſchla— 

genden Bewerbungen um diefelbe verbunden ift. Dennes 
giebt Perſonen, die bey enrgegengefegten Umftänden, fich 
nicht.gleich bleiben; die allen Neigungen der Wolluſt wider: 
fichen, und gegen den Schmerz fchwach und feige find, die 

die Ehreverschten , und die Schande nicht ertragen koͤnnen. 

Mer alfo von der Natur die nöthigen Fähigkeiten, 
und vom Gluͤck die erforderlichen Huͤlfsmittel zur Verwal⸗ 
tung öffentlicher Gefchäfte befommen hats der betrete ohne 
alles Bedenken, diefe Laufbahn, und widme ſich dem 
Dienfte des Staats. Denn wie werden fonjt Staaten ves 

giert 
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Hiert werben, oder wo wird der große Mann fich zeigen 
fünnen? Und wenn es darauf anfümmt, Erhabenheit der 

Seele, Geringfehätung der äußern Vortheile, Rube und 
Seftigfeit des Gemuͤths zu beweiſen: fo findet diefein dem 
gefchäftigen Leben der Staatsmänner eben ſowohl ftatt, als 
in dem eingezogenen Leben der Philoſophen. Sa vielleicht 
ift fie den erften noch unentbehrlicher, wenn fie bey ver— 
wickelten Umftänden vor Nengftlichfeit bewahrt, und Falt: 

blütiger Weberlegung, oder ftandhafter Ansführung fähig, 
bleiben ſollen. — Auch wird es dem Philofophen viel leich⸗ 

ter, diefe Gemuͤthsfaſſung bey fich zu erhalten, da feine 

Unftände dem Gluͤcke weniger Seiten bloß fiellen, von 
welchen er verlegt werden kann; da feiner Bedürfnifje wes 
niger find; und da die Unfälle, die ihm begegnen, ihn nies 

mals ſo tief ftürzen fönnen. Und eben deswegen, weil 
nach der Natur der Sache, das Leben des Staatsmannes, 
zu größeren Gemüthsbewegungen Anlaß giebt, und die. 
Ausführung fchwererer Unternehmungen fordert, als das 
Leben des ruhigen Gelehrten: eben deßwegen ift es auch 
noch in einem höhern Grade Pflicht für den erftern, das 
Gemüth über die äußern Zufälle zu erheben, und es von 

Unruhe und Aengftlichfeit frey zu erhalten, 

Bey dem Entfchluffe aber, fich den Staatsgefchäften 
zu widmen, hüte man fich ja, bloß auf das Ehrenvolle 
diefes Gefchäftes zu fehen, und nicht zugleich feine eignen 

Kräfte und Hülfsmittel zu Rathe zu ziehen, od fie die 
Ausführung deffelben möglich machen. Wobey zwey Ab= 
wege zu vermeiden find; der eine, daß uns nicht Kleinz 
muth und Tragheit des Geiftes zu gefchwind an uns felbft 
verzweifeln laffen ; der andere , daß uns nicht die Begierde 
nad) dem Endzwede ein zu großes Vertrauen zu unfern 
Mitteln einflöße, Bey diefem aber wie bey allen andern Ges 

fchäften, muß eine forgfältige Vorbereitung vor der Ueber⸗ 
nehmung derjelben vorgehen, 

Ein 
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Ein hiebey allgemein berrfchendes Vorurthril, daß 

Triegerifche Unternehmungen, etwas Größres und Vorzüge 
licheres als die Gefcyärte der innern Staatsverwaltung 

find, muͤſſen wir auf alle Weife zufchwächen fuchen. Krieg 
ift von jeher die Lieblingsbefchäftigung der Ehrgeigigen gez 
weſen, befonder& wenn fie bey vorzüglichem Verftande und 
Muth, zugleich GefchicklichFeit und Neigung zu den mili— 
tarifchen Uebungen hatten. In der That find viele Vers 

richtungen des Cabinets von größern Schwierigkeiten und 
groͤßern Folgen geweſen, als die Thaten im Zelte, Thes 

miftofles verdient zwar den Ruhm, den er bey der Nach—⸗ 

welt erhalten hat: fein Name iſt fogar bekannter und gläns 
zender, als der Name des Solons; und Salamin der 

Schauplatz feines herrlichften Sieges, wird dftrer und mit 

größerm Lobe erwähnt, als die Errichtung des Areopagus, 
die Athen der Weisheit des Solons zu danken hatte. Defz 

fen ungeachtet ift wirklich dieſe leßtre Verrichtung für eben fo 
ruhmwuͤrdig, und eben fo groß zu halten, ais die erfire, 
Der Nutzen der einen fehräufte fich nur auf die damalige 

Zeit ein: der Nugen der andern erfirecft fich auf die ganze 
Dauer der Republik; dene durch diefe Rathsverfammlung 
werden die Gefeße und die Berfaffungen der Athenienfer er— 

- Halten. Und vielleipr würde Themiſtokles nichts haben 

nennen Fünnen, wodurd er dem Areopagus, — dieſer 

aber vieles, wodurd er dem Themiftofled beygeftanden. 
Denn der Krieg felbft, der dem Themiftofled die Gelegen— 
heit gab, fo herrliche Siege zu erfechten, wurde nach der 
Deratbichlagung und zufolge dem Entichluffe desjenigen 

Senats geführt, den Solon eingefet hatte. Das naͤm— 
liche laßt fich vom Pauſanias und Lyfander fagen. Ob es 
aleich ihren Thaten zugefchrieben wird, daß die Lacedaͤmo— 
nier die Obermacht in Griechenland erhielten, fo find Die= 

felben doch mir Lykurgs Geſetzgebung auf Feine Weiſe zu 
vergleichen. Sa tiefe war felbft die Urfache von Jener 

Siegen, da fie die Urfache von der Tapferkeit und dem 
&ehorfam der Kriegshesre war, durch welche fie ſolche ers 

hiel⸗ 
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hielten. Soll ich von meinen Zeitgenoſſen urtheilen: ſo 
habe ich niemals unter denen, die zur Zeit meiner Jugend 
bluͤhten, den Skaurus dem Marius, noch unter denen, die 
mit mir zugleich in die Geſchaͤfte eingetreten, den Catulus 

dem Pompejus, nachſetzen koͤnnen. Denn was helfen 
tapfere Arme im Felde, wenn nicht zu Hauſe weiſe Haͤup⸗ 
ter ſind, die jene regieren? 

Africanus, ſo ein außerordentlicher Menſch ſowohl 
als Feldherr er war, leiſtete deſſen ungeachtet, durch die 
Zerſtoͤrung von Numantia, feinem Vaterlande feinen groͤſ— 
fern Dienft, alö ihm zu eben der Zeit Scipio Naſica, als 
Privatmann, durch die Hinwegfchaffung eines aufrühri= 
fhen Bürgers des Tiberius Gracchus, leiſtete. Wiewohl 
diefe lete Handlung nicht mehr ganz zuı friedlichen Staat$= 
verwaltung gehört, fondern fchon etwas Friegerifches an 

fih bat, da Gewalt und Waffen Dabey gebraucht worden, 
Doch geichah es nach dem Entfchluffe bürgerlicher Obrigs 

feiten, und ward ohne Kriegsheer ausgeführt. 

Ja noch jeßt halte ich den Ausfpruch des Verfes für 
wahr, fo jehr er auch von Feinden und Uebelgefinnten ans 
gegriffen worden; 

Weicht ihr Waffen der Toga! dem Bürgerruhme du Lor⸗ 
beer! 

Denn, ohne andrer Beyfpiele zn gedenfen, war das 

mals, da ic) am Ruder des Staates war, nicht der Fall, 
daß die Maffen der Toga wichen ? Niemalsift der Staat 
in größerer Gefahr, und zugleich in größrer Ruhe gewefen. 
fo ſchnell fielen durch Fuge Maaßregeln, und durch eine 
ſchleunige und puͤnktliche Ausführung derfelben, den kuͤhn— 
fen und entfchloffenften Aufrübrern, die Waffen aus den 
Händen. ' Welche That im Kriege ift je fo groß geweſen; 
welcher Triumph ift mit dieſem zu vergleichen ? ? Denn bey 

dir; bey meinem Sohne, muß es mir erlaubt ſeyn, von 
die⸗ 
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dieſer Sache groß zu ſprechen, — bey dem, welcher der 
Erbe meines Ruhms und der Nachahmer meines Beyfpiels 

ſeyn foll. Wenigſtens hat Pompejus felbft, deffen außer— 

ordentliches Friegerifches Verdienſt, ihn zu einem unverz 
daͤchtigen Richter in diefer Sache macht , dieß mir zuge= 

fianden; daß, (wie er ſich in Gegenwart vieler Zeugen . 
ausdrücte,) er umfonft feinen dritten Triumph würde er= 

fochten haben, wenn er nicht den Drt von mir gerettet wies 

der gefunden hätte, wo er denfelben halten Fonnte, Es 
giebt alfo in der inneren Staatöverwaltung, Handlunsen 
eines nicht geringern Muths, als der in Eriegerifchen Aufs 
tritten bewiefen wird: eines Muths, der defto höher ges 

fast werden muß, weil er mit einer mehr anhaltenden 

Bemühung, und einer größern Öciftesanftrengung verbuns 
den iſt. 

Denn überhaupt diejenige Vollkommenheit des Mens 
fchen, die wir Größe, Erhabenheit nennen, haͤngt nicht 
von den Kräften des Körpers, fondern des Geiftes ab, 
Der Körper muß zwar geübt werden, daß er zu Ausfuͤh— 
rung der Geſchaͤfte gefchidt, gegen Beſchwerden abgehaͤr— 
tet, ein brauchbares Werfzeug der Seele feyn, und den 

Entfchlüffen der Vernunft geborchen könne. ber das, 
was eigentlich dabey lobenswürdig ift, was Tugendiſt, liegt 
ganz in der Seele, und in der Auwendung des Verftandes 

zum Ueberlegen und Anordnen. And hiedurch nützlich zu 

feyn, ift denen eben fowohl moͤglich, weiche die innere Re— 

gierung des Staates verwalten, ald denen, welche die 

Kriege deffelben führen, Wie oft find nicht Durch die Rath⸗ 
fihläge der erfiern, Kriege vermieden oder geendiget, zu— 

weilen auch unternommen worden, wie z. B. der dritte 
punifche Krieg nach dem Rath des Cato, deſſen Anſehen 

such nach ſeinem Tode den Entfchluß des Senats beftimmte, 

In allen Streitigkeiten alfo muß man lieber zur Ver— 
nunft feine Zuflucht nehmen, die diefelben Durch Anseinane 

| der: 
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derſetzung ſchlichtet, als zur Tapferkeit, die fie mit Ges 
walt entfcheidet. Nur muß man fich hüten, diefes mehr 
aus Feigheit zu thun, weil man den Krieg fürchtet, als 
aus Ueberlegung, weilman die Vortheile des Friedens eins 
fieht. Unternimmt man aber Krieg: fo ſſey es fichtbar, 

daß man dabey Feine andre Abficht Habe, als den Frieden 
zu ſchuͤtzen und ficher zu machen, 

Das Weſen der Tapferkeit aber, die in demfelben 
nöthig ift, befteht in Gegenwart des Geiftes, Bey den 
mißlichften Umftänden ruhig bleiben, mitten in der Gefahr 

in keine Art von Verwirrung oder Betäubung gerathen, 
immer feine Befonnenheit and den freyen Gebrauch feiner 

Bernunft behalten: das gehört zum Charakter des Mannes 
von Herz. Das andre eben fo nöthige ift ein Werk des 
großen Verftandes: das Zufünftige mit feinem Nachdenken 
unfaffen, fich die möglichen guten oder fchlimmen Erfolge 
zum voraus vorftellen, und auf beyde Fälle bey fich fefts 
fegen, was unter diefer und jener Bedingung zu thun fey; 
kurz, eö nie dazu kommen laffen, daß man fagen müffe, 
das hätte ich nicht gedacht. Die Vereinigung 
beyder Sachen vollendet den Charakter des großen ſtarken 
Geiftes, des auf feinen Verſtand und feine Weberlegungen 
ſich verlaffenden Mannes, Blind aber ins Treffen hinein 
gehen, und unter dem Feinde herummeßeln, Fann eben 

fowohl von Wildheit und thierifcher Wuth, als von Zapfera 
Teitherrühren ; obgleich, wenn Noth und Umftände es erfor— 
dern, auch der wahrhafte Tapfere feinen Arm und fein 
Schwert brauchen, und der Schande oder. der Knechtſchaft 
den Tod vorziehen muß, 

Keinen Entfchluß aber muß ein Feldherr mit mehr 
Vorſicht faffen, als den, eroberte Städte zerflören oder 
plünvern zu laſſen; damit weder Graufamfeit noch Webers 
eilung an demfelben Theil habe, Der große Mann unters 

ſcheidet fich auch da, wo er aufrührifche oder abgefallene 
Ei, Pflicht. D Staͤdte 
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Staͤdte zu zuͤchtigen hat, indem er nur die Schuldigen 
ſtraft, die Einwohner im Ganzen verſchont; er unterſchei— 

det ſich, bey ſeinen Siegen, wie bey ſeinen Niederlagen, 
durch die beſtaͤndig gleiche Anhaͤnglichkeit an Recht, Menſch⸗ 
lichkeit und Tugend. 

Aber eben ſo, wie nach meiner obigen Bemerkung, 
in den Augen vieler Leute, kriegeriſche Thaten, vor buͤr— 
gerlichen Verrichtungen den Vorzug haben: fo giebt es an⸗ 

dere, denen hitzige, rafche und verwegene Entfchlüffe bel= 
denmäßiger fcheinen, als ruhige, wohl überlegte und behutz 
fame. Nun müffen wir zwar niemals einer Gefahr auge 
weichen , wenn wir dadurd) in den Verdacht der Feigher— 
zigfeit Fommen Fünnten, ber doch ift auf der ander 

Seite aud) nichts thörichter, als Gefahren freywillig aufe 
zufuchen, wenn Feine wichtige Urfache uns dazu verbindet, 

Zu gefährlichen Unternehmungen müffen wir uns nur aus 
eben den Urfachen entichließen, aus welchen die Verzte vers 
zweifelte Curen vornehmen. Wo die Krankheit leicht ift, 

da brauchen diefe nur gelinde und behutfame Mittel, Dann 
aber, wenn fie. fchwer und beynahe unheilbar wird, neh— 

men fie auch zu heftigen Arzeneyen, zu zweifelhaften und: 

gefährlichen Eurarten ibre Zuflucht. — Bey heiterent 
Wetter und ruhiger See ſich Sturm wünfchen, ift Unfinn : 

aber wenn der Sturm vorhanden ift, alle Vorkehrungen 

gegen denfelben machen, das ift Weisheit; beſonders als— 

dann, wenn die Vortheile, die man bey einem glüclichen 

Yusgange zu erwarten hat, viel größer find, als die Uebel, 
denen man fich während der Zeit des Kampfes ausſetzt. 

Wenn man eine Unternehmung gefährlich nennt, fo 
ift fie e8 entweder bloß für den Unternehmer, oder für den 

Staat. Die Gefahr einer Privatperfon betrift entweder: 

ihr Leben, oder ihre Ehre, und die Achtung bey ihren Mitz 
bürgern, Wir mäffen weniger Bedenfen tragen, Gefah— 
ren entgegen zu gehen, die uns allein, als folchen, die die 
ae: ganze 
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ganze Geſellſchaft betreffen; wir muͤſſen behutſamer ſeyn, 
unfre Ehre, als andre Vortheile Gefahren auszuſetzen, 

Es hat zu jeder Zeit Perfonen gegeben, die bereit 
gemefen find, Leben und Vermögen für ibr Vaterland aufs 

zuopfern, und die doch zugleich nicht den gerinaften Ver— 
luft ihrer Ehre haben ertragen wollen, auch wenn das 
Befte des Staats diefes von ihnen heifchte. So verderbte 
der lacedamonifche Feldherr Eallieratides, im peloponnefi= 
fchen Kriege zuleßt alles, was er während des ganzen Feld: 
zuges großes und nüßliches ausgerichtet hatte, durch feine 
hartnaͤckige Weigerung, dem Rathe derjenigen zu folgen, 
die ihn die Arginufifchen Inſeln mit der Flotte verlaflen, 

und die Schlacht mit den Arbenienfern vermeiden hießen, 
Alles, was er demfelben entgegenfegte, war: die Lacedds 
monier fünnten, wenn fie diefe Flotte verlöhren, fich leicht 

eine neue fchaffen; er aber Fünne nicht, ohne feine Ehre zu 

verlegen, vor den Athenienſern die Flucht nehmen, 

Doch der Stoß, den bier die Macht der Lacedaͤmo— 
nier litt, war erträglich. Aber derjenige war toͤdtlich, 
den ihr der Ehrgeiz des Eleombrotus beybrachte, als er 
aus Furcht vor nachtheiligen Urtheilen, das ganze Glüd 

feines VBaterlandes gegen den Epaminondas bey Leuctra 

aufs Spiel fegte und verlohr, 

Wie weit war unfer Fabius Marimus über alle dieſe 
hinweg, von welchem Ennius jagt; 

„Gin Mann hat ung durch weiſes Zögern 
„Gerettet; denn ihn Fümmerte die Wohlfahrt 
„Des Vaterlandes mehr als Volksgeſchwaͤtz- 
„Dafür ſtrahlt nun des Helden Ruhm, je länger, 
„Je herrlicher. 

Dieſer Fehler iſt im Rathe nicht weniger als im Felde zu 
vermeiden. Denn viele wagen es nicht, ihre wahre Mey⸗ 

D2 nung, 
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nung, wenn fie auch die befte ift, zu fagen, wenn fie * 
mit anzuſtoßen befuͤrchten. 

Alle, die den Vorſatz oder die Hoffnung haben, kuͤnf⸗ 
tig einmal das Ruder ded Staates zu führen, müffen fich 
zwey Regeln des Plato tief einprägen: Die erfte, daß fie 
bey allen ihren Verrichtungen, bloß das Beſte der Gefells 
fihaft, der fie vorftehen, wicht ihre eigene Vortheile zur Ab⸗ 

ſicht haben: die andre, daß ſie den ganzen Koͤrper des 
Staats mit ihrer Fuͤrſorge umfaſſen, nich: ein Glied veffels 
ben zum Nachtheil des andern begünftigen müffen. 

Die Regierung ift eine VBormundfchaft. Weder die 
eine, noch die andere ift eingeführt, um das Glück derjenigen 
zu machen, Die fie verwalten, fondern das Gluͤck derjeni— 
gen zu fihern, die unter ihnen ftehen, 

Die zweyte Regel ift eben fo in der Natur der Sache 
gegründet. Die Regierung, die fih nur Einer Claffe 
von Bürgern annimmt, eine andre hinten anfegt, ſtreuet 
den Saamen der gefährlichften Krankheiten in einem Staa— 
te , der Swietracht und des Partheigeiftes aus. Diefe Ge— 

wohnheit, fich nur für einen Theil feiner Mitbürger zu inz 
terefjiren, macht, Daß unter den Staatsleuten, einige 
fich für Freunde des Volks, andre für Anhänger des Adels, 
die wenigften für Freunde der ganzen Gefellfchaft erklären, 
Aus diefer Quelle find in Athen fo viel Unruhen, bürgers 
liche Kriege von den ſchrecklichſten Folgen entftanden, 

Der wahre Staatsmann alfo, der edle und große 
Bürger, der werth ift, an der Spitze der Gefellfchaft zu 
ſtehen, deren Mitglied er ift, wird diefe Abwege vermei- 
den, Er wird fich ganz der Republic wivmen, und feine 
Privatvortheile, Macht und Reichthum vergeffen: er wird 
fid) aber auch dem ganzen Staate widmen, und für das 

Wohl aller feiner Glieder mit Unpartheilichkeit forgen. Er 
wird Ile, feinen Gegnern — falſche Beſchuldigungen 

den 
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den Haß des Volks aufzuladen fuchen. Sn allen aber 
wird er eine folche Anhänglichkeit an Gerechtigkeit und Zus 
gend beweifen, daß, wenn er diefe auf feiner Seite hat, 
er fich den Haß und die Feindfchaften gerne gefallen läßt, 
die er fich dadurch zuzieht, und felbft dem Tode getroft 
entgegengeht, wenn er, fein Leben zu ige. ſeinen Grund⸗ 
fägen entfagen müßte, 

Das größte Elend der Staatöleute, ihre größten 
Verſuchungen, entftehen aus ihrerwetteifernden Begierde, 
immer höher zu fteigen; aus den Maafregeln, die fienehs 
menmüffen, um dazu zu gelangen. Plato's Vergleichung 
iſt vortreflich, wenn er ſagt: „diejenigen, welche ſich im 

„Staate uͤber das Recht ihn zu regieren ſtreiten, ſeyn See⸗ 
„fahrern aͤhnlich, die ſich zanken, wer von ihnen das 

„Steuerruder fuͤhren ſolle.“ Ein andrer Ausſpruch eben 
dieſes Philoſophen iſt: „ein Staatsmann muͤſſe keine andre 
„Gegner kennen, als die Feinde des Staats; diejenigen 
„aber nicht dafuͤr halten, die dem Staat auf eine andre 

„Weiſe, als er ſelbſt, geholfen wiſſen wollen.“ So dach⸗ 
ten Africanus und Metellus. Ihre Meinungen in Abſicht 
der Regierung waren ſehr verſchieden, aber ihre Geſinnun⸗ 

gen waren nie feindſelig. 

Es ift ein falfher Grundfag: wenn man haft, 
müffe man recht haffen; es fen der Charakter einer ſtarken 
und Eraftvollen Seele, ein eben fo erbitterter Feind, als 
ein brünftiger Freund zu feyn. Im Gegentheil ift Feine 
Tugend überhaupt liebenswürdiger, Feine insbeſondre mit 
dem Charakter des großen Geiſtes genauer verwandt, als 

Gelindigfeit, Sanftmuth und Verſoͤhnlichkeit. Unter einem 

freyem Volke, und wo alle gleiche Rechte haben, ift noch 

mehr als dieß dem Staatsmann nöthig: er muß auch in 
feinem Aeußern gefällig, in feinen Sitten Teutfelig ſeyn; er 
muß auch feinen gerechten Verdruß zu unterdrücken oder zu 

verbergen wiffen, um nicht, wenn ungelegene Befuche oder 
D3 unbe; 
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unbefcheidene Bitten ihn zu fehr aufbrächten, den Charaf: 
ter und den Ruf des mürrischen Weſens zu bekommen, die 

beyde den Geichäften eben jo ſchaͤdlich find, als fie den 

Mann verhaßt machen, 

Doch diefe Gelindiafeit und Sanftmuth muß auch 
ihre Graͤnzen haben: fie muß nicht Die ia der Handhabung 
der Geſetze noͤthige Strenge verbindern,, ohne welche Feine 

Regierung möglichift, Alle Beftrafung aber, fie geſchehe 
Durch Worte over Durch Die That, muß nichts beſchimpfen— 
des an fich haben. Sie muß ferner nicht zum Nußen des 

Strafenden, fondern des gemeinen Weſens abzweden, Noch 
find zwey Hauptſachen beym Strafen zu beobachten; die 
erjte, Taf die Strafe der Schuld proportienirt , Die andre, 
Daß fie in gleichen Faͤllen immer gleich fey — nicht daffelbe 
Derbrechen bey dem einen garnicht gerügt, bey dem andern 
hart geahndet werde. Zu dem Ende muß man fich hüten 
im Zorne zu firafen. Denn mit einem aufgebrachten Ges 
muͤthe ift es unmdglich, die glückliche Mitte zwifchen dem 

zu Viel nnd dem zw Wenig, zu treffen, welche die 
Peripagetifer fo fehr beym Strafen, wie in allen andern 

Sachen empfehlen. Diefe ihre Regel ift unftreitig richtig: 

aber eine andre, diefiehinzufegen, ift esweniger , wennfie 
den Zorn für eine löbliche von der Natur uns zu unferm 
Beten eingepflanzte Leidenjchaft erklären. Nein! der Zorn 
muß aus allen unjern Gefchäften wegbleiben; und nichts 
ift mehr zu wünfchen, als daß bie, welche den Staat res 
gieren, den Gejegen abnlich feyn mögen, die ohne des 
Zorns gegen den Verbrecher fähig zu feyn, Doch dem Ber: 

brecher die verdiente Strafe zuerkennen. 

Eine andre Eigenſchaft des großen Mannes iſt es, 
bey gluͤcklichen Umſtaͤnden, und einem erwuͤnſchten Fort— 
gange ſeiner Unternehmungen, ſich vor Eitelkeit und Stolz, 

vor uͤbergroßer Einbildung von ſich ſelbſt, und vor Verach— 
tung andrer zu bewahren. Denn beydes — von ſeinem 

Gluͤck 
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Gluͤck oder von feinem Unglück, übermäßig heftig gerührt, 
durch das eine oder dad andere aus feiner Faffung gebracht 
werden: zeigt von gleicher Kleinheit und Schwäche des 
Geiftes. Nichts hingegen erhebtden Menfchen mehr, als 

wenn er fich in den verfchiedenen Auftritten feines Lebens 

immer gleich bleibt; wenn er unter allen Umftänden diefelbe 
heitere Stirne, denfelden ruhigen Blick zeigt, fo wie ung 

die Gefchichte den Sokrates und den Laͤlius ſchildert. 

Alexander hat ohne Zweifel größre Thaten gethan, 
fi) einen ausgebreitetern Ruhm erworben, als fein Vater 
Philipp. Aber an den menfchlichen Tugenden, Gefällig- 
feit, Herablaffung, Güte, ijt.er weit hinter demfelben zus 
rüc geblieben. Daher hat auch der legtere immer groß, 
der erjtere oft außerft Schändlich gehandelt, 

i 

Es ift alfo ein vernünftiger Kath, daß je mehr wir 
über andere erhaben find, defto mehr wir uns zuihnen her⸗ 
ablaffen folen. Panaͤtius erzahlt vom Afrifanus, feinen 
Freunde und feinem Schüler, daß er oft wiederholt habe: 
„So wie.man die, durch das Getümmel der Schlachten 
;wild gewordene Pferde Bereitern übergebe, um fie von 
„neuem zahm zu machen: fo müffe der durch zu großes 

„Gluͤck übermüthig und troßig gewordene Menfch in die 
„Schule der Vernunft und der Wiffenfchaft geführe werden, 

„um die Nichtigkeit der menfchlichen Größe, und die Unbe— 
„ftändigfeit des Glüds einfehen zu lernen.“ 

Die Zeiten des Glüds find es auch, wo wir anf un— 
frer Freunde Rath am meiften hören, und ihnen ſogar mehr 

Anfehen, als fonft, bei uns einräumen müffen. Auch müffen 
wir uns alsdann vornehmlich vor den Schmeichlernpüren: 
fie mögen ung nundurch das Lob, das fie unfern Handlungen, 
oder durch) den Beyfall, den fie unfern Meynungen geben, zu 
beftriden fuchen. Niemals ift die Verfuchung, in dieje 

Schlinge zu fallen, größer als zu den Zeitem, wo es uns 
24 ſcheint, 
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fiheint, daß wir mit Recht gelobt werben koͤnnen. Aus 

diefem einen Febltrirt entftehen unzählige andere, wenn Leu⸗ 

te, aufgeblaht durch die hohe Meynung , Die fie glauben 

andern von fich beygebracht zu haben, fich dem Betruge der 

Eigennuͤtzigen und dem Gefpötte der Uebelgeſinnten aus— 

ſetzen. 

Aus allem dieſen werden wir den Schluß machen 
muͤſſen: daß zwar die Gelegenheit, wahrhaft große Thaten 
zu thun, und ausnehmend große Gefinnungen zu zeigen, 

nur bey denen ſtatt finde, die am Ruder der Staaten figen, 

weil diefer ihre Verrichtungen die mannichfaltigiten und 

wichtigften Gegenftände umfaſſen, und auf die größte, Anz 

zahl von Menfchen Einfluß haben; daß ed aber auch im 
Privarjtande Leute vom großen Geifte geben Fünne und ges 
geben habe ſowohl unter denen, die ohne Ehrgeiz fih in 

der Welt emporzufchwingen, ihren ganzen Fleiß auf die 
Bereicherung der Wiffenfchaften gewandt, als auch unter 
denen, die zwiſchen Staatsmännern und Philofophen gleich“ 

ſam mitten inne, bloßan der Verwaltung ihrer Güter Vers 

gnügen gefunden haben, nicht um dieſelbe durch alle Arten 
von Mitteln zu vermehren, auch nicht fie allein, mit Aus= 

ſchließung der Ihrigen zu genießen, fondern um davon im 
Falle der Noth ihren Freunden und ihrem Vaterlande mitz 

theilen zu fönnen, Soll diefe Verwaltung mit Edelmuth 
beſtehen: fomuß das Vermögen erftlich rechtmäßig erwor⸗ 

ben feyn; — durch Fein Gewerbe das unerlaubt oder das 
verhaßt ift. Zweytend muß es möglichft vielen, aber 
würdigen Perfonen, nüßlich geworden feyn. Drittens 
müffen Sparfamfeit, Fleiß und Vernunft die einzigen Mit: 

tel ſeyn, es zu vermehren, Endlich muß es feinem Be— 

fier weniger zum Werkzeuge feiner Lüfte und feiner Eitelz 
feit, als feiner Freygebigkeit ıd Wohlthaͤtigkeit dienen. 

Bey Beobachtung diefer Vorſchriften ift es möglich, eine 
edle, große, männliche Aufführung, miteiner einfältigen, 

redlichen und menfchenfreundlichen zu verbinden, 
Es 



Bon den.menfchlichen Pflichten. 57 

Es ift noch ein Theil des tugendhaften Charafterd 27. 
zu unterfuchen übrig; derjenige, der allen unfern Handluns D. Pflich⸗ 
gen Maaß und Ziel feßt, ale Gemuͤthsbewegungen innerz... ie 
Halb beſtimmter Schranken hält; undalfo Mäpßigung , Bergung entz 

fcheidenheit, und infonderheit den Wohlftand, (der gleich; Neben, und 
fam das Außre Kleid der Tugend ift) hervorbringt. Unterſtande fühs 
diefen Artıfel gehört das, was wir das Anſtaͤndig e,ken. 
das Schidliche, die Griechen zgeroy nennen, Sei— 
ner Natur nach ift daffelbe vom moralifch Guten ungertrenns 

lich. — Denn alles, was anjtändig feyn foll, muß in fich 
gut und loͤblich ſeyn: und alles, was gutift, wird von felbft 

anſtaͤndig ſcheinen. — Aber es iſt doch mit demſelben nicht 
einerley: nur der Unterſchied iſt ſo fein, daß er ſich beſſer 
empfinden als ausdruͤcken laͤßt. So viel ſehen wir, daß 
der Anſtand gleichſam der Schein der Tugend iſt; daß er 
im Aeußern alsdann ſich zeigt, wenn im Innern das Gute, 

das Vollkommene vorher gegangen. 

Daher iſt das Anftändige nicht bloß auf den Zweig 
der Tugend eingefchränft, von welchem wir jeßo reden: 
fondern es ift dem ganzen Stamme eigen, Jede der drey 
vorhergenannten Arten des moraliſch Guten hat ihr Anftän= 
diges, welches daffelbe begleitet. So ift es anftändig, 
vernünftig zu denfen und zu reden, überlegt zu handeln, 
und in alen Dingen Wahrheit zu fuchen und zubehaupten, 
Hingegen hat der Irrthum, die Unwiffenyeit, die Leichtz 
gläubigfeit, die Uebereilung, eben fo gewiß etwas Uebels 
fichendes, als es der Wahnwiß und die Blödfinnigfeit ha= 
ben. Auf gleiche Weife find alle gerechte Handlungen auch 
anftändige Handlungen; die Ungerechtigfeit aber iſt eben fo 
unanftandig, als fie unerlaubt ifi. Mit der Tugend der 
Zapferfeit hat eö diefelbe Bewandniß,. Alles, was mit 
Muth und Entfchloffenheit gefchieht, gefchieht immer mit 

Anſtand, und der Würde eines Mannes gemäß. Das 
Gegentheil macht einen Uebelſtand im außern Betragen, fo 
mie es einen Schandfleden im Charafter macht, 

D 5 Es 
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Es ift alfo das Anftändige eine Eigenfchaft jeder Tu— 
gend: aber eine folche Eigenfchaft, die nicht in ihrem ins 

nern Wefen verborgen, fondern gleichfam auf ihrer Ober— 

fläche liegt, und jedermann in die Augen fällt. Anftand 
verhält fich gegen die Tugend ungefähr fo, wie fich die 
Schönheit zur Gefundheit und zum richtigen Bau des Koͤr— 
pers verhält. Es läßt fich beydes in Gedanken von eins 
ander abfondern, aber es ift inder Natur nicht von einander 
zu trennen. 

Es giebt ein doppeltes Anftändiges: ein allgemeines, 
von welchem wir jetzo geredet haben, welches zu allen Tu= 

genden gehört; und ein befonderes, das unter dem erftern, 
wie die Art unter der Gattung ftcht, und welches fich nur 

auf den befondern Zweig der Tugend bezieht, von weichem 
wir jeßt eben handeln follen. Man erklärt den Gattungse 
begriff fo: Anftandig im Allgemeinen fey, was mit der 
Natur des Menfchen, infofern diefelbe fich von der Natur 
der Thiere unterfcheidet, übereinftimmt. Die Art erklärt 
man fo: Anftändig in einer eingefchränftern Bedeutung fey, 
was mit der Natur durch Beftimmung feines Maaßes und 
feiner Schranken übereinftimmt, und zugleich ein n gefaͤlliges 
Anfehen hat. 

Daß dieß der wahre Sinn des Worts ift, erhellet 
unter andern auch aus dem Gebrauch, den die Dichter 

davon machen, wenn fie die Beobachtung des Schieflichen 

als eine Hauptregel ihrer Kunft angeben, wovon an einem 
andern Orteweitläuftiger gehandeltwird. Wir fagen name 
lich, daß ein Dichter das Anftändige beobachte, wenn er 
jede feiner Verfonen fo reden, fo handeln laßt, wie es dem 
einmal angenommen Charakter derfelben gemäg ift. Wenn 

er z. E. dem Minos oder dem Aeakus folgende Worte in den 
Mund legte: 

„Wenn ſie nur fuͤrchten, haſſen moͤgen ſie!“ 

vder { 

‚Der Bater felbft wird feiner Kinder Grab.“ 

ſo 
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fo würde es allgemeines Mißfallen erregen, denn die es 
ſchichte ftellt uns diefe Perfonen als gerechte Negenten vor, 

Wenn aber Atreus eben diejes ſagt: fo wird-geklarfcht, 
denn die Rede rft dem Charakter gemäß. 

Zwiſchen dem Anftändigen in der Poefie aber, und 
dem Anftändigen des Lebens ift diefer Unterfchied : daß die 
Dichter das ihrige nur nach dem angenommenen Charafter 
beurtheilen, den die Fabel oder die Gefchichte ihren Perfor 
nen zufchreiht; wir aber das unfrige nach dem wahren 
Charakter beurtheilen müffen, den ung die Natur beygelegt 

hat, — einem Charakter von hoher Würde, und der uns 
weit über alle andre Gefchöpfe erhebt. Jene, die unter 

den Perfonen der Bühne ſowohl böfe ald gute finden, muͤſ⸗ 
fen das Schidliche für bevde auffuchen. Wir aber haben 
von der Natur alle nur eine Rolle zu ipielen beforumen, — 
die Rolle gefeßter, ordentlicher, mäßiger, wohlgefitteter 
Menfchen. Da num außerdem eben diefe Natur, undgee 
gen das Urtheil andrer, und den Eindruck unſers Betra= 

gens auf fie empfindlich gemacht hat: fo feben wir, wie 

beyde Arten des Anftändigen in der Natur ihren Grund 
haben, fowohl das allgemeine, das mit jeder Tugend vers‘ 

bundene, — weil jede QTugend mit der Natur überein- 

fimmt; als das befondere, welches ſich auf die guten 

Sitten bezieht, — weil die Achtung für die Urtheile der 
Menfchen uns natürlich ift. *) 

So 

*) Diefe Stelle, die nicht ganz richtig uͤberſetzt iſt, babe ich 
deifen ungeachtet nicht das Herz gehabt zu andern; weil fie 
mir mit dem Iufammenbange der ganzen dee des Gicero 
genauer übereinzuftiimmen ſchien, als die, mit welcher ich fie 
hätte vertaufhen müffen, und die fo lauten würde: „Und 
„da eben dieſe Natur es ung auch nicht gleichgültig gelafe 
„sen hat, wie wir ung gegen andre Menſchen betragen; fo- 
„erbellet, von weldem Umfange jenes allgemeine Decorum 

„ten, welhes fih auf alle Arten von Tugenden bezieht, 
„zugleich aber auh, wie fi daflelbe bey jeder einzelnen 

„Tugend modificire und näher beſtimme.“ 



2 

‘68 Erftes Bud. 

So wie aber die Schönheit des Körpers vornehmlich 
in der Art liegt, wie feine Theile zufammengefügt find, 
und dadurch und ergößt, daß wir Uebereinſtimmung und 
Proportion in denfelben wahrnehmen: fo erregt das Anz 
ftändige den Beyfall, welchen ihm andre Menſchen geben, 
vornehmlich durch die Ordnung und Uebereinſtimmung, in 
allen unfern Reden und Handlungen. Ein Mittel hiezuift, 
wenn wir für andre Menfchen eine gewiffe Achtung tragen: 

für die beffern mehr; aber einige auch fürdengroßen Haus 

fen. Unbekuͤmmert feyn, was andre von uns denken, 
zeigt nicht nur von Stolz, fondern von einem rohen und. 
ungebildeten Gemüthe, 

Diefe Achtung aͤußert fich auf eine andre Art in der 
Ausübung der Gerechtigkeit, aufeine andre in der Beobach⸗ 

tung des Mohlftandes. Die Gerechtigkeit macht, daß 
wir niemanden beleidigen: der Mohlftand, daß wir 
niemanden anftößig werden. Und diefes letztere ift 
die eigentliche Wirkung des Schicklichen. Nach diefen 
Erläuterungen wird es, glaube ich, deutlich feyn, was 
diefes Wort und diefer Begriff in fich fchließt, 

Die Haupfpflicht, die aus demfelben hergeleitet 
wird, ift die, der Jtatur getreu zu bleiben. Wenn wir 
diefer Führerinn folgen, fo werden wir nirgends den Weg 
der Tugend verfehlen. Von ihr werden wir zur Anbauung 

und Bereicherung unfers Verftandes, von ihr zur Beobach— 
tung ber gefelligen Pflichten, von ihr endlich zur Mannheit 
und Feftigfeit des Charakters angeleitet werden, Aber 
ganz vorzüglich werden wir durch fie, und durch fie allein 
zu dem Anftändigen in Charakter und Betragen gelangen, 
wovon wir jego reden. Denn nicht nur die Bewegungen 
des Körpers werden Dadurch ſchoͤn, daß fie dem Baue defz 

felben genau anpaffen: fondern auch alle Neußerungen der 

Scele werden dadurch angenehm, daß fie mit der Natur 
und der Anlage der Seele übereinftimmen, 

Es 
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Es giebt aber zwey Kräfte in der menfchlichen Seele, 

Die eine ift die Begehrungsfzaft, die die Griechen ce my 

nennen — der Grund unfrer Thätigfeit, das Triebrad 

welches uns zu dem einen Gegenftande bintreibt, von dem 
andern entfernt. Die zweyte iſt die Vorftellungskraft, 
oder der Verftand, durch welche wir Erfenntniffe erlangen 
und mittheilen: fowohl alle überhaupt, als insbefondre 
diejenigen, die fich auf unfer Thun und Laſſen beziehen, 
Bon diefen beyden Kräften ift der Verftand bejtimmt zu 
befehlen, die Begierde, zu gehorchen, 

Ser Handiung alfo, wenn fie mit den Gefeßen der 
geiftigen Natur übereinftimmen foll, muß weder aus einem 
blinden Triebe entftanden ſeyn, noch mit Unbefonnenheit 
Herrichtet werden, — ober mit andern Worten, von jeder 

Handlung, die man thut, muß man vernünftige Gründe, 
anzugeben wiffen. Dieß ſtimmt mit der Erflärung über: 
ein, die die Stoifer von der Pflicht geben. Dazu ift nö= 

thig, daß die Begierden der Vernunft gehorchen lernen; 

nicht aus Hitze ihr zuvoreilen, nicht aus Trägheit oder 
Feigheit, wenn fie befiehlt, zurüd bleiben: fondern ruhig 
nach dem Winfe derfelben wirken, und das Gemüth von 
aller Umwölfung frey laffen. Hieraus erwächt in der aͤuſ⸗ 
fern Aufführung, das gefeßte, ftanphafte, gelaffene We— 
fen, welches wir fuchen. Denn fobald die Begierden aus 
diefen Schranken treten; fobald fie im Verlangen oder Ver— 
abfcheuen ungeftüm und ausfchweifend werden, ohne fich 
von der Vernunft mehr zurüd halten zu laffen: fobald wie 

derftreben fie den Gefegen der Natur, — denn fie zerftö« 
ren die von ihr gemachte Unterordnung der Kräfte; fie une 
terdrüden die Vernunft, von der fie beftimmt waren, re= 

giert zu werden. Und dieß ift es, was alsdann ſowohl 
die Seele als den Körper, und feldft die Geftalt des Mens 
ſchen zerrüttet. Man fehe nur das Aeußere der Perfonen 
an, die entweder von Zorn entbrannt, oder von Begierde 
lüftern, oder von durcht betaͤubt, oder von unmaͤßiger Luſt 

trun⸗ 
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trunfen find. Stimme, Mienen, Geberden, Gang, 
Stellung, alles ift an. ibnen verändert. Iſt diefes nicht 
ein Beweis, (um wieder auf unfre Pflicht zurückzufommen,) 
daß, um den wahren menfchhlichen Anftand in unfrer Aufs 

führung zu erhalten, wir unfre Affekten bandigen, unfre 
Begierden einfchränfen, und unfre Vernunft fters wachfam 
und thätig erhalten muͤſſen: um nichts obne Grund in der 
Mahl, ohne Weberlegung und Sorgfaltin der Ausführung 
zu thun? 1 

Wir find von der Natur nicht bloß zum Scherz, und 
zum Zeitvertreibe in die Welt gefegt worden. Unſre Be= 
ſtimmung ift ernſthaft; unfre Gefchäfte find groß und wich- 
tig. Scherz und Zeitvertreibe find uns zwar erlaubt: aber 
nur wie der Schlaf, alsdann, wenn wir unfer Tagewerk 
geendigt haben, Ueberdieß müffen die Scherze felbft weder 
ausgelaffen, noch unartig, fondern gefittet und fein ſeyn. 
Denn fo wie wir unfern Kindern nicht alle Arten von Spies 

Ien verftatten, fondern nur diejenigen, die mit einer guten 
Aufführung beſtehen koͤnnen: fo müffen auch in unſern 
männlichen Zeitvertreiben immer einige Strahlen von ges 
fundem Verftande und einem guten Herzen hervorleuchten. 

Es giebt überhaupt zwey Arten zu feherzen. Die 
eine begreift die pöbelhaften, ausgelaffenen, frecyen, lüs 
derlichen, fehmugigen Scherze. Die andre, die gefitteten, 

feinen, wißigen,: worinn guter Gefhmad und Lebensart 
herrichen, Beyſpiele der legtern findet man nicht nun in 

unferm Plautus und in der alten Comddie der Athenienſer, 

fondern felbjt in den Werfen der Sofratifchen Philoſophen 

inMenge. Viele gure Einfälle haben fi) auch aus dem 
wirklichen gefellfchaftlichen Umgange erhalten? dergleichen 
diejenigen find, von dena Cato eine Sammlung unter dem 

Titel Apophthegmata gemacht hat. Der gefirtere Scherz 
iſt daher von dem pöbelhaften leicht zu unterfcheiden. "Tex, 
ner ift, wenn.er zu gehöriger Zeit gejagt wird „. Des weiſe⸗ 

fien 
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ften Mannes in den Stunden feiner Erholung nicht unwuͤr— 
dig : diefer ift felbft einem frenen und wohlerzognen nicht 

anftändig, weil entweder die Sachen ſchaͤndlich, oder die 
Ausdruͤcke ſchmutzig find. Aber auch in einer erlaubren 

und anftändigen Luft muͤſſen wir Maaß halten; nicht alles 
fagen, was uns in folchen Augenbliden einfällt: *) und 

am 

») Sch bin der alten Lesart gefolgt, ne nimis omnia profun- 

damus, Die andre ifi; ne minis omnia profundamus, 

„daß wirnihtan Pantomimen unſer Gut ver— 

„[hwenden. 

Dieier Lesart, die Heufinger angenommen hat, kann ich 
nicht beypflichten. Erjilich ift hier gar nicht von der Vers 
fhwendung, zu welder die Liebe zum Vergnügen verleiten 
Eann, fondern von den verfhiedenen Arten-des Vergnuͤgens 
felbft, dem anftandigen und unanfrändigen, die Rede; — 

nicht von dem Vergnügen, das man ſich von andern ma— 
chen läßt, und das man bezahlt, fondern von dem, welches 
man andern oder fid felbft durd) Scherz und Kröhlichkeit 
madt. Zweytens, da alles andre ganz allgemeine Negeln 
und Bemerkungen find, die fih auf Scherz und Luft. über= 
haupt beziehn : fo jtiht eine Borfchrift, die von einer ganz 
einzelnen Art der Bergnügungen, und einer vielleiht nur 
wenigen Menſchen eignen Leidenfchaft für diefelbe redet, zu 
fehr dagegen ab. Drittens, redet. Cicero nicht ſowohl von 
dem Schädlihen als von dem Schaͤndlichen und Unanftäns 

. digen bey, dem Genuß des Vergnuͤgens, und es ift- alfo 

dem Zuſammenhange nicht gemäß, Des daran verfchwendeten 
Geldes zu gedenfen. Jene erfie Lesart hat auch das für 

fi, was. fo oft die Kritifer bewegt, ‚einer Lesart den 
Borzug zu geben; — dieß, daß fie fchwerer ifi, daß die 
Wörter in einer ausgefuhten und -feltnern Bedeutung ges 
nommen find. Und es ift gewiß, daß unwillende Abichrei= 
ber eher deu geläufigen ihnen verftändlichern Ausdruck an 
die Stelle des fremden fegen, als umgefehrt. Profundere 

aber in dem Sinne, Daß es heißt, Sachen ohne Bedacht 
und Wahl, in einer Ergießung der Leidenfhaft, bis zum 
Uebermaaße treiben, ift lange nicht fo alltäglich, als in 
dem Sinne, verfhwenden. Es ift aber do jener Sinn 
wahr, und laͤßt ſich beweiſen. Die Idee ift metaphoriic. 

Don 
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am meiſten uns hüten, nicht von Vergnügen: beraufcht, 
uns auch Unanftändigfeiten zu erlauben. Die förperkiche 
Uebungen auf dem Marsfelde, und die Jagd, find Bey— 
fpiele erlaubter Zeitverrreibe, 

Zur Beobachtung diefer Pflicht aber, fo wie aller 
andern, iſt es ein großes Hülfsmittel, fich die Vorftellung 
von der Mürde des Menfchen, und feinem über die Thiere 
erhabenen Range, gegenwärtig zu erhalten. Dieſe haben 
feine Empfindung als für die finnliche Luft; ihr einziger 
und eben deswegen ungeftümer Trieb ift, dieſe zu fuchen, 
Der Menich hingegen kennt auch die Bedürfniffe des Geiz 
fies, er verlangt Nahrung für feinen Verftand, wie für 
feinen Körper; und da er diefe nur im Erlernen von Sa— 
chen oder im Nachdenken darüber findet: fo ift er immer 
befchäftigt, etwas zu unterſuchen oder zu thun, oder wird 
wenigftens durch das Sehen, Hören, Erfahren neuer Gez 
genftande vergnuͤgt. Ja felbjt bei denjenigen Menfchen, 
bey welchen die Sinnlichkeit herrfchender ift, wenn fie nur 

nicht zu den ganz viehijchen Wolluͤſtlingen gehören, (denn 
gewiffe 

Don einem, der in Dienjtfertigkeits- und Freundſchaftsbe— 
zeugen gegen jemanden Fein Maaß Halt, wird gejagt, 
fe profundit in eum, ad Art, VII 3, Bon den Leidens 

ihaften überhaupt, fagt Cicero pro Caelio 30; daß fie 
zuweilen, wenn fie in der frühen Jugend dur‘ Zucht und 

Auffeber im Zaume gehalten worden, fid in der Folge 
deſto ungeftümer aͤußern, und, ſo zu fagen, alleauf einmal 
hervorbrechen. Voluptates cum inclufae diutius prima 

aetate et compreflae fuerunt, fubito fe nonnunquam pro- 

fundunt atque ejieiunt vniuerfae. So fagt Suetonius vom 
Tiberius: Secreti libidinem nactus et quafi ciuitatis oculis 

reınotus, cuncta fimul viria male diu diffimulata, tandem 

profudir, c. 42. — Profundere omnia, heißt alio bier, 

duͤnkt mich, in dem Taumel der Luft, alles ohne Webers 
legung vorbringen, was nur zum Vergnünen beytragen 
fann, oder was die erhiste Smagination darbietet, alles 
thun, alles fagen, was nur in dieſen Yugenbliden der 
trunfnen Geele einfommet, 

| 
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gewiffe Menfchen find es nur den Namen und der Geftalt 
nach,) wenn fie nur einige Erhabenheit der Seele haben, 
wird fich die grobe Sinnlichfeit, des Wohlftandes wegen, 
zu verbergen fuchen. Ein inneres Gefühl fagt uns alfo, 
daß das Fürperliche Vergnügen der Würde unfrer Natur 
nicht angemeffen genug fey; und daß wir e5 entweder voͤl⸗ 

lig verachten, oder, wenn unfer Temperament zu viel Hang 
Dazu hat, es mit ausnehmender Mäßigfeit genießen muͤſ— 

fen. Unfre Speifen alfo, unjre Kleidung, alles, was zur 
Dflege des Körpers gehört, muß die Abficht Haben, unfre 

Geſundheit und Kräfte zu erhalten, nicht unfre Sinne zn 
zeizen. In der That, wenn wir bedenfen, was der 

Menfch fey, welche Kräfte in feiner Natur liegen, zu wels 

cher Vortreflichkeit er gelangen koͤnne: fa werden wir feis 
ner nichtö unwärdiger finden, als in Weichlichkeit diefe 
Kräfte zu verzehren, und feine Tage mit Küßelung feines 
Gaumens oder der Befriedigung noch unedlerer Sinne zuzu= 

bringen. Hingegen werden wir ein Leben, geführt nach 
firengen Örundfägen, wo der Körper mit wenig Aufmand 
befriedigt, die Begierden eingefchränft, das Gemäth inte 
mer frey und nüchtern erhalten worden, als das wahre 
menjchliche Leben betrachten lernen, 

Es ift aber noch zu bemerken, daß uns die Natur 
gleichfam eine doppelte Rolle zu fpielen gegeben hat; eine, 
die wir mit allen Menfchen gemein haben, infofern wir alle 

der Vernunft und der Vorzüge theilhaftig find, die uns 
den Rang äber die Thiere geben, — auf diefen Charafter 
der Menfchheit gründet fich die Natur des moralifch Guten, 
aus welcher die einzelnen Pflichten hergeleitet werden; cine 
zweyte, die jedem Menfchen insbefonore zugetheilt worden. 
Denn fo wie wir unter den menfchlichen Körpern große Uns 
ähnlichkeiten finden, — der eine iſt jtärfer, und alfo 
mehr zum Ringen, der andre behender, und alfo mehr zum 
Wettrennen gemacht; fo wie wir in der Geftalt, zwifchen 
der hohen und anmuthigen Schönheit eine Verfchiedenheit 

Eis, Pflicht. € wahres 
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wahrnehmen: fo finden wir auch eine gleich große, wo 
nicht noch arößere Mannichfaltigkeit unter den menfchlichen : 
Seelen, Lucius Eraffus und Lucius Philippus zeichneten 

fich durch Munterkeit und fcherzbafte Laune aus. Cajus 

Eifar, Lucii Sohn, hatte deren noch mehr, und mehr mit 
Vorſatz. Zu eben der Zeit hingegen, waren Marcus 

° Gcaurus und der junge Drufus, von einer ausnehmenden 

Ernfthaftigfeit. Cajus Lälius war muntern Geiftes, und 
zur Fröhlichfeit im Umgange aufgelegt : jein Freund Scipio 
hingegen, mehr mit den Entwürfen feines Ehrgeitzes be= 

fhäftigt, und weniger theilnehmend an den Vergnügungen 
der Sefellfchaft. Unter den Griechen wird uns Sofrates 
old einer der einnehmendften Männer vorgeftellt, deſſen 

Reden immer mit einem feinen Salze gewürzt waren, und 
befonders durch die Art unbeleidigender Spoͤtterey aufgeheis 
tert wurden, welche von dein Öriechen Jronie genannt wird, 
und welche in dem angenommenen Schein von Unmiffenheit 

und Ginfalt befteht. Hingegen erhielten Pythagoras und 
Perikles das größte Anfehen unter ihren Mitbuͤrgern, ohne 

erwas von aufgeräumten Wefen zu haben. Hannibal unter 
den Garthaginenfern, Quintus Marimus unter unfern Ges 

neralen, hatten das Talent der Kriegslift, Shre Ans 

fihläge dem Feinde zu verbergen; die des Feindes auszus 
forfchen und zu vereiteln; ihm durch verfiellte Angriffe zu 
hintergehen; Truppen in Hinterhalt zu legen: in diefen 
Künften waren fie Meiſter. Durch eben diefe haben fich 
unter den Griechen, Themiftofles und Jaſon von Pherä 
ausgezeichnet. Am meiften aber wird in diefer Gattung, 

die glückliche Kift des Solons von ihnen gepriefen, der, um 
feinem Baterlande einen nüglichen Nath zu geben, und fich 
zugleich gegen das Geſetz in Sicherheit zu ftellen, das auf 
denjelben die Todesſtrafe ſetzte, die Rolle eines Wahnfins 
nigen fpielte, 

Andre von einen entgegenftehenden offenen und gerae 
den Charakter, find zu verſteckten oder hinterfiftigen Unterz, 

neh⸗ 
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nehmungen unfähig. Ibre Angriffe find offenbar, ihre 
Entwürfe find einfach; alle Gefchäfte treiben fie mit einer 
gewiffen Aufrichtigfeit, und fie find abgeneigt von folchen, . 

die Verftellung erfordern, Noch andre find aufgelegt, ſich 

alles gefallen, fich von jedem brauchen zu laffen, wenn fie 
nur das erlangen, was fie wänfchen, So war Sulla und 
Marcus Craſſus unter denen, die wir felbft gefannt haben : 
fo der Spartaner Lyſander unter denen, welche uns die 

Geſchichte bafannt macht, ein Mann, der die Geduld, fich 
in alle Umftände zu ſchicken, und das Talent, ſich in alle 
Salten zu legen, auf das vollfonımenfte befaß. Callicra= 
tes, fein Rachfolger im Commando der Flotte, war gerade 
das Gegenteil, — Ferner, einige find im Stande, bie 

Macht und den Rang, den fie wirklich im Staate befitzen, 
im Unzange mit Niedern jo zu verbergen, daß diefe fie für 
ihres Gleichen haltens Die beyden Catuli, Vater und 

Sohn, auch Duintus Mucius, waren zu unfrer Zeit Meis 
fter datinnen. Aeltere Perfonen haben mir vom P. Scipio 
Naſica, ein ähnliches Bild geniacht. Sein Vater hingegen, 
derjenige Scipio Nafica, der den aufrührifchen Unterneh— 
mungen des Tib. Gracchus Einhalt tbat, foll nichts von 
diefer Herablaffung gehabt haben, Eben fo wenig Xend⸗— 
krates, ein Philofoph, deffen außerordentliche Ernſthaftig— 
keit felbft, eine Urfache feines Nuhms geworden ift. — 

Noch auf unzählige andre Arten koͤnnen Charaktere und 
Eitten verſchieden ſeyn, ohne daß irgend eine davon tadel⸗ 

haft waͤre. 

Die allgemeine Regel iſt alſo: jeder bleibe bey dem, 
was ihm eigenthuͤmlich, und nicht am ſich fehlerhaft ift. 
Dieß iftdas befte Mittel, immer den Amfiond zu behalten, 
welchen wir fuchen, \ 

Die vornehmfte Pflicht iſt, nichts zu thun, was der 
allgemeinen Natur des Menfchen widerfpricht ; Die zwente, 
unfrer befondern Natur zu folgen, Dieß letztere gebt fo 

€ 2 weit, 
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weit, daßfelbft, wern wir an andern etwas an fich voll 

Fommeneres und edlered bemerken, wir doch unfre Beftre= 

bungen nicht fogleich darauf richten, fondern fie immer nad) 
dem Maaßſtabe unfrer Natur einfchränfen müffen. Denn 

e3 hilft zu nichts ‚| feiner Natur Gewalt anzuthun, und 

nad) etwas zu fireben, was man doch nicht erlangen kann. 
Man wird hieraus noch deutlicher die Richtigkeit unferer 

obigen Erklärung vom Anftändigen einfehen; weilnach der 
Erfahrung nichts gut fteht, was nicht natürlich ift, was 
einen Zwang oder Affectation verräth, 

Wenn irgend etwas anftandig ift: fo ift es gewiß 
am meiften, Gleichheit in unfrer ganzen Aufführung, und 

Uebereinftimmung aller einzelnen Handlungen mit einander. 
Diefe ift aber unmöglich zu erhalten, wenn wir fremde 
Charaftere nachahmen, unfern eigenen verlaffen,. Denn 

fo, wie wir nur die Sprache, welche uns geläufig ift, und 
auch) diefe rein, ohne Einmifchung ausländifcher Wörter 
reden müffen, wenn wir nicht lächerlich werden wollen: fo 
muͤſſen wir auch in unfre Handlungen, in unfre ganze Auf 

führung nichts fremdes einmifchen, wenn nicht ein übel 
zufammenhangendes Ganze daraus entftehen foll, Und 
diefe Verſchiedenheit der Charaktere hat einen fo großen Eins 

fluß auf die Beftimmung der Pfliht, daß unter gleichen 
Umſtaͤnden dem Einen erlaubt feyn kann, fich das Leben 
zu nehmen, dem Andern nicht, War nicht Eato in eben 

derfelben Lage, in welcher fich die übrigen Römer in Afrika 
befanden, die fich an den Caͤſar ergaben ? Und doch würde 
man wahrfcheinlich es an diefen nicht gebilligt Haben, wenn 
fie fich felbft entleibt Hätten, weil fie niemals einen fo 
Steifchen Charakter behauptet, Feinen Theil ihres Lebens 
nach fo firengen Grundfägen geführt hatten. Cato hinges 
gen, dem die Natur einen unglaublich ernften und feiten 
Charakter gegeben ; der diefen durch beftändige Beobachtung 
von einerley Negeln geftärkt hatte; der in feinem ganzen 

Leben niemals von einem richtig befundenen Grundfaße, 
von 
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von einem gefaßten Entfchluffe abgewichen war: Cato 
mußte lieber ſterben, als das Angeficht des fiegenden Ty⸗ 
rannen fehen, gegen deſſen Herrfchaft er geftritten hatte, 

Wie viel ertrug nicht Ulyffes auf feinen langen Seezügen, 

da er felbft von Meibern fich befehlen ließ, (wenn Zirce 
und Calypfo Weiber zu nennen find, ) und fich jedermann 
im Umgange angenehm und gefällig zu machen fuchte? 
Den feiner Zuruͤckkunft in Ithaka hatte er fogar die Geduld, 
die Befchimpfungen feiner eigenen Knechte und Mägde zu 
ertragen, um nur zu feinem Zwede zu gelangen. Ajax 
hingegen, würde nach dem Charafter, der ihm beygelegt 

wird, lieber taufendmal haben fterben, als diefem allen 
fich unterwerfen wollen, 

Diieſe und aͤhnliche Beyfpiele führen und darauf, daß 
wir das Eigene unfers Charakters erforfchen, dieſes aus— 
bilden und vor Ausfchweifungen bewahren, nicht etwas 

fremdes affeetiren müffen, um zu verfuchen, ob wir uns 
dadurch ein größeres Anfehen geben Fünnten, Diefe Er— 
wartung fchlägtgewißfehl. Denn das fteht einem jedenam 
beften, was ihm am meiften eigenthümlich ift. 

Es ift alfo eine allgemeine Pflicht, die nathrlichen 
Anlagen feines Geiftes zu unterfuchen, und fich zu einem 

genauen Richter feiner Stärfe und Schwäche, feiner guten 
und fchlechten Seite zu machen, Mir würden fonft in der 
wichtigften Sache weniger Klugheit beweifen, als die 
Schaufpieler beyeinerfehrunbedeutenden. Diefe erwählen 
fich nicht die Rollen, welche an und für fich die ſchoͤnſten, 
fondern welche ihnen dDieangemeffenften find. Diejenigen, 
welche fich auf die Biegfamfeit oder Stärfe ihrer Stimme 
verlaffen fünnen, fpielen die Epigonen, den Medus; die, 

welche das Geberdenfpiel und die Aktion mehr in ihrer Ge= 

walt haben, die Menalippe, die Elytamnefira. Nutilius, 
den ic) mich noch erinnere gefehen zuhaben, fpielte immer 

die Antiope; felten Nefopus den Ajar, Wie? ein Comö— 

€3 dient 
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diant wird auf der Schanbühne das beurtheilen koͤnnen, 
darauf Achtung geben, was der Meife im wirklichen Leben 
entweder nicht bemerkt, oder falfch beurtheilt ? 

Alſo: wozu wir bon Natur das meiſte Geſchick has 
ben, daraus muͤſſen wir unfre Hauptbefchäftigung machen. 

Wenn aber zuweilen Umftände uns nötbigen, uns Verriche 
tungen zu, unterziehen, zu denen wir nicht gemacht find: 
fo möffen wir alles unfer Nachdenken und unfre Sorgfalt 
aufbieter, um das, was wir nicht vollfonmen gut ma— 

chen koͤnnen, doch wenigftens mit dem möglich Eleinften 
Uebelftande zu thun. 

Nicht fo fehr aber dürfen wir darum bemüht feyn, 
die Boillfommenbeiten zu erreichen, die ung von Natur manz 

geln, alö die Fehler zu verbeffern, welche unferer Natur 

ankleben. 

Zu der doppelten Rolle, die, wie ich oben geſagt 
habe, jeder Menſch von der Natur zu ſpielen bekommen, 
koͤmmt noch eine dritte, die uns unfer Stand und unfre 
Schickſale in ver Welt auflegen. Eine vierte ift das Werk 
unfrer Beurtheilung und unfrer Wahl, Nämlich: ob wir 

Könige, Fürften, Befehlshaber, ob wir von hoher Ges 
burt, reich, mächtig feyn ,. oder anfehnliche Ehrenftellen 

befleiden follen, das hängt vom Zufall ab, und wird be: 
ſtimmt durch die Umfiände, in denen wir gebohren find, 
und durch die Veränderungen, welche fich während unfers 
Lebens ereignen. *) Was wir aber felbft in der Melt 

vor⸗ 

*) In casu sita temporibus gubernantur. Dieſer Satz iſt von 

mir nicht uͤberſetzt, ſondern umſchrieben worden. Aber ich 

glaubte, ich könnte nicht kuͤrzer ſeyn, wenn ich alles aus— 
drucden. wollte, was in dem Worte tempora liegt, und 

was zur Nichtigfeit der Sache gehört, Tempora bedeutet, 
wie bekannt, im Lateiniſchen die Umftande der Zeit. Fur 
das ganze Leben eines Menfhen find alſo die tempora, 
welde feinen Zuftand in der Welt beſtimmen, die Umftände, 

unter 
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vorſtellen, welchem Geſchaͤfte wir vorſtehen, nach welchen 
Regeln wir unſre Lebensart einrichten wollen: das haͤngt 
von unſerm Entſchluſſe ab. Auf dieſe Weiſe widmen ſich 
einige den fpeculativen Wiſſenſchaften, andre der Bereds 
ſamkeit zu öffentlichen Gefchäften,, noch andre der Rechts— 
Funde. Und felbft unter den Tugenden wählt fich der Eine 
Menſch diefe, der andre eine andre aus, welche er am 
meiften bey fich auszubilden fucht. Diejenigen, deren 
‚Väter oder Voreltern fich ſchon in einer gewiffen Gattung 
hervorgetban haben , pflegen gemeiniglich durch eine gleiche 
Art des Verdienftes Ruhm zu fuchen. So traten Quintus 

Mucius, und der zweyte Africanus indie Rußftapfen ihrer 

Vaͤter des Publius Mucius, und des Paul Aemils: der 
eine als Rechtsgelehrter, der andre als Feldherr, Einige 
ſetzen zu den VBerdienften ihrer Vorfahren, noch ein neues 

und ihnen eigenes hinzu, Der jüngere Africanus ward 
der erfte Redner feines Geſchlechts, in welchem der Helden: 

ruhm erklich war. Zimotheus war ein fo großer Feldherr, 
als fein Vater Conon, und war noch uͤberdieß ein Gelehr⸗ 

ter und ein. fchöner Geift, welches jener nicht war. — 
Andere verlaffen gänzlich die Benfpiele ihrer Vorfahren, 
und machen fich ſelbſt einen neuen Plan ihres Lebens: am 

Öfterften diejenigen, die von unbefannten Eltern gebohren, 

die Abficht haben, fich empor zu fehwingen, 

E 4 Auf 
unter welchen er ing Leben tritt, und Die, welche fein Le⸗ 
ben begleiten, Ja die erſtern haben augenfceinlich auf 
feine gefammte und dauerhafte Verfaſſung den groͤßern Ein— 
fluß. Sehr felten fünnen Begebenheiten, die wahrend 
des Lebens eines Menſchen vorfallen, ihn über die Ephare 
ganz'erbeben, oder unter die Sphäre aauz erniedrigen, in 
der er gebobren iſt. Da alfo die Urfachen angezeigt wer- 
den follten, wovon Anfehn, Gluͤck und Ehrenftellen eines 
Menſchen abhängen, fo glaubte ih, was in dem Einen 

Worte tempora zufammengefaßt ift, in die beyden Haupt⸗ 
verſchiedenheiten zergliedern zu muͤſſen, in die Sufalle, 
welde das Geſchlecht, woraus er ſtammt, erhöht oder. herz 
abgefeßt haben, und in die Zufälle, — welche ihm für 

feine Perfon noch weiter forthelfen, oder entgegenarbeiten. 
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Auf alle diefe Umftände muß man bey der Frage 
Ruͤckſicht nehmen, was diefem oder jenem Menfchen ing 
befondre anftäandig fey. Daserfte aber, was wir in diefer 
Hoficht, bey uns felbft auszumachen haben, ift: wer wir 

fenn, welche Sitten wir annehmen, welche Lebensart wir 
ergreifen wollen, Diefe Berathfchlagung hat große Schwiee 

rigfeiten: befonders deswegen, weil die meiften die Wahl 
ihrer kuͤnftigen Lebensart zu einer Zeit treffen, wo esihnen 
noch an Verſtand und an Erfahrung zu einem folchen Ente 

ſchluſſe mangelt, und wo fie fich nur durch eine zufällige 
Neigung beftimmen müffen. Daher findet fich faft jeder= 
mann ſchon früher zu einer gewiffen Lebensart gewöhnt, in 
die Schranken einer gewiſſen Laufbahn eingefchloffen, ehe 
er noch hat beurtheilen fünnen, welche für ihn die zuträge 
lichfte fey. Denn dad, was Kenophon nad) dem Prodiz 

kus vom Herkules erzählt, daß er, als er die Fahre der 

Mannbarfeit (diefen von der Natur zur Wahl unfrer Le= 
bensart beftinnmten Zeitpunft ) erreicht hatte, ſich an einen 
einfamen Ort begeben, dafelbft beyde Wege, den der Wols 

Iuft und den der Zugend vor fich gefehen, und mit aller 
Muße uͤberlegt habe, welchen von beyden er betreten wolle: 

dieß konnte vielleicht ihm, einem Sohn des Zupiters wies 
derfahren: aber uns andern Sterblichen ift dieß felten 
möglich, die wir uns gemeiniglich durch Nachahmung in 
der Jugend leiten laffen; und die Neigungen und Entwürfe 

derjenigen annehmen, die wir am meiften hoch zu fchäßen 
gewohnt find. . Am öfterften find e8 unfre Eltern, deren 

Sitten und Lebensart wir entweder aus Gchorfam gegen 
ihre Vorfchriften, oder durch den bloßen Einfluß der Ge— 

wohnheit annehmen. Andre werden in ihrer Mahl mehr 
durch das Urtheil des großen Haufens regiert. Sie wüne 
ſchen das in der Welt vorzuftellen, was in den Augen der 
meiften am glanzendjten ift, 

Bey allen diefen Schwierigkeiten finden doch immer 
noch) einige, es fey durch einen glüclichen Zufall, es ſey 

durch 
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durch ihr natürlich gutes Gefühl, oder den weifen Nat 
ihrer Eltern, den rechten Weg, der für fie gehört, 

Aber nur eine ganz kleine Anzahl auserwählter Men 
fchen ift eö, die mit eigenen Augen bierinn gefehen hat, die, 
durch ihren Scharffinn oder durch ihre Kenntniffe oder 

durch beydes in den Stand gefegt zu prüfen, zugleich Naum 
und Zeit genug gehabt hat, über die zu ergreifende Bars 
they nachzudenken, und fich den Plan ihres Lebens nach 
eigenen Ueberlegungen zu entwerfen, 

Diefe Berathfchlagung, wo fie möglich ift, Fann ſich 
auf nichts anders, als auf die befondern Anlagen und das 
Eigenthümlicheder Natur eines jeden beziehen. Denn da 
wir felbjt in den Fleinften Sachen zu dem gebohren feyn 
müffen, was wir mit rechtem Anftande thun follen: fo ift 
es bey der Beftimmung unfers ganzen Lebens noch viel 
nothwendiger, unfre Fähigkeiten und unfer Temperament 

zu Rathe zu ziehen; wenn wir allen unfern Pflichten ein 

gleiches Genüge thun, und uns in der ganzen Dauer uns 
fers Lebens ähnlich bleiben wollen. Natur und Glüd, 
beyde tragen dazu bey, diefe Vollkommenheit zu erreichen : 
beyde müffen alfo auch bey der Wahl unfrer Lebensart zu 
Rathe gezogen werden. Aber dieNatur ammeiften. Denn 
der Einfluß derfelben auf unfre Handlungem und ihren Erz 

folg ift größer und gleichförmiger, Oft ftreiten beyde mit 

einander; aber faft immer fcheint alsdann die Natur, ald 
das Unfterbliche, über das Gluͤck, als das Vergängliche, 
die Oberhand zu behalten. 

Mer alfo den Entwurf feines Lebens, nach Maaß- 
gabe feiner nicht fehlerhaften Natur gemacht hat: der muß 

alsdann mit Standhaftigkeit und Gleichheit ihn ausführen, 
und wird eben Dadurch das höchfte Anftandige bey fich er— 
reichen. Es ift nur eine Ausnahme zu machen: wenn 

man namlich in der Folge einfieht, daß man fich in der 
E 5 Beur⸗ 
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Beurtheilung feiner felbft, und in der Wahlfeiner Lebende 
art geirrt habe, In diefem Falle, (der gar wohl möglich 
iſt,) muß man allerdings feinen Plan ändern, fich zu ans 

bern Gefchäften wenden, andreSitten annehmen. Es iſt 

ein Glück, wenn die äußern Umftände eine folche Veräns 
derung begünftigen: fie wird alsdann fomohl leichter , als 
auf eine fchiclichere Art gefcheben. Sit dieſes nicht, fo 

wird man fie wenigftens nur nach und nach und ftufenweife 
machen müffen ; ungefähr fo, wie man nach dem Urtheile 
der Weifen alte Sreundfchaften , wenn es unvermeidlich ift, 
aufheben foll, nicht indem man fie plößlich zerreißt, fon= 
dern indem man fie allmählig zertrennt. Dahin aber müfe 
fen wir bey einer folchen Veränderung der Lebensart, auf 
alle Weife trachten: daß es jedermann in die Augen falle, 
wie ftarfe Gründe wir zu derfelben gehabt yaben, 

Was die Nachahmung der Vorfahren betrift, von 
der ich oben geredet habe: fo ift eine doppelte Ausnahme 
dabey zumachen: erftlich , daß wir nicht nachahmen, was 
fehlerhaft; zweytens nicht, was über unfere Kräfte ift. 
Der Sohn des ältern Africanus, eben der, welcher Paul 
Aemils Sohn an Kindesftatt angenommen hat, konnte ſei⸗ 
ner fehwächlichen Gefundheit wegen feinem Vater nicht 
fo ähnlich werden, als diefer dem feinigen geweſen war, 

Und gefeßt, jemand fey zu Feinem Öffentlichen Dien- 
fie des Staats fähig; er koͤnne weder die Rechtsfachen 
feiner Mitbürger verfechten, noch die Volfsverfammfungen 

durch feine Beredfamfeit regic.en, noch die Kriege des Staa= 

teö führen; fo wird es doch gewiß in feiner Gewalt ftehen, 
gerecht, redlih, freimäthig, fanftmüthig, mäßig zu 
feyn; und diefe Pflichten wird er um defto treuer zu erfüls 

fen fuchen müffen, jemehrernöthig hat, den Mangel ans 
drer Verdienfte in Vergeffenheit zu bringen, 

Die befte Erbſchaft aber, welche Väter ihren Kins 

bern hinterlaffen koͤnnen, und die unendlich mehr werth ift, 
als 
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als aller Reichthum, iſt ein ehrenvoller Name, deſſen 
Ruhm ſich auf Tugend und ausgefuͤhrte große Unternehe 
mungen gruͤndet. Dieſen zu beflecken, muß für ein Ver⸗ 
brechen und für eine Beleidigung der Eindlichen Pflicht ans 
gefehen werden, 

Noch muß ich etwas von dem Unterfchiede der Pflichz 
ten fagen, die jeden Alter eigen find: denn eine andre 

Aufführung wird vom Greife, eine andre vom Sünglinge 
gefordert, — Der Züngling muß ältere Perfonen ehren, 
vor ihrer Gegenwart und vor ihrem Urtheile Scheu tragen ; 
er muß ſich aus ihnen die vorzüglichften und die in der alls 
gemeinften Achtung fiehen, auswaͤhlen, um fich durch ih 
ven Rath leiten, und durch ihr Anfehen unterftügen zu 
laffen, Denn da Unerfahrenheit und Leichtfinn der Antheil 
des jugendlichen Alters find : fo muß jene durch die Erfah— 

rung der Neltern belehrr, diefer durch ihren Ernft ftetig 
und gefegt gemacht werden, Die größte Gefahr aber, 
welcher diefes Alter ausgeſetzt iſt, liegt in den Neigungen 
zur Wolluſt. Vor diefen alfo fich zu bewahren, und da— 

gegen Körper und Geift zu üben; und-beyde zur Arbeit 
ftarf, zur Ertragung von Befchwerden abgehärtet, — 

und fich alfo zum Dienfte des Staats in bürgerlichen und 
- Kriegögefchäften geſchickt zu machen ; das ift die erfte Pflicht 

des Juͤnglings. Selbſt alsvonn, wenn er zur Erhohlung 
von diefen Arbeiten, die Bergnügungen feines Alters fucht, 
muß er fich vor Uebermaaß in denfelben hüten; und immer 
die Achtung für den Wohlſtand und das Urtheil anderer 

“ beybehalten, zwey Dinge, die ihm defto leichter feyn wer= 
den, wenn er ältere Perfonen bey feinen Zeitvertreiben ge= 
genmwärtig feyn läßt. 

Perfonen von höherem Alter müffen von den koͤrper⸗ 
lichen Uebungen etwas nachlaffen,, die Arbeiten des Geiſtes 
hingegen vielleicht noch emfiger treiben, Ihre Bemühung 
muß jegt dahin gehen, durd) ihregefammleten Erfahruns 

gep⸗ 
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gen, und ihren gereiften Berftand, ihren Freunden, der 
Sugend, und am meiften dem gemeinen Wefen nüglich zu 
werden. Bor nichts aber müffen fie fich mehr hüten, als 
davor, — wozu dieß Alter am meiften verfucht wird, — 
ihre fehon abnehmenden Kräfte, durch Trägheit und Uns 
thätigfeit, vollends erfchlaffen zu laſſen. Ueppigkeit und 
Schwelgerey ift in jedem Alter unanftändig, aber im ho= 
hen, äußerft ſchaͤndlich. Wenn dazu noch) Ausfchweifune 
gen wollüftiger Triebe fich geſellen: fo hat das Uebel feinen 
Gipfel erreicht ; das Alter wird entehrt, und die Jugend 

wird in ihren Ausfchweifungen dreift und unverſchaͤmt ge⸗ 
macht. 

Auch unter den Pflichten obrigkeitlicher und Privat— 
Perſonen, der Buͤrger und der Fremden in einem Staate, 

giebt es Unterſchiede, welche verdienen hier erwaͤhnt zu 

werden. Die befondere Obliegenheit obrigkeitlicher Perſo— 

nen iſt: ſich tief einzupraͤgen, daß ſie das gemeine Weſen 
vorſtellen, und alſo die Wuͤrde und das Anſehen deſſelben 

behaupten muͤſſen; daß ſie die Geſetze aufrecht zu erhalten, 
die Rechte der Einzelnen richtig zu beſtimmen und zu 
ſchuͤtzen, beyde aber als ein heiliges ihnen anvertrautes 

Pfand anzuſehen haben. Die Schuldigkeit der Privatper— 
ſonen iſt: in Abſicht ihrer Mitbuͤrger, dieſen 
gleiche Rechte mit ſich zuzugeſtehen, ſich weder unter die 
Einen kriechend zu demuͤthigen, noch uͤber die Andern ſtolz 
zu erheben; in Abſicht des Staats, immer auf der 

Seite der ruhigen und der geſetzliebenden Parthey zu ſeyn. 
Denn dieß iſt es, was wir uns unter dem Namen eines 

guten Bürgers denken. — Der Fremde, der in eis 
nem Lande nur eine Zeitlang fich aufhält, oder der Eins 

wohner, der nicht das Bürgerrecht in demfelben hat, find 

verbumden, fich bloß auf ihr Gefchäfte einzufchränfen, fich 
am andre Sachen nicht zu befümmern, am wenigften fich 
in die Angelegenheiten eines fremden Staats, aus Neu⸗ 

gierde oder Vorwitz einzumiſchen. 
Auf 



Bon den menfhlichen Pflichten. 77 

Auf diefe Meife wird aus dem, was jedem Alter, 
jedem Stande, und jeder Verfaffung im menfchlichen Leben, 

vbeſonders eigen ift, leicht hergeleitet, was in jedem vor— 
züglich anſtaͤndig ſey. Fuͤr alle aber, ohne Ausnahme, 
iſt es anftändig, das, was fie einmal für recht erkannt, im= 
mer und auf gleiche Weife zu beobachten, 

Ich habe bisher von dem Anftändigen geredet, wel= 
ches fich auf die Aufführung des Menfchen im Ganzen be= 
zieht; es giebt aber noch einen befondern Anftand, der fich 
in jeder einzelnen Handlung des Menfchen, in jeder Nede, 
felbft in den Stellungen und Bewegungen desKörpers zeigt, 
Dieſe letztere erfordert dreyerley: Schönheitder For— 
men; — ſchickliche Anordnung; einen zu der 
Natur und dem Endzwede der Handlung 
paſſenden Schmuf, *) Esift fhwer, die Begriffe 

‚poll 

=) Sch hatte in der erften Ausgabe der teberfegung zu Belen 
drey Definitid, formosifate, ordine, ornaru ad actionem 

apto, glei) in den Text ‚kurze Definitionen. hinzugefeßt: 
weil in der That der eigentliche Sinn diefer Worter, im 
diefer Stelle, weder Durch den Sprachgebraud, noch durch 
den Zufammenhang volllommen deutlih wird. Ich folgte 
in der zweyten Ausgabe dem Nathe eines Necenfenten, 

der diefe Erklärungen von der Ueberſetzung getrennt wiffen 

wollte; und ergänzte das, was in den philofophifchen 
Anmerkungen über diefe Stelle gefagt worden war, 

Es wäre ein Glüd, wenn man bey derfelben dag Gries 
chiſche Driginal hatte, welchem Cicero gefolgt ift. So wie 
das Griehifhe Genie zu den feinern Zergliederungen ver 
Begriffe mehr gebildet war, ald das Nömifche, fo war auch 
die Sprade des erfiern Volks zur Bezeichnung derfelben 
geſchickter als die Sprade des letztern. Cicero uͤberſetzt 
hier ohne Zweifel drey griechiſche philoſophiſche Kunſtwoͤr— 
ter; und da er vollkommene Synonymen derſelben in ſeiner 
Sprache nicht fand, da er keine Erklaͤrungen derſelben hin— 
zufuͤgte, ſo ließ er unvermeidlicher Weiſe die Unterſchiede, 
welche] bey dieſer Eintheilung des Originalſchriftſtellers zum 

Grunde lagen, zweifelhaft und dunkel. Ich 
A) 

u" 
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vollkommen deutlich mit Worten auszudrucken: aber es ift 
genug, wenn man fie verfieht, 

| In⸗ 

Ich ſtelle mir die Idee des Philoſophen, der dieſe drey 
Sachen als — des decori unterſchied, J 
geſtalt vor: 

Wenn Menſchen uͤber einen andern Menſchen, der in ih⸗ 
ter Gegenwart handelt oder redet, urtheilen: fo gehen fie 
zuerft auf den Eindruck zuruͤck, den fein außrer Anblick, 
den das in die "Sinne fallende feiner Handlung auf fie 
macht, ob feine Stellungen, feine Mienen, feine Geberden, 
feine Stimme an und für fih angenehm oder widrig, efel: 
haft oder reizend, niedrig oder edel find. Hierbey wird 
nod) auf feinen Zwec der Handlung, wird noch nicht auf 
die Umftände, nicht auf den Ausdruck der Seele gefehn, 
Der Lehrer der Schaufpielkunft, welcher verlangte, daß der 
Acteur in jeder Geftieulation eine Figur vorfiellen follte, 
Die ein Model zu einer malerifch ſchoͤnen Zeichnung wer: 
den fünnte, feßte den Anftand in diefer formositare, in die: 
fer Schöngeit der Zormen. . Und fie gehört unftreitig mit 
Dazu. Aber es giebt höhere Regeln, denen fie zuweilen 
aufgeopfert werden muß. Denn nun koͤmmt es zum zwey⸗ 

ten aufdas Schidlicdhe der Handlung an, auf ihr Wer: 
haͤltniß zu Ort, zu Zeit, zu der Lage und der Gemürhe: 
faffung der handelnden Verfon, zu den Umſtaͤnden und den 
Eigenfchaften der Perfonen , mit welchen fie zu thun hat. 
Eine Stellung, die ein noch fo ſchoͤnes Bild giebt, Fan 
ananftändig werden, wenn die Umſtaͤnde eine nachlaͤßigere 
Stellung verlangen. Dasjenige Berragen tft alfo das an: 
ftändigfie, welches, fo weit dieß möglich it, Schoͤnheit 
mit Schielichkrit verbindet: d.h. welches, indem es ung 
in der Geftalt darfiellt, deren der Bau unfers Körpers fa: 
big ift, zugleich die Nichtigkeit unfrer Empfindungs = oder 
unfrer Urtheilskraft, zu erkennen giebt. Beydes find Ab— 

wege: ſich fo ſehr um die Art, wie man andern in die 
Augen falle, befümmern, daß man darüber den natürlichen 
Ausdruck feiner Gelinnungen vernachlaͤßigt; — oder fich 
ganz jo feinen Empfindungen und den Eingebungen der 

Umſtaͤnde überlaffen, daß man vergißt, wie man in den 
Augen andrer erſcheine. — Go wären demnach formositas 
‚amd ordo von einander unterfhieden, und doch zugleich zu— 
fammengehorig, Ein ander Unterihied koͤmmt aus einem 

andein 
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Indem wir die Beobachtung diefer drey Stuͤcke cme 
pfehlen, fo fagen wir zugleich, daß wir uns um den Bey—⸗ 
fall derer, mit welchen wir umgehen, oder mit denen wir 

leben, bewerben müffen: weil diefer gewiß erhalten wird, 
wo jene vorhanden find, Hievon muß ich alfo. noch einige 

Worte fagen, 

Zuerft fcheint es, ſchon die Natur habe auf die aͤuſ— 
fere Geftalt des menſchlichen Körpers eine vorzügliche 
Sorgfalt gewendet, *) Das Beficht, und alles, was 

an 

‚andern Gefichtspunkte her. Bey unfern HandInngen tft, 
fo wie bey unſrer Geftalt, etwas nackte Natur und erwag 
Bekleidung. Schönheit. hängt eigenrlih von der Bil— 
dung des Körpers allein ab: beym Anftande fommt es auch 
auf die Wahl des Putzes an, mit welhem man den Korper 
beveift: So ift bev dem, was wir ıhun, was wir fagen, 

gemeiniglich etwas, das wefentlihe, und erwas nur Zufaß 
zum Gefallen, Derjenige Menfch heißt. be redt, der-feine 
Reden, derjenige heißt artig, der fein ganzes Betragen 
gebörig zu fhmüden weiß, Die erſte Erfordernif eines 
guten Putzes ift, (das was. Cicero ausdruͤckt) daß er klei— 
de, mit andern Worten, daß er paflend ſey. Eben weil 
Sierratben etwas außerweſentliches find, müffen fie durch 
eine große Webereinfimmung, es fey mit der Geftalt, es 

ſey mit dem Endzwecke des Gegenfiandes, der geſchmuͤckt 
werden foll, zu Einein Ganzen mit diefem vereinige werden, 
Wenn formositas ſchoͤne Naturanlagen, ivenn ordo eine 
tichtige Urtbeilsfraft verlangt; fo verlangt ornarus ad 
actionem aptus einen guten Geſchmack. Wo alles dreyes 
zuſammentoͤmmt: da hat dag Wohlanſtaͤndige feinen Gipfel 
erreicht. 

Oieſe Stelle, fagt mein oben erwähnter Kunfttichter, fey 
falſch überfegt. Es heiße nicht, „die Natur habe für das 
Aeußere unſers Körpers vorzügliche Sorge getragen,“ fon: 
dern, „die Natur habe bey dem Bau unfers Körpers mit 
»Wahl und nad Abfihten gehandelt; — fie habe ihn ra 
„tione, nad einem Plane gemacht,“ 

Die Hauptfrage koͤmmt darauf an: was bedeutet die Re⸗— 
densgrt rationem habere? Sch verftiehe fie. fo, Ratio bes. 
} den⸗ 
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an unfrer Bildung auf Andre einen angenehmen, oder doch 
Zeinen widrigen Eindruck machen Fönnte, hat fie den Aus 

gen aller bloß geſtellt. Die Theile Hingegen, welche fie 
uns 

deutet darin Nechnung, und rationem habere rei, heißt eis 
gentlidy üder eine Sache Rechnung halten; daher es ferner 
bedeutet, von derfelben Notig nehmen, auf diefelbe eine 
vorzüglide Aufmerkfamfeit wenden, “Rem ratiene conficere, 
and rarione rei habere find nicht gleih bedentende Nee 
densarten. Der Sinn, welchen jener Ausleger der letztern 
giebt, „in der Verfertigung einer Sade mit Vernunft, 
„nah Gründen zweckmaͤßig zu Werke gehn,” ift in der 
That nur der Verſtand der erften. > 

Eine zweyte Stage ift: „was iſt der Zufammenhang dies 
„fer Stelle, und welches ift der Zwed des Nedenden?’ 
Eicero will fagen: „da die Natur für den Körper geforge 
„hat, daß er ſchoͤn und anfiändig in die Augen fale, fo 
„follen wir auch das unfrige thun, ihn diefe ſchoͤne anftan= 
„dige Geftalt zu laffen, oder ihn nur von dieſer Seite zu 
„zeigen. Es kann alfo nicht fowohl von der Einjicht, 
welche die Natur in dem zwedmäßigen Baue defelben 
bewiefen, als von der Ahtfamfeit, die fie auf die 
äußere Geftalt deffelben gewandt hat, die Rede feyn. 
Unmittelbar darauf folgt ein andrer Tadel deffelben Necens 

fenten: darüber, daß ich verecundia den unter. den 

Menfhen eingeführten Wohlftand gegeben hat: 
te. Nichts weniger, fagt er: es heist Die natürlihe Scham: 
baftigfeit. Aber — 1) verecundia fann bier nicht einen 
bloßen Inſiinct bedeuten. Ein Inſtinct ahmt nichts nad; 
dieß ift die Sadhe der Vernunft und des Vorfages. Bon 
der verecundia aber jagt Gicero, daß fie die Natur nach— 
geahmt habe. 2) verecundia kommt von vereri, und druckt 
diejenige Zurüdhaltung aus, die in der Achtung gegen anz 
drer Urtheile ihren Grund hat. Diefe Achtung gegen au: 
dre ift ein Werk der Neflerion. 3) Endlich rechnet Cicero, 
wenige Perioden weiter hin, unter die verecundia, was 
augenfheintih, Werabredung, wilführliher Wohlftand, 
durch die Gewohnheit eingeführte Negeln find: 3. B. daß 
gewiſſe Ausdrüde für obfeon gehalten werden, indeß aus 
dre, die gerade daſſelbe jagen, anſtaͤndig find. . Inter vere- 
oundia iſt alſo die. Beobachtung folder Regeln und Ge: 

wohn: 
N 
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ung zu nothiwendigen Beduͤrfniſſen geben mußte, deren An⸗ 

blick aber unangenehm oder unehrbar wuͤrde geweſen ſeyn, 
bat fie ſorgfaͤltig, entweder durch, den Ort, den fie ihnen ans 
gerwiefen, oder durch die Bedeckung, die fie ihnen geneben, 

den Augen der Zufchauer entzogen, Diefe Negeln, welche 
die Natur in dem Baue des menfchlichen Koͤrpers beobach⸗ 
tet, hat der eingeführte Wohlftand. ;nachgeahmt. Ihm 
zufolge wird alſo jeder Menfch von gefundem Verſtande, 
eben die Theile, welche die Natur zu verbergen gejucht hat, 
von dem Anblicke andrer entfernen ;:er wird gewiſſe Be: 
dürfniffe feines Körpers: ſo insgeheim als möglich befriedi— 
gen ; er wird diejenigen feiner Gliedmaßen, die unentbehr⸗ 

lich aber nicht fchön find, eben fo wenig als ihren Gebrauch, 
jemals mit ihren eigenthämlichen Namen benennen ; kurz, 
er wird vieles zu fagen für unanftändig halten, was er zu 
thun, aber nur heimlich zu thun, 0 völlig erlaubt aus 

Fein, ge 

In der That i es — ein Zeichen von Luͤ⸗ 
derlichkeit und Ausſchweifung „ wenn ein Menfch folde 

Sachen öffentlich thut, oder von ihnen ohne Umfchweife 
redet. Und die Gründe der Eynifer und einiger Cyniſch 
gefinnter Stoiker, formen dagegen in Feine Betrachtung : 
fo fehr. fie auch fcheinen Recht zu. haben, wenn fie es lä= 

cherlich und ungereimt finden, daß wir die Namen erlaube 

ter * fuͤr ſchaͤndlich halten, und hingegen wirklich 
ſchaͤnd⸗ 

wohnheiten zu verſtehen, welche die Vermeidung alles Ekel⸗ 
haften, und beſonders die Verheimlichung alles deſſen, was 
auf Wolluſt und Beyſchlaf Beziehung hat, zur Abſicht ha⸗— 
ben.” Davon iſt der Grund freylich, wie die ganze Theo— 

rie des Cicero zeiget, in der Natur: aber die Vernunft 
‚hat den Juſtinct ausgebildet; fie hat über die natürlichen 
Anlagen. unfers Körpers nachgedacht; und fie har Vorſchrif⸗ 
ten des Betragens und der Ausdrüde gegeben, die mit 

jenen Einrichtungen der Natur en find. 

Cie. Pflicht. | Fr 
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ſchaͤndliche Handlungen mit ihren eigenthuͤmlichen Namen 
belegen duͤrfen. Es iſt wahr: Straßenraub, Betrug, 
Ehebruch, ſind gewiß die abſcheulichſten Handlungen; und 
doch ſind dieſe Woͤrter auf keine Weiſe unehrbar. Kinder 
zeugen in einer geſetzmaͤßigen Ehe, iſt ehrbar und tugend⸗ 
haft: und davon mit den eigenthümlichen Worten zu res 
den, ift unanftändig. Mehrere folche Beyfpiele werden 
von ihnen angeführt, um ihren Saß, und das Widerfpre= 
chende in den Regeln des Wohlftandes zu beweiſen. Aber 
fo feheinbar diefes auch iſt, fo wird es und doch nicht ab⸗ 

halten, den-natürlichen Empfindungen aller Menſchen zu 
folgen, nach welchen wir aus den Umgange mit andern 

alles verbannen müffen, was, wenn es auch von dem Ver⸗ 
fiande gebilligt wird, doch die Augen und Ohren — 
beleidigen kann. 

Das Gebiet des Wohlſtandes erftreckt fich noch wei⸗ 
zer. Gang, Stellung, die Art zu figen, zu liegen, die 
Mienen, die Bewegung der Hände und der Augen, — 
gehoͤrt darunter. 

Zwey Fehler ſind in allen dieſen Stuͤcken vornehmlich 
zu vermeiden: ein gewiſſes affectirt zierliches und weibi— 
ſches Weſen auf der einen Seite: Plumpheit und baͤuri⸗ 

ſches Weſen auf derandern. Wir dürfen auch nicht Schau⸗ 
ipielern und Nednern den Vorzug einräumen, daß nur bey 
ihnen Stellungen und Geberden regelmäßig ſeyn müffen, 
bey uns beyde vernachläßiget feyn Fünnen. In der That 
iſt die Policey unfers Theaters in Abfichi des Wohlftandes, 
noch von Altersher, fo firenge, daß feinem Schaufpieler 

erlaubt ift, ohne. ein befonderes Unterkleid auf der Bühne 

zu erfcheinen, damit auch durch Feinen Zufall, unehrbare 

Theile des Körpers entbloͤßt werden koͤnnen. Nach den 
Roͤmiſchen Sitten darf ein erwachſener Sohn nicht mit ſei⸗ 

nem Vater, ein Schwiegerſohn nicht. mit feinem Schwies 

gervater, ins Bad gehen, Alle folche Regeln des Wohl- 
ſtan⸗ 
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ftandes alfo, die eine allgemeine Gewohnheit eingeführt, 
und zu welchen die Natur die erfte Anleitung gegeben hat, 
dürfen auf Feine Weife verlegt werden, 

Es giebt eine doppelte Art der Schönheit: eine hohe 
und majeftätifche, die Ehrfurcht einprägt; und eine an— 
muthige und reizende, die Liebe einflößt. Jene gehört 
für den Mann, diefe für die Frau. 

Alles alfo, was fowohl im Putz ald in ten Geber: 

den und Bewegungen des Körpers, zu ausgefucht, zu 
zierlich, zu ſehr aufs Gefallen angelegt ift: das muf von 
der Perſon des Mannes wegbleiben. Von diefer Art find 
fowohl gewiffe Tanz -und Kechtmeijter : Bewegungen, die 
durch eine zu fiihtbare Beobachtung beftimmter Regeln abz 
geichmackt werden; ald auch gewiffe Comoͤdianten-Geber⸗ 
den, die durch Uebertreibung des Ausdruckes beleidigen. 

In beyven alfo, fowohl in den Bewegungen des Körpers 
überhaupt, als insbefondere inden Geberden, mit welchen 
wir unfre Reden begleiten, iſt nichts ſchoͤn, als was uns 
gefünftelt, einfach, und auffeiner Seite ausfchweifend it, 

Eine gefunde Farbe erhebt die Gefichtsbildung ; und 
fleißige Bewegung und Hebung des Körpers erhält die gute 
Farbe. Dazu muß die NReinlichkeit ſich geſellen: — aber 
nicht eine ängftliche, ftudirte Keinlichkeit, fondern nur die, 

welche den Schein einer übeln Erziehung, und einer unge— 
felligen Nachläßigfeit vermeidet, Eben diefelbe Sorgfalt 
müffen wir auch auf unfre Kleidung wenden. Die Mit- 
telitraße ift in diefer,, wie in ven meiften andern Sachen, 

- die befte, | 

Mas den Gang betrift: fo müffen wir uns ſowohl 
vor einer folchen Langſamkeit hüten , die das Anfehen der 
Verzaͤrtelung, oder einer affectirten Gravität habe; als 
auch vor einer Gefchwindigkeit, die und außer Athem fege, 
anfre Farbe verandere, unfre Adern aufſchwellen mache, — 

F 2 lau⸗ 
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lauter Zechen woraus andre auf einen — ————— geſetz⸗ 
tem Weſen bey uns —— 

Aber u unfere Seele hat ihre Bewegungen; aud) 
ihre Kräfte haben ihren gemiffen Gang. Daß diefer nicht 
von den Geſetzen der Natur abweiche, ift einenod) viel hoͤ— 
here Pflicht, underfordert alfo auch eine größere Sorgfalt. 

Um diefes zu erhalten, ift nöthig, theils die Seele wor ei— 
nem fo heftigen Grade der Leidenſchaft zu bewahren, ver 

fie außer fich ſetze, theils eine beftändige Achtfamfeit auf 
die Negeln des moralifch Anftändigen zu haben. Diefer. 
Bewegungen, das heißt der- Kraftäußerungen der Seele, 
giebt es zwey Arten. Die eine befteht im Denken, die, 
andre im Begehren. Das Denfen führt ung zu Kenntniſ— 
fen, die Begierden treiben uns zu Handlungen. Wenn 
beyde der Natur in. ihren Wirkungen getreu bleiben follen, 
fo müffen wir unjer Nachdenken nurmit den nüglichften und. 
beſten Sachen befchäftigen ; und unfre Begierden im Gehor⸗ 

fam gegen die Vernunft erhalten. 

Weil aber die Rede des Menfchen von einem fo gro= 
Ben Einfluße in alle feine Verrichtungen ifi, fo muß auch 
ihrer insbefondere gedacht werden - ES giebt zwey Arten. 
verfelben, die eigentliche Rede, wo.einer allein un— 

unterbrochen und mit Anftrengung fprichtz und da s Ge— 
fpräcd, wo mehrere abwechfelnd und nad) Bequemlichz. 

feit reden, Die eigentliche Rede gehört zur Führung. der, 
Procefie, für. die Bolfsverfammlungen, inden Senat; das 

Geſpraͤchi iſt der Geſellſchaft, den gelehrten Unterredungen, 

den freundſchaftlichen Zuſammenkuͤnften gewidmet; es iſt 
der Schmuck und die Wuͤrze unſerer Tafel. Fuͤr die ei— 
gentliche Rede hat man Regeln gegeben, deren Inbegriff 
die Rhetorik ausmacht: fuͤr das Geſpraͤch keine; ob ich 
gleich nicht zweifle, daß auch dieſes die ſeinigen habe. Aber 
die Lehrer einer Kunſt finden ſich nur alsdann, wenn Leute 
da ſind, welche ſie lernen wollen. Die Geſpraͤchskunſt zu 

ſtudi⸗ 
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ſtudiren, faͤllt niemanden ein: aber alles ift soll von Zeus 
ten, die Redner. werden wollen. Indeſſen laſſen fich alle 
die Regeln, welche in Abficht der Worte und einzelner Säs 
be, für die öffentliche Rede gegeben werben, auch aufdas 
:Gefpräch anwenden 

Das Werkzeug, durch welches wir unfre Gedanfen 
andern empfindbar machen, iſt die Stimme, Die Stims 
me bat zwey Vollfommenheiten: DeutlichFeit und Wohle 
Hang. Beydes muß hanptfächlich vonder Natur herkom⸗ 
men: doch kann das eine durch Uebung der Sprachwerk⸗ 
zeuge, das andre durch Nachahmung guter Muſter, das 
heißt, ſolcher die vernehmlich und geläufig zugleich ſprechen, 
befördert werden. Bloßdadurch erweckten die beyden Gatuli 
die Meynung von fich, daß fie Wiffenfchaften und Geſchmack 
beſaͤßen. In der That fehlte es ihnen auch nicht an ge= 
Tehrter Cultur; — aber dariun waren ihnen viele gleich: 

ihr eigentlicher Vorzug beftand darinn, daß fie das Lateiz 
niſche in einer höhern Vollfommenpeit fprachen. Ihr Ton 
harte erwas Einnehmendes. Sie liefen die Buchftaben 
nicht zu deutlich Hören, und verfchlungen auch Feinen: 
Diefer Sehler macht die Ausfprache unvernehmlich; je: 

ner pedantiſch und abgeſchmackt. Ihre Stimme war oh— 

ne Anftrengung, ftarf, und doch nicht fehreyend. Der 
Ausdruck des Lucius Craffus war reichert, mamnichfaltiger; 
er war nicht weniger geiftreich und wigig: und doch glaubte 
man, daß die Eatuli beffer fprächen, 

Was diefe letztre Fähigkeit, die Gabe zu ſcherzen, 
und das Salz einer feinen Spötterey betrift; fo wurden da= 
sinn. vom Cäfar, Onkel des Catulus, alle übertroffen. 
Selbft vor Gericht und vor dem Volke, hat oft ein bloßes Ge⸗ 
foräch von ihn, welches zu lachen machte, den Sieg über 
Die ausgearbeiteten Neden andrer erhalten, 

53 Man 
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Man ſieht leicht, daß, wer in jeder Handlung ſeines 
Lebens ſich anſtaͤndig zeigen will, keines von allen dieſen 
Punkten aus der Acht laſſen dürfe, 

Das Gefpräc alfo, von welchem wir aus der So— 
kratiſchen Schule die beften Mufter haben, muß gelaffen, 
ohne Heftigkeit und ohne Rechthaberey geführt werden; e8 
muß einen Charakter von Munterkeit und. fröhlichen Weſen 

haben. Keiner muß fich deffelben. als eines Eigenthums 
bemächtigen, um die übrigen davon auszufchliegen: fon= 

dern, fo wie viele andre Rechte, fo muß auch das Geſpraͤch 
für ein gemeinfchaftliches Gut angejehen werden, woran 

jeder nach der Reihe Theil haben folle. Por allen Dingen 

muß man Acht geben, wovon man ſpricht. Sind die Ger 
genftände wichtig, fo muß der Ton des Geſpraͤchs ernſt⸗ 

haft; ſind ſie ſcherzhaft: ſo muß er munter und witzig 
ſeyn. Vornehmlich huͤte man ſich, durch ſein Geſpraͤch 
Fehler des Charakters zu verrathen: welches dann vornehm⸗ 
lich geſchieht, wenn man von Abweſenden gefliſſentlich bd⸗ 

ſes redet, es ſey durch Spott, oder durch ernſthafte Ver⸗ 

laͤumdung; noch mehr, wenn man ſich zu ehrenruͤhrigen 

und beſchimpfenden Ausdruͤcken herablaͤßt. 

Unſre meiſten Geſpraͤche handeln entweder von haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten, oder von oͤffentlichen Vorfaͤllen, 
vder von Sachen, welche die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
betreffen. Wenn die Unterredung ſich zuweilen von dieſen 

Gegenſtaͤnden verirrt: fo muß man ſuchen, fie darauf wie: 
der zuruͤck zu fuͤhren; doch immer mit Ruͤckſicht auf die 
Geſellſchaft, in der man iſt. Denn nicht alle Menſchen 
finden an einerley Sachen, noch ein Menſch zu allen Zeiten 
und in gleichem Grade, on derſelben Sache, Geſchmack. 

Ein. kluger Menfch wird auch genau bemerfen, wie 
lange feine Unterhaltung dent andern Vergnügen macht: 
und fo wie er nicht ohne vernünftige Arfache angefangen hat 

zu 
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‚zu reden, fo wird er auch das Ziel wiffen , wo. er aufhbten 
foll, 

Was * eine Hauptregel bey allen Handlungen des 
menſchlichen Lebens iſt, ſich vor Affeeten, das heißt, vor 
zu heftigen und durch die Vernunft nicht regierten Gemuͤths⸗ 
veränderungen zu hüten: das ift auch eine fürs Geſpraͤch. 
Meder Zorn und Begierde auf der einen, noch Schuͤchtern⸗ 

heit und Traͤgheit auf der andern Seite, muß ſichi in dem⸗ 
hy verrathen, 

Der gute — — noch aberdieß ‚ daß eine 
gewiffe Zuneigung und Achtung gegen. den, mit welchem 
wir fprechen, aus unfern Reden hervorleuchte, 

Zuweilen ift es Pflicht, unfern Freunden ihre Fehler 
mit Ernſt zu verweilen; bey welchen Selegenheitenes denn 
auch erlaubt ift, in einem heftigern Tone, und mit nach⸗ 
druͤcklichern Ausdruͤcken zu reden. Doch muß es immer 
ſichtbar ſeyn, daß wir nicht deßwegen Vorwuͤrfe machen, 
weil wir aufgebracht find, Wir muͤſſen vielmehr zu Ver⸗ 
weijen bey unfern Freunden, fo wie die Aerzte zum Schneiz= 
ben und Brennen bey ihren Kranken, ungern, jelten, und 
viemals anders unſre Zuflucht nehmen, al3 wann es durch⸗ 
aus nothwendig iſt, undjedesandre Huͤlfsmittel unfräftig 
befunden worden. Nie muß ſich Unwille einmiſchen: denn 
im Zorne laͤßt ſich keine Sache gut und mit Ueberlegung 
thun. Es iſt aber in den meiſten Fallen möglich: unfre 
Vorſtellungen liebreich und freundfchaftlich, und Doc) zu— 
gleich ſcharf und eindringend zu machen ;unfern ganzen Ernſt 
zu beweiſen, und doch alles Beleidigende zu verhuͤten. Der 
andre muß gewahr werden, daß das Bittre und Unange— 
nehme, was inunfern VBorftellungen liegt, ung felbft eine 

Meberwindung gefoftet habe, zu der wir uns nur um feines 
Beten willen haben entfchliegen fünnen. Sind Streitige 
keiten mit wirklich feindfelig gefinnten Gegnern zu führen: 

— 34 6 
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fo ift e8 auch dann geziemend, wir mögen noch fo bittre 
und unfrer unwürdige Vorwürfe hören, dem Zorne zu wi— 

derjtehen, und eine ernfihafte Gelaffenheit zu behalten, 
Denn alles, was in einer heftigen Gemüthsbewegung ge= 
ſchieht, kann weder mit gefeßtem Anftande, noch fo geſche— 

ben, daß es bon den Zufchauern gebilligt werde. 

Ein andrer häßlicher Nebelftand iſt, ſich ſelbſt zu lo⸗ 

ben: beſonders Dinge von ſich zu ruͤhmen, die unwahr 

find; und auf diefe Weiſe die Rolle des prablenden Offi⸗ 

ciers in ver Comddie, zum Gelächter der Anweſenden zu 
ſpielen. 

Da einmal alle Segenftände durchgehe, bey wels 
chen eine 9 Wahl des Anſtaͤndigen ſtatt findet; wenigſtens 

die Abſicht habe, keinen erheblichen auszulaſſen: ſo muß 
ich auch erinnern ‚, welche Art der Wohnung ſich für einen 
Mann von Stande, und derim Staate änfehnliche Aentter 

bekleidet bat, ſchickt. Der erſte Zweck derſelben iſt die 

Befriedigung gewiſſer nothwendigen Beduͤrfniſſe; nach die⸗ 
ſen muß alſo der Plan zum Hauſe vornehmlich entworfen 

werden: aber Schoͤnheit und Bequemlichkeit ſind Neben⸗ 

zwecke, die nicht weniger dabey in Betrachtung kommen. 

Es iſt bekannt, daß Cnaͤus Octabius, der erſte, der 
aus dieſer Familie zum Conſulat gelangte, ſich den Weg 
zu dieſer Wuͤrde, durch Erbauung eines großen ſehr an⸗ 
ſehnlichen Hauſes auf dem Palatiniſchen Berge, gebahnt 
haben ſoll. Da dieſes Haus von einem großen Theile der 
Stadt beſehen wurde: fo glaubte man, daß es feinem Ei⸗ 
genthümer, viele Stimmen zum Eonfulat verfchafft hätte, 
da ihm die Wuͤrden feiner Vorfahren, Feine Anſpruͤche dar⸗ 
auf gaben, ein 

Eben dieſes Haus ließ Scaurus niederreißen, um 
einen neuen Flügel des feinigen daraus zumachen. Aber 
nicht mit gleichem Erfolge, Octavius führte in fein neus 

gebau⸗ 
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gebaut Haus zuerft das Confulat, ein. Scaurus, ‚der 
Sohn eines Mannes vom erften Range, brachte in eben 
dieſes vielmal vergroͤßerte Haus ‚die Demüthigung einer 
wider ihn ‚ausgefallenen. Wahl, die. Unehre einer oͤffentli— 
chen Anflage, und, ſelbſt dad Unglück einer — 
Verdammung, zuruͤck. 

Man kann alſo wohl durch fein Haus feinem Range 
Ehre zu machen, aber man darf nicht durch das Haus 
allein ſich Anſehen zu verſchaffen, ſuchen. Das Hans 
muß nicht ſeinen zen y pa der . * das ei 
A | 

S Mebrigens fo wie wir bey seber a Sade, nicht 
bloß auf uns ſelbſt, fondern auch auf Andre Rüdficht neh 

men müffen: fo muß auch bey der Wohnung eines Mannes 
bon Stande, welcheriverbunden ift, viele Fremde aufzu⸗ 
nehmen, und einer Menge Menfchen von aller Art den Zu⸗ 
tritt bey ſich zu erlauben;, vornehmlich. auf Geräumigkeit 
gefehen werden. "Außer diefem Falle aber macht ein fehr 
weitläuftiges Haus, wenn es eine Einöde iſt, feinen: Bes 
ſitzer eher veraͤchtlich oder lächerlich: beſonders, wenn eher 
dent, unter einem andern Herrn eben dieſes Haus , fleißi= 
ger befucht worden war. Es ift — ji die Vorbey⸗ 
AR fagen zu hören: h 

nf Ach altes Haus, 

Re ungleich iſt dein nener Herr dem alten! 

welches ſich zu jetziger Zeit von vielen Sänfern fagen pt 

Menn man ſelbſt batıt ſo huͤte man hi in der Pracht, 
und alfo im Aufwande auf denfelben auszufchweifen. Dieß 

iſt auch als Beyſpiel ſchaͤdlich. Jeder ſucht die Vorneh⸗ 
mern nachzuahmen „am meiſten im Aufwande. Lucullus, 

ein Mann vom erften Range und Berdienft, — wie wer 
ng Nachahmer feiner Tugenden, und wie viele von der 
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Pracht feiner Landhäufer hat er gefunden? Und gewiß hier⸗ 
inn, wenn irgendwo, ift es nöthig, Maaß zu halten, und 

die Mittelftraße zu wählen, Eben diefe ift die Segel für 
alfes andre, was zu den Bedürfniffen und zur Ausfchmüs 
ung des menfchlichen Lebens ne Soviel alfo von 
dem Anftande in Gebäuden, 

Bey jeder Handlung aber find drey Sachen zu beobs 
achten. Erſtlich, die Begierden der Vernunft zu unters 

werfen, woburd allein wir zur Erfüllung unfrer Pflicht 
fähig werden: ‚Iweytend, den Grad der Wichtigkeit zu 
bemerken, welchen der Endzweck unfrer Handlungen hats 

um auf diefelben weder mehr noch weniger Fleiß und Sorg⸗ 
falt zu wenden, als die Sache verdient, Drittens, in 
dem, was zum Aufwandedes Wohlftandes und der Freyges 

bigfeit gehört, Würde mit weifer Sparfamfeit zu verbinden. 
Diefes Maaß beobachten wiralsdann, wenn wir in folchen 

Sachen foviel thun, als zum Anftande nach den bisheri= 
gen Erklärungen nothiwendig ift, und darüber nicht hinaus⸗ 
gehen, Unter diefen drey Stücen aber, ift die Beherra 

ſchung der Begierden Bund die Vernunft das wichtigftes 

Dad naͤchſte > wovon ich zu handeln habe, ift Die gehre 
son.der Ordnung; oder von der Schielichkeit unfrer Hand⸗ 
Iungen in Abficht des Ortes und der Zeit, , Diefe Kenntz 

niß, jede Sache zu rechter Zeit, und am rechten Drte zu 

thun, ifE das, was die Griechen eurx&iay nennen, Dies 
ſes Wort hat zweyerley Bedeutungen, Nach der erften, 
in der ich bier e8 nicht nehme, kann es int Zateinifchen 

durch modefia, im Deutfchen durch Befcheidenheit 

in feiner alten Bedeutung, ausgedrückt werden: weildiefes 

Mort von befcheiden, bejtimmen, einfchränfen , hers 
koͤmmt, undurfprünglich fo viel hieß , als eine gewiffe Eins 
ſchraͤnkung der Begierden, Nach: der zweyten,. heißt 

eurofioe ſoviel ald bey uns die Ordnung: welche Idee 
uch zuweilen unter dem Wort modeflia mit begriffen wird, 

Su 
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In tiefer letztern Bedeutung, wird ed von den Stoifern fo 
erklaͤrt: daß es die Wiffenfchaft fey, alle Sachen, welche 

man thüt oder fagts an ihren gehörigen Ort zu fiellen, Die 

Orduung ſcheint alſo eine gewiſſe Art des Nebeneinander⸗ 

ſeyns, oder der Folge in den Dingen zu ſeyn. Daher er— 
Flären fie diefelbe noch auf eine andre Weife, durch die 
Zuſemmenſtellung mehrerer Dinge, mit Ans 
sweifung des ſchicklichſten und zweckmaͤßig— 
‚ffenDrtee, für jedes derfelben. Was nun, für 

Sachen, die einen Raum einnehmen, der Ort ift, das ift 
für Handlungen die Zeit. Die fhicliche Stelle für eine 

Handlung alfo, ift nichts anders, als die zur Verrichtung 
derſelben bequeme Zeit. Dieſe heißt mit einem Worte im 

Griechiſchen euxnsıez im Deutſchen, Gelegenheit. 
Es folgt alſo, daß die Ordnung, von der wir reden, in der 

Wiſſenſchaft beſtehet, zu jeder Verrichtung, die gelegenſte 

Zeit zu waͤhlen. — Nach dieſer Erklaͤrung nun, ſcheint 
Ordnung in unſern Handlungen, ſchon unter der Klugheit 

begriffen zu ſeyn, von der wir gleich im Anfange geredet 
"haben. — Allein hier wird diefe Tugend von einer andern _ 
‚Seite betrachtet: von derjenigen namlich, da fie.eine ge— 
wiſſe Regelmaͤßigkeit der Handlungen in ſich ſchließt, und 

folglich unter die Tugenden der Maͤßigung gehoͤrt. Inſofern 
alſo dieſe Ordnung von einer richtigen Beurtheilung abs 
hängt: infofern ift fie fchon in die oben abgehandelte Tugend 
der Klugheiteingefchloffen gewefen. Inſofern fie aber auch 
eine Quelledes Anftandes, undein Mittel iſt, die Liebe und 
Achtung derer zu erwerben, mit welchen wir leben: infoz 

‚fern gehört fie zu Dem jegt vorliegenden Theile der Pflich- 
ten, und muß in diefer Beziehung hier noch berührt werden. 

Die Regel dieſer Ordnung iſt: die Handlungen müf- 
fen auf einander folgen, wie in einer wohlausgearbeiteten 

Rede die Säbe; das heißt fo, daß nicht nur jede mit der 
vorhergehenden und folgenden zufammenhängt, fondern daß 
gie zufammen ein übereinftimmendes Ganze ausmachen. 

. So 
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So iſt es einellebertretung diefer Regel, und alfo nach der 
‚Empfindung eines jeden unanftändig, wenn man bey einer 
ernfihaften Sache, Scherze oder Zweydeutigfeiten vor= 

bringt, vergleichen wohl bey einem gefellfchaftlihen Mahle 
erlaubt feyn koͤnnen. 

Perikles hatte ſehr Recht, dem Eophofles, feinem 
Collegen im Richteramt, und der eben zu Verwaltung deſ— 
felben, fich mit ihm an einem Orte einfand, zu verweifen, 

daß er einen ſchoͤnen Knaben nicht Fonnte vorübergehen fe= 

"ben, ohne laut aufzurufen: o.fiehe Perifles, den 

ſchoͤnen Knaben! „Ein Richter,“ fagte Perifles zum 

‚Dichter, „muß nicht nur enthaltfame Hände, fondern aud) 
„enthaltſame Augen haben.“ Hätte Sophofles eben diefen 
Ausruf, als Zuſchauer einer Kämpfer, Probe gethan; fo 
haͤtte niemand etwas daran zu tadeln glunden ſo viel 

Fommt auf Zeit Ads Ort an. 

Wenn jemand; ER da er im Begriffe ift, als Sachs 

walter aufzutreten oder auf einem Spabßiergange, oderauf 
Reifen, stieffinnig und nachdenfend ausfteht : ſo tadelt ihn 
miemand. Wenn er eben das Anfehen bey einer muntern 

Gefellfchaft an der Tafel hat: fo wird er für ungefellig 

und mürrifch gehalten; bloß weil er die Zeit und die Ki 
fände nicht zu hute |cheiben weiß, 

» Unter diefen Unſchicklichkeiten fallen einige ſo ſehr in 
die Augen, und gehen von der Gewohnheit aller uͤbrigen 

Menſchen ſo weit ab; — wie z. E. auf oͤffentlichem 
Markte zu ſingen: daß es kaum noͤthig iſt derſelben zu ge⸗ 
denken, noch weniger davon abzumahnen. Aber andre 
Abweichungen vom Schicklichen ſind kleiner; und weil ſie 
nicht eine ſo ſtarke und allgemeine Empfindung erregen: ſo 

erfordern ſie auch mehr Einſicht und Behutſamkeit, um 
vermieden zu werden, 

So 
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So wie eine verſtimmte Saite, ein falſcher Ton auf 41. 
einem Inſtrumente, wenn die Unrichtigkeit auch noch fo 
gering ift, von einem Kenner bemerkt wird; fo muͤſſen wir 
dad, was in unferer Aufführung verſtimmt und mistönend 
feyn mag, eben fo genau, — oder vielmehr um ſoviel 

genauer zu bemerfen fuchen, um foviel die Harmonie menfch= 

licher Handlungen, an Wichtigkeit und Werth, die Harz 
monie der Zone übertrift. Ein mufifalifches Ohr. wird 
durch den kleinſten Mislaut beleidigt+ und wenn unfer mos 
ralifches Gefühl eben fo fein, eben fo geübt ift: fo werden 
wir Die Fehler eines Charafters nicht weniger. in den ges 
ringfügigften Handlungen gewahr werden, In den Blicken: 
der Augen, im Runzeln oder Entfalten der Stirne, inder 

Munterkeit over Mtiedergejchlagenheit, im Lachen, im Res 
den, im Schweigen, im lauten oder leifen Zone der Stim— 
me: in allem werden wirientweder das Schickliche undden 
Umftänden Angemeffene, oder das Unnatärliche und Un— 

MERKUR wahrnehmen. © 

Ein Hälfsmittel, diefes a uns feföf zu erfumen, 
ift, wenn wir auf die Aufführung Anderer Achtung geben, 
um vor dem, was ihnen übel ſteht, uns felbft zu hüten, 
Denn ich weiß nicht, wie es koͤmmt, daß wir alles fehler: 
hafte eher an andern, ald an uns felbft —— 
Daher es auch die beſte Merhode eines Lehrers iſt, d 
Sehler feiner Schüler zu Anger wenn er fie in isrer 
Öfgenwart nachmacht. 

Es ift auch fehr —— — in Faͤllen, wo die Wahl 
bedenklich, und die beſſere Parthey zweifelhaft iſt, andre, 
durch Wiſſenſchaft, oder auch nur durch Erfahrung in die 

Sache einſichtige Maͤnner, zu Rathe zu ziehen, und ſie 
um das, was ſie fuͤr Pflicht halten, zu befragen. Man 
kann annehmen, daß die Stimme der Natur auf der Seite 

ſey, auf welche die meiſten ſich vereinigen, Doc muß 
man bey feinen Rathgebern nicht bloß auf das fehen, was 

| fie 



94 Erſtes Bud), 

fie fagen: fondern noch mehr auf das, was ſie denken, und 
auch auf die,.Urfachen, warum fie fo denen, 

Menn Mahler, Bildhauer und felbjt Dichter, ihre 
Werke dem Publikum zur Beurtheilung ausftellen, um das, 
was von dem größern Theile getadelt wird, zu verbeffern ; 

wenn diefelben fowohl mit fich felbft, als mit andern unter= 

fuchen, was in ihren Produften fehlerhaft feyn Fann, ſo 

werden wir in Abficht unferer moralifchen Aufführung nicht 
weniger die Urtheile andrer zu Rathe ziehen, und nach den 
felben vieles-thun oder laffen, abandern oder verbeffern 
muͤſſen. 

In Abſicht ſolcher Sachen, die durch Landes gebraͤu— 
che, oder allgemeine Gewohnheiten beſtimmt werden, iſt 
es unnoͤthig, Vorſchriften zu geben. Denn jene Gewohn⸗ 
heiten ſind ſelbſt Vorſchriften. Derjenige wuͤrde auch ſehr 
irren, welcher glaubte, weil Sokrates und Ariſtipp ſich 

Sachen zu thun und zu ſagen erlaubt haben, die mit den 

eingefuͤhrten Sitten nicht uͤbereinkamen: ſo ſey ihm eben 
dieſes verſtattet. Nur die großen und außerordentlichen 

Eigenſchaften dieſer Maͤnner, konnten ihre Sonderbarkeiten 

entfchuldigen. Die Cyniſche Denkungsart aber, iſt durch— 
aus, und bey allen verwerflich. Denn ſie iſt eine Fein— 
din des Wohlſtaudes und der Schaam, ohne welche weder 
das Tugendhafte.in den Öefinnungen, noch das —— 
ſige in der Auffuͤhrung beſtehen kann. 

Folgendes find die unveraͤnderlichen Regeln derSchick⸗ 
lichkeit: denen, welche ihr Leben durch gute oder durch 
große Handlungen ausgezeichnet haben, die gegen den 
Staat wohlgefinnt, und um denfelben verdient find, muͤſ— 

fen wir Hochachtung beweiſen; Prrfonen, die durch ihre 

Ehrenfiellen am Range über uns find, oder ald unfre Obern 
uns zu befehlenhaben, müffen wirmit Aufmerffamfeit und 

Ehrerbietung begegnen ; dem Alter mäffen wir fein Anfehen, 
jedem 
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jedem obrigfeitlichen Amte feine Vorrechte zugeftehen; zwi⸗ 
fchen dem Bürger und dem Fremden „ und bey den Freniz 
den zwifchen der Öffentlichen und Privat-Perſon, müffen 
wir einen Unterfchied machen : mit einem Worte, alle Ver⸗ 

hältniffe, imdenen wir mit jedem Menfchen insbefondere, 
oder'mit den ganzen menfcplichen Gejchlecht überhaupt ftes 

ben, müffen wir beobachten, und heilig halten, 

Sch Fomme jetzt auf die verſchiedenen Gewerbe, und 
die Mittel fih Unterhalt oder Vermögen zu verfchaffen. 
Welche von ihnen find edel und anftändig ; welche find nie= 
drig und verachtlih ? Darüber find folgendes, die allges 
mein angenommenen Meynungen, 

Erftlich, Gewerbe die verhaßt machen, koͤnnen einem 
autdenfenden Menfchen nicht gefallen,  Dergleichen find. 
die Gewerbe der Zoleinnehmer, und — die auf uners 
ieh hohe Zinfen leihen, Fig 

Eine andre ganz niedrige Art fich zu.nahren, "und 
welche nur dem unterften Poͤbel zukoͤmmt, ift die der Tage— 
löhner, — daß heißt, folcher Arbeiter, denen bloß ihre 
Starke, nicht ihre Kunſt bezahlt wird. Der Lohn, den fie 
befommen, ift nichts anders als ein Preis, um den fiefich 
andern auf eine Zeitlang zu Sklaven verfaufen, 

Die Krämerey, die von andern im Ganzen Fauft, 
1008 fie auf der Stelle und im Kleinen wieder verkauft, ift 
ein nicht weniger fchmugiges Gewerbe, Denn es Fann 

unmoͤglich viel Gewinnft bringen, wenn man feine Käufer 
nicht fehr überfegt, daß heißt, fie beluͤgt. Nichts aber 
iſt ſchaͤndlicher, als luͤgen. 

Allen Handwerkern klebt Schmutz und Niedrigkeit an. 
Es iſt faſt unmoͤglich, daß etwas großes und edles aus ei⸗ 
ner Werkſtaͤtte hervorkommen koͤnne. 

Noch 

42 
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Noch tiefer in der Achtung der Sera in ſtehen 
die Kuͤnſte, welche nur fuͤr die Befriedigung der Sinnlich— 
keit arbeiten; entweder des Gaumens, wie die, welche 
verſchiedene Arten der Leckerbiſſen zubereiten und verkaufen; 
oder der uͤbrigen Wolluͤſte, wie die Salbenkraͤmer, die 
Taͤnzer, die Spieler, 

Hingegen find diejenigen Künfte, die einen merkli⸗ 
chen Grad von Verfiand und Kenntniffen erfordern, und 
einen wichtigen Nußen ſchaffen, — dergleichen die Baus, 
die ArzneyeKunft, das Lehramt der fehönen Wiffenfchafz 
ten und der Philofophie find, — denen, die nicht durch 
Geburt und Stand zu andern Gefchäften "oekafen find, ans 
ftändig. 

Der Handel im Kleinen ift, wie: ich fehon geſagt ha— 
be, niedrig. Der Handel im Großen, der viele Gelder 

und Waaren in Umlauf bringt; fremde - Güter aller Art in 

ein Land einführt, und feinen Einwohnern den Genuß derz 
felben verfchafft, ohne fie zu bevortheilen, ift anf Feine Weiz 

fe verächtlich. "Er Fann fogar hochachtungswürdig werden, 
wenn der Kaufmann mit Gewinnft gefättigt, oder vielmehr 
mit dem, welchen er gemacht hat, zufrieden, nachden er 

oft aus der offenen See:in den Hafen eingelaufen.ift, ſich 
endlich aus dem Hafen aufs Land in Eicherheit begiebt; 
und feinem erworbenen Vermögen, durch Anfauf liegender 
Grünte, Dauerhaftigkeit und Nutzen verfchaft. 

Unter allen Mitteln des Erwerbes aber, ift Feines 
befjer, ergiebiger, angenehmer, eines Menfchen und eines 

Edlen würdiger, als der Ackerbau. Yon diefem babe ich 
in dem Buche vom Alter, ziemlich umftandlich gehandelt; 
aus welchem alfo das hieher gehörige enitlehnt werden kann. 

Das bisher gefagte wird, glaube ich, zureichen, 
die Art und Weiſe zu zeigen, wie ausjeder der Eigenfchafs 
ten, welche zufammen den tugendhaften Charakter bilden, 

die befondern Pflichten hergeleitet werdem, ı — 

Aber 
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Aber zwiſchen diefen Tugenden felbft, fcheint zuwei⸗z. Verglei⸗ 

len ein-Streit zu feyn. Man muß zuweilen die Pflichten tlg Der, 
der, einen Art den Pflichten einer andern aufopfern; undrungen von 

alsdann ift die Frage, welche den Vorzug verdiene, Die⸗ 
ſer Punkt iſt vom Paͤnaͤtius ausgelaſſen worden. + fweidung 

der Colli⸗ 

Jede tugendhafte Handlung, habe ich geſagt be⸗ionsfälle. 

ruht auf einer dieſer Grundlagen: auf der Wißbegierde, 
dem Triebe der Gefelligkeit, der Stärke der Seele oder 
der Mäßigung. Dieſe Bollfommenheiten müfjen alfo felbft 
mit einander verglichen werden, wenn man unter den Pfliche 

ten wählen will, die auf jenen beruhen, 

Bey diefer Vergleichung findet man erftlich, daß die 
Pflichten der Gefelligfeit, den Pflichten, welche aus. dem 
Wahrheitstriebe entftehen, vorgehen mäffen. Ein Beweis 
davon ift, daß jeder weile Mann, wenn er in einen Zus 

ſtand verfegt würde, worin er bey dem Ueberfluffe aller äufe 
fern Bequemlichfeiten, mit der größten Muße, der Erler= 
nung und Unterfuchurig von allem, was wiffensmwärdig ift, 
obliegen Fönnte, dabey aber in einer folchen Einfamfeit 
lebte ‚daß er nie einen Menfchen fehen könnte, — lieber 

würde fterben, als in diefem Zuftande bleiben wollen, 

Ferner, die erſte aller Tugenden, ift diejenige Weis⸗ 
heit, welche die Griechen odix nennen, Diefe ift nicht 
einerley mit der Klugheit, die fiedurch Peovnauv ausdruͤk⸗ 
Ten. Die Klugheit bezieht ſich nur anfdie Dinge, welche 
ein Verhältniß zu unfern Bedürfniffen haben, und zeigt 
uns, was von denfelben gut oder fchädlich, zu fuchen 
oder zu. vermeiden fey. Die Weisheit aber, die ich daS 
Haupt aller Tugenden genannt habe, ift die Einficht in die 
Natur Gottes und der Menfchen, und der Verbindungen, 
in welchen diefe unter einander, und mir jenem ftehen. 
Wenn fie nun die höchfte unfrer Vollkommenheiten iſt, wie 
daran nicht gezweifelt werden kann: fo müffen auch die 
Eic. Pit, —A Pflich⸗ 
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Pflichten, welche aus der durch fie erfannten Verbindung 

der Wefenmit einander herrühren, die vornehmften feyn #J. 

ueber: 

*) Zu dem, was in den philofophifhen Anmerkungen us 
dieſe Stelle ift gefagt worden, will ich hier nur noch fol- 
gendes hinzufügen, das mehr, die grammatifhe Auslegung 
derfelben betrift. Aus der gewöhnlichen Erklärung , welde 
Gicero von der codia giebt, und welhe durch die beyden 
Ausdrüde, res divinas und reshumanas, die beyden Haupt— 

zweige der alten Philofopbie anzeigt, die Phyſik, welde 
über deh Urfprung der Dinge, und folglich über Gott, = 
und die Moral, welche über den Menfchen Unterfuhungen 
anftellt, — aus diefer Erklärung, fage ih, werde fo un— 
mittelbar der Borzug der gefelligen Pflichten, worauf Ci: 
cero feine Schlüffe hinlenkt, noch nicht erhellen. Er ſetzt 
deswegen nod eine Beflimmung hinzu, die, an und für 

ſich, zu Bezeichnung der definirten Sache nicht nothwendig 
wäre. Weisheit, ſagt er, ſchließe auch die Einfiht in den 
Zuſammenhang und in die Berhältniffe in ſich, bie zwiſchen | 
Göttern und Göttern, zwiihen Gott und Meniden, zwi: 

‚ Iden Menfoen und Menfhen find. Allerdings ift die Na— 
tur des Ganzen zu erforſchen nicht möglich, wenn nicht die 
Beziehungen eingefehen werden, welde die in dem Ganzen 
befindlihe Wefen mit einander vereinigen. Nun faͤhrt er 
fort: „ea cum maxime sit.” Hier bleibt. es aweifelhaft, ob 
Ti Diefes ea auf die Weisheit oder aufdie Verbin 
dung der Dinge bezieht, ob. Cicero fagen will: „da jene 
„Weisheit unftreitig die hoͤchſte Bollfommenheit eines Geiz 
„ſtes ift, fo muß auch der Gegenftand derfelben der wichtige 

„ſte ſeyn; und da zu diefem Gegenftande die Verbindung 

„der Weſen unter fi, vornehmlich gehört: fo muß diefe 
„Berbindung, fo müffen die dazu gehörigen Beziehungen 
„der Menfhen unter einander, fo müflen endlich die dar- 
„aus enfftehenden Pflichten den höchften Rang haben.” 
oder, ob er fagen will! „da jene Societas Deorum et Ko- 

„minum die größte und wichtigfie allen Verbindungen iſt: 

„ſo konnen auc Feine Pflichten heiliger feyn , als welche 
„auf diefen Verbindungen beruhen.” Ich bin der erſten 
Auslegung geſolgt. Heuſinger und andre Commentatoren 
der feßtern. Mein Hauptgrund iſt, daß ich ſonſt nicht ein— 
ſehe, warum es überhaupt erſt noͤthig war, der Weisheit 

Be 
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MWeberdieß ift die. bloße Erfenntniß etwas unbvollſtaͤn⸗ 
diges, wenmdaraufmicht Handlung folgt. - Handeln aber 

Können wirnur inder menfchlichen Gefellfihaft. Wenn alfo 
Der Endzwec dem Mittel vorzuziehen iſt: ſo ift auch das 
Thun dem Wiffen, und, — da unfre Thätigfeit fich 
‚größtentheils anf andre begieht ‚die An RER * 
beſchaulichen vorzuziehen. 

Und ſo urtheilt, ſo handelt auch jeder ar Menſch; 
che um deſto mehr, je beſſer er ift. 

Wer hat wohl ei eine fo unmäßige Begierde nach Wil: 
fenichaft, daß, u. während der Unterfuchung der 

2 i wiſ⸗ 1— 
AT. EN \ 

zu gedenfen, — warum noͤthig, fie die hoͤchſte aller Tus 
"genden zu nennen, und fie von der Klugheit zu unterfcheis 
den. Schloß Cicero die Würde der gefelligen Pflichten bloß 

aus der Große, Wichtigkeit und dem weiten Einflufle der 
ef Verhaͤltniſſe, in welchen die Menſchen als geſellige Weſen 

B—— ſchloß er es daraus, daß die Verbindung der 
.. Menfe en unter einander, mit den allgemeinen Verbindun— 

wur ve 11d den’ Geferen des Univerſi zufammenhängen : fo war 
* ee weit Fürzer-und deutliger, den Anfang des Raͤſonne— 
ii ——— damit zu machen. Er wollte ſich aber, wie es ſcheint, 

nicht fo tief in abſtracte Begriffe einlafeen , die für die Le— 
a fer, denen er die Buch beftinmte, nicht gemacht waren. 
ne gieng alfo von einem populären und befannten Sake 

IN us: „daß nichts höher und vortreflicher fey, als die Weide 
19° Seit in dem rechten Verſtande.“ Und obgleich dieß beym 
Ben Anblic mit feinem zu beweifenden Satz zu fireiten 

ſchien: fo fand er doc den Mittelbegriff, welder beyde 
- ‚verband, in der Idee von dem großen Iufammenhange der 
Dinge, mit weldem jene erhabne Weisheit ſich beſchaͤftigt. 
Der Rang, welchen jedermann der Weisheit zugeſteht, fuͤhrt 
alſo, ſagt Cicero, gerade auf die Idee, daß der Zufams 

menhang der Wefen und ihre Verbindung etwas erhabnes 
fey. In diefer ift das gefellige Leben der Menſchen, wie 

der Theil im Ganzen eingefchloffen. .Alfo find auch diefe 
menſchliche Verbindungen, auf welde Gerechtigkeit und 

Güte Bezug hat, yon der größten Wichtigkeit für den 
Menſchen. 
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wiſſenswuͤrdigſten Gegenftände , eine Gefahr feines Vaters 
landes hinterbracht würde, welche er abwenden, oder in . 
der er ihm beyftehen Fünnte; er nicht jenes alles bey Seite 
legen follte, um diefem zu Hülfe zu eilen, geſetzt auch, 
daß er gehoft haͤtte, die Sterne zu zaͤhlen, oder die Größe 
der Welt auszumeſſen? — Wer würde nicht ein gleiches 
thun, wenn die Gefahr einen Vater oder einen Freund be= 
träfe? 

Es ift alfo aus Gründen und aus den Benfpielen tüs 
‚gendhafter Menfchen Flar, daß die Pflichten ver Gerechtig⸗ 
Teit und der Menfchenliebe, welche fich auf das Beſte Anz 
drer beziehen, den Pflichten des Wahrheitstriebes, dienur 

unfre eigne Kenntniffe befördern, vorgehen müffen. 

Selbft die eigentlichen Gelehrten, welche ihr ganzes 
Leben mit ven Wiffenfchaften zubringen, die kein anderes 
Gefchäfte Fennen, als diefe, halten fich deßwegen nicht 
davon losgefprochen, für den Nußen der Gefellfchaft zu 
arbeiten. Entweder widmen fie fich der mündlichen Unter⸗ 
weifung und der Erziehung der Jugend, um gute Bürger 
und nüßliche Staatöglieder zu bilden. — Sp wurde Epa= 
minondas vom Pythagoreer Lyſis, Div von Siracus vom 
Plato, viele andıe Staatölente von Gelehrten gebilver. 
Sch felbft, wenn ich meinem Vaterlande einige nuͤtzliche 
Dienftegeleiftet habe, bin dazu durch die Wiffenfchaften in 
den Stand gefegt worden, welche ich dem Unterrichte der 
Gelehrten fchuldig bin, — Oder fie fetzen fich einem noch 
höhern Swed vor; und anftatt bloß, fo lange fie leben, 
und nur diejenigen, welche um fte find, zu unterrichten 
und zu bilden, thun fie beydes durch ihre Schriften zu als 
len Zeiten und an allen Orten, wo dieſelben gelefen werden. 
In den Werken, die wir von Männern diefer Art befigen, 
findet ſich anch einvollftändiger Unterricht über die Staats= 

verwaltung. Kein Theil der Geſetzgebung, der Staatös 
policey, der.öffentlichen Sitten ift von ihnen übergangen 

wor⸗ 
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worden: fo daß es fcheint, fie haben ihre Muße nur dazu 
angewandt, und die Gefchäfte zu erleichtern. 

Alfo auch diejenigen VPerfonen , welche fich den Wiſ⸗ 
- fenfchaften ganz widmen, fuchen ihre Kenntniffe vornehnte 

lich zum Vortheil andrer Menfchen anzuwenden, 

Und deßwegen ift auch bloß gefunder Verſtand, vere 
bunden mit der Gabe fich auszudrüden, beffer als der groͤß⸗ 

‚te Scharffinn ohne ale Beredfamfeit. Denn was der 
Menſch blog denft, das bleibt in ihm verfchloffen: was er 
aber zu jagen im Stande ift, das breitet fich aufden Näche 
ften aus, und wird der Sefellfchaft nüglich, 

So wie die Bienen nicht deßwegen in Schwärme zus 
ſammen fommen, um fic) Zellen zu Bauen; ſondern umges- 
kehrt, bauen, weil fie von der Natur den Inſtinct haben, 
in Haufen bey einander zu bleiben: eben fo und noch viel 
mehr, ift die Urfache der Vereinigung unter den Menfchen, 

ihr natürlicher Trieb zur Gefelligfeit; und die Bemühung 
etwas zu denfen, zu thun, wodurch fie einander nüßlich 

werden koͤnnen, ift erft eine Folge der Gefellichaft. 

Menn demnach diejenige QTugend, welche mit dem 
Wohl andrer Menfchen zu thun hat, das heißt, die gefellis 
ge, — fich nicht mit den Kenntniffen- vereinigt: fo find 
diefe für fih allein, etwas unfruchtbares, oͤdes und zweck⸗ 
loſes. 

Ein gleiches gilt von der Tugend der Geiſtesſtaͤrke. 
Dieſe, ohne die geſelligen Eigenſchaften, ohne Menfchens 
liebe und Dienſteifer, artet in Harte, Ungeftüm und Wild⸗ 
beit aus. 

Unter diefen drev Tugenden, hat alfo Gefelligkeit 
über Wiffenfchaft und Muth einen unftreitigen Vorzug. 

63 Aud) 
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Auch das iſt unvichtig, was einige behaupten, die 
Menfchen wären nur des Bevürfniffes wegen in Gefellfchaft 
getreten, weil jeder einzeln, ohne die Hülfe andrer, die Forde— 
rungen feiner Natur nicht hätte befriedigen koͤnnen: wenn es 
aber moͤglich wäre, daß der Menfch alles, was zur Nahrung 
und Nothdurft des Lebens gehört, durch einen Zauberftab, 

auf feinen bloßen Winfohne Arbeit befäme ; fo würde jeder, 
je größer feine Fähigkeiten, und je edler fein Geift wäre, fich 
um defto lieber, aller andern Gefchäfte entfchlagen, umfich 
ungetheilt den Wiffenfchaften und der Betrachtung der Na— 

tur zu widmen. Nichts weniger! Denn erftlich wärde er 

Doch nicht ohne Umgang feyn wollen. Er würde fich übers 
dieß einen Gehülfen bey feinen Studien wünfchen. Er 
würde daS, was er weiß, andre lehren, er würde das, 
was er noch nicht wuͤßte, von andern lernen; er würde hoͤ⸗ 

ren, er würde reden wollen. 

Alfo bleibt e8 ausgemacht, daß die Bemähung um 
Wifjenfchaft eine untergeordnete Pflicht ift, welche der obern 
Pflicht, dem Beftreben, Das gemeine Befte zu befördern, 
immer als Werkzeug dienen, und oft ihr gufgeopfert wers 
den muß. 

Noch fragt fich, ob die Dienfte, die man der Gefells 
ſchaft zu leiften hat, auch den Pflichten der Maßigung und 

der Regelmaͤßigkeit der Sitten vorzuziehen find, — Mich 
duͤnkt, Nein! Denn gewiffe HandInngen ſchaͤnden den Körs 
per, andre die Scele fo fehr, daß fie ein tugendhafter 

Mann, auch nicht zu Nettung feines Vaterlandes thun 
würde, 

Viele Beyfpiele derfelben hat Poſidonius geſammlet; 
aber einige darunter find fo ſchaͤndlich, daß fie fich auch 
nicht erzählen laſſen, ohne die Ohren gefitteter Menfchen 
zu beleidigen, Zu folchen Handlungen wird fich alfo nies 

mand, auch des öffentlichen Beſtens wegen, entfchließen 
duͤr⸗ 
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dürfen: aber das allgemeine Befte wird auch niemals fols 
che Handlungen erfordern, Die Entfcheidung der obigen 
Frage hat alfo defto weniger Schwierigkeit, da der Fall 
fich niemals ereignen kann, wo das Wohl des Staats darz 
auf anfäme, daß ein weifer Mann Ausfchweifungen be- 
gienge, 

Es iſt demnach auf alle Weife erwiefen, daß in dent 
Collifions- Falle, die Pflichten, welche aus der gefellfchaft= 
lichen Bereinigung der Menfchen entftehen, vor den übrigen 
den Vorzug haben, — Leberlegt handeln, ift die Folge 
und der Zweck vom vernünftig Denken, und ift alfo von 
größerm Werthe als diefes, 

Es wird nicht ſchwer ſeyn, nach dieſen allgemeinen 
Regeln, in beſondern Faͤllen auszumachen, welche von 
zwey Pflichten, ——— nur ausgeübt werden kann, ges 

wählt werden muͤſſe. Auchdie Verbindungen, in welchen 

die Menfchen ſtehen, haben ihre Grade: nach welchen alfo 
auch die verfchiedenen Grade der Verpflichtung beftimmt 
werden fünnen, Unſer Verhoaͤltniß mit Gott ift das erfte 
und wichtigfte, Das zweyte iftdas, gegen unfer Vaterland, 

das dritte das Verhaͤltniß gegen unfre Eltern; und dann 
folgen ftufenweife die übrigen, 

Aus der bisherigen Furzen Abhandlung erhellt, daß 
in. moralifchen Unterfuchungen, nicht bloß die Frage ift, 
was gut oder böfe; fondern auch, welche von zwey guten 
Sachen die beſſere, welche von zwey böfen die ſchlimmere 
feys und daß ich alfo mit Recht, diefen vom Panaͤtius auf 

gelaffenen Theil ergänzt habe, 



A 

104 Zweytes Buch, 

Don den 

menfhlihen Pflichten. 

Zweytes Bud. 

Subalt, 

Die zweyte moralifhe Unterfuhung, Uber das Nüglibe, oder 
über die Mittel unfer aͤußeres Wohl zu befordern. Menfhen 
tragen dazu am meiften bey. Ihre Mitwirkung wird erhal 
ten, wenn man von ihnen geliebt, oder wenn man von ihnen 
verehrt wird, Bon dem Ruhme, als dem Mittel andre zu 
Dienftleiftungen zu bewegen. DieWege dazn überhaupt, und 
insbefondere in Rom. — Bon den Wohlthaten, als dem Mit: 
tel fich beliebt zu machen. Oeffentliche und Privat-Gutthaͤ— 
tigkeit. Unterfhied zwilhen dem Volksſchmeichler und dem 
Patrioten. — Vergleichung verfciedener Arten der Güter. 

E. iſt in dem vorhergehenden Buche, hinlaͤnglich, wie 

ich glaube, unterſucht worden, welches diejenigen Pflich— 

ten find, die aus der Natur der moralifchen Vollkommen— 

beit fließen. Das gegenwärtige wird von den Pflichten _ 
handeln, die fich auf die Bedürfniffe des Lebens, und auf 
die Mittel beziehen, wodurch wir ung diefe verfchaffen, wor= 

unter Vermögen und Macht gehören. 

Hiebey koͤmmt, wie ich fchon oben erinnert habe, 
zweyerley zu unterfuchen vor, erftlich, vons ift nützlich oder 
ſchaͤdlich; zweytens, was ift das mehr oder weniger nüßs 
liche, Auf dieſe Unterfuchung willich mich einlaffen, wenn 

ich 
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ich zuvor überhaupt zwey Worte bon meinem ganzen ſchrift⸗ 
frellerifchen Unternehmen , und von den Gründen werde ge⸗ 
fagt haben, die mich dazu bewogen haben, 

Denn ob ich gleich durch meine bisherigen Schriften, 
viele nicht nur zum Leſen gereizt, fondern auch zum Schrei= 
ben erwect habe: fo glaube ich doch, daß immer noch 
mancher würdige Mann feyn mag, dem der Name der 
Dhilofophie verhaßt ift, und der fich wundert, wie ich ſo 
viel Zeit und Fleiß Darauf wenden koͤnne. 

Diefen dienet zur Antwort: fo lange der Staat von 
denjenigen verwaltet wurde, denen er fich felbft anvertrans 
te, fo lange wandte ich mein ganzes Nachdenken, meinen 
ganzen Fleiß, auf die Gefchäfte deffelben. Seitdem aber 
alles von den Befehlen eines Einzigen abhängt, und weder 
der Rath irgend eines Menfchen gehört wird, noch fein Anz 
fehen von einigem Gewicht ift; ich überdieß die Gehülfen 
meiner Bemühungen zum Beften des Staats, — große 
Männer, — verloren habe: fo habe ich weder auf ver 
einen Seite mich dem Kummer überlaffen wollen, der mich 
im kurzen würde verzehrt haben, wenn ich ihm nicht wider⸗ 
ftanden hätte; noch auf der andern meine Zuflucht zu Vers 
gnügungen nehmen wollen, die meiner nicht würdig gewe⸗ 
fen wären. — Und wollte Gott, der Staat wäre in derjer 
nigen Verfaffung geblieben, zu welcher ein Anfang und 
ein Schein der Hoffnung vorhanden war; wollte Gott, er 
wäre nicht indie Hände folcher Menfchen gefallen, die nicht 
verändern, fondern zerftören wollen; fo würde ich noch 
jest, fo wie zur Zeit der aufrechtftehenden Freiheit und 
alten Berfaffung that, mehr öffentlich reden als fehreiben ; 
und was ich fehreibe, würde mehr zur Aufbehaltung meie 

ner Staatöverhandlungen, als zur Unterfuchung philofor 
phifcher Materien beftimmt ſeyn. Nachdem aber das ge= 
meine Wefen, dent ich allemeine Gedanken, meinen Fleiß, 

alle Kräfte des Körpers und der Seele zu widmen gewohnt 
16) ‘5 " y war, 
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war, feine Verfaſſung, fein Daſeyn ſogar, voͤllig verlo⸗ 
ren hat: fo iſt auch mit dem Untergange deſſelben, die 

Stimme der oͤffentlichen und politiſchen Weisheit vor dem 
Volke und vor dem Senat verſtummt. Ganz unthaͤtig 

kann der menſchliche Geiſt nicht bleiben. Ich glaubte dem— 
nach, daß ich bey Feiner andern Beſchaͤftigung fo leicht mei— 
nen Kummer vergeffen Fünnte, als in dem Studium der 
Dhilofophie, mit welcher ich ſchon von meinem früheften 

Alter an umgegangen bin, hr habe ich ven größten Theil 
meiner Jugend gewidmet, um mich durch fie zu Gefchäfs 

ten zu bilden: als Mann, wahrend der Zeit, daß ich dem 
Staate diente, und die Laufbahn ver öffentlichen Aemter 

durchlief, überließ’ ich ihr alle Augenblicke, welche mir 
von den Hefchäften der Republik oder meiner Freunde übrig 

blieben. Aber diefe wurden nur ganz mit Lefen zugebracht, 
zum Schreiben waren fie zu kurz und zu unruhig, 

Jetzt habe ich durch fo. viele Hebel wenigftens Ein 
Gut erhalten: dieß, dag ih Muße habe, über Materien 
zufchreiben, deren Kenntniß meinen Landsleuten zum Theil 
noch fehlt, und doc) yon größter Erheblichkeit ift, 

Denn bey allen, was heilig ift, was kann wüns 
Tchenswerther, was achtungsiwärdiger, was dem Menfchen - 

nüßlicher, was feiner wuͤrdiger ſeyn, als Weisheit? — 
Nun diefe zu ſuchen: das ift das Gefchafteder Philofophie, 
Der Name felbft zeigt nichts anders an, als Liebe der 
Meisheit, und Beftrebung nach derſelben. — _Meisheit 
aberift, (nach) der Erklaͤrung der Alten) die Wiffenfchaft 
von der Natur und den Verhältniffen Gottes und der Menz 

schen, und von den Gründen, woraus beyde erfannt wer— 

den. Wem das Studium einer folchen Wiffenfchaft Tadel 
zu verdienen fcheint, von dem begreife ich nicht, was er 
oben Fünne, 

Denn man mag entweder eine bloße Unterhaltung des 
Gemuͤths und eine Erholung von muͤhſamen Gefchäften fu: 

chen: 
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chen: wo giebt e8 eine, die mit derjenigen zu vergleichen 
wäre, welche man in der Unterfuchung der zur Glüdfelig- 
feit abzielenden Wahrheiten findet? Oder man mag ein 
Hülfsmittel zur Tugend, und zur Befeftigung im Guten 
verlangen: entweder dieß iſt die Kunft, die ung daffelbe 
verſchafft, oder es giebt Feine, 

Wollte man behaupten, es gebe Feine Kunſt, Feine 
- Wiffenfchaft, welche tugendhaft mache: fo bevenfe man, 
wie ungereimt es fey zu glauben, daß jede nichtswürdige 
Gefchidlichfeit, ihre Regeln, ihre Uebungen habe, durch) 
weiche fie erlangt werden Fünne ; die höchfte aller menfchli= 
chen Fertigkeiten aber , die Tugend, ohne Regeln und ohne 

Uebung erhalten werden müffe. Giebt es aber einen Uns 
terricht,, eine Schule der Tugend, wo kann man diefelbe 

anders finden, als in derjenigen Wiffenfchaft, die ich eben 
jest abhandle? — Doch dieß wird weitläuftiger ausges 
führt in folchen Schriften, worınn man überhaupt zum 
Studio der Philofophie aufmuntert; welches ich an einent 
andern Orte gethan habe, Hier ift meine Abficht nur, die 
Gründe anzuzeigen, warum ich, da die unglüdlichen Zeis 
ten mich vom Dienfte des Staates vertrieben haben, lieber 
mit diefer Befchöftigung, als mit jederandern , meine leer 

gewordene Zeit habe ausfüllen wollen, 

Ein andrer Vorwurf wird mir von Perfonen, die 
ſelbſt Wiffenfchaft befizen, gemacht, Sie fagen, ich 
handle nicht einftimmig mit mir ſelbſt, da ich der Secte der 
Philofophen zugethan fen, die Feine Gewißheit in irgend 
einer Sache annehmen, und doch über viele andere Gegens 
fände, und jet über die Materie von den Pflichten, mich 
auf eine entfcheidende Art erkläre, 

Diefer Vorwurf würde mir nicht gemacht werden, 
wenn man die Lehrfäge diefer Philofophen, und meine 

Meynung verfiinde, Mir gehören Feinesmeges zu denje— 
nigen 
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nigen, deren Verftand in einer beftändigen Unfchläffigfeit 
bin und her ſchwankt; bey denen nichts fo weit ausgemacht. 
ift, daß fie ihre Urtheile darauf gründen, oder ihre Hands 
lungen darnach einrichten koͤnnen. 

Wie würde auch das vernünftige Denfen, wie würs 
de das Leben felbft befiehen können, wenn Fein Leitfaden 
mehr für das eine oder das andre vorhandenwäre? Nein, 
in diefem traurigen Falle befinden wir und nicht. Der 
ganze linterfchied zwifchen uns und andern Philofophen iſt, 

daß wenn fie einige Sachen gewiß, andreungewiß nennen, 

wir in dem naͤmlichen Sallenur fagen, daß jene wahrfcheins 

lich, diefe unwahrfcheinlich find. Warum folite es mir 
aber nicht erlaubt feyn, dem, was ich für wahrfcheinlich 
halte, zu folgen; — das, was ich für unwahrfcheinlich 
erkenne; zu verwerfen: ohne mir es deshalb anzumaßen, 
mit Gewißheit zu entfcheiden, was ich nicht vollfommen 

einfehe? — eine Dreiftigfeit, die fich für den Meifen am 
wenigften ſchickt. Wenn aber die Philofophen, zu denen 

ich mich befenne , die Gewohnheit haben, alles zu beftrei= 

ten, fogefchieht esnicht, um alles zweifelhaft zumachen: 
fondern nur, weil man nicht deutlich erkennen kann, auf 
welcher Seite die Wahricheinlichfeit fey, wenn man nicht 

die Gründe von beyden Seiten aufſucht, und gegen einans 

der hält. Doch diefes ift in meinen Akademiſchen Büchern, 
genau aus einander gefegt worden. , Hier ift meine Abficht 
nur, dich, ob du gleich jeßt mit der Erlernung eines andern 

Lehrgebändes befchäftigt bift, (ohne Zweifel des älteften, 
und wegen der großen Männer, die feine Stifter waren, 

edelften, unter allen,) und dieß unter einem Lehrer , der 

felbft jenen erften Erfindern der Wahrheit gleich koͤmmt, 
doch auch mit den nicht weit abgehenden Grundfägen meiner 
Schule, einigermaßen befannt zu machen, 

Sch habe die ganze Abhandlung von den Pflichten, 
unter fünfHauptfiüde gebracht : wovon zwey das moralifch 

Gute: 
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Gute; zwey die aͤußern Vortheile, als Reichthum und 
Macht, betreffen; das fuͤnfte endlich die Gründe abhandelt, 
nach welchen der Streit zwiſchen beyden, entſchieden wer— 
den ſoll. Der erſte Theil, welcher von der Natur der 
Tugend handelt, der, mit welchem ich dich vorzüglich be— 
Fannt zu fehen wünfche, ift zu Endegebracht. Der, wele 
y- ich jego —* betrift die Materie som Nauͤglichen. 

Su Anſehung deſſelben, hat ſich in die Begriffe —2— 
Reden der Menſchen, eine weit von der Wahrheit abweiyom Ruglis 

“ende Gewohnheit eingefchlichen , — die, das moraliſchchen. 
Gute vom Nüglichen zu trennen; etwas alsnüglich anzu: 
nehmen, was nicht moralifch gut, und etwas alsgut, was 

nicht nuͤtzlich ſey: — eine Abſonderung, die das größte 
Unheil im en un Auigeriagtet * 

Allerdings Habe zwar die jenen und — 

Moraliſten, dieſe drey Begriffe, gerecht, nüglich und 
moralifch gut, von einander unterfchieden: aber nicht 
in der Meynung, als wenn die Sachen in der Narur felbft Ir 
von einander getrennt feyn koͤnnten. Vielmehr behaupten 
fie, daß alles, was gerecht ift, auch nüglich; alles, was. 
moralifch gut iſt, auch gerecht; und folglich Tugend und 
Nutzen imnier beyfanımen fey, 

Aus Mangel der Einficht in diefe Wahrheit, entfteht 
die falfche Bewunderung, welche Diele für glückliche Bes 
truͤgereyen und wohl gusgeführte Ränfe haben: indem fie 
die Wirkungen eines böfen Herzens, für Beweife von Ver⸗ 
ſtande anfehen.  Diefem Irrthume muß man aus allen 
Kräften entgegenarbeiten; alle Begriffeder Menfchen muß 
man auf die Ueberzeugung hinlenfen, daß ſie die Gegen: 

fände ihrer Wünfche, nurdurch tugendhafte Anſchlaͤge und 
techtfchaffene Handlungen, nicht durch Betrug und uner: 

laubte Kunfigriffe, erlangen koͤnnen. 

Menn 
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- Wenn wir nun ‚alle Claſſen der Weſen durchgehen, 
die etwas zur Erhaltung und zum Wohl der Menſchen bey⸗ 
tragen: fo finden ‚wir, Daß einige davon leblos find, als 
die Elemente, die Mineralien , die Erdprodufte,; andre 
lebendig, das heißt, folche, die eine innere ‚Duelle der 

Thaͤtigkeit und der Begierden haben. "Die legtern ſind theils 
vernünftig, theils unvernünftige Die Unvernünftigen find 
überhaupt die Thiere, Davon einige uns in unfrer Arbeit 

beyftehen, als das Pferd, der Stierz andre etwas nuͤtz⸗ 
liches für uns verfertigen,, als die Biene, Vernünftiger 

Weſen, die uns nugen fünnen, find uns nur zwey befannt; 

Der 
Menſch ift 

Gott und der Menſch. Den göttlichen Beyftand erhalten 
wir durch die Verehrung deffelben , und Durch ein frommes 

Leben. Diefer Beyftand ift das ‚vornehmfte Erfordernif 
zu unferer Glückfeligfeit : nachft Gott aber kann Fein Weſen 
dem — — ſeyn als der 

Ru 

Der 2 welche ſchaden Dane) find Br fo 
das Haͤſtviele Claſſen: nur Gott iſt davon ausgenommen, nach deſ⸗ 
lichſte uusfen Natur es unmoͤglich iſt, daß er ſchade. Der Menſch 
ter allen⸗ aber ſteht unter den ſchaͤdlichen⸗ wie unter den nönlichen 

Dingen, ee er 

Die Beyfpiele find unpählig,: welche —— wie 
Biel ein Menſch dem andern nuͤtze. Denn erſtlich, die leb— 

beit der Menſchen. Wir wuͤrden ſie gar nicht beſitzen, 
loſen nuͤtzlichen Dinge, werden nuͤtzlich, erſt durch die Ar= | 

wenn nicht Kunſt und Fleiß ſie uns verſchaffte; und wir 
wuͤrden fie nicht gebrauchen koͤnnen, wenn uns nicht andre 
Menſchen in der Anwendung derſelben beyſtuͤnden. Ohne 

die vereinigte Arbeit mehrerer Menſchen wuͤrden weder un: 
ſere Krankheiten geheilt, noch unſere Aecker gebanet, no | 
»ie See bejchifft, noch die Feld und Gartenfrüchte einge= | 
fammelt und aufbewahrt werden koͤnnen. Ferner die. use | 

fuhr der überflüffigen Produfte unfers Landes, die Einfuhr 
der DIR mangelnden, erfordert Menſchen, welche fic) dies 

ſem 



Bon denimönfchlichen Pflichten. dl 

ſem Gefhäfte widmen. ‚Eben: fo wenig würden wir vie | 
zum menfchlichen Leben ſo nothwendigen Steine und Metals 

Je, aus denTiefen den Erde, wohin fie die Natur verbor— 
‚gen hat, herausholen koͤnnen, wenn night viele Menſchen 

—* —* und ihre Kraͤfte dazu liehen a” "3 

Wie wälbeni: Pr jäfe Häufenziin —8* ſih die 
— vor der Strenge der Kälte, und den Beſchwerden 
der Hitze zu retten ſuchten, haben erbauet; wie die durch 
Sturm, Erdbeben und Alter eingefallenen, shaben wieder 
hergeſtellt werden: können: wenn nicht dien Erfahrung uns 
‚gelehrt hätte, die vereinigten Kräfte mehrerer Menfchen zu 
Huͤlfe zunehmen % Man denke hiebey noch an.die Waſſer— 
deitungen; an die zur Schiffahrt, und zur Bewäfferung 
Der Aecker, angelegten Eanalezıan die gegen die Gewalt 
der Stroͤme aufgeführten Daͤmme; an die durch Kunſt er⸗ 

baueten Hafen: undanan: frage ſich ſelbſt, was von allem 
dieſen, ohne die Arbeit einer großen Menge von Menfchen, 
wuͤrde haben zu Stande kommen koͤnnen? Aus dieſen und 

vielen andern Beyſpielen iſt klar, daß aller Nutzen, den 
wir von den lebloſen Dingen ziehen, uns nur durch der 

Er — und Weſchaͤftigungen zu — BD. } 

. Gepen wir weiter zu den Tieren fort; „welche Frucht 

4 wir von ihneingenießen,, welche Bequemlichkeit 
durch. fie. erlangen, swenn Menfchen uns nicht darin bey= 

ſtuͤnden? Denn erftlich. waren es Menfchen, welche ur— 
fpränglich die Entdeckung machten; wozu man jedes.Thier 
außen koͤnne; und noch (jest koͤnnen wir nur durch ihre 
Huͤlfe ſie huͤten, zaͤhmen, verpflegen, und die Produkte, 
welche fie in jeder Jahreszeit liefern, von ihnen einfame 
meln, Menfchen find es, die von den wilden Thieren die 

ſchaͤdlichen tödten , und die nuͤtzlichen fangen. Iſtes wohl 
nöthig, allediemannigfaltigen Unten der Künfte zu nennen, 
ohne welche das menfchliche Leben gar nicht beſtehen koͤnnte, 
oder nicht des Namens werth waͤre ? Wo wuͤrde der Kraule 

Huͤl —* 

4. 
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Hülfe, ver Gefunde Vergnügen ‚ver Menfch überhaupt, 
Nahrung, Kleidung und Geräthe finden, wenn nicht fo 
viele Künfte befchäftiget wären, ihm alles diefes zu vers 
Schaffen? Diefe find es, welche dem menfchlichen Leben, 
die jenige Ausbildung und Verſchoͤnerung gegeben haben, wo⸗ 
durch es ſich fo ſehr von der Ernaͤhrungsart und dem Zue 
ſtand der Thiere unterſcheidet. Ohne viele Menſchen, die 
mit einander in Geſellſchaft traten, konnten Staͤdte weder 
erbauet noch bevoͤlkert werden. Die Erbauung der Staͤdte 
war der erſte Schritt, zur Geſetzgebung und zu einem 
geſitteten Leben. Die Geſetze haben die verſchiedenen 
Rechte feſtgeſtellt: die Sitten haben eine gewiſſe Erzie⸗ 
hung und Policey eingefuͤhrt: durch beyde ſind die Gemuͤ⸗ 
ther milder, ſanfter, und gegen Pflicht und Anſtand em⸗ 
pfindlich geworden. Und von allem diefen ift die endliche 
glückliche Folge gewefen, daß das menfchliche Leben fichz 
zer, — und daß durch den Umtauſch von den Gütern und 

Kräften aller Glieder der Gefellfchaft; dem Mangel eined 
jeden abgeholfen worden, 

Ich halte mich Länger hiebey auf, als ich noͤthig häte 
te. Denn wer fieht nicht auf den erften Blick, was Pa—⸗ 
naͤtius fo umftandlich ausführt, daß weder Feldherrn noch 
Staatömänner; große und heilfame Unternehmungen, ohne 
Vereinigung des Willens und der Thätigkeit vieler Mens 
fihen, ausführen Fönnen? Er führt den Perikles, The— 
miftofles, Cyrus, Agefilaus, Alexander, als Beyfpiele 
großer Männer auf, deren Thaten nie würden möglich ge: 
weſen ſeyn „wenn ſie nicht durch eine Menge andrer Mens 

ſchen wären unterftüßt worden, — Unnöthige Er in 
‘einer — Sache! 

Aber ſo wie die groͤßten Vortheile, uns ing) Beh 
einffimmigen Willen und die vereinigten Kräfte mehrerer 
Menjchen, zu Theile werden: fo find auch Menfchen die 
a der meiften und größten Hebel, die den Menfchen 

druͤ⸗ 
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druͤcken. Man hat eine Schrift des Dicaͤarchus, eines 
großen peripatetiſchen Weltweiſen, und guten Scribenten, 
über den Untergang der Menſchen. Nachdem 

dieſer, alle anderen Urſachen der Zerſtoͤrung aufgezählt har, 
als Ueberſchwemmungen, Pet, Mißwachs, die fihleunige 

Dermehrung wilder Thiere, durch welche letztern, nach 
feinen Berichte, ganze Menfchrngefchlechter aufgerieben 
murden, fo vergleicht er damit die Anzahl derjenigen Men— 

ſchen, welche von Menfchen im Kriege over bey Empoͤrun— 

‚gen, umgebracht worden: und finder, daß diefe einzige 

Urfache mehrern das Leben gefoftet, als alle übrigen Un— 
glüdsfälle zufammen genommen; 

Wenn alfo diefer Sag feinen Zweifel leidet, daß . 
nichts den Menjchen fo nüglich und fo fchadlich ift, als ver 

Menich: fo fehe ich es auch als ausgemacht an, daß es 
die Tugend ſey, welche uns Die Gemücher der Menfihen zu 
eigen macht, und ihnen Gefinnungen einflößt, wie unfer 
Vortheil fie erheifcht: 

DerjenigeNußen namlich, der ven menfchlichen Les 
ben, von den leblojen Geſchoͤpfen, und von dem Gebrauche 

und. der Behandlung der Thiere zuwaͤchſt, ob er gleich auch 
durch Menfchen uns verfchafft wird, ift dennoch das Werk 
nur einer Claſſe derfelben, der Handarbeiter und mechani= 

fehen Künjiler, Die Vortheile aber, welche wir aus der 

Zuneigung und Ergebenheit der Menfchen überhaupt, zu 
unferm Glück oder zu unfrer Erhöhung ziehen koͤnnen: dieſe 
muß fich ein großer und weifer Wann, durch feine Tugen= 

den jeldjt verfihaffen: * 

Tugend oder menſchliche Vollkommenheit, zeigt ſich 
vornemlich in drey Stuͤcken. Das erſte iſt die Einſicht in 
die Wahrheit, in die Verhaͤltniſſe, die Urſachen, die Fol— 

gen der Dinge. Das zweyte iſt die Herrſchaft uͤber die 
Gemuͤthsbewegungen, wozu ſowohl die Leidenſſchaften 

Eic. Pflicht. H geho⸗ 
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gehören, welche die Griechen mox9n nennen, unddie in zu 
heftigen Eindrücken der äußern Dinge auf uns beftehen ; als 
dieBegierden, welche bey ihnen opus heißen. Das 
dritte ift ein weifer und vorfichtiger Umgang mit den Men— 
fchen, mit denen wir in Geſellſchaft leben; um von ihrer 
Zuneigung die Hülfe zu erhalten welche wir zu Erreis 
chung unfrer Abfichten und Wünfche, zu Abwendung der 
uns zuftoßenden Wiverwärtigfeiten, und zu Erlangung eiz 
ner billigen Genugthuung von unfern Beleidigern, nöthig 
haben, 

Nur zwey Worte will ich noch vorausſchicken, ehe ich 
die Mittel felbft anzeige, durch welche man die Zuneigung 
der Menfchen gewinnen und erhalten fann, 

Ohne Zweifel koͤmmt es fehr viel aufs Gluͤck an, ob 
es uns in der Welt wohl oder übel gehen fol. Denn oft 
gelingt uns alles, wenn wir unter einem günftigen Eins 
fluffe deffelben ftehen; und wenn ed uns zuwider ift, ſo 
ſchlagen auch die beften Maaßregeln fehl. Unterdeffen find 
doch die Uebel fettener, die bloß vom Zufall abhängen: fie 
mögen nun von leblofen Dingen entfiehen, wie Sturm, 

Ungewitter, Schiffbruch, Einfinrz der Käufer, Feuers⸗ 

bruͤnſte; oder von lebendigen aber unvernuͤnftigen, wie die 
yon wilden Thieren hin und wieder angerichtete Verwuͤſtun— 

gen. Weit häufiger find die Unglücsfäle, wovon Mens 
ſchen die Urheber find. Wie viele Armeen find nicht ſchon 
in der Welt zu Grunde gerichtet worden, wie wir felbft de= 

ren erft vor Furzem drey verlohren haben? Wie viele Ges 

nerale haben in der Niederlage ihrer Heere, zugleich ihren 
eigenen Untergang gefumden, ‚eben fo wie nenlich einer der 

‚größten von allen? Wie viele rechtfchaffene und verdiente 
Männer, find nicht durch den Haß ihrer Mitbürger aus 
ihrem Vaterlande vertrieben, ıhres Vermögens beraubt, 

und ins Elend gejtürzt worden? — Auf der andern Seite 

koͤmmt es zwar bey allen gluͤcklichen Vorfaͤllen, ob wir zu 
hohen 
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> Hohen Ehrenftellengelangen, über Armeen an Provinzen 
befehlen, oder Siege erfechten follen, zum Theil auf bloß 

zufällige Umftände an: aber doch hängen fie vornehmlich 
vou Menfchen ab; — von der Ergebenheit, die fie gegen 
unfre Perfon haben, und von dem Eifer, mit welchem fie 
unfte Entwürfe ausführen helfen, 

Diefes alfo ald befannt und ausgemacht angenom— 
men: fragt es fich, welches find die Mittel, durch die 
wir andre in unjer Intereſſe ziehen, und zur Beförderung 
unfrer Vortheile anreizen Fünnen? Wenn das, was ich 
darüber jagen werde, zu weitläuftig feheint: fo bedenfe 
man die Wichtigkeit und den Mugen des Gegenjtandes, und 
aan wird e8 vieleicht noch nicht ausführlich genug finden. 

Alles, was Menfchen für einen andern thun, fein Renten 
Gluͤck oder fein Anfehen zu erhöhen: thun fie entweder ausfi. nuglid) 
perfönlicher Zuneigung, weil fieihn lieben; oder ang Hoch 54 machen. 
achtung, weil fie fein Verdienft — und ihn um des⸗ 

willen, eines groͤßern Gluͤcks, als ſein jetziges iſt, wuͤrdig 
ſchaͤtzen: oder aus Zutrauen, weil ſie glauben, daß ihren 
Sachen wohlgerathen ſey, wenn fie feinen Händen anver— 

trauer werden; oder aus Furcht vor feiner Macht; oder 
aus Hoffnung auf feine Freygebigkeit; (wie wenn Fuͤrſten, 
oder die Anführer der Volksparthey, Geldaustheilungen 
und Öffentliche Luftbarkeiten verfprechen, ) oder endlich für 
Geld und baare Bezahlung. Diefer legte Bewegungsgrund 
iſt der niederträchtigfte unter allen; ſchaͤndlich ſowohl für 
diejenigen, welche ſich Dadurch regieren laſſen, als für den, 
welcher zu demfelben feine Zuflucht ninımt,. Das Verderbs 

niß in einem Staate ift fchon fehr groß, wenn man Geld 
für das bietet, was nur die Belohnung der Tugend feyn ‘ 
fol. Doc) weil diefes Hilfsmittel zuweilen unentbehrlich 

iſt: fo muß ich Auch) Davon reden; — wenn ich zuvor die 
mit der Tugend näher verwandten Wege zur Gunft werde 
durchgegangen feyn, ° 

N 2 Die 
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‚Die Urfachen, um deren willen ſich Menfchen ver 
Herrſchaft eines andern nnterwerfen, find ebenfalls vielfach, 
Entweder find fie der Perfon, welche fie über fich ſetzen, 
aus Zuneigung ergeben ; oder fie haben große Wohlthaten 
von ihr enıpfangen ; oder fie werden von Ehrerbietuug gegen 
ihren Rang, vonder Hoffnung unter dev Regierung derfels 
ben glüclich zu feyn, durch die Furcht mit Gewalt zum 
Gehorfam gezwungen, — vder. durch die Erwartung für 
denfelben belohnt zu werden, bewogen ; oder fie find ends 

lich, wie es fo oft in unferer Republik gefchehen ift, mit 

Geld erfauft, 

7. Unter allen dieſen Mitteln iſt keines geſchickter, eine 
—* Elſtesdauerhafte Macht zu erlangen, als ſich beliebt, — keines 

Siebe deruntauglicher, als ſich fuͤrchterlich —— Ennius ſagt: 
Furcht. 

Die Meunſchen haſſen, wenn fie fuͤrchten muͤſſen; 

en jeder aber haßt, deß Tod ſcheint aller Gluͤck. 

Wie wenig aber ſelbſt die groͤßte Macht dem allge— 
meinen Haſſe widerſtehen koͤnne, dieß wuͤrden, wenn es 
bisher waͤre unbekannt geweſen, die neulichen Auftritte in 
Kom gelehrt haben. Boch unſer Tyrann, (deſſen Herrz 
Schaft fein Vaterland ertrug, weil es der Gewalt der Waffen 
nachgeben mußte, und veffen Befehlen es auch jet noch 
nach feinem Tode gehorcht, ) diefer Tyrann iſt nicht der | 
einzige, der durch feinen Untergang beweift, wievermde | 

gend der Haß der Menfchen fey, auch ven Mächtigften zu 
fiürzen, Das ähnliche Ende der meiften Tyrannen, wos 

von faum einer oder der andere einem gewaltfanen Tode 
entgangen iſt, beweift eben diefes. Die Zurcht ift Feine 
ficyere Zeibwache auf lange Zeitz die Liebe aber iftein treuer 

Beſchuͤtzer auf ewig. | 

“ 

Doch denen, welche über gezwungene Unterthanen 
zum Bepfpiele, Herren, die über ihre Leibeigenen herr= 

ſchen 
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[chen ), mag es vielleicht erlaubt feyn, Strenge und Ger 
walt zu brauchen, wenn fie den Gehorſam derſelben anders 
wicht ſichern koͤnnen. In einem Kr aber, von 
feinen Mitbürgern gefürchtet werden wollen: das ift Unſinn 

und Raſerey. Geſetzt auch, daß durch die Uebermacht 
eines Einzigen, die Geſetze auf eine Zeitlang unterdrückt, 
ie Stimmen der Sreyheit zumSchweigen gebracht worden; 
Hi wacht. diefe doch. ‚endlich, wieder auf, und außert fich ent⸗ 
weder durch gewiſſe e Handlungen des Volkes, die als Ur— 
theile deſſelben uͤber ſeine Beherrſcher angeſehen werden 

fonnen; oder durch die Stimmen, die es an den Wahlta⸗ 
gen wider den Willen derſelben ertheilt. Denn der Enthu⸗ 
ſiasmus der Freiheit wirkt heftiger, wenn ſie eine Zeitlang 

verlohren gegangen, als wenn fie ungeſtoͤrt geblieben iſt. 

Das alſo, was von einem ſo ausgebreiteten Nutzen 

iſt/ und nicht bloß Sicherheit, ſondern auch Macht und 
Einfluß gewaͤhren kann, — allen liebenswuͤrdig/ nieman⸗ 
den monn ſten· das ſey unſer erſter Wunſch, und 

H 3 mad al der 

* Gehört der Zuſatz, ur heris in famulos, zum Eubiert, fo 
29 daß alſo die heri als ein Beiſpiel von ſolchen Herren an— 

bur3d geführt werden, deren Oberherrfehaft über fihre Untergebe= 

nen auf Gewalt gegründet ift: oder gehört es zu dem 
Praͤdicat, adhibenda sir saevitia, fo daß er die Art der 

anzuwendenden Haͤrte anzeigen ſoll, — eine ſolche naͤmlich, 
wie ſie die Herren gegen ihre Sklaven gebrauchen? — Ich 

bhabe das erſtere angenommen. — Erſtlich, weil es im letz⸗ 
"tern Falle dem Genius der lateiniſchen Sprache weit oe= 

maͤßer gewefen ware, zu ſagen: saevitia quam heri in fa- 
mulos adhibent. Fürs andre, ſcheint mir das Verhaͤltniß 

zwiſchen Herrn und Leibeignen ſchicklicher als ein Veyſpiel, 
um die ns der Herrſchaft, vun welder hier die Rede 

feyn foll, zu erklären, alg wenn es ein Beyfpiel zu Bee 
zeichnung der Vetfahrungsart der Defpoten gegen ihre Un⸗ 
terthanen feyn ſollte. Denn daß alle Leibeigenſchaft ur? 

ſpruͤnglich aus Zwang und Gewalt entitanden tft, tft uns 

j freitig. Daß aber alle Herren ihre Knechre graufam bes 

handeln, oder ſo zu” Behandeln gesungen -find, iſt mic 

"richtig, 

“ 

⸗ 
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der vornehmfte Gegenftand unferd Beftrebene. Hiedurch 
werden wir fowohl in unfern eigenen, als in tes Staates 

Angelegenheiten‘ unfre Abſichten am leichteften erreichen, 

Mer gefürchtet feyn will, muß diejenigen wieder 
fürchten, denen er fürchterlich ift. Zum Beyipiele: von 
weicher graufamen Furcht, muß wicht der ältere Dionyfius 
gequält worden ſeyn, er, der fi) Die Haare mit einer 
Kohle abjenfte, un fich nicht dem Scheermeffer feines Bara 
biers anzuvertrauen? In welcher Gemütbsfaffung mag 
wol; Alerander, der Tyrann von Pheraͤ, feine Tage zuge— 
bracht haben, wenn die Erzahlung wahr ift, daß, ohne 
erachtet er feine Gemahlinn Thebe fehr liebte, er doch nie 
zu ihr des Abends ins Schlafzimmer gieng, ohne einen 
fremden und noch dazu einen gebrandmarkten Knecht * ), 

TR mit 
*) Daß Cicero durh die Befchreibung, die er von dieſem 

Knecht macht, daß Vertrauen, welches Alerander zu dem— 
felben hatte, nod) auffallınder darjtellen will, int unver— 
kennbar. Daß stigmatias und compunctus notis Threiceis, 
einen bedeutet, dem Figuren in die Haut gerikt, und eins 
gebrannt oder eingeägt worden find, daß fie dauerhaft blei= 
ben, Dies ijt eben jo unjireitig. Aber darüber find die 
Meynungen getheilt, ob dies Brandmarfen find, die dem 

Knechte, wegen begangner Verbrechen, als eine Strafe 
aufgedrüdt worden, oder ob es Zierrathen find, mit denen 
feine Landsleute bey der halbwilden Nation, aus der er 

berftammte, ihn yaben verfdjönern wollen. Denn die naͤm— 
lie Sitte, welche wir noch jeßt bey den Wilden finden, 
daß fie fih allerhand Figuren in die Haut fieben, und 
mit gewiffen Sarbe- Materialien einreiben, um fie ſicht ba⸗ 
rer zu machen, eben dieſelbe herrſchte ſchon damals unter 

den Nationen, die fin auf gleiher Stufe der Eultur be= 
fanden. Beyde Erklärungen pafen in. den Zufammenhang. 
Denn einen gebraundmarkten Bofewicht mehr zu trauen ale 

feiner Semahlinn, zeigt gewiß den hoͤchſten Grad argwoͤhni⸗ 
fher Furcht vor den Eeinigen an. Uud einen halb wilden, 
fbauderhaft entjtellten Menſchen, deſſen Geſicht die Merk: 
male feines barbariſchen Uriprungs trägt, zu feinem Bes 
ſchutzer gegzen feine Ehegattin zu wählen, macht einen ie 

aufs 
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mit bloßen Schwerte vor fich Hertreten zu laffen; und ohne 
. einige von feiner feibwache voraus gefchict zu haben, wels 

che die Schränfe der Dame durchfuchen, und fich davon 
verfichern mußten, daß fein Gewehr in ihren Kleidern vers 
ſteckt ſey. Ungluͤcklicher Mann, der feiner Gemahlinn wes 
niger trauen durfte, als einem Barbar und einem Gebrand= 
marften! — Der Ausgang hat bewiejen, wie viel Urfadhe 

er dazu hatte. Denn eben von feiner Gemahlinn, die ihn 

wegen einer Untreue im Verdacht hatte, ifter zulegt umges 
bracht worden, 

Nein! Feine Herrfchaft ift fo wohl gegründet, daß fie 
lange beſtehen könne, wenn eine beftandige Furcht ihr zur 
Seite geht. Verlangt man noch einen ftärfern Beweis: 
fo kann ihn das Schickſal des Phalarisgeben. Wenn Här- 
te und Grauſamkeit einen Thron befeſtigen koͤnnten: ſo muͤß⸗ 

te der feinige unerſchuͤtterlich geweſen ſeyn. Sein Unter⸗ 
gang war von außerordentlicher Art, fo wie ſeine Grau— 
Gare Er fiel, nicht durch heimlic) gelegte Schlingen, 

94 wie 
w 

auffallenden Gontraft. Dob das erftere ift der Abſicht, 
" warum diefer Umſtand gemeldet wird, noch gemaͤßer. Denn 
u der Menſch vom ſchreckhafteſten Anfehn kann doch trem 
und ergeben befunden worden fern. Aber einemierfannten 

sound ausgezeihneten Boͤſewicht zu trauen, ift nur in außer— 
ordentlichen Umſtaͤnden möglich. Hingegen hat die andere 

. Auslegung den Ausdruck notis Threiciis compunctus für 

fih, von welhem man nicht fieht, wie er auf das Brands 
"marken als eine Strafe paſſen koͤnne, die der Thraciihen 

Nation nicht befonders eigen war, und welcher hingegen 

auf die in die Haupt punktirten Figuren vollfommen paßt, 

es ſey, daß der Knecht felbit ein Thracier mar, (aus wels 
der damals noch fehr rohen Nation die Griedifhen Ty— 

Tannen oft die Vollzieher ihrer Criminal Urtheile hernab- 
men) es fen, daß dadurch nur die Art diefer punkkirten 
Figuren angedeutet werden folk, welche diefer Knecht fo 
hatte, wie jie.unter den Thraciſchen Voͤlkerſchaften ge: 
woͤhnlich waren. Sch. babe den erjien Ausdrud fichen laj- 
fen, weil er Eürzer und vollkommen zweckmaͤßig if. 
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wie Alexander; nicht durch die Hand weniger Verſchwor⸗ 
nen, wie Caͤſar; fondern durch einen Öffentlichen und allge= 
meinen Angriff feiner gefammten Unterthanen , der Eine 
wohner von Agrigent, 

Mas brachte den Demetrius um fein Königreich, 
als der Haß der Macedonier, die ihn am Tage der Schlacht 

verließen, und zum Pyrrhus übergiengen? Machte nicht 
die Haͤrte der Lacedaͤmoniſchen Regierung, daß alle ihre 
Bundesgenoſſen von ihnen abfielen, und ſich als gleichguͤl— 

tige Zuſchauer bey der Leuctriſchen Niederlage betrugen? 

Sch gedenfe ungern, an ähnliche Beyſpiele aus uns 
ſrer eigenen Gefchichte, yudeffen iſt es gewiß: fo lange‘ 

das Roͤmiſche Volk feine Herrfehaft über andre Voͤlker Durch 

Wohlthaten, nicht durchUngerechtigkeit unter fügte: fo lan⸗ 

ge wurden die Kriege entweder zur Vertheidigung unſter 

Bundesgenoffer, oder für die Ehre der Regierung geführt; 

und fie endigten fich entweder mit den unvermeidlichen Fol⸗ 
gen, welche jeder Krieg bat, oder durch Proben unfrer 

Gelimdigfeit und Menfchenliebe, der Senat war damals 
der Zufluchtsort für Könige und Nationen, und gleichfam 
der Hafen, in den fie fich bey ftürmifchen Zeiten retteten. 
Unſre buͤrgerlichen und militaͤriſchen Befehlshaber, ſuchten 

ihre groͤßte Ehre darinn, die uns unterworfenen oder mit 

uns verbuͤndeten Provinzen beſchuͤtzt, und ihnen Billigkeit 
und Treue bewieſen zu haben. Das Roͤmiſche Volfk war 

mehr Schuß» als Oberherr aller übrigen Nationen, 3 Dieſe 

Grundſaͤtze, dieſe Art zu handeln, veraͤnderten ſich nach 
u nach, — ſchon vor den Zeiten des Sulla: aber nach 

dem Siege deffelben giengen fie völlig verloren Man 
Härke Beyjpiele 10 großer Grauſamkeit gegen Bürger geſe⸗ 

heu, daß man aufhoͤrte, irgend etwas gegen Bundesge⸗ 

noſſen, für unbillig zu halten. Dieſer Sula ſchaͤndete die 

Gerechtigkeit ſeiner Sache, durch Den unerlaubteſten Ge— 

brauch, den er von ſeinem Siege machte, Ei waries, der 

ſich 
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ſich zu fagen unterftand,, ala er die Güter der wohlhabende, 
fie ten und angefehenften Perſonen, und die wenigftens feine 
Mitbürger waren, gerichtlich verfteigerte: es ſey feine 
Beute, die er N Auf ihn folgte ein andrer, der 
in einer ungerechten Sache einen noch ſchaͤndlichern Sieg 

erhielt; und nach demfelben nicht bloß die Güter einzelner 
Bürger feilbot, fondern ganze Provinzen und Königreiche. 
als feinen rechtmäßigen Raub austheilte, Nach einem 

Kriege, in welchem alle auswärtige Voͤlker geplagt und zu 
Grunde gerichtet worden, baden wir, — zum Beweife, 

daß unſer Siaat feine Herrſchaft völlig, verloren hat, das, 
Bild von Marfeille, feiner treueften Bundesgenoffin, int 
I riumph herumgetragen/ und uͤber diejenige Stadt einen’ 
Tiumph halten ſehen, ohne deren Beyſtand unſere Feld⸗ 
bern n.nie, in den gallifchen Kriegen, einen Triumph er— 

fochten haben. Ich koͤnnte noch viele andere himmelſchrey⸗ 
ende Mißhandlungen unſrer Alliirten anfuͤhren, wenn dieſe 

einzige nicht ſchon das nn wäre was je die Son⸗ 
ne ig: bat. 

Dh unfer Shicfal iſt eine verdiente Strafe. Denn 
haͤtten wir nicht ſo viele Ungerechtigfeiten ungeahndet gelaſ⸗ 
fern; fo würde niemals ein Einziger die Macht erlangt ha⸗ 
ben, fo große auszunben. " Und unglüclicher Weife hat 
die Herrfchfucht des Mannes ihn felbft überlebt," Sie ift 
ein Erbtheil, nicht. weniger Verwandten, wie fein Vermd- 
gen — ſondern einer Menge verwegener und gewiſſenlo⸗ 
ſer Bürger geworden. Und ſo lange noch Elende feyn wers 

den, bey denen das Andenken jener unter Blut und Leichen 

hnenen Auction, und die Hoffnung zu einer ähnlichen 
vorhanden iftz jo lange wird es nie an Saamen und Reis 

aingen zu —— Kriegen fehlen. Publius Sulla, 
der ‚Gebülfe und Das Werkzeug des Dictators Sulla feines 

Verwandten bey der erſten Verfteigerung „war fechs und 
dreyßig Fahre darauf, auch bey der zweyten noch uner= 
Iaubtern gefihäftig: "Ein andrer, welcher unter jener Di— 

5 ctatur 

» 
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tatur Schreiber geweſen, war in dieſer Schatzmeiſter. 
Man ſieht leicht ein: daß buͤrgerliche Kriege nie aufhoͤren 
werden, wenn der ſiegenden Parthey folche Preiſe aufbehal⸗ 
ten find, 

Daher befteht alles, was von Rom noch übrig iſt, 
in den Gebauden der Stadt; und auch diefe erwarten mit. 
Furcht den äußerften Srevel: der Roͤmiſche Staat aber ift 
vollig zu Grunde gegangen, 

Und in alles diefes Unglück find wir gerathen, (denn 
ich muß wieder zurüdfehren, wovon ich ausgegangen bin ) 

weil wir mehr haben Furcht erregen, als Kiebe einflößen 
wollen ® 2 — dem en Volk hat widerz 

fah⸗ 

=) Es wird nicht jedem Leſer fo gleich einleuchten, wie die 
Ungerechtigkeit der Roͤmer gegen fremde Staaten, oder ih— 

‚te Tytanney gegen ihre eroberte Provinzen, als die Urſache 
der bürgerliben Kriege anzufehen fey, aus welder zuletzt 
der Umſturz der republifaniihen Verfaflung folgte. we 

Will Cicero bloß fagen, daß die Bürger Roms durch 
diefe Beyſpiele der öffentlichen Politif, und durch den Ans 
theil, welchen ſie an der Ausführung: jener Ungerechtigkeit 

—nahmen, an Raub und Blutvergiepen gewöhnt worden , — 
daß fie dadurch gegen Necht und Unrecht, gegen ‚die Stim= 

me des Mitleidens und der Menigenjiebe gleichgültig ges. 
macht worden find? 

Dies [dien oben der Gedanke des Cieero zu feyn, wenn 

er fagte, daß die Großen feines Staats fi nie zu fo 
ſchrecklichen Mipbrauden ihrer Gewalt gegen Mitbürger 
würden haben verleiten laffen, wenn ihrer Tpranney und 
Habſucht gegen Auswärtige und Unterthanen feüher wäre 
gejteuert worden, 

Det Zufammenhang der Urfahen und Wirkungen aber, 

welchen Cicero in Gedanken hatte, feheint mir noch ein 
andrer zu ſeyn, ob er ihn gleich nicht deutlich ausdrüdt, 
er war ed, welcher durch die vom Gafar bewirkte Revo: 
lution eigenflich die Herrfhaft der Welt verlor? das Roͤ— 
miihe VolE in corpore, verfammelt in feinen comitiis, 

and 
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fahren koͤnnen, weil es ſeine Gewalt gemißbraucht hat: 
was muͤſſen Privatperſonen in gleichem Falle erwarten? 

die dürcht ein ohnmaͤchtiger Schutz ſey/ „ſo liegt mir num 

> 

Da dies alſo bewiefen ift, daß die Liebe ein ftarfer, 

ob, 

und auf gewiſſe Seife vepräfentirt durch den Senat. — 
Und wer erhielt dieſe Herrfchaft an der Stelle des Roͤmi⸗ 
hen Volks? (denn ganz. trennt fih doch diefer Staat 
nicht.) — Ein einzelner Bürger aus diefem Volfe. Es 
war alfo in Abfiht der unterworfnen Provinzen nur eine 
Deranderung der Negierungsform, Der Sitz der Regie— 
rung, die Abhängigkeit fo vieler Zander blieb diefelbe. Mag 

alſo das Roͤmiſche Volk durch die Harte und Graufamfeit 
feiner Stegierung, oder die Straflofigkeit derer, welden es 
die Verwaltung derfelben auftrug, zu Befchleunigung jener 
Revolution beytiug, war, daß alle Einwohner des Reichs, 
die nicht ſelbſt Roͤmiſche Bürger waren, und fogar viele 
von dielen, die bisherige Berfaffung deshalb zu, haffen an— 
fingen, und unter der Herrfchaft eines Einzigen glüdlis 
der: zu werden bofften. Dies verſtaͤrkte die Parthey derie: 
nigen, welde verwegen genug waren, diefe Herrihaft an 
fi reifen zu wollen. Dies ſchwaͤchte die Parthey der ſo— 
‚genannten Verfechter der Freyheit. Die Liebe zur alten 
Conſtitution war durch die aus derfelben erwacfenen uns 
geheuren Mißbraͤuche in den Herzen der meijten erlofben, 
nur diejenigen ausgenommen, welche durch eine Umänder 

rung für ihre eigne Perfon an Anfehn und Einfluß zu viel 

verloren. Und diefe Mißbraͤuche entitanden vornehmlich 
daher, daß eben die Gouverneurs, welde die Provinzen 
ausſogen, eben die Heerführer, welhe die Bundes: Genof- 
fen plagten, auch Slieder des Souverängd waren, und durch 

ihren Anhang die Schlüffe defielben.zu leiten wußten: daß 
ed unmöglich fiel, Schuß gegen oder Erfaß für Beleidiz 
gungen in Staatsverfammlungen zu verhalten, in welden 
die Veleidiger felbft die erfien Rollen fpielten. 

So hängen alfo die Ideen Cicero's zufammen. Die 
Habſucht und die Tyranney, welde das Roͤmiſche Volk in 
feiner Negieruug bewies, brachte Widerwille gegen die de— 
mokratiſche Verfaſſung hervor: und diefer Widerwilfe bahn: 

te dem Gäfar und dem Octavius den Weg, da fie die Mo: 

narchie auf den Trümmern jener Verfaſſung zu errichten, 
ſuchten. 
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ob, die Mittel zur 'unterfuchen, durch welche wir dieſe Lie— 
be, zugleich mit Uchtung und Vertrauen, von andern er⸗ 
balten koͤnnen. "Aber nicht’ alle bedürfen derfeiben in glei= 
chem Grade, und meinem gleich großen Umfange. Nach 
der Berfchiedenheit des Standes und der Gefchäfte, iſt es 
dem einen genug, wenn er nur von wenigen, und dem anz 
dern iſt es nothwendig, daß er von vielen geliebt wird, 

Das erfie und allgemein nothwendige Beduͤefniß ift 
das, Freunde zu haben: das heißt, Verfonen, auf 
deren Treue wir uns verlaſſen koͤnnen; die und aus Zaͤrt⸗ 
lichkeit des Herzens lieben, und in deren Augen wirseinen 
gewiffen Werth Haben Die it faft das einzige Gut, 
welches Hohen und Niedrigen gemein ſeyn kann; und wel⸗ 
ches auch beyden gleich Mmentbehrlich iſt. Ehre, allgemei⸗ 
ne Achtung, ‚Liebe eines ganzen Volks. find nicht allen 
Menichen zu ihrem Abfichten noͤthig; ob fie gleich dem, 

welcher ſie beſitzt, auch feine Privatvortheile, und befonders 

die Errichtung’ der Freundfchaften befördern helfen, ” 

9% Doch Son der Freundſchaft habe ich in einem andern 
Buche geredet, das den Titel Lalins führt. Jetzt will 
ich vom Ruhme handeln: ob gleich auch über dieſe Mate- 
rie zwey Bücher von mir vorhanden find. Doch muß ich 

auch hier diefelbe berühren, da der Ruhm ein Mittel ift, 

uns in der Verwaltung großer Geſchaͤfte zu unterftügen, 

2. Zweytes Der Ruhm im höchften und vollfonunenften Verſtan⸗ 

——— des Wortes, faßt drey Sachen unter ſich: Liebe, 
zu gewin:Zutraunenumd Bewunderung einer großen Anzahl 
aa Menfchen ; mit welcher leßtern notwendig die Meyz | 
tung und nung verbunden tft, daß der Bewunderte hoher Ehrenftellen 
Bertrauensiohrdig ſey. 

Ruhm. —5 ins T 
Dieſe Geſinnungen werden, uͤberhaupt genommen, 

einer ganzen Geſellſchaft durch dieſelben Mittel eingefloͤßt 

durch welche man ſie bey einzelnen Perſonen erregt. Doch 
giebt 
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giebt es auch einige befondere Zugaͤnge zu den Gemuͤthern 
der Menſchen, wenn fie in Haufen beyeinander ſind; eige— 
ne Mittel, aufganze Berfammlungen auf einmal, Ein- 

druck zu machen. 

Die Liebe der Menſchen, das erfte der drey oben anz. 
gezeigten Stüce, wird am meiſten durch wirfliche Wohl: 
thaten gewonnen. Nach diefen folgt die bezengte Jteigung, 

wohl zu thun, auch wenn die Kräfte dezu fehlen. Dem 

Publikum überhaupt aber wird ein Menſch durch nichtö mehr 
empfohlen, als durch den Ruf von Wohlthätigkeit, Ges 
rechtigkeit, Treue; und uͤberhaupt von ſolchen Tugenden, 
die zur Menſchenliebe und Leutſeligkeit gehoͤren. Alles mo— 
raliſch Gute und wahrhaft Anſtaͤndige, iſt ſeiner Natur 
nach dazu gemacht, uns zugefallen. Es iſt die weſentli⸗ 

che Eigenſchaft deſſelben, daß, wo es ſichtbar wird, es die 
Gemuͤther aller Menſchen einnehme. Weil aber die mora— 

liſche Guͤte aus den vorgenannten Tugenden am hellſten her— 

vorleuchtet: ſo werden wir auch durch unſre Natur ammei—⸗— 

ſten zur Liebe gegen diejenigen angetrieben, in welchen wir 
jene zu entdecken glauben. 

Dieß find die wichtigften Urfachen, welche Zunei— 

- gung erwecen, mit denen ſich zuweilen noch einige gerin— 
en vereinigen, 

Wenn man Zutrauen gegen uns haben foll: fo 
müffen uns zwey Eigenfchaften zugefchrieben werden : 
Rechtſchaffenheit und Einficht, 

Einmal ſetzt man in diejenigen ein Vertrauen, de= 

nen man mehr Verftand, als fich felbft zufchreibt, die man 
für fahig halt, fowopl in die Zukunft zu fehen , und zum 
voraus Maaßregeln zunehnien; als auch zur Zeitder Aus— 
führung, und in den entfcheidenden Augenblicen, ſchleu— 
nige Entfchlüffe zu faffen, und unerwartete Schwierigfeis 
ten zuheden, Denn dieß find die Eigenfchaften,, welche 
zur wahren und nuͤtzlichen Klugheit erfordert werden, 

Zwey«- 
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Zweitens, traut man auch gerechten und Wort 
haltenden, das heißt, braven Maͤnnern; — inſofern als 
man von ihnen weder Betrug noch Gewaltthaͤtigkeiten bez 
fuͤrchtet. Daher find es dieſe, denen wir unfer Leben, unz 

fer Vermögen, unfre Kinder, im Falle einer Gefahr am 
liebjten in die Hände geben, 

Don diefen beyden Urfachen des Zutrauens, ift die 
Rechtſchaffenheit, die nothwendigere und wirffamere. Denn 

da fie auch. ohne befondere Einfichten im Stande ift, dem 
Menfchen einen gewiffen Eredit zu verfchaffen: fo ift bins 

gegen Klugheit ohne Gerechtigfeitsliebe, ganz unfähig, 
Zutrauen zu erweden, Vielmehr wird ein Menfch, on 

deſſen Redlichkeit man zweifelt, andern um fo viel verdaͤch⸗ 

tiger, je feiner und geäbter fein Verſtand ift. 

Alfo Rechtfchaffenheit mit Verftand verbunden, wird 

in Erweckung des Zutrauens, alles ausrichten, was ein 
Menfch nur verlangen kann. Rechtfchaffenheit auch ohne 
vorzäglichen Verftand, wird fehon viel Dazu vermögen, 

Klugheit ohne Gerechtigkeirsliebe, wird ohne alle Kraft 
ſeyn. 

Niemand wundere ſich, daß, da es nater allen Phi— 
loſophen ausgemacht iſt, und von mir ſelbſt mehrmals be: 

hauptet worden, daß wer eine Tugend beſitzt, ſie alle be— 

ſitze, ich jetzt ſie ſo von einander trenne, als wenn jemand 
gerecht und doch nicht klug ſeyn koͤnne, — Eine andere 

Genauigkeit des Ausdrucks braucht der Philoſoph, wenn 

er die Wahrheit in der Schule unterſucht, eine andere der 

Schriftfteller, wenn er diefelbe für die Melt vorträgt. Ich 
‚rede alfo hier, wie jedermann redet: das heißt, ich bes 
trachte Kluge, Tapfere, Nedliche, als drey verfchiedene 

Elaffen von Menfchen, Da ic) von der Ehre, das heißt, 
von einem Urtheile rede, das der große Haufe über einen 

Menfchen fallt: ſo muͤß ich mich auch folcher Vorftellungss 
arten bedienen, Die dem großen Haufenbekannt und geläu- 

fig 
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fig ſind. Und dieſes hat auch Panaͤtius gethan. Doch ich 
kehre wieder zu meiner Materie zuruͤck. 

Das drit te was zum Ruhme erfordert wurde, 
war Bewunderung, oder eine ſo hohe Achtung der Menſchen 
gegen nus, daß ſie eben um deßwillen, uns wichtiger Aem⸗ 
ter und anſehnlicher Ehrenſtellen wuͤrdig ſchaͤtzen. 

Ueberhaupt bewundern die Menſchen alles, was groß 
und außerordentlich iſt: insbeſondere aber am Menſchen— 
ſolche gute Eigenſchaften, die ſie nicht bey ihm erwarteten. 

Selten „und hervorftechendzugleich, müffen 
diejenigen Vorzüge feye, welche Bewunderun; g erwecen, 
und großes Lob fich zuziehen follen. Dagegen ift der Manz 
gel von Verdienft, vonGeift, von Kraft, ein Gegen and 
der Verachtung. Denn jemanden verachten, beißt nicht 

fo viel, als ihn für böfe halten. Einen verwegenen, hin— 
terliftigen, verläumderifchen Menfchen; jeden, dem man 
das Vermögen und die Neigung Schaden zuthun, zutraut: 
den verachtet man nicht, fondern man verabfcheut ihn, 
Man verachtetnurden, welcher weder nüßen nod) fchaden 
Tann; der feiner Weberlegung, Feines Fleißes, Feiner Anz 

firengung fähig if. Man bewundert hingegen die Helden 
der Tugend, die, deren Berdienfte über die gewöhnlichen 

hinweg jind, die nicht nur von Laſtern, welche jedermann 
Schandebringen, fondern auch von Leidenfchaften frey find, 
denen wenige widerftiehen Fönnen, 

Das Vergnügen namlich, diefer fchmeichelnde Ty— 
rann, bemächtigt fich leicht der edlern Kräfte des menfch- 
lichen Geiftes, und zieht fie von der Bahn der Tugend ab. 
Wenn auf der andern Seite der Schmerz fein brennendes 
Feuer nährt, fo werden die meiften von dem Schreden, 
welches er einjagt, überwältigt,  Xeben und Tod, 
Reichthum nnd Armuth, find Gegenſtaͤnde, welche auf 

alle Menſchen die heftigiten Einorüfe machen, Wer nun 
diefe 
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diefe mit Öleichgültigfeit anfehen Fann ; wer über die Furcht 
und die Begierden, die fie erregen, eryaben ift, und fobald 
er zu einer großen und edeln Handlung aufgefordert wird, 
mit feiner ganzen Seele bey diefer ift, und alles übrige ver— 
gißt: deſſen Tugend ſtrahlt voneiner zu hohen Schonbeit, 
als daß ſie nicht Jedermanns Bewunderung erregen follte, 

— Ze 
Diefe Gleichgültigfeit alfo gegen Vergnügen und 

Schmerz, ift die erfte Eigenfchaft, die bewundernswuͤrdig 
macht, Eine ftandhafte Gerechtigfeitsliebe, — die Tu— 
gend, welche ihrem Befiger den Namen eines Bieder— 

mannd giebt, ift die zweyte. Sie ſcheint dem größten 
Theile der Menfchen immer etwas außerowentliches; und 
nicht ohne Urfache. Denn niemand kann vollfemmen, und 

in allen Fällen gerecht handeln, welcher Tod, Schmerz, 
Armut), Erniedrigung ausfchweifend fürchtet; oder die 

entgegenftehenden Güter höher ſchaͤtzt, als die Rechte feiner 

Nebenmenſchen. Die größte Bewunderung aber erregtein 

Mensch, der ſich durchs Geld nicht rühren laͤßt. Wer diefe 
Probe aushält, deſſen Tugend wird d, wie durchs Feuer, 

bewährtes Gold, angefehn, 

Alle drey Stüde alfo, welche zum Nuhme führen, 

werden durch Nechtichaffenheit erhalten : erftlich Das ABopl= 

wollen der Menſchen, — weil der Rechtſchaffene immer 

bemuͤht ift, jo vielen Öutes zu thun als er kann; zwey— 

tens, das Vertrauen, aus eben dem Grunde; dtitteng, 
die Bewunderung, weil nur derjenige vollfommen gerecht 
ſeyn kann, der erhaden genug denkt, Dinge für Elein und 
nichtöwärdig zu halten, vom welchen die Begierden der 
übrigen entzündet werden. 

Der Menfch Fann, nach meinem Urtheile, in Feinent 

Stande, in Feiner Lebensart, andrer Menfchen entbehren: 

wenigjiens muß er einige Perjonen zum Umgange und zu 
vertraulichen Geſpraͤchen haben; und auch dieſe findet er 

nicht 
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täte, ordine, ornatu, in Schönheit, Ordnung, Schmuck. 
Ich habe ſchon in einer Ber Weberfegung beygefügten Noteden 
Unterfchied diefer drey Sachen angegeben. Hier werte ich » 
nur noch wenig hinzufegen dürfen, ihn voͤllig deutlich zu 
machen, 

"Man nehme einen befondern Fall, Ein Menfch tritt 
in eine Gefellfchaft ein, Er macht auf die Anwefenden einen 
gewiffen Eindruck, einen günftigen oder ungänftigen. Wovon 
hängt diefer ab? Was it es, was yon ihm gleich anfangs 
in die Augen fällt, wodurch er anftößig oder angenehm wird 2 
Ich antworte: zu allererſt ſeine Geſtalt und ſeine Kleidung; 
dann die Art wie er ſich darſtellt, ſeine Verbeugungen, ſeine 
erſten Hoͤflichkeits— Formeln, feine Stimme. Hier unter— 
ſcheide ich deutlich, das Weſentliche der Perſon ſelbſt, den 
Putz und das Schickliche. 

Man laffe diefen Menfchen eine Stunde lang von diefer.- 
Gefellfchaft gefehen und beobachtet werden: er nehme Theil 

an dem Gefpräche oder den Gefchäfte, Der Eindruck, wel— 

chen er am Ende bey den Gegenwaͤrtigen zurüdläßt, ift nicht 
mehr bfoß der von feiner Verfon, fondern der von feiner ges 

fanten Aufführung» Und was ift mun in diefer das Gefallenz 

de oder Mißfallende ? Erſtlich das Mefentliche feiner Hands 

lungen. — Das: was er fagt, was er that, iſt an und für 
fih gut oder ſchlecht: — das ift die formofitas, Zwey— 

„tens das Paflenvde feiner Handiungen und Reden, zu dem 
Drte, der Zeit, den Berrichtungen, den Perfonen, Auch 
das Mittelmaͤßige vergnügt, wenn e8 fehr ä propos koͤmmt: 
und das Angenehmſte verliert, wenn es übel angebracht iſt; 
— das ift ordo, Endlich ein gewilfer Zufag von außer— 

wefentlihen Sachen, welche ausdrücklich die Abficht haben 

zugefallen: das ift der Schmuck, ornatus, 

So iſt es in der menſchlichen Aufführung : fo iſt es auch 
in den Werfen der Kunſt; am deurlichften ift eö in ven Wers, « 
Zen der Baufunjt. Etwas darinn ift wefentlich und abſolut: 

was nach dem Endzwecke eines Gebäudes beurtheilt werden 

Eic Pflicht. I. Th. J muß, 
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muß, ob es denſelben erreicht oder verfehlt. Etwas iſt res 
latif: was nach der Lage, nach dem Orte, wohin das Haus 
geſetzt werden ſoll, beurtheilt wird, oder nach dem Beſitzer, 

fuͤr welchen es beſtimmt iſt. Etwas endlich iſt willkuͤhrlicher 
Zuſatz des Baumeiſters, um das Auge zu reitzen: das ſind 
Zierrathen, welche der Geſchmack waͤhlt und beurtheilt. 

Der Menſch naͤmlich hat einen natuͤrlichen Trieb, in 
allem, was er vornimmt, oder was er außer ſich hervorbringt, 

auch bloß zum Vergnügen des Auges oder der Einbildungs— 

kraft etwas hinzuzufügen, Die Begierde fich zu pußen , iſt 

dem Menfchen angebohren : fie ift auch ven wildeſten Völkern 

gemein, — Diefe Begierde ift ein Zeichen und eine Folge 
des gefelligen ZTriebes, Denn wozu fuchte der Menfch fich 
zu verfchönern, wenn ihm nicht daran gelegen wäre, Wohl- 
gefallen bey feines Gleichen zu_erregen ?-Eben deswegen aber 
ift auch die Wahl, die Anoronung des Schmuces, er mag 
unjre Perfon, unfre Handlungen, oder unfre Werke zieren 

follen, ein wichtiger Theil von den Pflichten des Anftandes. 
Ihn ganz zu vernachläßigen, zeigt zu viel Gleichgültigfeit 
gegen andrer Urtheil; ihn mit Aufopferung wefentlicher Abs 

fihten fuchen, zeigt Kleinheit des Geiftes; ihn unfchieklich 
wählen, zeigt Mangel an richtigen Einfichten 

un 

Cicero handelt unter den drey eben genannten Beftand« 

theilen des decori, die Ordnung, oder die Schielichkeit in 

Abſicht auf Ort und, Zeit, am umftändlichften ab. Und die 

algemeine Einleitung dazu, iſt die dritte Stelle), welche 
einer Aufklärung bedarf. 

Der Griechifche Philoſoph, den Cicero vor ſich hatte, 
wollte zuerſt die zwiefache Bedeutung des Worts eyr: &x 

aus einander fügen, nach) welcher es ſowohl die Regelmaͤßig⸗ 

Feit der Aufführung in aller Abſicht, als die beſondere Regel— 
mößigfeit in Abficht auf die Eintheilung der Zeit und des 

Rau⸗ 

*) c» 40, Deinceps de ordine — nunc dicenda sunt. S. 90 — 91, 
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Raumes bedeutet. Cicero fand in feiner Sprache nur dag 
Mort ordo, weldes, fo wie Ordnung in der unfrigen, 
bloß in der zweyten eingefchränkten Bedeutung gebräuchlich iſt. 
Unfer Beywort ordentlich, hingegen, hat zuweilen den 

doppelten Sinn des Griechifchen eura&ix, Wir nennen 
nämlich, in der Sprache. des gemeinen. Umganges, einen 
ordentlihenMenfchen, fowohldenjenigen,welcher übers 

haupt nicht ausſchweift, (das ift die sura&iw In derweitern 
Bedeutung, welche Cicero durch modeſtia ausdruͤckt,) als 
den, welcher jede Sache an einem beftimmten Ort hinftellt, jede 
Verrichtung zu einer beftimmten Etunde thut (das iff die 

eurzix in engerer Bedeutung, von welcher hier die Nede ift), 

‚Der Griechiſche Philoſoph ſcheint zweytens fi ſich in eine 
" Fubtilere Unterfuchung. deffen was Ordnung ſey, eingelaffen 
zu haben, um zu zeigen, inwiefern diefer Begriff au) auf 

Handlungen paflen könne, „ R 

Nach dem "gemeinen Sprachgebrauhe, von —— 

der Philoſoph immer ausgehen muß, iſt Ordnung, das Re— 

gelmaͤßige in der Stellung der Dinge. Dieſes ſcheint 
nur auf Koͤrper zu paſſen, welche im BR N erftande 

allein einen Drt ,.eine Stelle haben... Daher zeigt auch das 
Wort ordentlich, zunächft, eınen Menfchen an, welcher 
allen Dingen, die um ihn find, oder die zu feinem Eigenthume 

gehören, die Pläge anmweift, wo fie am ficherften verwahrt 

find, am fchielichften hinpaffen, am leichteften gefunden wer= 

den, oder fich am vortheilhaftejien zeigen. Diefe Urt von 

Ordnung fallt in die Augen; der Begriff ift finnlich: er iſt 
alſo der aͤlteſte unter den damit verwandten. Bon dieſem iſt 

durch eine leichte Metapher, der Begriff der Ordnung in den 

Handlungen, abgeleitet worden. So wie jeder Koͤrper eine 
Stelle hat, durch den Raum, welchen er einnimmt, ſo hat 
jede Veränderung ihre Stelle, durch die Zeit, worinn fie ge— 
ſchieht. So wie jene Stelle ſchicklich oder unſchicklich if, 

nachdem ter Körper, mit dem umliegenden, der Geftalt nad, 

zuſammenſtimmt, vder zu ihnen, dem Gebrauche nad, gez 
52 hoͤrt: 
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hört: fo ift auch die Zeit zu einer Handlung fehicllich oder 
unſchicklich, nachdem fie mit den vorbergehenden und nach 
folgenden, der Befchaffenheit nach, uͤbereinkoͤmmt, oder der 
Wirkung nach, zu einem gemeinfchaftlichen Endzwecke führt, 
Diefe Art der Schieflichfeit bat in der Lateinischen Sprache 
ein eigenthünliches fehr ausdrückendes Wort, Gppar ee 
welches in der unfrigen fehlt, 

Es giebt noch eine andre Art der Ordnung in den Din— 
gen, die auf einander folgen, welche die Lateiner durch oc- 
cafio, wir durch Gelegenheit, ausdruͤcken. Cicero 
fcheint beyde für einerley zu halten, fie. find aber wirklich 

verfchieden, Das Vorhergehende nämlich bezieht fich auf das 
Naͤchfolgende, nicht bloß infofern eg demſelben nahe iſt, mit 

ihm in eine Reihe gehört: fondern auch wie die Urſache auf 

die Wirkung, Wenn die Handlung, welche wir thun, zu 
der vorhergehenden und nachfolgenden paßt, weil fie denfels 
ben ahnlich: oder mit innen von gleicher Tendenz ift, — kurz, 

mit ihnen ein harmonifches Ganze ausmacht: fo gefchieht ſie 
opportune, zu gelegener Zeit.  Menn fie aber ‚durch die 
Berbindung der vorhergehenden Unftande ſelbſt erfi moglich 

gemacht worden; wenn diefe als Urfachen zuſammenkommen 
müßten, um jene als Wirkung hervorzubringen, fo iſt dieß 

eine Gelegenheit, die wir ergreifen. Opportunitas d drügt 

die Convenienz einer Veränderung zu den vor hergehenden 
und nachfolgenden aus, occafio, die Dependenz derſel— 

ben von der Zufammenfunft mehrever vorhergehenden, 

Auf beydes Rücficht zunehmen, gehört zu der eyrx- 
‚4, wovon hier die. Nede ift. Der vernünftige und geſetzte 

Mannunterbrichtnicht ernfthafte Handlungen durch leichtſin— 

niyen Scherz; nicht gefellichaftliche Froͤhlichkeit durch ſtei— 

fen Ernſt. Er wählt nicht die Zeit, wo er feinen Freund 

überhäuft mit feinen eigenen Gefcyäften fieht, um ihm fremde 

Angelegenheiten vorzutragen; noch weniger tim ihm unerheb— 

liche Kleinigkeiten mitzurheilen. Er mid Feine Vorbittebey 
feinem Fürften einlegen, wenn das Gemüth defjelben aufges 

Draht, 

f 
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bracht, oder unheiter ift. — Das heißt apportune-agerez: 
jedes Ding zu feiner Zeit thun. 

Ein höherer Grad von Aufmerkfamfeit und Leberlegung 
gehört dazu, den Zeitpunkt zu treffen, wo die Handlung, die 
wir thun, die Abficht, welche wir erreichen wollen, nicht 

nur fchicklich ift zu den Umftanden, fondern auch von denſel— 
ben unterftüßt wird; — noch mehr, den vieleicht einzigen 
Augenblick aufzufaffen „ wo jene Handlung möglich ift, und 

diefe Abſicht mir Wahrfcheinlichkeit gehoffr werden fann, Alles 

zu gelegener Zeit zu thun, daß iffinnmernothwendig. Beurs 

theilungsfraft und guter Gefchmad find dazu hinlaͤnglich. 
Gelegenheiten, die zu ergreifen find, Fommen nur feltner vor: 

und es gehört ein fcharfer Blick und eine ſchnelle Entſchloſſen⸗ 
heit Dazu, fie zu nutzen. 

Und hier findet ſich eben die Schwierigkeit, welche €i- 
cero feldft bemerft *). 

Die Wahl der ſchicklichen Zeiten, die Ergreifung der 
fich anbierenden Gelegenheiten, fcheint ganz die Sache des 
Verſtandes und der Beurtheilungskraft, nicht der Maͤßigung 
zu ſeyn: und doch iſt die Maͤßigung die Tugend, von welcher 
wir hier reden. Cicero thut zur Beantwortung diefes Ein— 

wurfs nicht viel mehr, als dag er ihm zugiebt, Er giebt fo= 

gar mehr zu, als mir ver Natur der Sache und der Wahrheit 
bejtehen kann, Er behauptet, daß die Fertigkeit jedes Ding 

zu feiner Zeit zu thun, nicht nur zur Klugheit gehöre, ſon— 
deru dieſe Tugend ſelbſt gusmache; ‚nicht bloß eine Folge derz 
felben, fondern ihr Weſen ii wornach fie definirt werden 
koͤnne. 

Deſſen ungeachtet, und 06 er fich gleich noch Mebrne 
lich wieder erinnert, daß hier von den Pflichten der Maͤßigung 
und der Selbſtbeherrſchung gehandelt ne ‚ bleibt er dabey, 

33 | Br 

*) c, 40. Sed potese eadem esse prudentiae definitio — nune 

dicenda sunt. ©.,91, Rad diefer Erklärung nun — 
hier noch berührt werden, 
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daß auch von der Ordnung in den Handlungen geredet wer⸗ 
den muͤſſe; ohne zu zeigen, warum ſie hieher gehoͤre, und 

warum fie unter Dem Artikel ver Klugheit uͤbergangen wor— 
den ſey. 

Mas Chero deutlich dachte und nicht ausfuͤhrlich ar 
ſcheint folgendes zu ſeyn. 

Die Geſchicklichkeit jede Sadan zu all Zeit, am 
scchten Orte zu thun oder zu fagen, iſt ohne Zweifel das Pro= 
beftüc der Klugheit. Die Klugheit ift es, welche den Mens 
fihen jedesmal die Dinge, die Vorfälle, die Umftande, die 
Handlungen andrer Menfchen Eennen lehrt, unter uud in 
welche er feine Handlung hineinpaffen foll, Sie allein urtheilt 

über die Richtigkeit der Verhältniffe, Uber Aehnlichkeit und 
Harmonie: fie iſt es endlich, welche die Aufmerkfamfeit des 
Menfıhen erweckt, feinen Geiſt wad) und nachdenkend erhält; 
und aljo dadurch ihn in den Stand feßr, die Gelegenheiten zu 
bemerken, welche er nutzen fol, Nun iſt zwar dieß nicht ihr 
einziges Gefchäfte: denn auch die Einrichtung der Handlung 
felbft, die Regeln in der Anwendung der Kräfte, die eigene 

“ Deranftaltung der aͤußern Umſtaͤnde, die Lenkung der mits 

wirkenden Perfonen gehören mit zu ihrem Gebiete, Indeß 
hat fie doch vielleicht mit Feiner Sache häufiger und ununtere 
brochener zu thun, als mit der Beobachtung und Wahl des 

bequenijten Ortes, der gelegenften Zeit, 

Hingegen ift auch von der andern Seite gewiß, daß, 
wenn überhaupt diejenige Regelmaͤßigkeit der äußern Auffühs 
rung, welche Anftoß vermeider, und Wohlgefallen erweckt, 

als eine befondere Tugend angefehen wird: nichts wefentlicher 

zu diefer Tugend gehört, als die Beobachtung deffen, was 
Zeit und Ort erfordern; weil nichts mehr auffällt, nichts die 
Annehmlichkeit alles deffen, was man fagt oder thut, foges 
wiß vernichtet, als die Sachen'zur Ungeit oder am unrechten 
Dite anzubringen, Und iftalfo erwiefen, daß jener Anftaud, 

der Ausdruck einer gemäßigten und wonlgeoröneten Seele fey, 
ſo 



\ 4 

Anmerkungen und Abhandlungen. 135 

fo laͤßt es ſich auch von dieſem beſondern, — und wichtig⸗ 
ſten Stuͤcke des Wohlſtandes nicht zweifeln, 

Bey genauerer Unterſuchung finden wir aber auch die 
Beziehung deutlich, welche jene Pflicht auf dieſe Tugend hat: 

und ſehen ein, warum die Regel des Weiſen, Alles hat 
feine Zeit, nur von dem beobachtet werden kann, welcher 
ſich ſelbſt zu beherrſchen im Stande iſt. 

Edlſtlich die Klugheit, die hierzu noͤthig iſt, iſt nicht 
ſowohl Scharfſi inn, als vielmehr beſtaͤndige Aufmerkſamkeit. 

Man braucht nicht ausnehmende Faͤhigkeiten, noch große 

Kenntniffe dazu, um zu erkennen, was ſchicklich iſt: aber 
man bat Beobachtung der Umftande und alſo Gegenwart des 

Geiftes nöthig, Diefe aber finder nur ftatt bey einem durch 
Leidenschaften nicht ——— , davon nicht ganz eingenom⸗ 
menen Gemüthe, 

Ferner, was verleitet —* am oͤfterſten zu ſagen und 

zu thun, was nicht zur Sache gehört, nicht am rechten Orte 
angebracht ift? Die Ungevuld der Begierden, die zu große 
Lebhaftigkeit gewijfer Vorftellungen. Warum Fann der wißige 

Kopf einen Einfall oft nicht zuruͤckhalten, der ihm ſchadet? 
Warum bringt der Gelehrte oft feine Kenntniffe, der Philo— 
foph die ihm eigenen Spechlgtionen, der Soldat die Erzaͤh— 
Yung von feinen Feldzügen, da vor, wo fie weder Nutzen 
ſchuffen/ noch gefallen? Was macht, daß der-Neugierige, 
der Eitle, der Verliebte öfter als andre vergigt, was Zeit 

und Umftände fordern ? Die Urſache iſt, weil Feiner von dies 
fen allen Herr über fich iſt; weil jeder von einer gewiffen Leis 
denfchaftbeherrfcht wird, oder von gewiffen Ideen eingenoms 

men iſt, die ſich mit Gewalt hervordrängen, die ſich Luft 
machen, ohne die Vernunft und die Urtheile der Gegenwaͤrti— 
gen zu Rathe zu ziehen, 

Die Waage muß nicht ſchon auf eine Seite überfchlas 
gen, welche wir durch. die daran gelegten Gewichte regieren 

wollen, Ein aͤhnliches Gleichgewicht muß in Ben Seete 

sa ſeyn, 
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ſeyn, wenn wir unſre Reden und Handlungen nach den Um⸗ 
ſtaͤnden und nach den Perſonen, mit welchen wir zu thun has 
ben, anordnen wollen, 

Der-ruhige Menfch, welcher fich befigt, handelt nach 
Abfichten, der leidenfchaftliche nach Inſtinct. Der Abfichte 
lichhandelnde zieht allemal Die Umftande zu Rathe, Der 

Inſtinet richter fich bloß nad) fch felbft, Bey jenen fönnen 
alfo Unfchieklichfeiten nicht anders, als aus Unwiffenheit entz 

ftehen, welche leicht zu heben iſt: bey diefem entfichen fie 
aus einer völligen Vergeffenheit aller D Finge den Gegenſtand 
der Leidenſchaft ausgenommen. 

Bishber habe ich einige dunkle Stellen dieſes Abſchnittes von 
der Maͤßigung aufzuhellen gefucht. Jetzt will ich noch einige 
andre berühren, die, weilfie Zweifel veranlaffen,, oder, eben 

weil fie von einer einleuchrenden Wahrheit und Deuilichleit 

ſind, zu neuen rad galt — 

I. 

Von der Nachahmung⸗ 

Cie fügt, bafiman auch das Vortre eftiche nichtanhefnan 
dürfe, wenn es und nicht natürlich ift *) 5 er giebt Urfachen 

on, warum Nachahmung uns felten zur Bollfommenbeit 

führt #9); — weil fie immer nur einen Theil unſrer Auf⸗ 
führung bilder, mit welchem alsdann der andre, ver ohne 

Mufter, bloß von unferm eigenen Bpaiuß feine Geftalt be= 
fonts 

*) c, 31. Sic enim est faciendum — contendamus, ©. 67. Die 
"vornehmfte Pfliht ic bis ©, 68. nicht erlangen 
fann. 

**) Ebendaſ. Omnino si quidquam — confete debemn, Denn 
„srgend etwas, 
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Fommen hat, einunharmonifches und übel zufammenhängene 
des Ganze ‚ausmacht. Dadurch bin ich auf folgende Ideen 
fiber die Nachahmung, überhaupt gebracht worden, 

1. Man vermifcht' oft das Vortreffliche mit dem, was 
man an großen, vornehmen oder berühmten Leuten ſieht. Oft 
halt man gewiſſe Sonderlichkeiten dafür , die man an Perfo= 
nen findet, welche in andrer Abſicht gefallen oder Bewunde—⸗ 
rung erwecken. In dem Leben, wie in den Schriften der 

Menſchen vermiſchen ſich die Zuͤge der Singularitaͤt mit den 
Zuͤgen der Groͤße. Wir ſchreiben zuweilen den Eindruck, 
welchen eine Perſon oder ein Buch auf uns macht, ganz uns 

richtig denjenigen Eigenfchaften zu, welche am meiften auf 

falten, die fich am leichteften in ihnen unterſcheiden laffı en. 

2. Die Kenntniß des Vortrefflichen ſetzt uns nicht allee 

Bat in den Stand, es zu erreichen. « Hingegen iſt die Kennt⸗ 
niß unſrer ſelbſt, und unſers Maaßes; die Unterſcheidung, 

welche unſrer Eigenſchaften unveraͤnderlich find, welche eine 
Bervolllomnung zufaffen; welches Ziel für uns zu hoch ge= 
ſteckt, welches erreichbar iſt; welche von den bey andern be= 

wunderten Annehmlichkeiten ‚, zu unfern Eigenſchaften und in 

ahſte Umſtaͤnde paſſen, welche hingegen bey der Verpflans 
ing verloren gehen oder ausarten würden; Diefe Kenntniß, 

füge ih, ift ſelbſt eine große Tugend, und der Grund aller 
klugen Bearbeitung unfrer ſelbſt. 

3. Die Nachahmung iſt unſtreitig, was den —— 

der menſchlichen Vollkommenheit am meiſten, in Abſicht feiz 
nes Laufes beſchleuniget, und in Abſicht ſeiner Richtung be⸗ 
ſtimmt. Sn der Politik, in der Litteratur, in den Kuͤuſten, 
in den Sitten, baut immer ein Volk, ein Geſchlecht, auf 
den Grund, welchen das andre gelegt. Die Cultur iſt einer 

Schneelavine aͤhnlich, welche nie wuͤrde ſo groß geworden 
ſeyn, wenn ſie ſich nicht durch weite Raͤume fortgewaͤlzt haͤtte. 
Ganz beſonders iſt dieß bey der Verfeinerung des Wohlſtan⸗ 
des wahr. Wir haben bie Srangofen nachgeahmt, die Franz 

35 vi 
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zoſen zu ihrer Zeit die Italiaͤner oder die Spanier; dieſe hat⸗ 

ten noch Ueberreſte der Roͤmiſchen Politur, oder erhielten 

neue Muſter von den Saracenen u. ſ. w, 

4. Diewahren’feinen Sitten entſtehen alddann , wenn 
fih das Gute mehrerer National» Sitten mit einander ver⸗ 

einigt. ‚Daher, je mehr Umgang und Verkehr unter den 
Voͤlkern iſt: defto richtigen werven die Grumdfäge ; defto volle 

kommener wird die Hebung der Artigfeits Und in jeder Nas 

tion befißen diefe Artigfeit nur Diejenigem, welche viel mit _ 

Fremden zufammen kommen; daher der Adel in den Haupts 
frädten, der Kaufmann in den großen Handlungsplaͤtzen. 
Das Cerempniöfe entfteht faſt immer, wenneine Nation, ein 

Stand, abgefondert, von den uͤbrigen, ihre aͤußeren Sitten 
bloß durch Speculation verfeinern, ohne fie mit den Sitten 
andrer zu vergleichen. Ü’ Daher find die Sinefer fo ceremonids, 
Daher find es alle die Claſſen, deren Glieder in einem engen 
Kıeife, eingeſchraͤnkt unter ſich, leben, 

5. Die metſten von denen, welche ſi ch nur Ein be⸗ 
ſtimmtes Muſter vorfeßen, werden ‚affectist, Diejenigen 

werden e5 weniger, welchen jeder fehr artige oder fehr ver— 

ftändige Mann Mufter iſt. Die erfien, nehmen gewiß, mit 

Den Vorzuͤgen ihres Originals, welche fih nachahmen laffen, 
weil fie fich auf Beſchaffenheiten der menfchlichen Natur bezie⸗ 

hen, zugleich die Eigenheiten deſſelben an, die einer fremden 

Natur nicht einverleibt werden koͤnnen, ohne durch die Ver— 

ſchiedenheit des Temperaments und der Umſtaͤnde Fehler zu 
werden. Die letztern wenden ihre Aufmerkſamkeit auf das 

Betragen vorzuͤglicher Maͤnner, vornehmlich um ihre Begriffe 

von dem, was ſchoͤn iſt, zu berichtigen und zu erhoͤhen: ſie 

richten ihre Auffuͤhrung nicht ſowohl unmittelbar nach der Auf— 

fuͤhrung dieſer oder jener Perſon, als nach dem eigenen Ideal 
von Vollkommenheit, das ſie ſich aus vielen — ab⸗ 
gezogen haben, 

6. Es giebt Leute von vortrefflichem Naturell, die we— 
nig nachahmen, weil fie ſelbſt Muſter ſind; und mit oder 

ohne 
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ohne Selbſtgefuͤhl ihres Werths ‚ eine Feſtigkeit, eine gewiffe 
Eicherheit bey allem haben, was fie vornehmen ; die, weil 
fie immer in der Sache ſelbſt, welche fie thun, er Grinde 

‘ finden, warum fie fo oder anders handeln follen, nicht erft 

bey dem Beyfpiele andrer ſich Raths zu, erholen brauchen. 
Bey diefen macht eben die Kraft, welche ihr Vorzug ift, daß 
fie unveränderlicher,, unbiegfamer find. Sie koͤnnen ſchwerer 
fremde Formen aufnehmen, weil fie ihre eigene haben. 

Es giebt hinwiederum ganz mittelmäßige Köpfe und 
Seelen , die nicht nachahmen, weil fie nicht aufmerkfam find; 
weil fie das Gute vom Schlechten nicht unterfcheiden; weit 

Zeine Art von Bortreflichkeit auf fie Eindruck macht ; weil fie 
weder Ehrgeiz noch irgend einen andern lebhaften en 
haben, 7 

Y. Te Einige Perfonen find von fo ee ———— 
Stoff daß alle Charaktere und Sitten, befonderö, wenufie : 
etwas hervorftechendes oder Eräftiges haben, ihnen ihren. 

Stempel auf eine Zeitlang aufdruͤcken, der. aber wieder aus⸗ 
gelöfcht wird, wenn fie von ihren Muftern entfernt werde, 
Sienehnien, ohne es zu wollen, Gang... Geberden, Stimme . 
der Perfonen an, mit denen fie lange umgehen, oder die ihre 

Aufmerkſamkeit mehr als gewöhnlich auf fich ziehen, — 
Diefe zu leichte Verähnlichung mit fremden Sitten, ift inı= 
mer ein Zeichen von Schwäche: — aber fie ift nicht immer 
ein Zeichen von Unfähigkeit. Perſonen diefer Art, wird die 
Nachahmung nicht bilden: denn fie copiren zu vielerley Mu⸗ 
fer; unddie Wirfung davon iſt nicht dauerhaft. Oft wird bey 
ihnen das Eigenthuͤmliche eben durch dieſe oͤftere Veraͤnderung 
des Nachgeahmten erhalten. — Dieſe große Biegſamkeit 
kann mit Verſtand beſtehen; fie kann ſogar den Scharfſinn 
befoͤrdern, weil ſie vielerley Situationen und Denkungsarten 
dem Menſchen gleichſam zu eigen macht, ihn bis auf einen 
gewiſſen Grad in die Gemuͤthslagen andrer verſetzt, wodurch 
er zu Vergleichungen in den Stand geſetzt wird: aber mit 
Stärke der Seele läßt fie ſich fehwerlich vereinigen, Eins 

ſichts⸗ 



548... neh Philoſophiſche 

ſichtsvoll, ein guter Beobachter, ein Menſchenkenner, kann 
ein ſolcher leicht umzuformender Menſch ſeyn: nicht ein großes 

kraftvolles Genie, kein Erfinder, kein — großer 

Thaten. 

8. Es giebt hinwiederum andere, die bleiben nur bey 
Einem Mufter, welches fie grade zu der Zeit oder unter den 
Umftänden gefehen haben, da es Eindruck machte: nach die= 
ſem bilden fie fich ganz. Alle welche ihnen nachmals vorz 

kommen, werden von ihnen nicht bemerkt, oder werden gering 

geachtet. — Dis ift auch Schwäche, giebt.einen ‚mehr. eins 
feirigen Verſtand, fchiefere Urtheile, Steiffinn: aber nr 

eine gewifle Standhaftigfeit und Feſtigkeit zu. 

9. Die fchlimmfte und ſchaͤdlichſte Nachahmung iſt die, 
smelche auf ganz aͤußre Dinge geht, als Gang, Geberden, 

Kleidung; umd die ihre Mufter um ganz aͤußrer Borzüge 
willen wählt, vergleichen Reichthum und Raug ſind. 

10. Man kann die Nachahmung in die paſſive wi 
. activeeintheilen: jene, wenn wir andern Verfonen von felbft 

durch Unigang ähnlich werden ; Diefe, wenn wir uns den Per⸗ 

fonen mit Fleiß aͤhnlich machen. Die. erfte geht am mei— 
fien in Natur Über: und Fann fie dauerhaft ſeyn, fo ift fie 
der ficherfte Meg zur Verbefferung. Die andre giebt alles 
mal, fo lange wir uns ihrer bewußt find, einen gewiffen 
Zwang. Sie muß alfo als Uebung vor den Gelegenbeiten 
vorhergehen, wo wir wirklich auftreten und uns zeigen ſollen. 
Der Menſch, wie der Schaufpieler, muß in dem Augen: 

blicke/ da er feine Rolle fpielt, annichts denfen als an feine 
Nolle, Um an fic) felbft zu denfen, dazu muß er ae eine 
andre Zeit nehmen, 

IT, In 
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In wie weit Fan die Verſchiedenheit der Naturelle 
die moraliſchen Kegeln abändern? 

Zu Kapitel 31. Atque haec differentia naturarum — adspiciendus 

. füit. 5.68, Und viefe Berfhiedenheitder Chatafterg. 
bis ©. 69. gegen dDeffen Herrſchaft er geftrittew 

= hatte, 

Di: Satz des 3 Cicero ift ah, daß jeder Menfch feinen 
eigenen Anſtand, auch zum Theil feine eiane Pflichten habe, 

nachdem in feiner Natur weniger oder mehr Beſonderheiten 

liegen. Die Regel iſt vortreflich, daß jeder nach dem trach— 

ten muß, nicht was an ſich das vollkommenſte, ſondern was 

ſeinen Naturanlagen das angemeſſenſte iſt. — Aber iſt die 
Anwendung eben fo richtig, die Cicero von dieſem Satze 
macht, wenn er auch den Selbfimord des Cato durch den ber 
fondern Charakter deffelben zu rechtfertigen glaubt? Kann die 
Berfchievenheit der Naturen fo weit gehen, daß eine Hand⸗ 

lung, die bey allen andern Menfchen ein Verbrechen wäre, 

bey einem einzigen eine beroifche That wird ? Es find drey 

Sachen, die uͤberhaupt hier unterſucht werden muͤſſen. 

Erſtlich: wie weit kann die Verſchiedenheit der Natu⸗ 
relle reichen? Bis auf; weichen Grad kann fie die moralifchen 
Kegeln abändern ? 

Zweytens: gehört der Selbftmord unter die Handluns 
- gen, welche der menfchlichen Natur unter allen Umftänven, : 

bey allen Berfchiedenheiten widerfprechen, vder gehört er une 

ter diejenigen, die in gewiffen, wenn auch böchjt feltenen 
Faͤllen und bey einem außerordentlichen Charakter erlaubt, 

vielleicht loͤblich ſeyn koͤnnen? 

Drit⸗ 
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Drittens: war Cato von dieſem außerordentlichen Cha⸗ 
rakter in dieſem fo ſeltnen Falle, der den Selbſtmord rechts 
fertigt? 

Zum erſten Punkte. So weit wir die menſchliche 
Natur beobachten koͤnnen, ſo gehen ihre Verſchiedenheiten 

nicht bis zu einer Abaͤnderung ihrer Grundprincipien, ſondern 
fie liegen nur in der Verſchiedenheit der Grade; — woraus 
im Öanzen andre Proportionen und andıe e Erföpeinungen ent⸗ 
ſtehen. 

Bey allen ſolchen Unterſuchungen ſind wir ——— 

Aehnlichkeit des Koͤrpers zu Huͤlfe zu rufen, nicht nur um 
uns deutlicher zu erklaͤren, ſondern auch um muthmaßlich die 

Beſchaffenheit der geiſtigen Natur zu entdecken, | 

In den menfchlichen Körpern finden wir große Berfchier 

denheitenan Geftalt und Geſchicke. Deffen ungeachtet haben 

fie alle diefelben Glieder, viefelben Werkzeuge, Mißgebur⸗ 
ten find nur früh (vor der Geburt) verjtümmelte Körper. 
Was alfo die Unahnlichkeit in der Bildung oder in den Bewes 

Hungen der menfchlichen Körper veranlagt, ift die ungleiche 
Größe der einzelnen Theile, woraus in ihrer Verbindung eine 
andre Figur entfteht; die ungleiche Kraft der einzelnen Mus— 

feln, wodurch bey der Zufammenfegung ihrer Bewegungen, 
ein verfchiedener Gebrauch Der Glieder veranlagt wird, 

Auf gleiche Weife finden wir in jeder menfchlichen Seele 
die Grundzüge alle, welche zu dem Weſentlichen eines ver— 

nünftigen und freywirfenden Geiftes gehören. Keine hat eine 
urfprüngliche Kraft mehr befommen, ‘als die andern, fo 

wenig es einem menfchlichen Körper mit einem fechften Sinne 
giebt. Keine wird durch Triebfedern bewegt, die den übris 

gen unbekannt wären; fo wenig irgend ein Körper Muskeln 
zum Fliegen hat, 

Aber jedes diefer Prineipien, — jede Grundfähigfeit 
des denkenden, jeder Grundtrieb des begehrenden Theils der 
Seele, (wenn man bier von Theilen reden darf,) hat in den 

ein⸗ 
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einzelnen Menfchen fein,eigenes Maaß. Aus ihrer Verbin⸗ 
dung entſpringt eine verſchiedene Proportion. 

Nicht weiter alſo, als dieſe Verſchiedenheiten der Sub— 
jecte ſelbſt gehn, koͤnnen ſich auch die Abaͤnderungen erſtrecken, 

welche durch ſolche Verſchiedenheiten in den moraliſchen Re— 

geln veranlaſſet werden. Das Maas der Pflichten in Abſicht 
der auf fie zu wendenden Kraft und Zeit; die Grade der Ver— 
bindlichkeit, wonach die Collifionen mehrerer zu entfcheiden 
find; die Proportion , welche fie in ihrer Verbindung als 
Theile einer zufammenhängenden weifen und tugenphaften 
Aufführung haben muͤſſen: dieß alles Fann bey dem einen 

- Menfchen anders ſeyn, als bey dem andern. Aber Feiner 
Tann ganz eigne Pflichten Haben, zu denen fonft niemand vers 
bunden wäre; niemand Fann von einer wahren menfchlichen 
Verbindlichkeit völlig losgefprochen werden, 

Um die Graͤnzen diefer Veränderungen noch genauer an— 

zugeben, ift nöthig, einen Unterfchied unter den moraliſchen 

Regeln zu bemerfen; der daraus entfieht, daß die Moral 

anf den Menſchen eine doppelte Beziehung hat, ? 

‚ Die eine Art der moralifchen Regeln iſt beſtimmt dem 
Menſchen Anweiſung zu geben, wie er ſich ſelbſt beſern, wie 
er feine Kraͤfte entwickeln, wie er ſeine Natur vervollkommnen 
fol, Dieſer Theil der Morai iſt mit der Erziehungskunſt 
einerley, Es find ahnliche Unterweifungen, es find ähnliche 
Uebungen nöthig, wenn das Kind zum verjtändigen und tus 
gendhaften Manne gebildet werden fol, und wenn der era 
wachfene Mann fic) felbit zu einem noch höbern Grade vor 

Erleuchtung und moralifcher Güte erheben will. Die Art 
von Difeiplin, welche bey der Erziehung zum Unterrichtenoch 
binzufommen muß, wenn die Sinnlichkeit und die Leiden— 

ſchaften des Zöglings mis den ihm mitgetbeilten Einftchten in 
 Mebereinftimmung gebracht werden follen; — eben dieje 
Difeiplin muß der Menfch von reifem Alter bey fich ſelbſt anz 

wenden, wenn die von ihm durch Erfahrung und Nachdenfen 
geſam⸗ 
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geſammelten Grundſaͤtze praktiſch werden ſollen. — Beyde, 
die Erziehung, und die moraliſche Arbeit des Menſchen au 
ſich ſelbſt, haben auch noch dieſes aͤhnliche, daß ſie von gleich 
ungewiſſen Erfolge ſind, und, wenn auch dabey nach der 

richtigſten Theorie und mit der groͤßten Redlichkeit zu Werke 
gegangen wird, doch nicht immer das leiſten, was man von 

ihnen erwartet. Ja, ſo wie die natuͤrliche Entwickelung des 
Menfchen in einem gewiſſen Zeitpunkte anfaͤngt zu ſtocken, und 

wenn nicht langfamer, doch unfichtbarer wird} fo werden 
auch die Fortfehritte, die der Menfch mit Vorſatz und Bes 
wußtfenn im Öuten macht, mit den Fahren immer unmerfliz 

cher. Nur wenige Menjchen find fo glüclich wie Sokrates, 

noch in ihrem hohen Alter wahrzunehmen, daß fie täglich 
bejfer werden, 

Die andre Art der moralifchen Negeln fegt fich einen 
niedrigern aber eher zu erreichenden Zwed vor. Sie läßt 
den Menfchen wie er ift, und fchreibt ihm mur vor , was er 
thun oder lafjen folle. Sie ordnet nur feine aͤnßere Auffuͤh— 
rung an; fie leiter die Einfichten, die Neigungen, welcheer | 

nun einmal hat, auf die beiten Handlungen, deren er noch 

bey allen feinen Mängeln fahig ift. Kurz, dieſer Theil der 
Moral fucht den Menfchen mehr für andre zu nußen, aldan 
fich zu vervollfommen: fie feßt ihm Schranfen, wie einen 
noch nichr völlig gezähmten Thiere, Damit er nicht fchaden 
koͤnne; oder führt ihn an der Hand, wie ein unwijjendes 
Kind, dahin, wo er der Geſellſchaft brauchbar werden fann, 

Wenn die Moral unter dem erfien Gefichtspunfte die Erzie— 
bungsfunft war: fo ift fie unter den andern ein Geſetzbuch. 

In beyden Gattungen der Moralifchen Regeln wird etz 

was unveränderliches und allgemeines feyn, infofern elle 
menfchliche Seelen in wefentlichen Eigenfchaften übereinfom= 
men: in beyden werden die Unterfchiede, welche fich zwifchen 

den Individuis — auch Abaͤnderungen hervorbringen 
muͤſſen. 

Was 
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Was die Vorfehriften der erfien Gattung betrifft, die 
auf die Bearbeitung des Menfchen gehen; fo wird fich erfilich 

- „ein gemeinfchaftliches Ideal der Vollkommenheit des Geijteg, 
(fo wie e8 eines der Schönheit des Körpers giebt) angeben 
laffen. Dieß winde fich ohne Zweifel bey denjenigen Mens 
-fchen finden, bey welchen die Entwidelung aller Kräfte, An: 

‚lagen, Triebe in gleichem Verhaltniffe vorgegangen, fo daß 
‚jeder Theil zu dent vollftändigfien Wachsthume gelangt wäre, 
ohne irgend einen andern von dem feinigen abzuhalten. 

Es wird ferner allgemeine Regeln und Uebungen geben, 
welche fich auf diefe abfolute Vollkommenheit beziehen. Zu 
dem noch ganz natürlichen, noch ganz unverdorbenen Mens 

ſchen wuͤrde der Moraliſt ſagen muͤſſen: Uebe alle Kraͤfte, 
ſtelle jedem Erkenntnißvermoͤgen Gegenſtaͤnde vor, die ihm 

angemeffen find; gieb jeder Neigung ihre gehörige Nahrung ; 
wirfe auf fo viele und fo mancherley Gegenfiände, laß fo 

„viele und fo mannichfaltige Dinge auf-dich wirfen, als nur 

immer möglich ift; fiehe, höre, empfinde, denfe.alles was 
‚ Natur, Gefelfhaft, Kunft und Wiffenfchaft anbieten, 

Aber Fein Menfch finder fich in dieſem Zuftande, wenn 

er zu dem Alter koͤmmt, da er an fich felbft arbeiten fannz 

fein Kind findet fich-mehr ın diefen Zuftande, wenn es an— 

fängt erzogen zu werden. Bey allen zeigen fich fchon unver= 
'befferliche Abweichungen, von ai allgemeinen Modell der 

menſchlichen Natur. 

Dieſe Abweichungen kommen von der Ungleichheit und 

Disproportion her, mit welcher ſich die einzelnen Anlagen 
der Natur entwickelt haben. Eine Fähigkeit, ein Trieb ragt 
über die andern hervor, Andere find Durch das Übergewicht 
des ſtaͤrkern Princips unterdrüdt, oder durch die Herrſchaft 
befjelben ihrer Selbfithätigfeit beraubt worden, Die Frey— 
heit des Geiftes iſt eingeichränft , der Menfch Fann nur auf 
eine Art denken und handeln, da in ihm dem doch urſpruͤnglich 
die Kräfte lagen, es auf mehrere Arten zu thun. 

Eis. Pfticht. II, Th. F Es 
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Es iſt einleuchtend, und es iſt oben bei einer andern Ge⸗ 

Iegenheit gefagt worden, wie die allgemeinen Regeln zur Volle 

kommenheit zu gelangen, ſich für ſchon unvollkommene Mena 
ſchen abändern müffen. Der ſchwache Theilmuß nämlich ges 
ſtaͤrkt, das Zuruͤckgebliebene hervorgezogen, das Hervorragende 
zuruͤckgehalten werden. Ein Menſch Fann nicht auf demſelben 

Wege, durch diefelben Uebungen zudem Mittelpunfte des rich⸗ 
tigen Gleichgewichts fommen, als der andre, da jederimeiner 
befondern Richtung von demfelben auögefchweift ift. Dereine 

muß feinen Muth und feine Dreiftigfeit Durch alle Artder Bes 

trachtungen aufzufordern ſuchen; indem der andre, um fich vor 
Merwegenheit oder Unverſchaͤmtheit zubewahren,nur dieBewe= 

gungögrände der Behutſamkeit und der Zurüchaltung auffu= 
chen muß. Der eine wird durch Fürperlichelebungen und finnli= 
che Zeitvertreibe dem überwiegenden Hange zu abftraften, einz 

Samen Speculationen ein Gegengewicht geben muͤſſen; indeß 

der andre eine zu fehr ſchwaͤrmende Einbildungöfraft, und eine 
zu lebhafte Sinnlichkeit durch größre Strenge und eine forgfäls 

tigere Uebung des reinen Verftandes im Zaume zu halten hat, 
Jeder wird fich erforfchen müffen, um feinen Fleiß dahin zu 
svenden, wo Natur und Erziehung am wenigfien vorgearbeis 

tet haben, 

Jede Eigenheit des Individui fchließt zwar auf gewiffe 
Meife eine Unvollfommenheit in ſich; weil jede vorausſetzt, 
daß irgend eine Anlage, die in dem Keime der menfchlichen 
Natur gelegen hat, unentwidelt geblieben, over eine andre 

äber ihr natürliches Verhältnig gewachfen ift. Indeſſen laßt 
fich unter diefen Abweichungen von der vollfommenen Natur, 

Doch noch ein Unterſchied entdecken. Bey allen ift zwar die 
Vollkommenheit nur einfeitig, aber bey einigen hat das Ueber— 

maaß auf der einen Seite doch nicht einen fo großen Mangel 
auf andern Seiten hervorgebracht, Daß dadurch eine Zerrütz 

tung des Ganzen vorgegangen, eine Verhinderung der gämmtz 

lichen Wirkſamkeit der Seele entjtanden wäre, Bey andern. 

hingegen ift das veränderte Ba unter den Grundan— 
lagen 
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Lagen zu einer wahren Mißgeftalt, zu einer Kraftloſigkeit, 
‘oder einer verkehrten Wirffamkeit der ganzen Seele geworden, 
So fehen wir, daß im Körper ein Sinn ſchaͤrfer, ein Glied 
ſtaͤrker, behender, gelenffamer geworden feyn Fünne, als die 
andern, ohne daß deßwegen der Köıperim Ganzen feine Pro— 
‘portion oder die algemeine Beweglichkeit verlohren hätte, 
Die äußere Bildung eines Menfchen kann von den Regeln der 
‚sollfommenften Schönheit abweichen, und doch nod) ein ges 

wiſſes Verhaͤltniß der Theile unter fich behalten, wodurch fie 
‘gefällt, Sein innerer Bau kann von den Negeln.vder voll= 
fommenften Mechanif abweichen, und doch noch diejenige 
Zufammenftimmung der Bewegungsfräfte behalten, durch 

welche er zu den allgemeinen Functionen eines menfchlichen 
‚Körpers fähig bleibt. Andre Abweichungen vom Natürlichen 
hingegen verftümmeln, verhäßlichen, laͤhmen den Körper: 
es find wahre Auswuͤchſe, Die alle Proportion der Theile aufz 
heben, oder Polypen, die ale Bewegung derfelben hemmen; 

Auf gleiche Weife giebt es Mifchungen und Proportive 
nen der innern Seelenanlagen, die, obgleich entfernt von der 

abfoluten Richtigfeit, welche der Entwurf der Natur, die 

Idee des Schoͤpfers gewefen zu feyn feheint, doch noch in 
ihrer eigenen Art, ein zufammenhängendes Ganze, ein Sys 
ſtem ausmachen, weiches wirfen, und nach Regeln wirken, 

und etwas hervorbringen kann. Andre Hingegen find von der 

Art, daß die verſchiedenen Anlagen einander ſtoͤren, aufhe— 

ben; und daß dadurd) die Seele im Gamzen gehindert wird, 
auf eine wahrhaftig menfchliche Weife zu handeln, 

Die erſte Art der Eigenheiten, befonders wen fie ſchon 
ſo tief in der Natur des Individni gewurzelt find, daß fie fich 
dem deal der Gattung nicht mehr näher bringen laffen, müfs 

fen als Vollkommenheiten einer niedern Ordnung angefeben 

werden, die ihre eigenen Regeln, ihre eigenen Endzwecke 
haben, und die nad) denfelben bearbeitet werdenmüffen, Hier 

werden aljp die moraliſchen Vorſchriften und Mebungen, da 
82 fie 



148 Miloſophiſche 7 

fie nicht fo viel ausrichten Fünnen , den Menfchen aus-diefer 
Claſſe in eine höhere zu erheben, fich begnügen müffen , ihn 
an dieſer niedrigen auszubilden, Dadurch werden fie natürs 
licher Weife abgeändert und indipidualifirt werden. Es wird 
nämlich das, was einmal in diefem Genie, in dieſem Chas 
rakter das Hervorragende, das Herrfchende geworden ift, auch 

“sorzüglich bearbeitet. werden müffen; man wird die Zuſam⸗ 
menftimmung, dad, Ziel der Thaͤtigkeit diefer fo gerichteten, 
fo graduirten Fähigkeiten und Triebe findiren müffen, um zu 

bejtimmen, was zu thun fey, damit felbjt in dem Unvolls 
konmenen das möglich Beſte erreicht werde, Beten 

Der philofophifcie,, der dichterifche, der militärifche 
Geift, wenn er es allein und ausfchliegungsweife ift, ift an 
ſich ein mangelhafter Geiſt. Es iſt ein. Boden, in welchem 

die Natur den Saamen zu vielen Früchten ausgeftreut hat, 
und in dem nur ein einziger aufgegangen ift: Aber jeder 
derfelben ift doch in feiner Art etwas Vollftandiges, Ganzes, 

—5 Der Philoſoph iſt noch nicht der Menſch 

LT" 2Eoxnv, aber er ift doch etwas, — und etwas gutes, 
Es ift alſo, wenn das Fehlende nicht zu erfegen tft, Pflicht, 

das Mangelhafte in feiner Art nach feinen eigenen. Regeln 
auszubilden. Wozu theils diefes gehört, Daß die Haupt 
fähigkeit nur auch am meiften geübt werde, theild, daß fie 

auc auf diefenigen Gegenftände angewandt werde, welche | 
eigentlich für Die mangelnde oder zu fchwache Fähigkeit gehd= | 
ven würden, Nur ein Beyfpiel, hievon, Die äußre Annehms | 
lichFeit im Umgange ift eigentlich das Werk einer. lebhaften. | 

Einbildungskraft, einer fröhlichen Laune, eines gefchickten | 

Nahahmungstriebes. — Der tiefdenfende Gelehrte Faun | 

auf diefe leichte Art nicht liebenswürdig in Geſellſchaft werden, 
Wenn er fich feinem natuͤrlichen Hange überläßt; fo find feine 

Gedanken abfiract, nicht leicht faßlich, und folgen nicht 

fihnell auf einander; feine Froͤhlichkeit ift durch die Ernſthaf— 
tigfeit der egenftände, die er behandelt, und durch die Stren— 
ge feinen eigenen Aufmerkſamkeit anf diejelben geſchwaͤcht; 

er) 
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er hat weder den Trieb, noch die Geſchicklichkeit, fich durch 
bloße Nachahmung der allgemeinen Sitten zu bilden. Dieſe 
ihm fehlenden Faͤhigkeiten und Anlagen kann er ſich nicht ge⸗ 
ben: aber er Fann durch feinen fcharfen Verftand dieſelben 

einigermaßen erfegen. Wenn er fein, Nachdenken eben auf 

den Umgang und die Außerlichen Sitten richtet: fo Fann er 
die Grunofäße des wahren Wohlftandes finden, die der Weltz 
mann ausübt, ohne fich ihrer Deutlich bewußt zu ſeyn. Menu 
er über feine eigene Aufführung philofophirt , und die Schick— 
lichkeiten und Unſchicklichkeiten bemerkt, die aus feiner ges 

wohnten Denkungsart entſtehen: fo wird er jene Vortheile 

mehr geitend zu machen, diefe Fehler befjer zu vermeiden im 

Stande feyn, Er wird durch Nachdenken etwas von der Um— 
gaͤnglichkeit bekommen, welche andre durch Temperament 

haben. 

Die Pflichten alſo, welche die Arbeit des Menſchen an 
ſeinem eigenen Verſtande und Herzen betreffen, aͤndern ſich 
mit der Verſchiedenheit der Naturelle, inſofern jedes derſelben 

gewiſſe eigene Uebungen erfordert. Sie aͤndern ſich auch noch, 
indem jedes derſelben andre Huͤlfsmittel noͤthig hat. Der 
Gebrauch derſelben iſt immer nur verbindlich fuͤr den, Pe 
ne zu — Beſſerung unentbehrlich a 

Was die zweyte Hauptelaff e moralifcher Regeln betrift, 
welche die äußern Handlungen anordnen: fo werden, über: 

bänpt'genommen, diefelden von dem befondern Charakter des 

Menfchen ſoweit uünabhaͤngig ſeyn, als er durch denſelben 

weder am gewiſſen Handlungen gehindert wird, noch neue 

oder veränderte Beziehungen mir feinen Nebenmenſchen bes 

koͤmmt; fie werden aber für jeden Menfchen eigne Einfchräns 

kungen bekommen, infofernnicht jedem alles moͤglich iſt, was 
an ſich gut iſt, und jeder- auch durch feine natürlichen Be— 
ſchaff nheiten zu —————————— mit andern veranlaſ⸗ 

Be 

uPiURRL K 3 Es 
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Es giebt, wie aus dem Obigen erhellet, Handlungen, 
wodurch wir uns andern bloß zeigen, bloß unſer Inneres zu 

erkennen geben; dazu gehoͤren die meiſten unſerer Reden; 
und alle Pflichten des Anſtandes. 

Es giebt Handlungen, wodurch wir etwas hervorbrin— 
‚gen; dazu gehören die Pflichten der Öerechtigfeit, der Wohle 
thaͤtigkeit, und die unfers Berufs, 

Es wird mehr individuelle moraliſche Verſchiedenhe iten, 

bey den Handlungen der erſten Gattung, als bey denen der 
zweyten, geben, 

Ferner: unter den Verbindungen, in denen wir mit an— 

dern ſtehen, find einige gegründet auf der allgemeinen Natur 
des Menfchen; andre feen gewiffe befondere Eigenſchaften, 
oder aͤußere Umſtaͤnde, voraus, 

Daß durch die Umſtaͤnde des Menſchen, die Verhaͤlt— 
niſſe deſſelben mit andern abgeändert werden, leuchtet ein, 
und wird von allen zugegeben; aber das wird man nicht fo= 
gleich gemahr, daß auch das Eigenthümlicye des Charakters. 
auf Diefe Berhältniffe Einfluß habe, - Defjen ungeachtet lehrt 
die Erfahrung, daß einige Dienfchen gefchwind und leicht ge— 
wiſſe Verbindungen erreichten, welche andre, bey gleicher: 

außerer Veranlaffung, niemals erhalten. Es giebt Perſo— 

nen, die nach einem kurzen Umgange leicht zur Vertraulich— 
Teit mit andern gelangen; Perfonen, die in den Familien, 

wo fie einmal befannt find, in kurzen an den Geheimniffen 
Antheil nehmen, ald Rathgeber in Gefchaften, als Untere 
händler, Sriedengftifter, oder als Benftände, Lehrer, ges 

braucht werdens nicht vermöge der Anfprüche, die ihnen ihr 
Stand und Beruf giebt, ſondern vermbge der Eindruͤcke, die 
ihre Perſon und ihr Charakter, auf andre macht, jeder 

Menfch wird auch hier feiner Natur, und der Erfahrung von 

dem was ihm gelingt, (woraus er feine Natur am beften 

Tonnen lernen kann,) folgen. Er wird fich nicht in Sachen 

miſchen, nicht zu Dienften aufdringen, zu welchen er ſich 
nicht 
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nicht durch ſeine perſoͤnlichen Eigenſchaften, und durch ſeinen 
Umgang, welcher dieſelben andern entdeckt, den Weg zu 
bahnen gewußt hat. Hingegen wird er auch diejenigen Thuͤ— 
ven, die fich ihm don felbft öfnen, um zu andrer Angelegens 
heiten hinzuzutreten, nicht vorbeygehen, Er wird die Gabe, 
die ihm die Natur gefchenft hat, andrer Zurüdhaltung ge= 
fehwinder zu überwinden, oder ihr Vertrauen gefchiwinder zu 
erhalten , zu dem Beſten derfelben nutzen müffen, 

Der Grundfaß, worauf hier alles beruht, ift ohne 
Zweifel diefer: diejenigen Pflichten find allgemein verbindlich, 
zu denen nur folche Faͤhigkeiten und Charakterzuͤge gehören, 
die allen Menfchen gemein find; diejenigen, wozu eine be= 
ſondere Gabe des Verftandes, eine gewifje Stärfe oder Ges 
ſchicklichkeit der Seele, Eurz, ein beftimmtes Maag und Pro= 
portion der Tugenden erfordert wird, find nur für diejenigen 
verbindlich, die diefes Maaß haben, oder es durch Arbeit 

an ſich ſelbſt, erhalten koͤnnen. 

Die groͤßte Verſchiedenheit unter den Menſchen finden 
wir, in der Empfindlichkeit und in der Kraft; in dem Ver— 
mögen Eindrücde anzunehmen, und in der Kraft zu handeln, 
Die letere ift entweder die Kraft zu denken, welche wir das 

Genie nennen; oder die Kraft in den Körper zu wirken: wels 
che wieder doppeltift ‚ entweder die Kraft, den Körper in Bes 

megung zu feßen, oder die Kraft, die aus dem Körper entfte= 
enden Bewegungen und Begierden zu beherrfchen; wovonu 

jenes die Thaͤtigkeit, diefes die Stärke der Seele heißt, 

Die größte Aehnlichkeit unter den Menfchen findet ſich 
in ‚den allgemeinen Naturgeſetzen, wornach fie denken, urs 

theilen, ſchließen und begehren; und in den allgemeinen 

Grundſaͤtzen, die dieſen Naturgeſetzen zufolge für ihre Hand⸗ 
lungen gefunden werden, 

Wenn alſo zu einer Handlung nichts weiter erfordert 
win, als daß man diefe Gruudſaͤtze hege, dieſe allgemeinen 
3 Ka Begrif⸗ 
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Begriffe kenne, welche die Vernunft ale Menfchen vr — 
wird fie allgemein verbindlich feyn. j 

Der Mangel diefer Grundfäge entfchuldigt niemanden, 
Der wird nicht mehr als ein Menfch angefeben,, welcher dies, 
felben nicht keunt oder fie bezweifelt. Wenn es jemanden, 
gäbe, welcher deswegen andre ermordete, weiler nicht wüßte 

oder nicht einfehen konnte, daß Morden Unrecht wäre, der 

müßte, wenn er auch nicht als Verbrecher beftraft — 
doch als ein Geſchoͤpf andrer Gattung aus der age 
Geſellſchaft vertilgt werden, 

Wo aber zu einer Handlung eine gewiffe Einficht, 
ein gewiffer Grad der Empfindlichkeit des Herzens, 'ein gez 
wifjer Muth erfordert wird: da Fann ſi e nicht vor — 
Verbindlichkeit ſeyn. 

Derx Mangel diefer Gigenfchaften ar nicht alle= 
mal den Menſchen; aber fe entfihuldigt die Handlung. Sie 
ift alsdann nicht gut: aber fie iſt die befte, die unter jenen 
Umſtaͤnden möglich war, 

Aus den bisherigen | werden wir one foR 
gende Schluͤſſe ziehen koͤnnen. 

Erſtlich. Die Pflichten bes Anftandes werben. ſich 
weit mehr durch die Eigenthuͤmlichk eiten jedes Menſchen ab⸗ 

aͤndern muͤſſen, als die Pflichten der Geſelligkeit; diejenigen 
Pflichten weit mehr, in welchen ſich die Tugend der Klugheit 
und des Muths, als in welchen ſich nur die Tugend der Ges 
rechtigkeit äußert, of 

Die Handlungen, welche nicht eine beftimmte Abficht 
haben, welche fie erreichen folen, ſondern nur die Ausflauͤſſe, 

die Bezeugungen des Verſtandes und Herzens ſind, muͤſſen 
ſich nothwendig nach dem Verſtande und Herzen richten, , aus 

welchen fie berfommen, 

Doch auch bey den Pflichten des Anftandes giebt es 
einige unverruͤckbare Schranken, deren Ueberſchreitung durch 

keine 
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Feine Sonderbarfeit gerechtfertigt werden Fan, Die ar 
ift dreyfach. 

1) Für jetzt zeige dich den Menſchen fo, wie du biſt: 
Scheine nicht weifer, nicht beſſer, ald Natur und — 
dich gemacht haben. 

2) Nur in, dem Falle komme der Natur durch, Kunſt 
zu Huͤlfe, wo Fehler des Charakters, die nicht auf der Stelle 
abgeaͤndert werden koͤnnen, doch einen durchaus widrigen Ein⸗ 

Druck auf andre machen, oder ſelbſt ee ne andrer 
ausarten koͤnnen. 

3) Sm Ganzen ſuche verändiger; herzhafter, Pisa 
beſſer zu werden, um dich beſſer zeigen zu koͤnnen. 

Die allgemeine Regel, natürlich zu ſeyn, hat Cicero 

wohl ausgeführt; die nothwendige Ausnahme, eine fehler⸗ 

hafte, nur langſam zu verbeſſernde Natur durch Kunſt zu 
verbergen, hat er nur wenig beruͤhrt. Dieſe Ausnahme aber 

iſt zum Wohlſtande eben fo nothwendig , als die Regelfelbft; . 

Sie iſt eSeigentlich ,„ welche den Erercitienmeifter und gewiffe 

Modefitten nothwendig gemacht hat. Jener foll die Fehler 
des Körpers verbefjern oder verbergen lehren; dieſe follen dem 
Menfchen wenigjtens den Schein der unentbeprlichiten Tu gen⸗ 
den, einer gewiſſen Maͤßigung und Menſchenliebe geben. Die 

gemeinen Menſchen bleiben bey dieſer Art des Wohlſtandes, 
wenn fie ihu einmal erlernt haben, ſtehen: die beſſern ſehen 

ihn nur als eine Mas que an, hinter welcher ſie ein von Krank⸗ 

heit verſtelltes Geſicht, ſo lange verbergen wollen, bis es 
‚ihnen gelungen it, ihre Gefundheit und mir derfelben zugleich 
das natürlich ‚angenehme ihrer Bildung wieder herzuſtellen. 

Zweytens. Unter den Pfuͤchten der Geſell 
die der Gerechtigkeit ſchlechterdings keine beſon— 

dern Anlagen, ſondern nur Grundſaͤtze vorans, die allen 

Menfchen gemein’ find, Da fie nur in foldhen Handlungen 

befichen,, die jeder thun kann, wenn er will: fo leidet die 
Er ü K 5 Ver⸗ 
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Verbindlichkeit dazu keine Einſchraͤnkung durch die — 
heiten der einzelnen Menſchen. 

In den Pflichten des Berufs und der Geſchaͤfte muß 
jeder ſeinem Verſtande und ſeinem Muthe; in den Pflichten 
der Wohlthaͤtigkeit muß jeder ſeinem Herzen folgen. Dort 
beſtimmen die Gaben des Menſchen, hier ſeine Empfindlich⸗ 

keit, was von ihm gefordert werden kann oder was ihm er⸗ 
laubt ſeyn muß. 

Ein Schwimmer darf ſich ins Waſſer— — ein herze 
hafter Mann darf ſich in eine Gefahr wagen, welche ſich aus— 
zuſetzen fuͤr einen ſeiner Schwaͤche bewußten Menſchen Thor— 

beit. ſeyn würde. Der Schwimmer iſt verbunden einen Erz 
trunfenen zu retten. Der berzhafte Mann ift verbunden, 

Unternehmungen, die er uszuführen im Stande ift, fürs 

gemeine Befte anzufangen, 

In Abdficht des Beyftandes gegen ——— ber 
Sreygebigfeit gegen Arne, muß die Empfindlichfeit des Herz 
zens nothwendig einen Einfluß haben, Dieß ift das Gewif- 
fen eines jeden, welches ihm hier vorfchreiben muß, was er 

thun und wie weit er gehen foll, 

Es giebt Menfchen von weicherm Herzen, diefe find 

mehr verbunden einzelnen Perfonen beyzufpringen. Andre 
find härter, obgleich redlich gefinut: dieſe find mehr verbuns 

den fürs allgemeine Befte zu arbeiten. Gene werden dur) 
die ſichtbare Noth ihrer Nebenmenſchen mehr gerührt, ſie wif⸗ 
fen die Wunden derfelben mit einer fanftern Hand zu berühren 
und zu heilen; fie find alfo von der Natur zu diefem Geichafte 
berufen. Diefe haben eine nicht fo leicht zu bewegende aber 

eine ausgebreitere Empfindlichkeit; die Stärfe des Geiſtes, 
welshe fie fähig macht, uneigennüßig, unpartheyiich, pa= 

triotifch zu handeln, härter fie zugleich gegen die Klagen an— 
drer etwas ab, macht fie zugleich etwas rauher,, felbjt in der 

Hülfe, welche fie Teiften. So war, Cato. Menfchen von 

biefem Charakter find mehr zn allgemeinen Dienften gegen den 
Staat, 



Anmerfungen und Abhandlungen. 155 

Staat, als zu befondern Hülfsleiftungen gegen einzelne Noth— 
leidende verbunden, 

Eben diefer Unterfchied in dem Grade der Empfiktige 
keit beſtimmt die Pflichten der beyden Gefchlechter, 

Drittens, Endlich giebt e in der Art diefelbe Sache 
zu thum, Unterfchieve, welche von dem Charakter und der 
innern Einrichtung des Menfchen abhangen. — Langfams 
keit und Heftigfeit find zwey derſelben. Sie find beyde 
Erceffe, aber unveränderliche Exceffe im erwachfenen Men— 
ſchen. Dem einen gelingt nichts, was er nicht mit lebhafter 
fchneller Kraftäußerung anfängt, was er nicht mit einem ge= 

wiffen Ungeſtuͤme gleichfam mit fich fortreißt , ein andrer hinz 
gegen muß ſich fo zu fagen in jede Sache hineinfchmeicheln. 
Jede lebhafte Aufwallung benebelt ihn, jeder zu hisiger Anz 

griff einer Sache macht ihn gleich ftumpf. Ein langfam in 

einem fortgehender Zug hingegen, eine fanft anfangende und 

nach und nach fteigende Anftrengung der Kraft bringt feine 
Sibern in das rechte Spiel, Hier iſt alfo Pflicht, was für 
jeden das zuträglichfte ift. Der darf, der muß in feine Uns 

ternehmungen eine gewiſſe Heftigkeit bringen, welcher ohne 
diefelbe ſchlaͤfrig und unthätig wäre, Der muß mit Sanfts 

muth und elaffenheit zu Werke gehen, der feine verborgene 
Kraft Dadurch) am beiten hersorloden kann. 

Dieſe Unterſchiede erfchöpfen nicht alles: (denn diefe, 
Materie erforderte eine gigene Abhandlung :) aber fie zeigen, 

was hier zu unterfuchen jey; fie geben einige Gränzlinien an, 
zwiſchen denjenigen moralifchen Regeln; die ewig und unver— 

Anderlich, wie das MWefen des Menfchen „ allen vorgefchrie= 
ben find, weil fie von allen ausgeübt werden fünnen; und 
zwischen denjenigen, welche mit den Modificationen der Na— 
tur abwechſeln, und daher nur für diejenigen verbindlich find, 

welche daS Vermögen haben fie zu befolgen, 

' Dadurch fommen wir nun der Beantwortung der zweys 
ten Frage naͤher: wie weit Laßt ſich eine Handlung, 

| dadurch 
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dadurch rechtfertigen, daß fie. dem beſondern 
Charakter diefes Menfchen gemäß gewefen iſt? 

‚ Menn der Charakter felbft fehlerhaft war, fo: ift es die 
Handlung auch: wenn der Charakter nicht fchlechterdings: 
unveraͤnderlich war, ſo iſt ſie ſtrafbar. 

ge weiter. der individuelle Charakter von dem allge⸗ 
meinen Muſter der menſchlichen Vollkommenheit abweicht: 

deſto weniger d darf. die bloße Nebereinftimmung ver Handlung 
mit dieſem —J— zum — ihrer Rechtmaͤßigkeit 
dienen. 

Anlage des Kopfes und Herzens, vermieden werden konnte; 
je weniger ſich in dieſer Anlage, uͤberhaupt, oder fuͤr —* 
aͤndern ließ: deſto mehr iſt ſie zu entſchuldigen. 

Nun wird alſo beym Selbſtinerde, (Cum darauf zu 

kommen, wovon wir ausgegangen ſind,) zu unterſuchen ſeyn: 

iſt der Charakter, woraus er, zum Beyſpiele beym Cato, 

( dem hoͤchſten Muſter eines fateb! ütigen und überlegtenSelbft 
mordes,) entjtand, gut, untavelbart; vollkommen? Sfter, 
wenn er feine fehlerhaften Seiten hat, unverbefferlich 2. iſt 

dieſe Handlung bey, einem folchen Charaktki nothwendig? 

Die alte Moral hat den Selbſtmord nicht firenge hau 

delt, nicht fiandhaft verboten: aber auch nichterlaudt, Sie 

ift über diefen Punkt ſchwankender, als über jeden andern, 
Sokrates ift der erfte, welcher ven fo oft wiederholten Grund 
gegen den Selbſtmord gebraucht har, daß der Menfch feinen 

Poften nicht verlaffenvürfe, Deffen ungeachtet haben die phiz 

Yofophifchen Schulen, welche von den Spfratifchen ausgeganz 
gen find, namentlich die Stoiſche, ven Selbſtmord vertheiz 

digt; und haben die Möglichkeit fein Leben, wenn es unerz 
traͤglich wuͤrde, zu endigen, als einen Trofegrähß gegent die 

Hebel deſſelben, gebracht. 

Die Aaltefien Religionsbegriffe fcheimen, ſo wie die 
unfiigen, ben Selbſtmord verdammt zu haben: die Hölle der‘ 

Alten 

Je weniger die Handlung, ben; einer fchon — 

1 
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Alten hatte ihren eigenen Ort, ihre eigenen Strafen für die— 

jenigen, welche ſich ſelbſt entleibten. Nach und nach entfern⸗ 
ten fich die philoſophiſchen Syſteme, und die Volksmeynun— 

gen, welche fich aus den Gefchichtöfchreibern am beiten erfen= 

nen laffen, immer weiter von ihrer Theologie, Doch in ungleiz 
‘chem Grade. Keiner der berühmteften Philofophenpries den 
Selbſtmord an als eine Tugend; einige erlaubten ihn, als 
(ein Rettungsmittel gegen das Elend; Hegefias rietbzu ihm, 
“weil das ganze mienfchliche Leben Elend fey: aber feine Lehre 

fand von Seiten der Obrigkeit, unter weicher er lebte, Wir 
derſtand, und bey feinen Mitbrüdern den Philofophen, feiner 
Beyfal. Die Gerchichtfchreiber hingegen, befonders die 

Roͤmiſchen, rühmen den Selbfimord ohne Einfchränfuug, als 
eine Heldentugend: und fie merken ale Beyfpiele deſſelben 
forgfältig an, um Ihrer Nation und ihrem Zeitalter — 

Ehre zu machen. 
* 

Woher koͤmmt dieſe Verſchiebenheit der Heide? Wo⸗ 
her koͤmmt dieſe bey den Alten herrſchende Hochachtung gegen 

den Selbſtmoͤrder, da doch die Geſetze den Selbſtmord nicht 
gut hießen, und die Moral ihn wenigſtens nicht empfahl? 
Ohne Zweifel daher, daß die Sache felbft, wenn fie bloß 
von der Vernunft unterfacht, oder von der Empfindung ge= 
ſchaͤtzt wird, etwas ſehwankendees hat, 

Erſtlich, es if ein großer Beweis von Muth und Ent- 
fchloffenheit, den ſtaͤrkſten Trieb, der Natur bey ruhiger Ver— 
nunft zu überwinden, und dag, was alle aufs Außerfte fürch- 

ten, freywillig aufzufuchen, Muth wird aber von den Alten 

unter allen Tugenden, am meijten geſchaͤt st. 

Diefen Grund. des Lobes zu entkräften, [enguen einige 
neuere Movaliften, die Möglichkeit des Falls, Sie glauben 
Daß nie ein Menſch, ohne heftige Leidenfchaft, ohne die größte 
Berwirrung des Gemäths, ſich entleibt habe. — Aber, 
wer will die Gränzen des menfchlichen Vermögens abmeſſen, 

wenn er nicht fein eigenes für diefe Gränze annehmen will? 
Dover 
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Oder wer kann ‚ fo umſtaͤndlich erzählte Begebenheiten, als 
Cato's Tod, leugnen, ohne in die Gefchichte Zweifeljucht und 
Ungewißheit zu bringen ? 

Serner, weil Sreiheitöliebe fo oft der Grund des Selbfta 
‚mordes war; und Diejenigen am wenigften unterjocht werden 
koͤnnen, welche ihr Leben nicht achten: fo mußte der Selbft- 
mord in Republifanifchen Staaten weniger verabjcheuet, und 

unter befondern Umftänden hochgefchägt werden. Die Größe 
der Gefiunung, nach welcher ein Mann, der Bürger einer 
freyen Republik gewefen, nicht Unterthan eines unrechtmaͤßi⸗ 
gen Monarchen werden wollte, fchien ihnen die Gewaltjans 

feit der Handlung zu rechtfertigen, durch welche er fi die= 
ſem Schickſal entzog, 

Bey uns hat die gegenſeitige Urſache die entgegengeſetzte 
Wirkung hervorgebracht. Da wir beinahe keine andre Bey— 
ſpiele von einem uͤberlegten Selbſtmorde unter uns ſehen, als 
ſolche von Leuten, welche ſich durch ihre eigene Schuld ins 

Verderben geſtuͤrzt, oͤffentliche oder Privatgelder veruntreut 

haben, und ſich vor der Schande oder vor der Strafe fuͤrchten: 

ſo hat die Schaͤndlichkeit des gewoͤhnlichen Anlaſſes zu dieſer 
Handlung den Abſcheu gegen dieſelbe vermehrt. > 

Drittens; der Selbſtmord ift eine Handlung, welde 
nur die Perfon ſelbſt, die ihn veräbt, nicht andere angeht. | 

Die Moral war anfangs nur bejchäftigt, die Pflichten gegen 
andere anzuordnen, Was der Menfch mit fich ſelbſt, mit ſei— 

nem Leben anfangen wolle, ſchien ihm frey gelaffen; fo wie 
alles, wodurch niemandes Nechte verletzt werden, 

Endlih: die alte Moral verband weder die Lehre von 

Gott, noch von der Zukunft, fo genau mit ihren Vorfchrifz 

ten. Uno nur diefe Lehren verbieten den Selbſtmord. Die 

Alten brauchen beyde mehr zum Troft, als zu Beſtimmung 

der Pflicht. Sie fahen nur darauf, dag die Natur dent 

Menfchen foviel Unsgange aus dem Leben offen gelaffen, und 
schlorfen daraus, daß es ihm auch erlaubt ſeyn muͤſſe, fi 

dera 
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derſelben zu bedienen, wenn diefer Aufenthalt ihn unerträgs 
lich würde, In dem Öefichtspunfte, in welchen die neuere 
Moral diefe Sachen betrachtet, (und der ihr zuerft von der 
chriſtlichen Religion angegeben worden, ) ift die gewaltfame 

Zerftdrung unfers Körpers, deffen Bau, deffen Erhaltung 
nicht von uns abhangt, eine Empdrung gegen die VBorfebung, 
‚ein Eingriff in die Rechte des Schöpfers. In diefem Ge— 

ſichtspunkte erfcheint der Fünftige Zuftand, fo genau geknuͤpft 
an den gegenwärtigen, daß wir, durch ein gewaltfames Zerz 
‚reißen des Fadens unfrer Schickſale, diefelben auf immer 
verſchlimmern. 

Wenn wir nun unterſuchen, in wie fern der eigene 
Charakter des Menſchen Einfluß haben koͤnne, dieſe Hands 
lung zu rechtfertigen, ſo finden wir, daß er auf eine doppelte 

Art dabey in Betrachtung komme : entweder inſofern er macht, 
Daß fie mit mehr Ueberlegung und Koltbluͤtigkeit geſchehen 
kann; oder infofern er macht, daß die Umfiände dem Men 
ſchen unerträglicher fcheinen, 

Beydes vereinigte ſich beym Cato. Wenige Menfchen 
werden je gefunden worden ſeyn, die den Eutſchluß, zu ſter⸗ 
ben, mit fo viel Ruhe und Beſonnenheit haben faſſen, mit fo 
viel BeharrlichFeit ihn haben ausführen können. Die Begierde 

zu a. im Augenblide des Unmuths und wenn nach vie= 
len fehlgefchlagenen Erwartungen auch die Hoffnung anfängt 
zu fchwinden, ift fehr gemein, Der Entfchluß zu fterben ift 
feltner: aber doch von vielen gefaßt worden. Aber nur dufz 

ſerſt wenige find in diefem Entfchluffe beharrt, wenn fie fich 
nicht auf der Stelle getödter haben, Die Reue der meiften 
nach der That, die Begierde dann noc) Rettung zu finden, 

hat ſowohl ihre Schwäche , als dielubefonnenheit ihrer Leis 
denfchaft bewielen, Eato lebte noch nach empfangener Wunde 

und er zog nicht zuruͤck. Wenn diefes in den Augen empfind= 

Licher Perfonen ſchrecklich feheint: fo kann es in den Augen 

tapferer Männer nicht anders als groß fiheinen. 1 
Fer⸗ 
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Ferner, wenige Roͤmer mußten die Dbergewalt‘ des 

Caͤſars, welche nun durch feinen Sieg über. den legten Reſt 
der Pompejaniſchen Parthey entfcheiden war, und ven Um— 

ſturz der Freyheit, fo unerträglich finden, als Cato. Seine 
ganze Seele war republikaniſch; fein ganzes Leben war da= 

mit befchäftigt gewefen, dieſe Regierungsform gegen die An— 

griffe der Gewalt und Beſtechung aufrecht zu erhalten, 
Sein Leben hatte beynahe nur diefen einzigen Zwed gehabt. 

Eein Charakter, fo wie ihn Cicero befchreibt, von einer un— 

begreiflichen Feſtigkeit, machte es ihm unmöglich, ſeine Grund— 

fäge, feine Geſchaͤfte oder feine Verfahrungsart, zu ändern, 

Und die Umſtaͤnde ver Zeit, machten es ihm unmöglich, fie 
beyzubehalten, 

Nun fragt fich, war diefer Charakter wirflich fo voll— 
kommen? 

Unſtreitig war in demſelben Eine Tugend von großem 
Werthe, und in einem hohen Grade: aber im Ganzen war 
es eine einfeitige Entwickelung der Natur. Standhaftigfeit, 
Muth, reiner Verſtand, Gerechtigkeitsliebe, waren ſehr 

weit ausgebildet: aber Empfindlichkeit des Herzens, die Ge— 
ſchmeidigkeit des Verſtandes, welche ein Theil der Klugheit, 

die Beſcheidenheit der Hoffnungen und Anſpruͤche, welche 
ein Theil der Maͤßigung iſt, waren merklich zuruͤck geblieben. 

Da es in allen Situationen des Lebens, unter allen 
Regierungsformen Menſchen und gute Menſchen giebt; ſo 
muß fich darinn leben, auch gluͤcklich und tugendhaft leben 

laffen. Derjenige ift gewiß der vollkommenſte, welcher. es 
verſteht, in allen feine Rolle zu fpielen; fowohl ein guter 
Republikaner, ald ein guter Untherthan der Monarchie zu ſeyn. 
Wer durchaus nur in einer einzigen Verfaſſung feiner außer 

Umftände leben und handeln und zufrieden feyn kann: der | 
zeigt eben dadurch fehon einen Mangel feiner Natur, — einen 
Mangel namlich von allen den Faͤhigkeiten und Neigungen, 
welche fich auf die andern Lagen im menfchlichen Leben be— 
siegen, 

Dies 
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5 7 Dieß war nicht: der einzige Fall. im Leben des Cato, wo 
feine Tugend, weil fie einfeitig war, unrechte Handlungen 

hervor brachte. Fehltritte dieſet Art wirft ihm Cicero oft mit 
Recht vor. Er war ſtandhaft im Guten, aber auch hart⸗ 
naͤckig in Borurtheilen, auch eiaenſinnig bey bloßen Formali⸗ 
taͤten. Er hieng.an gewiſſen Grundſaͤtzen fo feſte, daß er fie 
auch alsdann nicht verließ, wenn ſie falſch wurden. So 
wollte er den Paͤchtern der öffentlichen Einkünfte, welche ums 
einen Nachlaß der eingegangenen Bedingungen baten, nichts 
zugeſtehen, zu einer Zeit, da es der Republik aͤußerſt nach⸗ 
theilig war, dieſen auſehnlichen und maͤchtigen Stand zu be⸗ 
leidigen. Eben ſo hart war er in der — ſeines “le 
trages in Eypern, | ‘ 

+1 ö 
’ 

Diefe Steifigkeit. des Verſtandes, (wenn ich fo ſagen 
darf,) die ihn hinderte, neue Grundſaͤtze bey veränderter 
Lage, der Sache anzunehmen; dieſe Unfähigkeit. fich i in eine 

neue Form zu ſchicken, und in derſelben anſtaͤndig zu handeln; 
Daß, völlige Entſagen auf alledem Staate zu leiftende Dienfte, 
wenn er fie ihm nicht durch fein Anfehen i im Senate und auf 

die gewohnte Art leiften Fonnte; die Gleichgültigkeit gegen 
häusliche Freuden und Pllichten, die immer noch zu genießers 

und auszuüben übrig bleiben, wenn das Staatdleben vorbep 
ift, alles das, wes im Grunde feinen Entfehluß zu ſterben 
veranlaßte, waren Mängel, welche daher entftanden, weil 

von menfchlichen Tugenden und Anlagen fich vornehmlich nur 
eine ausgebildet hatte, Die Urſache, warum mit feinem 
Charakter die Handlung des Selbfimordes übereinftimmte, 
lag nicht in der VBollfommenpeit diefes Charakters, fondern ir 
feinen Fehlern. Es war nicht feine Stärfe und fein Muth, 
fondern feine Schwäche und dad Unvermögen in einer unges 
wohnten Lebensart ſich fchiklich zu betrogen, welche ihm das 
Schwerdt indie Hand gab, 

So wie.bey..denen, welche fich aus Reidenfchaft und in 
einem Anfalle der, Schwermuth und Des, Verdruſſes ſelbſt era 
Cie, pflicht. I, Th. | $ mor⸗ 
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morden, dieſer Zuſtand gewaltſam, oft bis zur Verruͤckung 
gewaltſam iſt: ſo muß bey denen, welche ſich mit kaltem 

Blute umbringen, (eine Handlung, welche dem erſten Triebe 

der Natur fo fehr entgegen ift,) der ganze Charafter'fchon 
etwas gewaltfames, etwas von dem allgemeinen ModeH abe 

meichendes haben. Und fo groß er auch in andrer Abficht 
ſeyn mag, ſo ſehr auch ſelbſt dieſe Abweichungen dazu beytra⸗ 

gen moͤgen, jene Vollkommenheit zu vergroͤßern; vielleicht 
auch nur ſie wegen des Außerordentlichen auffallender zu ma⸗ 
chen: ſo ſind ſie doch an ſich wahre Fehler. Wenn man die 

Handlungen im Allgemeinen ſchaͤtzt: fo kann man diejenigen 
nicht billigen, welche aus einem in ir A fo einzigen Zus 

ſtande des Gemuͤths folgen, 

Unterdeffen, wie ich gefagt habe, bey einen von der 
ratur fo angelegten, durch Erziehung, Umſtaͤnde und eigene 
Uebung fo ausgebildeten Charakter, koͤmmt die Rechtfertigung 
einer Handlung in einzelnen Fallen darauf an, in wie weit | 

der Charakter ſich abändern lief, wie — die Hand⸗ 

lung mit demſelben zufanmenhien, g. 

Das erſte geht gewiß nicht immer — umd nie in einer 

kurzen Zeit an. Am wenigſten, wenn man, wie es beym 
Gato der Fall war, undſwie es bey nachdenkenden und zugleich 
eigenſinnigen Männern oft geſchieht, aus feinen eigenen Feh⸗ 

Yern die Theorie der Moral abftrabirt hat; wenn man durch 

die Uebung eines ganzen Lebens nicht nurdie Gewohnheit fo | 

zu handeln vermehrt, fondern auch die Ueberzengung bey fi 7 

befeſtigt hat, daß man recht thue. 

Ob aber der Selbſtmord eine Handlung ſey, die mit 
einem vorausgeſetzten ſolchen und ſolchen Charakter, und uns | 

ter diefen Umftänden fo uͤbereinſtimmt, daß fie anftandig, | 

beynahe unvermeidlich wird, dieß ijt eine fehwer zu -beautz | 
mwortende Frage, 

Der Gefichtöpunft, in welchen die neuere Moral die | 

Sache betrachtet, iſt auch hier ganz verfepieben von demjeni⸗ 
gen 
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gen, in welchen fie Cicero und die alte Moranftellt,.— Jene 
glaubt, daß der Selbſtmord unter die Handlungen gehoͤre, 
die / weil fie an ſich betrachtet böfe findz'garınicht von Seiten 
der Anftändigfeit, der Couvenienz betrachtet werden dürfen: 
diefe behauptet, daß, weil fich die SchädlichFeit des Selbſt⸗ 
mordes an und fürfich nicht: firenge beweiſen läßt, die Mos 

ralitätdefjelben aus denGefinnungen gefchloffen werden müffez 
und daß es alfo auch Faͤlle geben Fünne,; wo er and edlen Ge⸗ 
finnungen oder aus. Fehlern, die A verbunden finds 
0 irn] E 

gene fi eht die — — an als eine von einem freyen 
Entſchluſſe abhaͤngende; dieſe als eine ſolche, wo der Menſch 
ganz von ſeinem Charakter und den Umſtaͤnden regiert wird⸗ 

Die erſte betrachtet die Erhaltung unſers Lebens als eine 
Pflicht gegen den Schoͤpfer, von der uns nichts losſprechen 
kann: die andre betrachtet ſie bloß als eine der Pflichten gegen 
uns felbſt. Und da dieſe Pflichten uns nichts anders als die 

Sorge für unſre eigene Gluͤckſeligkeit auflegen,..fo glaubt fie, 
daß ſich diefelbe nad). den Begriffen richten. muͤſſe die jeder 
von Gluͤckſeligkeit hat, und folglich nach Charakter und De 
kungsart verſchieden ſeyn koͤnnen. ER 

Welches von beyden- Syſtemen iſt das tichtigfte Das 
neuere faßt einen groͤßern, weitern Gefichtspunkt: ohne 
Zweifel den, welcher gefaßt werden muß, wenn von Tod 
und Leben die Rede iſt. Alle Handlungen, deren Folgen ſich 
in dieſem Leben ereignen, koͤnuen nach Erfahrungen beurtheilt 

werden. Die deren Folge das Aufhoͤren des Lebens iſt, 
koͤnnen nur nach den Begriffen beurtheilt werden, welche mars 
von Gott und der Zukunft hat, 

Denn Wahnwig, Schwermurh oder Verzweifelung die 
Urfachen des Selbſtmordes find, fo ift derfelbe feine freye 
Handlung mehr, und alfo Fein Verbrechen, Aber der Zus 
fand, aus welchem er entfteht, ift eine fo große Zerrüttung 
der Natur, daß jeder Menſch die höchfte Verpflichtung hat, 

ſch davor durch alle phyſiſche und moraliſche Mittel zu huͤten. 
%2 Wenn 
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Wenn, der Selbftmord-mit Falten Blute gefchieht, fe 

Kann die Dispofition, woraus er entftehet, weniger abfcheus 
dich, fie kann von einer Seite achtungswürdig ſeyn: Die Handa 
Jung jelbft iſt aber auch alsdann weniger unvermeidlich, 

Die ruhige Vernunft nämlich erlaubt dem Menſchen 
nach Weberlegungen zu handeln, Und bey Heberlegung muß 
er finden, daß der Selbfimord auf der einen Seite eine unbes | 

fonnene Handlung ift, weil fie blimdlings, ohne Kenntuiß der 
Folgen gefchieht; auf der andern Seite [hadlich, weil fiedie 
bürgerliche. und häusliche Gefellfehaft eines Mitgliedes bes 
raubt, das ihr noch nuͤtzlich ſegn kann: er mußfinden, daßes 
am vernünftigften fey, indemjenigen, was den ganzen Zuftand 
verändert, und doch nicht hinlänglich bekannt ift, ven Lauf 
der Natur abzuwarten, und das Werk, was fie gebaut hat, | 
auch von ihr zerſtoͤren aulaffen, 

Alle dieſe See vereinigen ſich dahin, zu zei⸗ 
gen, Daß der Selbfimord unter diejenigen Handlungen ges | 
höre, welche in einzelnen Fällen, wenn fie geichehen find, | 
oft Nachficht und Entfchuldigung verdienen, zuweilen auch 
felbft Hochachtung gegen ven Thäter abnöthigen; die aber im 
Allgemeinen, und ehe fie gefchehen, vom Moraliftenwie vom 

Geſetzgeber firenge verboten werden muͤſſen. Die Folgen | 
diefer Handlung find entweder unbekannt oder böfe, ihr Urs 
fprung iſt niemals untadelhaft; weil er immer in Mängeln, 
felbit eines gusen Charakters liegt, 

HT; Ton 
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II. | 

Don der Wahl der $ebensarc.- 

* e. 2 Ac duabus iis personis — 33, ut id bono eonsilie 
fecisse videamur, S. 70 bie 74. bie zu Ende des leuten 

—— 
— 

I. 94 

nur} 9 14 

Cicero ſagt: neben den Rollen, welche uns als Menſchen 
vermoͤge der allen gemelnſchaftlichen Natur, welche uns als 
ſolchen Menſchen vermoͤge der Eigenthuͤmlichkeiten unſrer Pers 
ſon und vermoͤge unſrer Gluͤcksumſtaͤnde zu ſpielen, aufgegeben 
ſind, giebt es noch eine vierte, welche uns unſere eigene Wahl 

autheilt, — das ıft die Lebensart, die wir ergreifen, 

Was verſteht hier Cicero unter der Lebensart? Den 

Stand, den Beruf, die Geſchaͤfte; oder das Syſtem zu 
denken und zu — die Gewohnheiten, die Sitten? oder 
beodes? w* 

Wir ſind geneigt an das erſte zu denken; weil in ber 
That mehr Wahl ftatt findet, bey dem Gefchäfte, das wir 
in der Welt treiben, als bey den Grundfägen, nach welcher 
wir in unferm Beruf oder in nirferm uͤbri igen Leben handeln, 
Die letztern, ſcheint es, find entweder durch die Ge fee der 

R Tugend oder Durch — natuͤrlichen Charakter beſtimmt. 

Cicerd aber ſcheint vornehmlich an das zweyte gedacht 
zu haben, Wie wuͤrde ſonſt das Beyſpiel des Herkules hie— 
her paſſen, der an den Scheideweg gieng, zwiſchen Tugend 
und Laſter zu wählen, — alfo nicht unter Befchäftigungen, 
fondern unter Eitten? Ferner, was er int Anfange die Les 
bensarf (genus vitae) nennt, das nennt er in der Folge 

mores inftitutaque. “Endlich giebt er den Rath, daß wen 

man jeine erfte Lebensart, weil man ſie unrecht gewaͤhlt, aͤn⸗ 
| £3 bein 
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dern muͤſſe, man ſie ſtufenweiſe und auf eine unmerkliche Art 
aͤndern ſolle: ein Rath, der, wenn Lebensart ſoviel heißt 

als Beruf, nicht befolgt werden kann, der aber in Abficht 

der Grundfäße, der Verfahrungsart fehr wohl flatt findet. 
Diefleicht dachte, Cicero hierbey an fich felbft, und an die | 
Veränderung in den Marimen feiner öffentlichen Aufführung, | 
Nach der Rüdkenr von feiner Berweifung, Dao er vorher ein 
Hifriger Bertheidiger der Rechte des ganzen Senats gegen Die 
Vebermacht einzelnerÖlieder gewefen war und fih allen Maaß⸗ 

regeln widerfegt hatte, welche die Hänpter der Partheyen 
wider den Willen des groͤßern Theils durchſetzen wolten; ſo 
trat er jetzt ſelbſt auf die Seite der Maͤchtigen, und nahm 

ſowohl einige ihrer Anhaͤnger als einige ihrer Maaßregeln in 
ſeinen Schutz. Eine ſolche Veraͤnderung verlangten vielleicht 
die Umſtaͤnde der Zeit, die Schwaͤche, die Uneinigkeit und 
ſelbſt die eigennuͤtzigen Geſinnungen derer, welche fuͤr aͤchte 
Republikaner gelten wollten. Unterdeſſen fand Cicero es doch 
fuͤr noͤthig, ſich deshalb in verſchiedenen feiner Briefe und bes 

fonders in denen An den Lentulns zu entſchuldigen. Aus: ‚eben 
diefen erhellt auch, daß er die Lehren/ welche er hier giebt, 
befolgt, und diefe Veränderung mit fo vieler Behutſamkeit 
und mit fo geringen Abweichungen von feinen erften Grund: 
fügen vorgenommen habe, als es ihm nur möglich gemefen ift, 

Man merke hier die verfchiebenen Beftimmungen ‚ wels 
ehe Zeit und Umftände eben denfelben Begriffen geben, 

Erſtlich; Cicero fchrieb für die höhern Claffen, Für 
dieſe waren in Nom die Befchäftigungen nicht fo fehr, wiebey | 
uns, abgefondert, Man wiomete fih dem Stante, nicht | 
einem einzigen Gefchäfte deffelben, Ja es war durch die | 
Gewohnheit eine gewiſſe Stufenfolge der Aemter eingeführt, 
durch die jeder hinanfteigen mußte, welcher in der Laufbahn | 
der Öffentlichen Gefchäfte zu den oberften Würden gelangen 
wollte, Diefe Aemter faßten alle Zweige der Staatsverwal« 
sung in ach; und des Roͤmiſche Edle mußte ſich alfo zu jeder 

die⸗ j 
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dieſer Verrichtungen vorbereiten, jede „wenn die Reihe an ihn 
kam, uͤbernehmen. Er war zuerſt Financier, wurde Auf, 
feher, über die: Policey „dann Nichter, endlich Haupt oe 
Senats; zuleßt Gouverneur einer, Provinz und General der 
Truppen ‚ ‚die darinnen, lagen, Dieſes war. zu einer Zeit 
möglich, wo die Kriegs = und Friedensgefchäfte weniger vere 
widelt waren und Funftlofer betrieden wurden. Diefe Ein= 
tichfung brachte große Männer hervor oder bildete ſie aus, 
weil fie ihnen einen fehr ausgebreiteren Wirkungskreis gab? 

aber fie war r nicht immer der beften a der Seaete 

er PERLE E 19 

sn Mas blieb alſo dem jungen Manne vom Stande * 4 

ſeinem Eintritte in die Welt, zu waͤhlen uͤbrig? Erſtlich, der 
Weg durch welchen er zu einem Autheil on den Geſchaͤften 
gelangen, — zweytens die politiſchen und moraliſchen Grund⸗ 

ve nach welchen er. Eoiepelben — wollte— 

"u den älteften — Roms ‚war Krieg in Einzige, 

Pin einen jungen Mann.befchäftigte. und empfahl; Die Er⸗ 
fahrung, welche man inLägern und Schlachten einfammelte, 

machte die einzige Vorbereitung zur Regierung eines ganz 
Friegerifchen Staates aus: empfangene Wunden, eroberte, 

‚oder vom Feldherrn erhaltene Ehrenzeichen, gaben die einzi⸗ 

gen Anfprüche auf jobrigfeitliche Aemter. Nachdem Ges 
fege, Nichterftühle, und ein regelmäßiger Rechtsgang ein⸗ 
‚geführt waren: fo wurde die Auslegung der Rechte, (die, 
wie alle Kenntaiffe der Menfchen, von der Barbatey zur 
Subtilitaͤt uͤberſprangen, und von dieſer erſt zur ſimpeln 
Wahr heit zuruͤckkamen) eine andre ehrenvolle Arbeit, welche 

die Gunſt des Volks erwarb. — Die wirkliche Fuͤhrung 
der Rechtsſachen vor Gerichte, wurde die dritte. Die bey— 
den letztern vereinigten ſich bald, wie es natuͤrlich war. Das 
dazu noͤthige Talent ſahen die Roͤmer als verbunden mit allen 

andern, zur innern Staatsverwaltuug noͤthigen Kenntniſſen 

* Gaben, an, und bezeichneten es mit dem ſehr viel ber 
— dem? 
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deutenden Namen der Beredſamkeit Zwiſchen Bered⸗ 
ſamkeit und Kriegsdienſten, theilten ſich alſo die jungen Roͤ⸗ 
ter, welche im Öffentlichen Leben aufjurreren beſchloſſen hats 
ten, Ob fie Suchwälter oder Soldaten werden wollten, dad 
war die einzige — welche * in ne der — 
uͤbrig blieb. 

Wenn dann ‚aber zur Lebensart, ‚von der Cicero redet, 
„auch die politifchen und moralifchen Grundfäge — 
⸗wie kann zwiſchen dieſen gewaͤhlt werden?“ i 

Die Bahn der Tugend bat ohne Zweifel ei eine, e. ging 
Breite; — auf welcher es möglich ift, verfcbiedene Pfade 
zu nehmen, ohne von dem rechten Hauptwege abzufommen, 
oder das Ziel derfelben zu verfenlen. > Wir haben gefehen, 

Daß die Verfchiedenheit unter den Eharakreren der Menichen, 

auch einige Berfchiedenheit imihrem Pflichten, und inder Me= 

‚thode fie auszulben, hervorbringt. Abernicht bloß die Na⸗ 
tur, fondern auch die Beurtheilung und der Vorſatz, kann 
Den einen Menfchen zu einer andern Art zu denken und zu han— 
deln beftimmen, als den andern. Cicero hat hierbey das oͤffent⸗ 

liche Leben in den Augen, bey welchem fich die Möglichkeit 

dieſes Falls, befonders damals, deutlicher zeigte: und zwar 

um zweyer Urfachen willen, 

Sin jedem freyen Staate entftehen gewiffe Hauptpar: 
theyen, die, obgleid) ſchon diefer Name eine Abfonderung 
von dem ganzen Körper des Staatd, und alfo eine Entfers 
nung von dem Hauptzwede der Politif, — dem allgenzeis 
nen Beſten — anzeigt, Doch durch die Nothwendigfeit ges 
rechtfertigt werden, und durch die lange Gewohnheit autorifirt 
find. So waren in Nom die Anhänger des Senats und des 

Volks, fo in England die Whigs und Torys, die Royali⸗ 
Ken und die Oppofition. 

Dieſe Partheyen von der beſten Seite betrachtet, a 
nichts anders als verfchiedene politifche Syfteme; Unterfchiee 

de in den Meynungen, (pwohl über ba6) was zur Wohlfahrt 
des 
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des Staates gehdit als uͤber die Maaßregeln, durch welche 

ſie erhalten werde. Jeder Theil hat feine Gründe anzufuͤh⸗ 
ren; jeder ſeine ſcheinbaren Rechte zu vertheidigen. 

Hier findet alfo, wie bey allen denjenigen Dingen, 
deren Feines eine nothwendige, einleuchtende Verpflichtung, 

ein entfchievenes Lebergewicht der moralifchen Güte hat, eine 

Wahl ftatt. Und es ift natürlich, daß der Juͤngling, nach— 
dem er mehr Talente zuder Beredſamkeit, die beym Volk, oder 

zu der, welche im Senat nothig ifty'bey fich fand; nachdem’ 
er, vermöge feiner eigenthümlichen Denfungsart, die Ans 
fprüche der einen oder der andern Varthey gegründeter glaubte; 
nachdem er mit jeder durch feine Freunde oder durch feine 
Familie in Verbindung fand; nachdem er endlich an der 
Spitze der einen oder der andern einen vorzuͤglichen Mann 

Tab, der ihn zur Nachahmung reiste: fich mach diefem allen 
entſchloß, unter welcher Fahne er feinem Vaterlande dienen, 
wolle, 

Außer vieſen Unterſchiede in — Re 
det giedt es noch viele andre, in der Behandlungsart ver 
Geſchaͤfte ſelbſt Unterſchiede, welche zwar im Privatleben 
auch vorkommen, aber hier nicht fo deutlich bemerke, oder 

nicht als Gegenftände einer fo wichtigen Wahl angejehen 
' he 

% 

u Ein Unterfehied diefer Art war in Nom, zwifchen der 
Gieetonianifchen und Gatonifchen Politik. Jene bequemte 

fih nad) den Umftänden ‚ und fuchte in allen Sachen, das 

Gemäpigte, Gefahrlofe, Nügliche: diefe richtete fich bloß 
nach Grundfägen, und wählte ftets die Parthey der ſtreng⸗ 

ften Gerechtigkeit, ohne Rüdficht auf Gefahr und Schaden, 
es ſey für den Mann, eö fey für das Publikum ſelbſt. Der 

junge gutgefinnte Bürger in Rom, der beyde Charaktere ge: 
lobt, und doch fo fehr unterfchieden fand, mußte nothwendig 

urtheilen, daß beyde nur als verfchiedene Formen der Tugend, 

nicht als Tugend nnd Lafter son einander abgefondert wären ; 
85 und 
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und daß es ihm alfo frey ſtuͤnde, denjenigen anzunehmen; 
welchen er feiner Natur, und feinen —— am A 
fenften fande,. j PRENEBT * 

B 2⸗ 
IV 2 af P) V 

. 

Son —— ober — Ei ‚der, — 
Geſellſchaft. caun 

zu c. 37. ©. 84 bie 86, Ir \ 

Cicero giebt einige vortreffliche Lehren für das Gefpräch. Er 
giebt mit wenig Morten den Unterfchied deffelben von. der 
Öffentlichen Rede an, Er behauptet mitRecht, daß die Re— 
geln, welche die grammatifalifche Nichtigkeit der Sprache 

und die logische der Gedanken betreffen, beyden gemein find : 
er giebt aber doch zugleich zu verfichen,, daß das, waß'ei- 
gentlich Beredfamfeit heißt, das, wodurch die Rede eines 
Menfchen gefallen oder rührenfolle, im Umgange anders ſeyn 

muͤſſe, als vor Gerichte oder vor dem Senat. 

Die öffentliche Rede hat immer etwas vom Schultone *), 

das Gefpräch foll den geſeuſchaſtuchen Ton haben. Man 
ver⸗ 

*) Sch will durch das Wort Schulton En verächtliche Neben- 
idee ausdräden. Ich finde nur Fein auderes Wort, den Un- 
terſchied deutlich zu bezeichnen, welchen ith mir denke. Er ift 
an feinem gehörigen Orte, — da, wo es auf eine gründliche 
und völlige Belehrung ankommt, — der einzige fhielihe: er 
ifteiner großen Vortrefflichkeit, obgleich nicht derfelben Anmuth 

fähig, als der ihm oben entgegengefepte. Es ift endlich 
großentheild der meinige, Konnte es mir alfo wohl einkom— 
men, ihn ganz herab zu würdigen? Das Geipräd) ift nicht zu 
Ynterfuhungen beſtimmt, und der ihm eigene Vortrag kann 
mit der Gründfichfeir derfelben oft nicht beftehen, 
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verlangt jetzt den letztern auch in Schriften. Was iſt er, und 
— find Bit —— die ihn fo —— machen? 

ad, 

ergründet alles: der Lehrer — ne für umwiffend 
an, mit welchen er fpricht; er will fie vom Ganzen unters 
richten. Daher fängt er von den erften Elementen an, ſchenkt 
nichts, geht, Schritt vor Schritt fort, 1, weicht Feiner Schwies 
rigfeit aus, bleibt immer nur bey einer Keihe von Ideen. 
Der Geſpraͤchston iſt leicht, uͤberhingehend. Der gute Ges 
ſellſchafter nimmt die Perſonen, an welche er ſich wendet, für 

unterrichtet an; und will nur einzelne Punkte der Sache ers 

Örtern, , über welche er. mehr nachgedacht hat oder beffere 
Nachrichten beſitzt. Er laͤßt alſo das Bekannte weg, oder 
berührt es nur: durz. Er bleibt bey keinem Gegenſtande bis 
zur Ermuͤdung; er vermeidet, was groͤßere Anftrengung for⸗ 

dert; und ſetzt hingegen, was erfagt, in ein Licht, das auch 
dem gemeinfeu Derftande auffallend iſt. Er redet zugleich 
zur Einbildungstraft, zu den Leidenſchaften: aber ebenfalls 

nicht, ſie in heftige dauerhafte Bewegungen zu bringen, fon= 
dern nur ſie leicht zu ruͤhren. 

2. Gemein, poetiſch, feientififh, das ſind 
Biedrey Artendes Styls, der Denfungsart, der Rede, Was 
dieſe auf gewiſſe Weife vereinigt, die Mifchung von gruͤndli⸗ 
eben Gedanfen mit anmnthigen aber nicht weit hergefuchten 

Bildern, und einem ganz verftändlichen populären Ausdrucke, 
Dieß macht den Ton der wahrhaft guten Gefellfchaft aus, 
Wer in der Gefellfchaft weder Verftand noch Einbildungskraft 
beſchaͤftigt, ift langweilig: wer gefliffentlich und ununterdros 
chen mahlen oder lehren will, wird abgeſchmackt. 

3. Alles, was das Anſehen hat, mit Mühe ausgenr- 
beitet und mit Abficht gewählt zu feyn, um MWohlgefalien 
‚oder. Bewunderung zu erwecen, das nähert fich der Pedan— 
terey. Das Gefpräch ift eigentlich beftimmt, über gegen: 
waͤrtige Angelegenheiten oder Vorfaͤlle des wirflichen Lebens 

zu 
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zu reden. Alles dahero, was man ſagt, muß ſcheinen son 
andern Dingen veranlaßt, nicht von uns aufgeſucht worden 

zu ſeyn. So gefallen witzige Einfälle Leuten vom gutem Ges 
ſchmacke nur alsdann, wenn fie nicht vorbereitet find, ſon⸗ 

dern auf der Stelle aus dem, was andre gefagt hatten, oder 
aus dem, was in der Gefellfehaft vorgegangen war, entite= 
hen. Auf gleiche Weiſe muß das Räfennenent, die Erzaͤhe 

Yung, das Lehrreiche und das Anmuthige unſrer Rede immer⸗ 
durch die Gelegenheit herbey geführt werden. 

Das Geſpraͤch unterſcheidet ſich dadurch von einer aus⸗ 
gearbeiteten Rede oder Schrift, daß es feinen eigenen Gang: 
gebt, welchen Feiner der Unterredenden beftimmen, oder.vor= 

ausfeben kann. Theile erlaubt fid) jeder, durch leichtere 
Berbindungen von einer Materie zur andern überzugehen, als 
er fich in einem Vortrage, dener allein hielte, erlauben wärs 
de: theils ift die Verſchiedenheit der Menfchen von einander, 
in Abficht der Verbindungen, durch welche fie ihre Gedanken 
zufammenhängen, nicht minder groß als in Anfehung ihrer 

Gedaͤnken ſelbſt; und die Ordnung der Gegenftände des Ge— 
ſpraͤchs, welche aus allen diefen verfchiedenen Verbindungs— 
‚arten der Unterredner. zufanmengefeßt ift, bekoͤmmt alfo da= 

durch etwas Eigenthümliches und Senderbares. Der gute 
Geſellſchafter wird fich von diefenn Gange des-Gefprächs mit 
fortführen laſſen: allenthalben, wo es hingeräth, einige 
Blumen oder Früchte zu finden wiſſen; es aber nicht gez 
fliffentlich, oder doch. nicht merklich, dahin zu leiten fuchen, 
wo er folche Schon in Bereitfchaft hielt, 

4, Leichtigkeit und Fluß der Nede, ein Neichthun von 
guten, ungefuchten Ausdrüden, befonders das eigenthämlie 
che Wort, und eine Geläuftgkeit es fogleich zu treffen, das 
find Erforderniffe eines guten geſellſchaftlichen Redners. Alle 

andern Schönheiten des Styls werden im Gefprache nicht vers 

mißt; einige werden fogar daran getadelt, eben weil Ne zus 

piel Vorbereitung verrathen; andre find von den Ideen, die 
dies 
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dieſen Schmuck vertragen, unzertrennlich. Aber die Ange— 
meſſenheit des Ausdrucks wird durchaus erfordert. Mit ihr 

iſt die Kuͤrze verbunden; denn wenn man das rechte Wort 
gefunden hat, ſo hat man nicht mehrere noͤthig, um ſeine 

Gedanken deutlich zu machen: ferner die Simplicitaͤt, denn 
man fucht gemeiniglich durch Ziergthen und Blumen zu er= 

jeßen, was der Richtigkeit des Ausdrucks fehle, —  Dieß 
alles. ift nun eine Folge eines fertigen Grdächtniffes ; einer 
Einbildungsfraft, welche die Bilder der Sachen, wovon die 
Rede iſt, klar vor ſich hat, (denn je anfchaulicher und deut= — 
licher die Idee ift, welche wir fagen wollen, defto eher fallen 
uns die rechten © Morte dazu ein; ) einer Aufmerffamfeit, die 
ſich nicht zerſtreuen, nicht irre machen läßt; es ift endlich 

- eine Folge der Uebung und vielen Umgangs mit artigen uud 
wohlredenden Perfonen. Auch die Dreiftigfeit trägt dazu bey, 
Jedermann fpricht geläufiger, wenn er ohne Blödigfeit ſpricht. 
Sobald daher eine Leidenſchaft die gewöhnliche Schüchternpeit 
eines Menfchen vertreibt, ſobald wird er berevter, der Gang 
feiner Ideen gefchwinder, der Ausdrud derfelben paſſender. 

Er fcheint mit der Dreijligfeit neue Sähigfeiten befommen zu 
haben. 

5. Bloßes Raͤſonnement, ohne Beyſpiel, ohne Er— 
zaͤhlung von Thatfachen, hat immer ein ſchulgerechtes Anſe— 
hen. Das Befondere und Individuelle macht den Gegen 
fand des Gefprachs aus, nicht dad Allgemeine. Auch die 
Schriftfteller , welche denfelben Ton nachahmen, fpielen auf 
Anecdoten und Vorfälle ihrer Zeit und ihres Ortes an, Nies 

mand that dieß mehr ald Voltaire: und feine Schriften haben 

‚einen Theil ihrer Anmuth von diefer Urfache erhalten. Alles 
wird dadurch auffallender, Neugierde oder Theilnehmung zu 

‚erregen gefchiefter, wenn es auf die Perfon des Lefers, oder 

derer mit welchen er jehr befannt ift, und wenn es auf ihren 
gegenwärtigen Zuftand, eins unmitselbare Beziehung 

Er 
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6. Froͤhlichkeit und gute Laune gehört mit zu dem an⸗ 
genehmen Geſpraͤchſtone: aber eine ſanfte, heitere, nicht 
laͤrmende Froͤhlichkeit; alles, was ſchon ins Rauſchende faͤllt, 
wird niedrig und gemein. Aber eine Stimmung des ex 
muͤths zum Vergnügen muß durch das ganze Geſpraͤch hine 
durch ſchimmern; und wenn dann von Zeit zu Zeit Bligevon 
Witz und unbeleidigendem Scherze auflodernz ſo iſt dieß vie 
Art der Unterhaltung, welche den Umgang eines —— 
andern am — —* macht, | 

V. 

Von der Liebe der Feinde. 

Zu c. 25. Nec vero audiendi qui graviter irascendum — elementie, 

S. 55. Es iſt ein falſcher Grund ſatz ꝛc. und zu e.38. Rectum 
autem — probari. S. 87. Sind Streitigkeiten mit 

wirklid ıc. 

icero berührt an den beyden oben angezeigten Stellen, die 

Pflichten gegen die Feinde, . An dem erſten Orte beftreiteter 
die Meynung, Daß es ein Zeichen eines ſtarken Geiftes fey, 
auch ftark zu haffenz in, dem legtern fchreibt er. Regeln vor, 

. wie manfich bey Öffentlichen Streitigkeiten mit feinen Feinden 

verhalten müffe, Dort verlangt er alfo nur eine Mäßigung 
des Zorns; hier Anftand und Selbſtbeherrſchung in den Aus—⸗ 
brüchendefjelben : nirgends verbieterer diegeimdfchaften felbit. 

Es ift eine gewöhnliche Meynung, daß die Pflicht die 
Feinde zu lieben, in der alten Moral nicht fey gelehrt wor— 

den. Um hierüber etwas mit Sicherheit zu entfcheiden, muß 
; man erft die Derwirrung zu ‘heben fuchen, welche in den Be= 

griffen von diefer Pflicht felbft Herrfcht, ES muß erjt aus— 
— werden, was ein Feind ſey, und zu welchem Grade 

vou 
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‚von Liebe, wir, auch nach unfrer jetzigen Einficht, gegen 
denfelben verbunden werden koͤnnen. 

x... Alle Abneigung der Menfchen von einander, entſteht 
entweder aus einem perfönlichen Mißfallen, oder aus einen 
Streite ihrer Vortheile und Beſtrebungen: eben ſo wie die 
Freundſchaft, entweder aus dem Wohlgefallen an der Perſon, 
oder aus der Verbindung des Intereſſes entſteht. 

UUnſre perföuliche Zuneigung gegen einen Menſchen, be⸗ 
ruht auf den Eigenſchaften deſſelben an ſich oder auf ſeiner 

Aehnlichkeit mit uns. In Abſicht dieſer Zuneigung, giebt 
es eine lange Stufenreihe, von Liebe zu Haß, von Sympa⸗ 

thie zu Antipathie. Die beyden Ertrema find felten, Die 

mittlern Stufen find fo unbejtimmt, und fo veränderlich, daß» 
daraus Fein bleibendes Verhaͤltniß der Menfchen gegen einz 

ander entftehen Tann, dergleichen das Wort Feindſchaft 

ausdrücken ſoll. Schon der Fall iſt nicht fehr gewöhnlich, 
daß zwey Menjchen einander fo liebensmwürdig fcheinen, oder 
o zu einander paſſen, daß, ohne Verbindung des Indereſſes, 
ohne gegenfeitige Dienfte: eine innige Freundſchaft daraus 

entſtehe. Aber der Gau ift noch. weit feltener, wo ein Menfch 
dem andern fo fehr mißfallt, oder fo fehr von ihm abweicht : 
daß, ohne vorhergegangene Beleidigung, ohne Rivalität, 

. ein, wirklicher Haß, und die Begierde zu fchaden dadurch ver= 
anlaßt werde, | 

‚Die Entgegenfeßung der Vortheile, der Abfichten, ver 

Beſtrebungen, ift an fich etwas weit fichtbarers ; fie kann 

lange dauren ; fie bricht haufig in Handiungen aus. Darz 
aus kann alfo ein beftandiges. Verhaͤltniß entſtehen. — Anz 
griff und Dertheidigung; Beleidigung und Rache: das ift 
es eigentlich, was Feindfchaften BETGDKbUNBS; was Das Wer 
fen. derfelben ausmacht. 

In diefe gewaltfame Lage werden Menfchen gegen ein— 
ander zu allen Zeiten, an allen Orten gerathen, wo fie große 
zen ‚die einander oft entgegengeſetzt, oder Vorzüge, 

die 
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die ihrer Natur nach ausſchließend ſind, durch ihre eigenen 
Kraͤfte zu vertheidigen haben. 

Das hoͤchſte und immerwaͤhrende Intereſſe, — 
der Menſch hat, iſt die Sicherheit ſeiner Perſon und ſeines 

Eigenthums. So lange dieſes noch unter keinem andern 
Schutze als unter ſeinem eigenen ſteht; ſo lange er ſich ſelbſt 
gegen Moͤrder, Raͤuber, Mordbrenner, gegen den Hunger 
des Armen und die Habſucht des Reichen vertheidigen muß: 
ſo lange ſind Feindſchaften und bittre toͤdliche eindſchaften 
unvermeidlich. 

Dirieß war der Zuſtand, in welchem die Menſchen fich 
vor Errichtung ber bürgerlichen Gefellfehaft befanden. ‚Und 
eben der unaufhoͤrliche Krieg, der hier herfchte, veranlaßte 
fie, Sreyheit und Gleichheit der Nechte genen Friede und Sia 

cherheit in einer gefegmaßigen Unterordnung zu vertaufchen 
fich des. Rechts der Selbftvertheidigung zu begeben, um da⸗ 

für den Schuß der ganzen Gefellfchaft zu erhalten, 

Die Errichtung der Staaten hat alfo zuerft die eigente 
Yichen Feindſchaften, das heißt, den Krieg unter Privatleus 

ten aufgehoben. Derſelbe Contract, durch welchen fich die 

ganze Gemeinheit, gegen den einzelnen Bürger verpflichtet 

hat, fein Leben und fein Eigenthum zu befchügen, derfelbe 
verpflichter auch den Bürger, feine Streitigfeiten vom Richter 
entfcheiden , die erupfangenen Beleidigungen von der Obrig: 
keit beftrafen zu laſſen. 

Die Selbftrache, diefe Ausübung des in dem Nature 
ſtande faſt allein refpectirten Gefeges der MWiedervergeltung, 
iſt nicht. nur ungulanglich dem Unrecht zu wehren, fondern fie 
verewigt auch die Streitigkeiten. Jede Beleidigung wird mit 
einer größern vergolten. Dadurch befümnt der angreifende 
Theil einen Schein des Rechts, weil er mehr Hebel’ von der 
Rachſucht des andern leidet, als er vielleicht aus Eigennuge 
ihm angerhan harte, Die Glieder diefer Progrefjion fteigen, | 

indem fie fortgefeßt wird. - Bey jeder Erwiederung werden 
die Leidenſchaften immer mehr entflammt, Die Streiche, wels 

che 
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che man für die empfangenen zuruͤckgiebt) werden jedesmal 
graufamer ‚und; ſchlagen södlichere Wunden. So entſpringt 

auf beyden Seiten mehr durch die Hitze des Gefechts ſelbſt, 
als dutch den Gegenſtand, welcher: es zuerſt veranlaßte, ein 
unausloͤſchlicher Haß, der nun auch auf beiden Seiten: feine 
gerechten Urfachen oder doch feine Entfchuldigungen finder, 

Große Feindſchaften find gemeiniglich Folgen, nicht die Urſa— 
hen der Krieges — Dem Uebel wird alſo an der Wurzel,abs 
geholfen, wenn gleich die erjie Beleidigung, durch eine fremde 
Macht gerochen, die erſten Sreitigfeiten Sg einen Dritten 
ei Schiedsrichter beygelegt werden.. —— 

So weit nun im buͤrgerlichen of die Sebloerchen 
* dem Menſchen hat abgenommen, und in die, Hände 

unpartheyifcher Richter übertragen werden koͤnnen, ſo weit iſt 
auch den Feindſchaften geſteuert worden. In allen den auen, 
wo jene dem Menſchen ſelbſt hat uͤberlaſſen werden müſſen in 
allen ſolchen Faͤllen haben Feindſchaften auch noch unter Buͤr⸗ 

gern mit einigem Scheine des Rechts fortgedauert, " "Ö a 

Solcher ‚Fälle giebt es dreyerley. ‚Entweder ‚hat ber 
Staat, wegen der Unvollfommenheit der Geſetze, für. die 

- Sicherheit feiner Bürger nicht hinlänglich geſorgt: oder die 
Verfaffung und vie Zeitumfiände Haben Partheyen in demſel⸗ 

ben unvermeidlich gemacht; oder gewiſſe Rechte der Menſchen 
— iud ihrer Naltur nach außerhalb der Gertichtsbarkeit deſſelben. 

rſtlich⸗ die buͤrgerliche Vereiniguug iſt nicht gleich 
si; nicht zu allen Zeiten, nicht in allen Stasten fo voll⸗ 

kommen geweſen, daß der Schutz der Geſetze den Menſchen 
von der Selbſtvertheidigung harte losſprechen koͤnnen 7 Zu 

"einigen hat cs an einem Erimihal : Geſetzbuche gefeplt? in 
andern find einzelne Glieder des Staats oder, gewiſſe Claſſen 

der Buͤrger fuͤr die Macht der Obrigkeit und der Geſetze zu 

ſtark gewefem In allen ſolchen Staaten und Zeiten ſind Pri⸗ 

vatfehden unvernieidlich und werden eben deswegen fuͤr er Kae 
ter angeſehen. KaPL DAR ann 

Cic. VPſlicht. 11, Th, — Die 
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Die Bluträche bey den Skandinaviſchen Voͤlkern, beiy 
den Morgenläwern und bey den meiiten Nationen auf der 
erften Stufe ihrer Cultur“), ift eine Folge’ der mangelhaften 
Geſetze: das Fauſtrecht der mittlern Zeit * eine dolge von 

Uebermacht des Adels geweſen.. ON 
Y| 

Die erfte abft cht der buͤrgerlichen erging mar Sie 

Bertheidigung gegen audwärtige Feinde, Darauf fhräufte 
fich die Fürforge der Anführer und der Gehorfam des Volks 
ein; Mord, Diebftapl, Ehrenſchaͤndung, von den Gliedern 
der Nation gegen einander verübt, wurden’ als Privatanges 
legenheiten augefehen, die nur die Perfonen oder die Familien 

ausmachen mußten, welche dadurch Schaden gelitten hatten, 
Erſt fpat mifchte fich die Regierung in die Verhandlungen und 

die Beleidigungen der Bürger zegen einander: und in die 
letztern anfangs nicht, um die Unterſuchung, die Beſtrafung 
derſelben, oder die Erzwingung der Wiedererſtattung uͤber 
ſich zu nehmen, ſondern um der Rache einigermaßen Gränzen 

zu 

*) Zu den Zeiten des Tacitus wat unter den Deutfhen Völker: 
figaften, welde er kannte, und deren Sitten er beſchreibt, 
{bon die Blutrabe, in eine Loskaufung mit Dingen, vie 
Geldes werth find, namentlich mit Viehe, ihrem vornehmſten 
beweglichen Eigenthume, verwandelt worden. Diefe Gewohn⸗ 

heit, daß eine Familie ſich den Tod ihres Verwandten bezah— 
fen ließ, Leine Gewohnheit, die nachmals in die Geſetzbuͤcher 
jener Voͤlkerſchaften uberging,) war ‚gewiß nicht die Altejite, 
denn fie ift nicht die natuͤrlichſe. Sie zeigt, dab das Volk, 

bey weldem fie ſich finder, Thon fo weit an Eultur forıges 
ſchritten ift, daß es entweder einfieht, die aus unverfühnlichen) 
Feindſchaften entfiehenden Uebel find. größer, als die, welche 
aus einzelnen Mordthaten entipringen, oder daß bey demſel— 

ben, die Begierde nad) Eigenthum, über die bey Wilden 
weit ungeſtuͤmere Leidenſchaft der Rachſucht, die Oberhand 
bekommen bat. Tacitus unterlaͤßt nicht den politiichen Nutzen 
dieſer Einrichtung anzuzeigen. De mor. Gerin. c, 21 Nec 
implacabiles inimicitiae durant, Luitur enim etiam homici= 

dium certo armentorum ac pecorum numero: recipitque sa, 

tiafactioneın universa domus; utiliter in publicum, quia — 
ricwlosiores sunt inimicitiae juxta libertaten 
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zu ſetzen. Erſt eine völlige, Policiruna lehrte, die Menfchen 
alle Angriffe auf das Leben vder das Eigenthum des einzelnen 
Bürgers anzufeben, als Attenrate, Die gegen Das ganze ges 
meine Mefen verübt worden. — Die Gefchichte lehrt uns, 
was die Vernunft vermutben läßt, daß in Nationen und Zeitz 

punkten, wo zur Beſtrafung der Verbrechen die Geſetze Feine 
Kegeln: gegeben und die Öffentliche Macht Feine wirffamen 
Anftalten gemacht hatte, die Rache nicht nur eine unausbleibli= 

chefeidenfchaft, ſondern eine Pflicht und ein Ehrenpunkt wurde. 

Eine Familie, die eines ihrer Glieder durch einen Moͤrder 
verlohren hatte, ſah ſich zugleich als beſchimpft und erniedrigt 
an, — fo lange nicht der Thaͤter, oder anſtatt ſeiner, eine 

Verſon von ſeinem Blute und ſeiner Familie mit dem Leben 
dafür gebüßt hatte. Die Väter legten ihren Kindern auf ih⸗ 
rem Todbette die Verpflichtung auf, den, welcher ſie eines 
geliebten Verwandten beraubt hatte, und deſſen ungerochene 
Beleidigung ihnen zum Vorwurf gereichte, in ſeiner Perſon 
oder in jtinen Nachkommen zu verfolgen. 2, 

Mehrere Generationen hindurch, Fonnte die Gelegenheit 
fi & zu rächen verſchoben bleiben, und ſie wurde dann noch 
mit eben der Hitze ergriffen, als wenn die Beleidigung erſt 
gefiern vorgegangen waͤre. Die Familie des Mörders, wie 
entfernt, diefer Wiedervergeltung ‚ als einer Aucübung der 

Gerechtigkeit fich zu unterwerfen oder zuvorzufonımen, fand 

ihre Ehre gleichfalls inrereffirt, die That ihres Anherrn oder 
ihres Freundes durchzufechten. Das, was fie zur Strafe. für 
erwieſenes altes Unrecht litten, betrachteten ſie als neue Belei⸗ 

digungen, die wieder gerochen werden muͤßten. So entſtan⸗ 

den immerwaͤhrende grauſame Kriege, innerhalb. ber Gränzen 

jedes Staates ſelbſt. Nirgends wurden diefelben graufanıer 
geführt, als im dennordifchen Reichen, ‚Größtentheils gieng 
der Bluträcher auf Mordbrennerey aus. Ganze Familien vom 
Gefchlechte des Beleidigers, wurden auf einmal den Flammen 
aufgeopfert. Auch in den Bejegen der Juden, finden fich 
Spuren dieſer alten Gewohnheit. Die Freyſtaͤdte, welche 

M 2 der 
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der Eroberer und Austheiler ihres Landes denjenigen anwles, 
die einen nicht freywilligen Todſchlag begangen hatten, bewei⸗ 
ſen, daß ein vorſetzlicher Moͤrder, den Verwandten des Er— 
ſchlagenen von den Geſetzen Preis — wurde. 

In den Feudal-Reichen, die in den — —— 
Roͤmiſchen Reichs, von den barbariſchen Volkern, nachdem 
ſie fie erobert, errichtet worden, wurde jene alte Verfaſſung 

der Staaten, wiewoht‘ anf eine regeimäßigere Art, ernenertz 

Die Verfaffung meine ich, daß die ganze Vereinigung mut 
zum Kriege‘ abzielte; die Macht des Dberhaupts, und die 
Kraft der Geſetze ſich nur auf dieſen erſtreckte. Der Adel 
ſtand unter den Fürften, nur um mit ihm gegen andre Nas 

tionen zu Fechten: im Srieden waren die Glieder deffelben fo 

viele Fleine’Souveräns, wovon jeder in feinen Diſtrikte als 

Heerfuͤhret und Richter Ruhe erhielt, ſelbſt aber die Strei— 

tigkeiten mit ſeines Gleichen durch kein anderes Mittel, als 

durch den Krieg, (der in dieſem Falle Befehdung hieß,) aus⸗ 

machen konnte. Ein Land, deſſen Einwohner in eine ſolche 

zerſtuͤckte Monarchie vereinigt ſind, wie Ftankreichs und 

Deutſchlands Regierungsform in den mittlern Zeiten war, ft 
von einem unter viele Fleittennabhängige Staaten vertheilten 
Lande, (wie Griechenland vor der Macedonifchen Herrfchaft,) 

in nichts unterſchieden, — beſonders, wenn Die letztern 

von Deſpoten beherrſcht werden. Aus eben der Urfache, 

warum ſolche kleine benachbarte Voͤlkerſchaften weit haͤufiger 

und zum Theil grauſamer Krieg Führen, als große Staaten, 
deren Gentra "entfernt find: aus eben der Urfache,. waren 

die- Befehdungen in jenem ——— anaufhorlich und oft 
anmenfchlich. 

Diefem allen zufolge, kann man mit Necht vermuthen, 
daß in jenem Lande, wo zwifchen Bürgern und Familien; 
Erbfeindfehaften obwalten, die’bärgerliche Vereinigung noch 

nicht vollfiändig, die Gefege mangelhaft, oder der, welcher 
fie handhabt, ohum: aus jepn muͤſſe; indem in einer regel⸗ 

* maͤßi⸗ 
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maͤßigen Verfaffimg ⸗ und bey einer feſt gegründeten und 
durchgaͤngigen Subordination, der Souveraͤn, ſo oft ein Uns, 
recht vorgegangen iſt „ins Mittel tritt, ſowohl den Beleidi⸗ 
ger zur Erſtattung zu zwingen und. zu beſtrafen, als den 
Beleidigten von der Rache zuruͤckzuhalten: wodurch dann das 
Feuer des Haſſes geloͤſcht wird, ehe es in die Slemme einer 

dauerhaften Feindſchaft ausfchlagen kann) ann ıı 
+4jhd' Hi 

‚Nachdem die Gefengebung bis auf dieſen Grab ber. 
Bahn onmenheit gekommen ift, hat auch die Moral in Abſicht 
der Privatfeindfchaften ſtrenger werden können, „Sie hat die⸗ 
felben gejtatten müffen, fo lange fieunvermeiblich waren: fie 
hat deuſelben aus Betrachtungen, die ſich auf die innere Voll⸗ 
konmenheit des Menſchen beziehen, Einhalt gethan, nach⸗ 
—** die aͤußere Sicherheit deſſelben geſorgt worden | 
FRE 

‚Eine, zwepte, Urſache von Privatfeindſchaften fin nd por 
Ysifche Partheyen im Staate. Sie find, entwedereine noth⸗ 

wendige Folge der Verfaſſung oder eine voruͤbergehende 
Wirkung gewiſſer Begebenheiten und Zeitumftändes au 

—J Sn Republifen, wo entweder ‚alle Bürger des Staats, 
"oder doch zahlreichete Claſſen derfelben, an der oberften Ge⸗ 
walt Antheil haben: da bleibt ihnen auch, nad) Verhaͤltniß 

ähres. Antheils, mehr zu verfechten übrig. Die Aufrecht⸗ 
haltung, die Ausuͤbung dieſer Souveraͤns-Rechte ſelbſt, 

Kanminicht von einer hoͤhern Macht unterſtuͤtzt werden: denn 
wer ſoll ven Souveraͤn fchügen? Wenn daher in ſolchen Staa- 

ten, Partheyen vorhanden ſind: ſo werden die Haͤupter der= 

ſelben, ſich gegen einander auf gewiſſe Weiſe ſo verhalten, 

wie unabhaͤngige Perſonen. In Abſicht ihrer politiſchen Un⸗ 
sernehmungen „ „un, die ‚eigenen durchzu etzen ‚ um bie ber 

zegner zu vereiteln, , Tann ihnen Feine Obrigkeit beyſtehen. 
Keine Geſetze find hier gorhanden, welche bejtimmen was 
Recht iſt; Fein Richter, der über ihr politifches Verfahren 
urtheilen koͤnne; Feine feſtgeſetzte Macht, — den einen 
— noͤthige, —— — 

Mg > Bir 
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Die Feindſchaften in der Anarchie giengen auf Rache 
and Blutvergießen; die in der republifänifchen Freyheit, ges 
ben auf eine gegenfeitige Widerfegung in den Maaßregelm; 
Daraus aber enitfteht zuletzt auch wirklicher Unwille; eine 
wahre Abneigung der Perfonen und Familien gegen einander, 
Privarftreitigkeiten, wenn fie nicht über Leib ‚Leben und Eis 
genthum find, haben deswegen nicht diefelbe Wirkung, weil 
ihre Gegenftändg weit peränderlicher find, umd die Verhälts 
niffe, die Meynungen, die Maaßregeln bey venfelben , ‚öfter 
atwechfeln, als bey den großen und immer fich ähnlich. bleis 
benden Angelegenheiten des Staates. 

In freyen Staaten alfo wird das Wort geindf za 
weit gewöhnlicher feyn 5" e8 wird: feinen fo ſchlimmen Sinn 

haben: es wird Regeln der Großmuth bey derfelbewigeben, 

fo wie es Regeln des Krieges bey unabhängigen Mächten 
giebt, Alles, was eine Beziehung auf ein allgemeines 5 Ins 

tereffe hat, bat feiner Natur nach etwas Edleres: es ent 
flammt die Leiveufchaften weniger; es veranlaßt mehr Bes 
rorhfchlagungen ; es wird fehr auf Ehre dabey geſehen. Dieß 
alles giebt der Vernunft einen Zutritt und veranlaßt eine Nez 
gelmäßigfeit ſelbſt in ‚Dem, was Ai Natur nach wider die 
Regeln ift, 

Die Moralifen), weite in ſolcher ey Staaten — au 
den ihre Begriffe nach den Zuftande/ der Dinge bilden, der 
ihrer Beobachtung ausgeſetzt iſt. Sie werden zwar Liebe als 
den Grund aller Tugenden gebieten: aber fie. werden Doch ges 

wiffe erlaubte Seindfchaften zugeben , weil ſie ſehen, daß im 
politifchen Leben, ohne mit Gegnern Streitigkeiten zu führen, 
a. gemeinnügiges Project ausgeführt werden Fanın fi f 

In Rom waren alle angeführten Umftände vorhanden; 
und Cicero ift einer der Moraliften, welcher am meiften Rede 
anf jene Entfchuldigungen hat. 

Es gab in den beften Zeiten der Roͤmiſchen Kepnbrif 
Partheyen; und Die, melche in denfelben vorzügliche Rollen 

ipiel: 
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fpielten, waren zu einer gegenfeitigen Widerfegung verbunden, 
welche der FZeindfchaft ahnlich war und.oft alle Folgen derſel⸗ 
ben hatte,  Diefe Feindfchaften hatten einige von den Kegeln 

und vom den Rechten ver Kriege. - Es; wurde für ein Zeichen 
des Edeimuths ‚gehalten, bey denfelben ‚offenbar und ohne 
Hinterlift zu Werke zu gehen. Mir finden mehrere Spuren, 
daf die Römer einander die Seindfchaften fürmlich angefün- 

digt haben. Tiberius fagt in einem an den Senat geichriebes 
nen und vom Tacirus und aufbehaltenen Briefe, Daß es eine 
allgemeine Gewohnheit ihrer Vorfahren gewefen fey , dem, 
mit welchem fie die Freundſchaft brechen wollten, ihr Haus 
Herbieten zu laſſen *). So viel ift gewiß, daß einige ihrer 
tugendhafteften Männer, felbit Männer von der größten 

Mäßigung, bloß durch den Widerfpruch, der ſich zwiſchen 
ihren politifchen Meynungen fand,, in ‚heftige Feindfchaften 
gegeneinander verwidelt wurden, Unter, denfelben werden 
vorzüglich der jüngere Africanus und Metellus : ==) der Groß⸗ 
muth wegen gerühmt, mit welcher jeder von ihnen, ‚aller 

Heftigfeit des gegenfeitigen Widerftandes ungeachtet, die 
Verdienſte feines Gegners anerkannte. 

Tliz IE 3 . 

un ‚Die Partheyen, welche aus der. Verfaffung freyer 
Staaten entftehen, behalten, fo lange der Geift der Freyheit 
noch. die Bürger belebt, etwas von dem Ehrwärdigen ihres 
Urfprungs: die Streitigfeiten werden gemildertdurch die Bas 
terlandsliebe, woraus ſie herſtammen. Diejenigen, welche 
in den monarchiſchen Staaten zuweilen aus den Zeitumftänden 
eutfprungen find, haben mit weit grö ßerer Heftigfeit gegen 
einander gefiritten und haben weit mehr Unglüd angerichtet, 

Ma Keine 

? ) Tac. Ann, VI. 29, So fhrich Germanicns an den Pifo einen 
Brief, durch welhen er ibm die Freundſchaft aufkundigte. 

' Ann, II. 70. Die Feindſchaften zwifchen Metellus und Scipio 
werden vom Val. Max, IV, ı. $.'12. iniwiciriae testatae ge= 

nannt,. Der Ausdruck domo interdicere fünmt auch —* 

Sopvetonius im Leben Auguſti c. 66. vor 

**) Vellej. Patere. H. 11. Val, Max, IV. 5.72. 
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Keine ungluͤckſeligere Streitigfeiten hat die Gefchichte 
der Welt aufzuweiſen; keine, die ſich mehr bis in das In⸗ 

here der Familien erſtreckt hätten, als die, welche aus der 
Ungewißheit der Thronfoige bergerährt find. Daher die er⸗ 

ſchreckliche Zerruͤttung, welche England in den Kriegen zwi⸗ 
ſchen der weißen und rothen Roſe litt: daher ſtand in den Zei⸗ 

ton der Ligue, Frankreich bis in die entfernteften Winkel feiner 
Prosinzen in Flammen. "Nicht nur hoͤret in folchen bürgerlis 
chen Kriegen das Anſehen der Gefeße Auf, und der Bürger 

tritt in den Zuftand'der natürlichen Anarchie zuruͤck, wo er 

fich ſelbſt vertheidigen muß: fondern die Leidenſchaften des 
Haſſes werden auch auf das färfite entflammt. Entweder 
ergreift der Prisatbaß hur die Gelegenheit, welche eine oͤffent⸗ 

liche Streitigkeit ihm anbietet, ſich ungeſtraft zu ſaͤttigen: 
oder die Wichtigkeit der Angelegenheiten, welche man verficht, 

bringt einen wahren Groll auch in diejenigen Gemuͤther, die 
durch kein ei igenthuͤmliches Intereſſe gegen — 
N — 

Eine andre th von — in Monarchien entſteht 
unter ſchwachen Regenten, wenn die, welchen die einzelnen 
Zweige der Regierung: andertraut find, nicht durch den ges 

meinfchaftlichen Plan ‚und das Anfehen‘des Souveraͤns im 
ihren Schranfen'gehaften, und eben dadurch in Vereinigung 
gebracht werben, Die Streitigkeiten und Partheyen der Mi⸗— 
nifter, der oberften Eollegien, der Prinzen des regierenden 
Haufes haben oft in den Monarchien eine Gährung und einen 

Gert der Iwietracht durchs Land verbreitet, der fich zwar 
nicht fo bis auf die untern Claſſen erſtreckt, Feinen fo großen 
Einfluß ia die Privarverhältuiffe der Vürger hatte, aber doch 
zu Kraͤnkungen und Beleidigungen und einer Trennung der 
Familien genugſamen Anlaß gab. Je geiftreicher,, je lebhaf⸗ 

ter, je ergebener gegen ihr regierendes Haus eine Nation iſt, 
je mehr aufgelegt die Gemuͤther ſind, aus Eitelfeit oder Pas 
triotismus Theil zunehmen an dem, was in den eberften 

Kreiſen vorgeht, Rem * wird Zwietracht im Privatleben, 
durch 



Arimerfungen und Abhandlungen, 185 

durch die: — welche im Staate herrſchen, aug⸗ 
nichtet. = | ' 

‚Aber nun in jeder Verfaſſung, ‚zu En 
xuhigſten Zeiten, wenn. die Geſetze in vollem Anfehen. find; 
die acht ungetheilt, der Sig Derfelben nicht ungewiß ift; 
Aber die Maafregeln, nit gefiritten wird; — auch in denz 
jenigen Donarchien ‚wo. der Streit der Bürger mit einander, 

am. wenigften fi der Aufficht der Obrigkeit entziehen kann, 
bleibt. doch noch eine Anzahl vos Gütern und von Rechten 

übrig, die jeder Menjch felbft vertheidigen muß; und über 
bie, er alfo mit andern in. Kampf, und in ein der Feindfchaft 
Ähnliches Verhaͤltniß gerathen kann. Ein ſolches Gut ift 
sornehmlich die Ehre. Ein anderes iſt die Gunſt des Fürften 
bey Hofe: deöwrgen hier, wenn, irgendwo ein beſtaͤndiger 
Krieg obwaltet, der anftatt der Waffen durch Intrigue ger 
Führt wird. Dergleichen endlich iſt in den Privatſtaͤnden jedes 
Ziel von Gluͤck und Ehre, nach wie piele — und das 
aur einer erreichen kann. 

ER Wenn wir den Mikel der Ehre unferfuchen, ſo 
muͤſfen wir ſie bey dem Stande beobachten, welcher ſich vor— 
zuͤglich dieſelbe zuſchreibt; der ſich die Wachſamkeit, ſie zu 
bewahren, als eine eigene PN auferlegt, — bey dem 
Adel. | ö Bf: 

2; “m dieſem Haben, wie die Eifahrung rösie, bey al aller 
Milderung unfrer Sitten, bey der vollfommenften Unterwärs 
figfeit aller Stände unter die Iandesherrliche Gewalt, trotz 
allem ; was die Gejege, die Moral und’ die Religion dagegen 
gefagt haben, ſich in Ehrenfachen , die wirklich blutigen Seh: 
dennoch erhalten, durch welche eheden alfe Arten von Streis 

sigfeiten ausgefochten wurden. Die Urſache liegt zum Theile 
in’ der Natur der Sache, zum Theil in Borurtheilen des 
Stolzes. Die Obrigkeit kann diejenigen Beleidigungen zu 

raͤchen verbieten, welche der Richter repariren kann. Aber 

für die geraubte —* ift keine Schadloshaltung zu finden Die 
M 5 genugs 
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genugthuend wäre; Feine, die das Gut wiedergaͤbe, wel⸗ 
ches durch die Beſchimpfung geraubt worden. Da die Ehre 
ſelbſt nur in der allgemeinen Meynung der Menſchen beſteht: 
fo kann nichts die gekraͤnkte erſetzen, als was dieſe Meynung 
wieder fo herſtellt, wie fie vor der Injurie geweſen iſt. Man 
ſieht ſchon, daß dieß in der Gewalt feines Richters, Feines 
Landesherrn, wenigſtens nicht für den gegenwärtigen Augen⸗ 
blick ſtehe: weil kein einzelner Actus, ſelbſt der unumſchraͤnk⸗ 
teſten Gewalt, eine herrſchende allgemeine Idee aͤndern kann. 

Es iſt ſogar etwas beſchimpfendes in allem, was die Obrige 
Feit thun will, jemandes Ehre zu retten. Denn außerden, 
daß durch die gerichtliche Verhandlung die Befchimpfung erft 

"recht befannt wird; und die Abbitte, der Ehrenverforg,, oder 

was fonft in die Stelle treten mag , dem Beleidigten Genugs 
thuung zu Herfchaffen, erft die Neugierde der Muͤßigen und 

‚vie Schavenfreude der Uebelgejinnten, auf die Beleidigung 
ſelbſt rege macht: fo werden auch gemeiniglich Umſtaͤnde ent= 

deckt, die den Beleidiger entfchuldigen, dem Beleivigten zur 
Laſt fallen; die Urtheile bleiben alfo wenigftens getheilt,, und 

der Flecken des guten Namens iſt den Augen des Publici 90 
wiejen worden, ohne abgewaſchen zu werden, 

Die Borurtheile des Stolzes aber haben diefe Begriffe, 
welche an fich allgemein find, auf einen gewiffen Stand eins 
gefchränft, und eben deswegen haben fie fich tiefer eingewur⸗ 

zelt/ deswegen find fie heiliger gehalten worden, weil ſie zus 
gleich Unterſcheidungszeichen dieſes Standes geworden find, 

Denn thoͤrichter Weiſe haͤlt der Menſch weit eifriger uͤber 
nichtsbedeutenden Rechten, die ihm vor andern allein zukom⸗ 

men, als uͤber den wichtigſten, die er mit allen gemein at 

Wen dieſe Begriffe fi ſich ändern laffen, fo Kann es nur 
ai — ein allgemeines Uebereinkommen aller Staaten geſchehu, 

eine Convention, die mit dem allgemeinen Frieden zugleich 

eintreten wird, weil fie mit ihm auf denſelben Vorausſetzun⸗ 

gen beruht, eben diefelben Anftalten fordert, — 
Doch 
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Ooch wenn das Anfehen der Staaten ſich nicht fo Leicht 
vereinigen kann, dieſes Vorurtbeil auszurotten ;. fo wird viele 

leicht die fortgehende Aufklärung der Menſchen es von ſelbſt 
in Apergefiengeit bringen, ' 

Aber auch dieſer Zeitpunkt ſchein * weit entfernt zu 
ſeyn. So lange das Wort Ehre noch etwas ausdruͤckt, wel⸗ 
ches das Eigenthun eines Standes, nicht das Vorrecht des 
Menfchen ift; fo Tage es eine Ehre giebt, von welcher man 
gar nicht fagen kann, auf welchem Theile des Wefens, auf 
welcher Eigenfchaft, auf welcher Handlung des Menfchen fie 
beruhe; „die lediglich einen Namen und die Öffentliche Men: 
nung zum Grunde hat, — (und gerade ift die Ehre des 

Edelmanns, die mit dem Degen vertheidigt wird, von die— 
fer Art:) fo wird dieſelbe nothwendig Durch jeden Angriff zers 
fibrt: werden, und fie wird nicht anders gerettet werden koͤn⸗ 
nen, als durch den Untergang deſſen, der fie.angegriffen hat. 

Darauf zielten die Duelle zuerftab; und wenn diejenigen, die 
wir heute zu Tage ſehen nicht mehr eine fo ernftliche Abficht 
haben; ſo iſt es eben deswegen weil das Principium, wor⸗ 
aus fie entſtanden, ſich etwas gemildert, das Vorurtheil ſich 
ae: Hr etwas genähert hat, | 

Wenn aber je, zu einer Fünftigen Zeit, das Wort Ehre 
nichts anders ausdräden wird, als die Ueberzeugung des 
Yublici, daß ein Mann die Pflichten feines Standes erfährt, 
daß er ſich untadelhaft aufgeführt habe: fo wird diefelbe auch 
durch nichts befleckt werden ldunen als durch) Beweiſe, daß 

er ein Heuchler oder ein Boͤſewicht geweſen ſey; ſo wird ſie, 
wenn ſie angegriffen worden, wieder hergeſtellt werden koͤn⸗ 
nen, denn es wird möglich ſeyn, die öffentliche Meynung, 
durch die wahre Darſtellung der Sachen, zu berichtigen. 

2. Die Obrigkeit vertheidigt die Guͤter, die jemand hat. 
DieErwerbungderer, die ihm fehlen, der Streit mit ſei⸗ 

nen Nebenbuhlern, iſt ihm felbft überlaffen, Die ift ver 
u. Grund derim Privatleben gewöhnlichen Feindfchaften, 

auf 
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auf welche die bekannten Regeln der Moral und ber igion 
ſich vornehmlich beziehen, 

Wenn diefe Guͤter groß und von kfhtepeher Ar 
find, daß heißt, nur für den Güter find, welcher fie allein bez 

ſitzt; wenn die Perſonen, Die ſich darum bewerben „. fd auf - 
einen Plage zuſammendraͤngen, und fich. täglich beobachten; 

wenn dieſelben viele Anhaͤnger und Verbindungen haben, oder 
durch ihren Poſten und ihre Geſchaͤfte andern in die Augen 

fallen: ſo wird die Rivalitat deſto weht au — 
legenheit geben. 9 J 

Alle dieſe Umſtaͤnde vereinigen fi an * —* eße 
Fuͤrſten. Die Perſonen/ welche an denſelben leben, ſchon 
Kin durch ihre Geburt oder ihrem Umgang mit 
em Souverän, werden vom Publikum beobachtet: _ ein 

Unftand, der die Ehrbegierde entflammt das Gelingen 
fchmeichelhafter, die Fehlſchlagungen demuͤthigender macht 

und alſo die Eiferſucht Bergrögert, ' Die Guͤter, um welche 
fiebuhlen, find die größten Ehrenſtellen i im Staate, und die 
auſehnlichſten Einfünfte? oder es it ein hoͤherer Rang in‘ der 
Freundſchaft des Fuͤrſten; ein Vorzug, der in einer Monarchie 
Ehrenftellen und Einkuͤnften gleichgeſchaͤtzt wird, weil ereit 
nem Menſchen Achtung und, ‚Gefälligkeiten von Seiten des 
ganzen Publici zuwege bringt. . Der beftändige Kain, ven 
dieſe Verfonen unter einander haben, nöthigt die einen zur 

Verbergung ihrer Abfichten und Maafregeln, die andern zu 
einer genauern Auslundſchaftung der ‚gegenfeitigen, ‚Der 
Zwang, den man einer Leiden ſchaft anthun muß giebrihrn ini⸗ 

niereinen Hang, in Miderwillen gegen diejenigen auszuar ten, 

welche diefen Zwang auflegen... Weber dieſes erregen Milde 

Kunftgriffe, wenn fie entdeckt werben, f größern Groll. End 
lic) feine Rivale immer vorfich ſehen, entweder ein Zeuge von 
der Ueberlegenheit ſeyn, welche fie uͤber uns gewinnen, oder 
wechſelsweiſe feinen Triumph uͤber ſie vor ihren, Augen, ge— 

nießen; das alles erbittert die Gemuͤther mehr, und giebt der 

Eiferſucht den Stachel eines wirklichen Haſſes. Er 

Die 
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Hr Die, Hbfe fellen uns die Züge der Rivalität und. ihre 
Soigen im; Großen dar: ‚aber wenn man fie hier einmal ken⸗ 

nen gelernt hat, fo wird man fie verkleinert und im minder 
hellen ,Lichte in vielen andern Ständen und Situationen des 

Privatlebens wieder finden. 

ESchon ein Sprichwort, das Lielleicht fs tt if, als 
die Abtheilung der Stände im bürgerlichen Leben, jagt, daß 
Seite, die einerley Gewerbe treiben, einander haſſen. 

Doch viele koͤnnen zugleich reich nn und Feiner genießt 
deshalb. feines Vermoͤgens weniger, aber die Vortheile, wel⸗ 
che die Ehre gewaͤhren fann, erhält man nur, wenn man fie 
allein oder in hoͤherm Grade als andre beſitzt. Daher mehr 

Eiferfucht, mehr Streit, mehr heimliche Sabalen oder Öffent= 
liche Berfolgungen bey denjenigen Ständen vorfommen, deren 

Beſchaͤftiguugen zugleich auf Anſehen und aufRuhm abzielen, 

als bey denen ‚ die nur Gelderwerb zur Abſi cht haben, 
—M 

— iſt nach der —— Welt die gelehrte, der 

Schauplatz der groͤßten Kriege. Daher haben die, welche 
durch ihre Talente und ihre Wiſſenſchaften ihr Gluͤck in der. 
Melt haben machen wollen, ſo oft die Talente von andern zu 
unterdruͤcken oder zu verkleinern geſucht. — 

Es iſt eine richtige Beobachtung, deren Urfachen es 
wohl werth iſt zu erforſchen, daß der. heftigſte Haß, die bit— 

terſten und unaufhoͤrligſten Feindſchaften grade unter den 

Perfonen und Gorporibus fich finden, welche einander in ges 

wiſſer Abficht dienächften find. an; unähnliche Menfchen, 
‚Stände, Völker, wenn fie jtolz und unwiffend find, beradhe 
ten : einander. Die hingegen, welche durch Nachbarfchaft, 

durch gemeinfchaftliche Herkunft, Sprache, Sitten oder Be⸗ 
fhäftigung eine ‚gewijfe Verbindung mit einandeg; zugleich 
ein entgegengeſetztes Intereſſe haben, diefe find in der rechten 

Anlage zur Feindſchaft. Von Nationen finden fich Die Beys 
ſpiele haͤnfig· Der: Haß, welcher lange Zeit zwifchen den; 
— und Schweden, zwiſchen den Portugieſen und Spa⸗ 

niern, 
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niern, zwiſchen den Englaͤndern und Schotten geherrſcht hat, 
iſt bekannt. Der Negerſclave in dem Spaniſchen Amerika 
haßt den Eingebohrnen, mit dem er faſt gleiche Schickſale 
hat, aͤrger, als ſeinen Europaͤiſchen Herrn. Auch im Pri— 
vatleben find nur Leute von gleichen Range und ähnlicher Le⸗ 
bensart aufgelegt, einander ſehr zu haſſen. Es fiheint, daß 
das Beſtreben nach Vorzug, der ſtaͤrkſte Grund der Feind⸗ 
ſchaft, mehr ſtatt findet, wo die Perfonen and Nationen ſich 
mit einander meſſen. Und diejenigen meſſen ſich nur, zwifchen 

welchen ſchon ein gewiffer rad von Gleichheit vorhanven iſt. 
Die andern find wie incommenfurable Größen. 

Ehe ic) diefe Materie von der Natur der Feindfchaft 
endige, wi ich noch einige zerſtreute Beobachtungen ie: 

ſetzen. 

I, Der Stand der ungebundenen Freyheit, (es mag 
num die Freyheit der völligen Unabhängigfeit, oder die Frey— 
heit der Anarchie feyn,) — und der Stand der Sclaverey: 
das find die beyden Lagen im menjchlichen Leben, in welchen 
die bitterfien Feindfchaften vorfommen, Sjn jener wird der 

Haß durch die Selbfirache genaͤhrt, bey diefer Durch das Uns 
vermögen ſich Necht zu fchaffen, Die, welche gar feinen 
Richter Über fi) erfennen, haben fein anderes Mittel ihre 
Etreitigfeiten auszumachen, als den Krieg, und erhitzen fich 
durch diefen felbft. Die, welche einen Deſpoten unterwors 
fen find, dürfen weder fich felbft vertheidigen, noch haben fie 
die Gefege zu ihrem Schutze. Ein verborgener unterbrückter 
Groll aber wird deſto birterer, 

2. Feindſchaften im eigentlichen Verftande Fönnen nie— 
mals entftehen, als wo fich die Urfachen des Haſſes verewi— 
gen. Daher weniger bey einzelnen Perfonen, als bey aanzen 
Nationen, bey Partheven, bey Familien; Furz bey morali— 
ichen Körpern, deren Eriftenz durch mehrere Menſchenalter 

forrdauert. Dieß ift auch ein neuer Grund, warum angräns 
sende Völker oder durch Amt und Beſchaͤ ftigungen verbundene 

Per⸗ 
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Perſonen oft am feindfeligften gegem einander gefinnt find: 
weil nämlich ihre Lage; welche zu Beleidigungen Anlaß giebt, 
etwas fortdauerndes' it, dahingegen die, welche in gröfierer 

Entfernung von einander leben, nur durch folche Umſtaͤnde 
entzweyt werden koͤnnen, die ——— und voruͤber gehend 
find. 

3. Wo das Sntereffe zu groß und zu viel umfaffend 
wird, wie beyden Beherrichern großer Reiche: da find Feind? 
fehaften, nur Angelegenheiten des Eigennußes, der Politik, 
der Berechnung, nicht der Leidenfchaft und des Haffes. Wo 
das Intereſſe zu Flein ift, wie bey Privatleuten, da fonnen 
nur’ die Schwachlinnigen und die Boshaften, eigentliche 
Feindfchaften haben. Aber bey Angelegenheiten, die vom 
gewiffen Umfange und einer policifchen Wichtigkeit find, und 

Boch den dabey Intereſſirten noch nahe genug, nm auf ihr 

perfönliches Wohl und Wehe Einfluß zu haben: da find die 
Feindſchaften am gewöhnlichiten und am bitterſten; — da= 
ber unter Eleinen Staaten und ihren Fürften, (wovon die alte 

Geſchichte Griechenlands und die mittlere Italiens ein Beweis 
ift,) unter Hofleuten, — 26 und den Partheyhaͤuptern 
in BREMEN, 

" Diefes alles ift ein fehr — Abriß des Zuſtan⸗ 

des der Dinge, wie fie find, Es fragt ſich nun, wie 
folten ſie ſeyn? Was ift Recht? 

Die Vorſchrift wird jest allgemein aisifaunn, (und es 
iſt gewiß, daß wir es der Religion ſchuldig ſind, wenn ſie 

mit mehr Ernſt in der neuern Moral eingeſchaͤrft worden,) 

du jolljt deinen Feindlieben, Aber was beißt ſie? 

Es kann nicht gefordert werden, daß derjenige Hoch— 
achtung bey uns erwecke, der fich gegen ung als einen unges 

rechten böfen Menfchen bewiefen hat. Es kann nicht gefordert 
werden, dag wir an den Perfonen eine Freude haben ſollen, 

welche alles thun, um uns Mißvergnuͤgen zu machen. Und 
pa beyden Stüde, Hochachtung gegen einen Meuſchen und 

w A in? 
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Freude an ihm, machen dasjenige aus, was Liebe im engſten 
Berfiande heißt. Eben fo wenig kann e8 eine Pflicht ſeyn⸗ 
jede Beleidigung zu ertragen, ohne Vorkehrungen dagegen zu 
machen; und diefe Vorkehrungen find oft nicht möglich, nohne 

dem. binwiederum Schaden oder ehe zu — welcher unſer 
Gluͤck zu fiören ſucht. 

Aber das kann gefordert werden, was der Vollkom— 
menbeit der Natur anftändig, — was bey der tapferften, 

Beriheidigung unfrer Rechte und unſers Gluͤcks moͤglich iſt. 

Erſtlich, nicht den gan zen Menſchen nach feinem Betragen 
gegen uns zu beurtheilen; nicht, alle unſre Verhältz, 

uiffe gegen ibn, zu: vergeffen über Dem einen, in welches, 
uns der Streitmit ihm verfegt. Zweitens, den Unwillen 

gegen Beleidigungen nicht in Rache, ‚und den Widerftand | 
gegen Angriffe nicht in gegenfeitige Ungerechtigfeiten ausarten | 

zu laſſen. Endlich demfelben Menſchen, wenn er im Ungluͤck 
unfrer Hilfe bedarf, mir Mitleiden beyzufpringen, deffen 
feindfeligen oder gemeinfchädlichen Maaßregeln wir uns mu— 

thig widerſetzten, als er feines Gluͤcks oder feiner Macht ae 
brauchte. 

Mann kann die Pflicht der Seindestiche, unter diefe boys 
den Geſichtspunkte bringen. Entweder wird nur ein billiges 
Betragen verlangt, die Geſinnung mag ſeyn, weiche fie wolle: 

oder es wird ein Tiebreicheg Herz gefordert. Alle rechtſchaffene 
Männer find bereit, das erſte für eine wahre Pflicht zu ers 
kennen; aber viefe Weltleute find geneigt, das Ben für 

eine unmögliche Forderung zu halten, 

Diefe glauben, daß der Menſch uͤber feine — 

Herr ſey; daß er aber über feine Neigungen es nicht fey 7 daß 
es gefordert werden koͤnne, ſich billig oder anftändig zu bes 
tragen, auch gegen Perfonen die uns zuwider find, wenn wir 

diefelben nicht vermeiden Fünnen ; aber daß es nicht möglich 
ſey, zu lieben was.nicht fiebensesth iſt. 

Das hat großen Schein. Aber nur zwey — 
keiten ſtehen mir noch im Wege, um dieſen Gruͤnden voͤllig 

Bey⸗ 
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Beyfall zu geben. Erftlich, ein beftändig gerechtes Ver: 
fahren, oder, wie der eigenthämliche Ausdrud der Perfonen 
heißt, mit welchen ich hier zuthun habe, gute prockdes, 
bey einem gehäßigen oder einem ganz kaltſinnigen Gemürhe, 
fcheinen mir etwas eben fo ſchweres, etwas eben jo unbegreifz 
liches zu jeyn, als Liebe, die durch den eigenen Vorſatz des 

Menfchen hervorgebracht werde. Der, welcher mit einen 
Herzen voll Bitterkeit gerecht handeln will, beträgt fihalle 
Augenblicke. Er beurtheilt feine und der egenparthey Handz 

lungen unrichtig: er wird aufgebracht, durch das, was nicht 
übel gemeynt wor; er wird. beleidigend, wenner bloß glaube 
natürlich und uttverfkelt zu handeln, 

Kaltfinn und Gleichgältigfeit hingegen, befonders ges 
gen jemanden, der ung übel gewollt hat, ift faft immer mit 
Derachtung verbunden, Diefe, außerdem daß fie in ihren 
Neußerungen immer beleidigend ift, erlaubt aud) diejenige, 
aufmerffame Behutſamkeit nicht, ohne welche, bey einem 
naben Verhältniffe der Perfonen, ein unbeleidigendes Betra⸗ 

gen nicht moͤglich iſt. 

Zweytens, wenn Liebe und Haß bloß Eindruͤcke der: 
Dinge find, und von uns ſelbſt nicht eingeſchraͤnkt, nicht be⸗ 
fördert werden koͤnnen: fo ift alle moralifche Befferung uns; 
mözlih. Denn worauf bezieht fich endlich alle Bearbeitung 
an uns felbit: als darauf, uns ein Wohlgefallen gegen Dins 

ge einzufloͤßen, die uns nach ihrem erften Anblıde nicht ans 
genehm fchienen ; uns eine Abneigung gegen diejenigen beys 
zubringen, die und, nach ihrer erſten Wirkung auf uns, an 

ſich zogen? 
Alles demnach koͤmmt auf die Frage an: In wie weit 

ift e8 wahr, daß fich die Liebe nicht gebieten läßt? „Liebe ift 

„eine Empfindung, fagt man, fie ift der Eindruck des Anz 

nehmilichen auf uns, Mas nun Feine Annehmlichkeiten hat, 

„oder fie uns nicht empfinden laßt s ſteht das zu lieben in un⸗ 
„rer Gewalt ?“ R 

Eic. Pit. 1, Th, N Ich 
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Ich antworte. 1. Bey vielen andern Gegenftänden, 

bey vielen Arten unfrer Empfindungen entdeden wir nicht 
gleich, was bey genanerer Betrachtung gefunden wird. So 
gefallen oft vortrefliche Gemählde dem nicht, welcher fie zunt 

erfienmal ſieht. Ein wiederholtes Anschauen, geleitet Durch 

die Bewunderung der Kenner, lehrt endlich den, welchenresan 

einem mahlerifchen Auge nichr fehlt, die verborgenen Schoͤnhei⸗ 

ten ſehen. 2. Jede Sacheift zufammengefest aus tauſend 

Eigenfchaften, wovon jede fähig iſt einen verfchiedenen Eins 

druc zu machen; jede Sache erfcheint anders, nachdem fie 
in einer andern Lage gegen und if. Man verandere den 
Ort, den Gefihtspunft: fo wird man die Empfindung anz 
dern. Man verfuche wenn ed ſeyn kann, alle mögliche La— 

gen, fo wird man die rechte Empfindung befommen ; weil 
dDiefe entweder das Nefultat und die Summe aller Beobachz 
tungen ift, oder unter einer großen Menge derfelben mit 
vorfommen muß. 3. Jede Sache afficirt nach Art der Ges 

‚mürhöbefchaffenheit, die wir mitbringen, Wir dürfen nur 
diefe ändern, oder fie darf fich von felbft andern; fo ändert 
fich in unfern Augen auch die Öeftalt der Dinge. In allen 

möglichen Gemüthslsgen, an eine Sache oder Perfon ten= 
fen, und über fie urtheilen: Ru wird uns am meiften.unz 

partheiiſch machen, ; 

Wir fehen alfo, e3 giebt einen Einfluß auf unfre Em— 
pfindungen überhaupt. Sollte es alfo nicht auch in einem 

gewiffen Grade von uns abhängen, ob wir eine Verfon lie: 
ben tollen ? 

T. Der Grundfag tft ungezwe eifelt richtig: kein Menſch 
iſt durchaus boͤſe. Alſo wird ſich bey einer genauern Be⸗ 

obachtung in jedem Menſchen etwas finden, das, vermoͤge 
feines natuͤrlichen Eindrucks, uns gefallen und zur Liebe reizen 

kann. Schon dieß iſt ein Schritt zur Liebe der Feinde, daß 
man diefen Grundfaß bey fich feftftelle; daB man die Natur 
des Menfchen als etwas an fich herrliches und vortrefliches" 

betrachten lerne, welches auch in feiner Berdorbenheit noch 

Achtung 
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Achtung verdient; auch dann nicht verabſcheut werden darf, 
wenn es ung gefchadet hat, 

2. Diejenigen Menfchen find am wenigſten der Mendes 
rung ihrer Öefinnungen und alfo aud) der Verſoͤhnlichkeit faͤ— 

big, deren Ideen auf gewilfe Weife fir find; die, fo oft fie 
ihre Aufmerffamfeit von neuem auf einen Gegenftand lenken, 

über welchen fie einmal geurtheilt, oder von dem fie einmal 

gewiſſe Eindruͤcke bekommen haben, immer und unaufhörlich 
in die alte Reihe ihrer Gedanken und Empfindungen hineinges 
rathen. Dieß ıft eine Krankheit der Seele, die mehr als 
eine üble Folge hat; aber unter andern auch diejenige Harte 
nädigfeit hervorbringt, welche bey der Rachfucht und der 
Feindſchaft zum Grunde liegt, — Noch weniger ift derienige 
fähig, feine Gefinnungen zu ändern, ver garnicht nachdenkt, — 
Empfindungen find die leidentlichen Veränderungen der Seele: 
in Nachdenken beftehen die thatigen, Bey welchem dieß letz⸗ 
tere ſich nicht findet, welche Gewalt follte der überdie erjtern 
haben? Derjenige Menſch aber, welcher feine Begriffe von 

andern Menfchen bildet, nicht bloß nachdem, wie fie ihm von 
ſelbſt in die Augen fallen: ſondern auch nach dem, wie er fie 
freywillig beobachtet ; wer fähig iſt diefe feine Betrachtungen 

abzuandern und mannichfaltig zumachen, wie die Befchaffen: 
heiten des Menschen felbft abwechfelnd und mannichfaltig find: 
der wird auch allerdings in gewiſſem Grade freywillig lieben 
fünnen, was er nach Keidenfchaft bloß haffen oder verachten 

würde, Der Menfch, welcher ihm am meiften zuwider iſt, 
oder fich am ſchlechteſten um ihn verdient gemacht het, wird 

ihm doch in Den Augenblicken ftiller Betrachtung, als ein im— 
mer noch großes, edles, liebenswuͤrdiges Geſchoͤpf erfcheinen, 
als ein Weſen, in welchem verborgene Schäße liegen, oder 
defien Schönheiten durch Zufaͤlle unentwikelt geblieben und 
verdumfelt worden ſind. Wer feine Feinde unter diefem Ges 
ſichtspunkte anſieht, deffen Herz wird zur liebreichen Empfind= 
lichkeit gegen dieſelben, wenigfiens bis zum Mitleiven bewegt: 
werden fünnen, 
J N 2 Die 
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Die Liebe, welche gegen Feinde gefordert wird, iſt die 
allgemeine Menſchenliebe. Dieſe aber als eine herrſchende 

Geſinnung iſt nichts anders, als entweder, was ich ſchon 

geſagt habe, Hochachtung und Liebe gegen die Natur des 

Maäanſchen, (welche Hochachtung immer vereinigt iſt mit der 

Verehrung ihres Schoͤpfers und ohne dieſe vielleicht nicht ſtatt 
findet; oder fie iſt Mitleiden mit den allen Menſchen gemeiz 
nen Schwachheiten und Schmerzen. — Die Gleichheit ans 

drer mir uns iſt die Baſis der Liebe. ES giebt eine allegmeine 

Gieichheit unter allen Menfchen, felbjt wenn ihre Chraftere 

oder ihre Keidenfchaften noch fo fehr einander entgegengefeßt 

find: die Gleichheit der Natur und die Gleichheit der 

North. Werfen Verſtand erleuchtet genug ift, die erfte eins 

zuſehen; weffen Herz empfindlich genug ift, die andre zu 
fühlen: der ift vor einem dauerhaften nnd bittern Hafje, auch 

gegen diejenigen gefichert welche ihn am tiefften verwundet 
haben. 

Außer der Fertigkeit zu lieben, wenn ich mich.des Aus— 
drucks bedienen Darf, gehört, um diefe Öefinnungen auch bis 

auf die Feinde zu erfirecken, noch eine Maͤßigung der Begier— 
de in Abficht derjenigen Güther dazu weiche uns durch Bez 

leidigungen entzogen werden, 

Denn da der Haß, wie wir gefehen haben, nicht eine 
nrfprüngliche, fondern eine abgeleitete Leidenfchaft, — gleiche 
fam das Zurädprallen einer heftigen Bewegung ift, die in 

ihrer Richtung einen Widerftand findet: fo wird die Stärke 

und die Dauer deffelben immer abhängen vonder Unmäßigfeit 

der erfien Begierde, wegen deren Fehlſchlagung wir ung raͤ— 
chen, oder deren Befriedigung wir uns verfichern wollen 

Mirbewerbung fchien, nach der Erfahrung , die vornebnifte 

Duelle von Feindſchaften ım Privatleben zu feyn. Wer von 

Ehrgeiß brennt, unter ‚allen feinen Nebenbublern emporzus 

kommen, der ift ın eben dem Falle, ald wenn er nach der 

Herrſchaft über fie firebte ; er muß Krieg mit ihnen führen, — 

das iſt unausbleiblich. Wer feine Gluͤckſeligkeit ganz von den 
Din⸗ 
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Dingen erwartet, die andre Menichen ihmentziehen, — an 
deren Erlangung fie ihn verhindern fönnen: der muß noths 
wendig diejenigen, welche jolches verfuchen, (und deren wird 

es gewiß geben, wenn der Preis nur etwas anfehnlich ift,) 
haffen, wie er das Elend und das Unglück haft. 

Es giebt ferner Verfchiedenheiten in den Eigenfchaften 
des Menfchen, wovon einige der Ausübung diefer Pflicht zu 
Hälfe fommen, andre ihr hinderlich find. 

' Einige Temperamente find zornartiger andre rachſuͤch⸗ 
tiger: ferner werden einige Perſonen durch Schwaͤche, audre 

durch Erhabenheit zur Nachficht geleitet. 

‚1. Die Wirfung , die das Böfe, es komme vom freyen 
. Willen andrer oder vom Schidiale, auf die Menfchen macht, 
iſt nicht bey allen diefelbe. Den einen erfchüttert es beftig; 

es entflammt fein Blut, es bringt ihn auf einige Augenblicke 
außer fich: bey dem andern greift es die ganze Leibesbeſchaf⸗ 
fenheitan; es giebt dem Nervenſyſtem eine andre Stimmung, 

es ändert die Gefinnungen. Der Unwille über Beleidigungen 
folgt diefem allgemeinen Gefege ver Natur. Bey dem einen 
ift er heftig, aufbraufend, tapfer, und deswegen fcheinbar 
edel: die erſten Augenblide find fürchterlich für ven Zornigen 
ſelbſt und für andre; — und oft laffen fich Die Ucbel, wels 
che er während diefes Sturms anrichtet, durd) Feine Reue 
wieder gut machen. Der Unwille des andern ift heimlich, 
nachtragend, hinterliftig, und deswegen niederträchtiger. 
Feindſchaften im eigentlihen Verftande, entjtchen eher bey 

Meuſchen der zweyten als der erften Gemüthsait, 

Mas ift die Bosheit, welche im Teniperamente liegt? 
Ein Hang zum VBerdruß, zur Zurcht, Deswegen zum Ders 
dacht, zu allen haffenden, zuricfioßenden Peidenichaften; 
ein fchwarzes Blut, eine trübe Seele, ein durch Uberglauben 
verengter Verftand und verjchloffenes Herz; eine gewiſſe Art 

von Schwermuth mit tiefer Unmwiffenheit verbunden. Dieß 

macht, daß blödfinnige Leute fo oft boshaft find. 

Rz Sollte 
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Sollte man es glauben, daß ed Menfchen geben koͤnne, 
die fähig wären, Unbekannte, Fremde, welche ihren nie 
etwas zu feide gethan haben, mit Falten Blute zu ermorden ? 
Und doch giebt es unter dem Poͤbel, bejonders in heißen Laͤn— 
dern, und wo Natienals und Religionshaß fich mit einander 

in den rohen Seelen verbinden, folche Ungeheuer; wie ein 
neueres Beyfpiel in Portugall gezeigt hat *). 

2. Eine feine Tertur der Nerven, eine gewiffe Zärtz 
lichkeit des Gefuͤhls; eine Frantelnee Empfindlichkeit; Be— 
ſcheidenheit, die fich zur Schüchternheit neiaer, jede Dispoftz - 
tion der Seele, welche macht, daß wir fehr leicht von andrer 
Noth gerührt werden, oder daß wir uns freywillig unter fie 
demüthigen; dieß alles fegt den Menfchen, fo zu fagen, in 
die Unmöglichkeit, Feind mit jemanden zu ſeyn. — Eben 
diefe Erfahrung hat diejenigen, die fich einer größern Staͤrke, 
bewußt gewefen find, vder darin ihre Ehre gefucht haben, 

ſtark am Geifte ſcheinen zu wollen, abgeneigt gemacht, die 
Pfliht, niemanden zu haffen, für wahr zuerfennen, Aber 
fie haben nicht bemerkt, daß auch hier die beyden Extrema 
einander berühren. Ein Gemifch von Stärfe und Schwäche 
macht zornig oder feindfeligs eine wahre Erhabenheit macht 
gelinde, 

Widerfiand ohne Haß, dieß ift das Meifterftück 
der Moral **). Das ift eigentlich Liebe der Feinde, Denn 

wo 
*) ©, Schlozers polit. Hefte. 

**) Bey allen Tugenden iſt es am ſchwerſten, genau die Graͤnzen 
derfelben zu befiimmen, — fie rein von den Schwacdheiten 
und Leidenfchaften zu erhalten, die mit ihnen eine gewille 

Yehnlichfeitbaben, und wozu diefelben Anlagen des Gemuͤths, 
die der Ausübung jener Tugenden günftig find, auch leicht 

verführen Eonnen. Menſchenliebe, Gutherzigkeit, Nachgiebig— 

Feit find Tugenden, und die daraus entfpringende Handlun: 
gen Pflihten: aber fie find es nur, infofern fie auf eine rich— 
tige Schaͤtzung fowohl der Menfhen, deren man zu gefallen 
ftrebt, als der Sachen, die man ihnen aufopfert, gegründet 
find; — nur in fofern fie ein gehöriges Verhaͤltniß mit dem, 
was wir Dinwiederum andern Menfhen, was wirdem Staate, 

was 
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908 Fein Widerftand nothwendig ift, da ift Zeindfchaft, Eins 
bildung oder Bosheit, 

N 4 ‚ Aber 

was wir ung felbft fhuldig find, beobachten. Sehr oft find 
dieſe gütige Charaktere zugleih ſchwach; — unfähig abzu: 
ſchlagen, zu ahnden, zu.beftrafen, auch wo alles dieß vers 
nünftig und Pflicht wäre. Ein ſolches liebreiches Herz alfor 
das gar nicht unwillig werden fann, eine Gelaflenheit, die 

— den Menſchen von allem Streite abhalt, aud wenn es auf 
die Vertheidigung wichtiger Rechte aukoͤmmt: dieß ift eine 
von diefen fhwankenden, nicht gehörig begrängten Tugenden, 
die eben deswegen mangelhaft find. Der entgegenfiebende Cha: 

takter der Manuheit, der Feftigfeit und des Muths, das Yu- 

nesides ift eben fo mit Harte, mit Sabzorn, zuweilen mit 
Rachſucht und Haſſe verbunden. Nicht nur geht alsdann der 
Menſch in dem Widerftande, welchen er feinen Feinden und 
den Feinden ded Guten oder feines Vaterlandes leiſtet, über 
die Granzen und fügt denfelben mehr Boͤſes zu, als zur Ver: 

hütung des Schadens, den fie ſtiften wollten, nötbig war: 
fondern die innere Ruhe der Seele wird auch geftört, es ift 
nit eigne Kraft der Seele, es ift eine Fiberbige, durd die 

‚man fo ſtark wird. Und auf diefe Ueberſpannung folgt Er: 
mattung, gewiß wenigitens Unzufriedenheit mit fich felbit und 

Misvergnügen. Menſchen von diefem Charafter find alfo auch 
fehlerhafte Menfhen, und was fie vermöge deffelben thun, iſt 
oft unrecht. Aus der Vereinigung beyder Anlagen, wenn eine 
die andre einfhränft, entjteht die Vollkommenheit. Das ifk, 
was Plato in feinem Werfe von der Nepublif als die Entſte— 
hung des Charafters der Geredhtigfeit in der menfhlihen 
Seele befhreibt, wenn das Zornartige und Heftige in derjel: 
ben mit dem vernünftigen Theile und mit den Begierden nad 
Vergnuͤgen in Harmonie gebradt wird. Dann ijt Ruhe nıd 
allgemeine Liebe im Grunde der Seele immer herrſchend, und 
doch fehlt ed, wenn die Gelegenheiten dazu auffordern, nicht 
an demjenigen Eifer gegen das Bofe, an demjenigen lebhaften 
Unwillen gegen Ungerechte, Beleidiger, Uebertreter der Ge: 

ſetze, ohne welde weder Untergebne regiert, noch ungerechte 

und unternehmende Menſchen im Zaume gebalten werden Fön: 

nen. Und in dieſem Verftande it Widerjtand obne Haf 
das Meiſterſtuͤck der Motal, weil er auf die Bereini- 

gung von Tugenden beruht, die felten beyfammen find, und 

ein in allen feinen Theilen gleich volkommen gebildetes Ge 
müth anzeigt, 
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Aber Widerſtand iſt oft nothwendig: und die Faͤhigkeit 
dazu, gehört zum Charakter eines vollkommenen Menſchen. 
Wer fich nicht andern widerfegen kann, wird nie etwas aus⸗ 

richten. Denn jede noch fo nügliche Neuerung finder Gegs 

ner; jeder Vortheil, den wir erhalten, erwedt Neider, | 

Weder das Beſte des Publici, noch unfer eigenes Fann bes 

fördert werden, wenn es uns an Muth und Entfchloffenheit 
fehlt, uns denen entgegen zu ftellen, welche aus Irrthum, 

oder aus Eigennuß, unfre Plane zu flören ſuchen. 

Aber ift dazu Haß nothwendig, als ein Mittel; oder 

ift er dabey unvermeidlich, als eine Folge? — Freylich 
wird der Miderftand lebhafter feyn, wenn eine zwiefsche Leis 

denfchaft und dazu befeuert, eine, die auf die Perfon, eine 

andre, die auf die Sache geht. 

Indeſſen lehrt ung eine andre Erfahrung, die eben fo 
ficher als jene obige ift, Daß e8 das augenfcheinlichHte Merk— 
mal von Schwäche fey, wenn man nöthig bat erft aufge— 

bracht zu feyn, um andern Menfchen widerfteben zu fünnen, 
Schwache Herren Fünnen ihren Bedienten, fehwache Väter 
ihren Kindern, nicht eher etwas verweifen, als bis fie recht 

zornig werden. Dieß verdirbt die Zucht von beyden. So 
geht es im ganzen menfchlichen Leben. Der tapfere Mann 
fagt und thur mit kaltem Blute, wasdie Umftände erfordern, 
undwas ſein Recht ihm erlaubt, es mag auffallen oder nicht: 

der Feige fürchtet fich vor andern Menfchen, fo gerecht feine 

Sache ſeyn mag, bis erdurch den Zorn, wiedurch den Wein, 
beherzt gemacht wird, 

Aus Mangel diefer Beobachtungen, haben fich die Moe 

raliften, in die Pflichten, fo zu fagen, gerheilt, welche fe 
hätten vereinigen folen, Die einen haben allen Widerſtand 

verboten, um dem Haffe zu wehren: die andern haben den 
Hop erlaubt, um den Widerſtand möglich zu machen, Das 
letztere iſt die gewöhnliche Moral der vornehmern Stände, des 

politifihen Lebens: das erſte iſt dieder geringern Stände, des 
Pri⸗ 
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Vrivatlebens, und ift ohne Grund für die Moral der Relis 
gion gehalten worden, 

Di unvollftändige Betrachtung des Gegenftandes, ift 
auch d rſache, warum man geglaubt hat, die Pflicht der 

Feindesliebe in der alten Moral nicht zu finden, warum man 
der hriftlichen Moral vorgeworfen hat, daß fie feige mache, 
Dan hat auf beyden Seiten die Ausdruͤcke uͤbertrieben, man 

bat Die des Gegners auf beyden Seiten mißverfeanden, 

Kein Lehrer der Tugend, von welchem Principio er 
auch ausgegangen feyn mag, hat erlauben oder vorfchreiben 
fönnen, zu haffen. Ein beitändiger immerwährender Haß, 
ift der ungläclichfte, wie der ververbtefte Zuftand des Ges 

muͤths. Mer Ungerechtigfeit verbietet, kann Keindfchafren 
im eigentlichen Verſtande nicht gut heißen. Wer von Vers 

bindlichkeit zur allgemeinen Menfchenliebereder, hat eben da= 

durch die Liebe der Feinde zur Pflicht gemacht. Wenn die 
alten Philofophen fagen, Daß weder Eigenthum noch Ehre 

wahre Güter find: jo fünnen fie Beleidigungen, die immer 
nur das eine oder Das andre angreifen, nicht für unverzeihlich 
halten, Aber da fie mehr auf Erhabenheit dringen; da fie 
die Tapferkeit zu einer Hauptquelle der Pflichten machen ; da 
fie in freyen Staaten und größtentheils für Staatsleute fchries 
ben, fo wird von ihnen der Streit mit Gegnern als eine uns 

vermeidliche und eine oft ehrenvole Rolle auf dem Schauplage 
des Lebens befchrieben. Diejen Gefihtspunft verfolgen fie, 
wie eö dem Philofophen fo oft geht, ohne. an die, übrigen in 
diefem Augenblicke zu denken. Die religidfen Philofophen, 
find zuweilen eben fo einfeitig dem andern Gefichtspunfte nach⸗ 
gegangen, daß wir zur Liebe und geduldiger Ertragung des 
Unrechts verbunden find. — Dieß iftder Vortheilderer, wels 
che fpäter leben, daß fie in den ftreisigen Meynungen ihrer 
Vorgänger oft die Elemente der Wahrheit finden: Meynuns 
gen die einander zu widerfprechen ſchienen, fo lange fie von 

einander getrennt unddeswegen übertrieben wurden ‚ die aber 

N 3 gehös 
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gehbrig eingeſchraͤnkt und verbunden, erſt das vollſtaͤndige 
Ganze ausmachen, welches man ſucht. 

Indeß beſtreitet Cicero doch noch ausdruͤcklich den Satz, 
welcher am meiſten zur Entſchuldigung der Feindſchaften die— 
net: es ſey das Eigene eines großen Geiſtes, 
heftig zu haſſen. Dieſe Sentenz fuͤhren auch noch jetzt 
diejenigen im Munde, welche die Heftigkeit der Leidenſchaft 
mit Staͤrke der Seele vermiſchen. — Sie ſind allerdings 
beyde einander aͤhnlich, weil ſie beyde lebhafte Aeußerungen 
hervorbringen, Auſtrengungen und Aufopferungen moͤglich 

machen. Aber ſie unterſcheiden ſich ſehr durch das Aushalz 
tende und durch die vernünftige Regierung ihrer Kraft, Die 

Leidenſchaft iſt ungeſtuͤm, aber fie laͤßt nach. Auchder Haß 
und der Widerwille bat feine Paroxysmen, der Muth, den 

er im Kampfe einflößt, ift nicht gleich, nicht beftändig, 
Ueberdiefeö ift er Blind, er wählt nicht die rechte‘Zeit, den 
Ort, die günftige Gelegenheit, Der wahrhaft große Mann 
kaͤmpft gegen die, welche er nicht haft, — weil er von der 
Gerechtigkeit feiner Sache überzeugt ift, — mit Ruhe, aber 
mit Beharrlichkeit, und nur auf diefe Weife richtetman gegen 
feine Seinde etwas aus, 

Ein ähnlicher Spruch, der die Hochachtung oder die 
Nachſicht ver Welt für die ausfchweifende Empfindlichfeit ges 
gen Beleidigungen gewinnen foll, iftdiefer: Ddaßniemand 
— lieben koͤnne, der nicht auch heftig haßt. 

Es iſt wahr, daß, wenn die Liebe und der Haß bloß 
Yeidentliche Eindrüde find, Perſonen, bey welchen alle Eine 

drüge heftig find, auf gleiche Weiſe durch das Annehmliche, 
wie durch das Widrige, ſtaͤrker ald andre muͤſſen entflamnıt 
werden. Aber glücklicher Weiſe iſt zwifchen Liebe und Haß 
derfelbe Unterfchied, wie zwifchen Vergnügen und Schmerz, 
Jenes ift natürlich der wefentlichen Einrichtung der Seele ges 

maͤß, ihrer Beftimmung zuträglich. Diefes ift ein natürliz 
cher Zuftand, ein Wiverfpruch mis ihren Orumdtrieben, ein 

Hins 
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Hinderniß ihrer Abfichten. Schon diefer Umfland muß ma⸗ 
° chen, daß fich.die Seele den Eindrücken der Liebe leichter und 
williger überläßt: und dieß um defto mehr, je mehr fie ihre 

Natur Fennt; je mehr fie das Band wwiſchen Liebe and Ver⸗ 

gnügen einfieht, 

Zweytens iſt in der Liebe J— — mehr ſelbſtthaͤ⸗ 
tiges. Die Liebe wird unterſtuͤtzt durch das Nachdenken, un— 
terſtuͤtzt durch die moraliſche ——— Beyde ſind dem 
Haſſe entgegen. 

Der ſinnliche Eindruck des unangenehmen Gegen- 
ſtandes iſt es, welcher den Haß hervorbringt; die Einbil- 

dungskraft ift es, welche ihn verarößert: diefe Quellen hat 

der Haß mit der Liebe gemein. Aber fobald Verfiand und 
Herz fid) mit hineinmifchen, fo finder die erfte Leidenfchaft 
Nahrung, die andre Widerfland, 

Die enthuftaftifche Liebe, welche ihren Gegenftand über 
alles Maag ihres MWerths erhebt, kann freylich nur in Seez 

len fiatt finden, deren Imagination überfpannt ift, und von 
diefer werden alfo die Bilder deö Unangenehmen vergrößert 
werden, wie die des Schönen, Hingegen zeigt die Erfah 

rung, was die Theorie vermuthen läßt, fehr zärtliche Herz 
zen, die wenig haffen, fehr beftändige Freunde, die Feinen 
Feind haben. Wenn Liebe aus dem Temperamente, aus eis 

nem feurigen Blute koͤmmt: fo wird dad nämliche Tempera⸗ 
ment jeder Leidenfchaft einen Zufag von Heftigfeit geben. Das 
her die wärmern Himmelögegenden tödlichere Feindfihaften 
erzeugen, fo wie auch die Symptome der Geſchlechtsliebe und 
der Eiferfucht dort heftiger find. Aber Sreundfchaft, 
diefe Liebe, die weniger das Temperament und mehr den 
Geift zum Grunde hat, wird in diefen Ländern nicht häufiger, 
nicht lebhafter ſeyn. Don ihr iftder Probierftein zu nehmen, 

ob lieben und haffen im der-menfehlichen Seele ale nothwendig 
verbunden ſey. 

Für 
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Fuͤr die meiſten Menſchen im Mittelſtande giebt es noch 
eine höhere Pflicht als die, die Feinde zu lieben: — ich mei— 

ne bie Pflicht, Feine Feinde zu haben, die Pflicht, fich nicht 
einzubilden, daß man deren hat. 

In der That, wenn unfre Lage in der Welt nichts glänz 
zendes hat; das Glück, dem wir nachjagen, nicht fehr groß 

iftz die Gefihäfte, die wir treiben, nicht aller Augen auf 
fich ziehen, oder in das Intereſſe vieler andern eingreifen: fo 
ift es entweder unfre eigene fehlechte Aufführung, die ung 
Feinde erweckt, oder es iſt unfre Thorheit und Eitelkeit, die 

uns ven Mahn eingiebt, daß wir angefeinder werden, 

Nach meinen obigen Beobachtungen war im Privat— 

fiande der Neid und die Eiferfucht. bey denen, welche auf 
einem gleichen Wege ihr Glück fuchen, die gewoͤhnlichſte 
Duelle der Feindfchaften, Aber auch gegen Rivale iſt es das 
befte Mittel, ihrem Haffe zuvorzufommen, wenn man ihn 
gar nicht bemerkt, wenn man nur immer auf feinen Weg 
ht. | 

Zur Ehre der eben Natur muß man fagen, daß | 
Diejenigen auch vom Glüce begünjtigten Leute wenig Feinde 

haben, die felbft von Intrigue und heimlichen nr 
gen gegen andre nichts wiffen. 

Anfangs wird pieleicht jeder, der in eine Laufbahn 
eintritt, und mit einigem Erfolge darinn fortgeht, angeguft, 

beneidet. Einige verfuchen mit ihm einen Kampf zu wagen, 
und ihn in das verderbliche Spiel eines heimlichen Krieges 
hineinzuzichen. Wenn er aber fich Davor hütet, nicht die 
erften Angriffe zu vergelten ſucht, fondern feine Gefchäfte nit 
Eifer und Treue zu verrichten fortfänrt: fo koͤmmt er, durch ; 
und wird zulegt auch von denen geliebt, welche er hinter fich 
zurüdgelaffen hat. 

Man wird gemeiniglich finden, daß die Reute ans einer 
miztlern Sphäre, die fo viel von Feinden reden, entweder 
Schwachkoͤpfe find, die nicht willen, was ein Feind fagen 

wolle; 



Anmerkungen und Abhandlungen, 205 

wolle, oder Boshafte, welche nach ihrem Herzen andre bee 
urtheilen, — Der Stolz bringt eine ähnliche Wirkung hervor, 

Derjenige muß fich für eine fehr wichtige Perfon halten, 
welcher glauben kann, daß er von vielen andern gefliffentlich 
und lange verfolgt wird. Um von den Menfchen angefeinvdet 
zu werden, muß man ibre Aufmerkſamkeit auf fich gezogen 
haben: und das größte Gluͤck, das größte Verdienft im Pris 
varftande, erweckt diefe Aufmerkſamkeit nur aufeine Zeitlang, 

und nur bey einer eingefchränften Anzahl, Die bejtändige 
Verehrung oder der unausld chliche Haß der Menge, bleibt 
nur denen gewidmet, mit welchen fie bejtändig befchäftigt ift, 
das heißt denen, von welchen ihr Schickſal abhängt. Der 
Antheil aller übrigen ift zuletzt, vergeſſen zu werden. Mie 
war es alſo moͤglich, daß ein Beobachter der Menſchen, wie 

Rouſſeau, eine ganze Nation, ein ganzes Zeitalter gegen ſich 
verſchworen glaubte? Dieſe Verirrung iſt einem Manne, der 
eine Zeitlang wirklich, und heftig, verfolgt worden ift, viels 

leicht zu verzeihen; fie verdient als das groͤßte Ungluͤck, wel= 
ches ihm wiederfahren kounte, Mittleiden: aber ſie iſt auch 

ein warnendes Beyſpiel fuͤr alle, die den Verſuchungen zur 
Eitelkeit, durch das Bewußtſeyn hoͤherer Talente, oder durch 

die Bewunderung ihrer Zeitgenoſſen, mehr als andre ausge⸗ 
ſetzt find. Unter den ſchaͤdlichen Folgen der Eigenliebe, iſt 
auch diefe, daß fie die Anzahl und die Wurb unfrer Feinde, 

in unfern Augen vergrößert; denn fie nimmt diefelbe immer 
den Vorzügen propprtionirt an, wodurch wir den Neid erregt 
zu haben glangen, 

Der Schluß vom allen diefem if: ‚der gerechte Mann 
beleidigt niemanden, und erweckt fich alfo Feine Feinde ; der 
menfchenfreundliche, hat mehr Mitleiden als Groll gegen die, 
welche ibn ungereißt beleidigen; der Tapfere haßt weniger, 
weil er im Stande iſt Widerftand zu thun, ohne aufgebracht 

zu, werden; und der Beſcheidne entgeht oft den Feindſchaften 

oder mildert fie, weil, „er fie nicht bemierkt, und alſo nicht 
ahndet. 

10 Nach 
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Noch iſt ein herrlicher Denkſpruch in Abſicht der Feinde. 
fehaften, aus dem Alterthume uͤbrig geblieben, mit welchem 
ich dieſe Abhandlung befchließen wid, Wie kann ich mich, 

wurde Diogenes von jemanden gefragt, am beften an meinen 

Feinden rächen? Durch das, antwortete Diogened, was 

deinem Feinde am empfindlichften ift, wenn du felbft ein vor⸗ 
trefliger Mann wirt, 

VI. 

—— der verſchiedenen Stände und Arten 
des Ermwerbes. 

Zu c. 42. jam de artiſiciis ac quaestibus — laudar’,S, 95, bis 96, 

Nie Meynungen,. welche Cicero. hier Außert, find die des 

ganzen Alterthums geweſen; — (Plato ordnet die verfchies 

denen Stände beynah auf diefelbe Weife;) — fie find zum t 

Theil noch die, unfers jegigen Zeitaltere, Etwas davon ift 
in der Natur gegründet, etwas ändert fich mit den Umſtaͤn— 

den, und mit des. Verfaffung der Staaten und der Gewerbe 
ſelbſt: etwas ift Vorurtheil, das aus dem Stolze der yöhern 
Stände entſpringt. 

Es liegt in der Natur, daß jede Verrichtung, wozu | 
vorzüglicher Verftand, Kenntniffe und Gefchicklichfeiten nd= 
thig find; bey welcher vorzügliche Tugenven ausgeübt wers 
den, oder Gelegenheit zur Ausübung finden; bey welcher we= 

niger Berfuchungen zum Laſter, befonders zu niedrigen Xaz 
fern vorkommen; welche einen merklichen Nuten ſtiften: wel⸗ 
che ſeltene Talente fordern: es iſt natürlich, fage ich, daß 
ſolche Verrichtungen geſchaͤtzt werden; und daß die Lebens⸗ 
arten, die denſelben gewidmet find, in Auſehen ſtehen. . 

Da 
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2 Da nun zu der einen Zeit, ein größeres Maaf von 
Genie oder Fleiß, zu denfelben Berrichtungen erfordert wird, 
als zur andern; da gewiſſe Talente zu einer Zeit feltener find 
als zur andern, da'einerley Gewerbe ven Staaten bald gröfs 
fere, bald geringere Dienfte leiſten; da die Menfchen bon 

denfelben Tugenden nicht immer einerley Begriffe haben, bald 

Tapferkeit, bald Wiffenfchaft Höher fchäsen : fo müffen die 
nämlichen Geſchaͤfte und die Stände, welche ihnen vorftehen, 
in der Öffentlichen Meynung bald fteigen, bald fallen. 

Der erſte Erfinder "eines Handwerks fonnte für einen 
Halbaott gehalten werden, die erften Ausüber deffelben konn⸗ 
ten für die Weiſen ihres Zeitalters gelten; indeß die, welche” 
eö in dem unfrigen treiben, zu den gemeinften, Bürgern gehoͤ⸗ 

ren. Se mehr die Arbeiten noch vereinigt waren ‚ defto mehr, 

Uebung des Nachdenfens verfchaffen fie: je mehr fiegerheile 
find, deſto mechanifcher werden. ſie; je mechanifcher aber, 
deſto verächtlicher, we fie den he defto ee 
Win, ad 

"Die Achtung der Gelehrten als eines Standes hat ſicher 
ſehr abgenommen, ſeitd em die Gelehrſamkeit etwas Be 
getworben iſt. 

Der Raufmannöftang iſt — zu —5 Anfehen 
gelangt, nachdem der Einfluß der Handlung auf das Wohl 
der Staaten merklicher oder beffer eingefehen worden; und 
nachdem einzelne Kaufleute, den Regenten und Staatsmänz 
nern größere. Dienſte geleiſtet haben. Wil 
J 

— 7— Gelehrte, der Künftler. gilt. wenig, wo Zapfars 
keit und Kriegswiffenfchaft allein für edel-gehalten wird... In 
einem Kaufmannsitaate finft der Soldatenftand an Würde 
herab. Die Achtung gegen die Tugend: einer äußern: Froͤm⸗ 
migfeit, gab Dem Clerus und dem Mönchsftande in den mitts 
leın zeiten eine Mürde, deren fie. beraubt worden find, nach 
dem jene Begriffe von Tugend fi ch geändert haben. 

Aber 
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Aber zu allen Zeiten ift unabanderlich der ; welcher fick 
niit folcher Handarbeit befchäftigt, wozu nur Stärke gehört, 
für den geringfien in der bürgerlichen Gefellfchaft gehalten | 
worden. Handarbeit, welche gewiſſe Geſchicklichkeiten for⸗ 

dert, aber Geſchicklichkeiten, die durch bloße Hebung (rou+ 
tine) erhalten werden, ſteht eine Etufe höher; und umfaßt 
einen weiten Kreis von Gewerben, innerhalb deffen fehr viele | 

Grade und viele Abaͤnderungen der Öffentlichen Achtung ftate | 
finden. Künfte, die eigenes Genie und Nachdenken erfordern, | 
fiehen mit Wiffenfchaften in gleihem Range. Und die Ach— 
tung, welche die fich ihnen wiomenden Perfonen in der Gefella | 

Schaft genießen foll, hängt mehr von den fonftigen perjünlie | 

hen Eigenfchaften verfelben, von dem Grade der Vortreflich⸗ 

feit, welchen jeder in feinem Sache erreicht hat, und von der 
äbwechfelnden Vorliebe ver Nationen zu diefer oder jener Kunſt 

oder MWiffenfchaft, als bloß von ihrem Stande ab, Der 
Rang des Handwerkers, des Tagelöhners ift fait unveränderz 
lic) bejtinmt, Der Rang der Künjtler, der Gelehrten, iſt 
fchwanfend, Einige derfelben Fünnen den höhern Ständen 
gleich Fommen, andre gehören unter die gemeinen Bürger, 

Zwey Sachen haben bey der Echägung der Stände viel 
Einfluß. Erſtlich: jeder ift um fo viel geehrter, je unab= 
hängiger er ift, oder je leichter er zur'Unabhängigfeit führt, 
Dieß hat von jeher den Öutöbefigern den Rang über diejeni— 

gen gegeben, die ein frädtifches, Gewerbe treiben. Dieß era 
niedrige die Handwerker und die geringern Krämer, weil fie: 
fich auf gewiffe Weife unter ihre Runden demuͤthigen müffen, 
Alle Stände, deren Gewinn fehr geringe iſt, und die alfo. 
nie zur Unabhängigfeit gelangen koͤnnen, fiehen Deswegen in. 
Ber unterften Claffe; | ' 

Nicht weniger koͤmmt, zweytens, bey der Schätzung, 
geben Standes in Betrachtung: ob die Erziehung defjelben 
Kon der Art ift, daß fieden Menfchen im Ganzen bilder; daß 
fie ihm die gewöhnliche Politur nes Zeitalters giebt, Dieje= | 

nigen 
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nigen Befchäftigungen, welche dieſes nicht erlauben, oder es 
gar verhindern, find verachtet. ie fehliegen den Mann 

von der Gefellfchaft artiger Leute aus, Das Gegentheil hier— 
von ift, mas die Alten durch den Ausdruck artes liberales 
fagen wollten, Künfte, die den Menfchen zu nichts weiter 
in den Stand ſetzen, als, fich durch Arbeit für Andrer Bez 

därfniffe fein Brodt zu erwerben, find Fnechtifch: die, wel— 

he ihn außerdem, dag fie ihn zu einem gewiffen Gefchäfte 

tüchtig machen, auch an fich felbft vervollkommnen, veredeln, 

zieren; folche Künfte find eines freyen Menfchen würdig, 

Es giebt in allen Jahrhunderten, einen aewiffen Grad 
der Eultur, im VBerftande, in den Sitten, im Aeußern, wels 

cher der Maaßſtab ift, wornach man im Umgange den Menz 

fchen ihren Hang anweift, Wer diefen Grad erreicht, oder 
ihm nahe koͤmmt, ift der, welchen die Griechen gaads nd 
yasıs, Cicero virum bonum, ir einen Mann von « guter 

Gefellfchaft nennen, Auch in dieſer Abficht, wird die Ach— 

tung der Stände veränderlich ſeyn. Ihre Gefchäfte koͤnnen 
fih ändern, ausbreiten, verengen; einfacher, verwicelter 
werden: und Daher dem, welcher fie treibt, bald mehr, bald 

weniger Anlaß zum allgemeinen Anbaue des Verſtandes geben, 
Ferner, die Erziehung der Stände, unabhängig von ihren 
Geſchaͤften, kann ſich bloß dadurch verbeffern , wenn fie zu 

mehrerm Wohlftande gelangen. Beydes wird durch die Erz 

fahrung- bejtätiget, 1. Der große Kaufmann unfers Fahre 

hunderts, deſſen Ehenikitiiuen fich über vie Handlungsz 

Verbindungen vomganz Europa erfireden, wird eben durch 
fein Gewerbe felbft, zu Kenntniffen und Auftlärungen ges 

bracht, die ihn an fich zu einem einfichtsvollern Manne und 
zu einem angenehmern Geielifchafter machen, Indem er ferz 

ner mehr Umgang mit Perfonen anderer Stände und Nationen 

befommen‘hat, ift ihm ein neues Mittel zur Ausbildung zu 
Theil geworden. Durch) beydes ijt die Achtung feines Stan⸗ 

des unter den Menfchen überhaupt geftiegen, 2, Der wohla 
habende Bürger wird feinen Kindern immer die Erziehung 

Cic. Pflicht. Il. Th. O eines 
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eines etwas hoͤhern Standes zu geben fucben, Dieg Sting 
in. der erften Generation gezwungenes Weſen, zuweilen laͤ⸗ 
cherliche Nachaͤffung hervor: im den folgenden, wenn der 

Wohlſtand fortdauert, entſteht eine wirklich groͤßre Aehnlich— 

keit ver Sitten, Dann wird ver Buͤrgerſtand vom Adel we— 
niger verachtet, . 

J 

Zu dem Abſchnitte von dem 43ſten Kapitel bis zu Ende des Buchs. 
©. 96 bie 103. 

— ſchließt dieſes Buch mit der Unterſuchung, welche von 

den vier Haupttugenden, deren Natur er in demſelben abge— 

handelt, und von den vier Hauptgattungen der Pflichten, die 

er auf diefe Tugenden gegrünver hat, den Vorzug vor. den 

andern verdiene, ever Kefer von richtigem Gefühle wırd 

feiner Entſcheidung beyftiimmen: die Pflichten des ge— 
ET Hp en haben unter allen 

Pflichten denerften Rang, und müffen insbes 

fondere ver bloßen Betrachtung der Natur 
und derBewerbung um Kenntniffe vorgezogen 
werden, — Aber feine Beweife werden ihm nicht alle gleich 
einleuchtend vorkommen, DIR. 

Der erfie*) läßt ſich auf folgende Flare und gewiffe 
Ideen zurücführen. Die Eırforfchung der Natur und die 

bloßen Belchäfrigungen des Verftandes find dem Menfchen, 

auch wein er von allen Bedurfniffen befreyt oder mit den Mitz 

teln dazu verforgt ift, zu feiner Gluͤckſeligkeit nicht hinlaͤnglich. 
In der Geſellſchaft mit andern Menfchen zu leben, und in | 
derfelben thätig zu feyn, iſt ver Zwei, wo die Natur bins | 

ftrebt, 

%) c..43. Placet igitur aptiora — excedat e vita. S. 97. Bey 
dietfer Bergleichung — in Diefem Zeitpunkte 
bleiben wollen, j 
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firebt, und ohne deflen Erreichung fie, felbft bey den größten 
‚ VBerftandsvorzägen und im Beſitze aller andern Guͤther, nicht 
gluͤcklich ſeyn kann. — Inſofern alſo die Moral dem Men— 

ſchen den Weg zur Gluͤckſeligkeit zeigen ſoll, ſo muß ſie ihn 
noch ſtaͤrker dazu auffordern, ſich zur Geſellſchaft mit ſeines 
Gleichen geſchickt zu machen, das heißt, gerecht und gemein— 

nuͤtzig zu werden; als ſich in den Stand zu ſetzen, ſeine 

Muße mit intereffanten Ideen auszufüllen, 

Wenn daruͤber geftritten worden ift, ob der Menfch zur 
Geſellſchaft bejtinmt ſey, fo ift ed nur von Denen gefchehen, 

welche zugleich geftritten haben, ob er beftimmt ſey, feinen 

Verftand anzubauen. Aber daran ift nie gezweifeltworden, 
daran hat nie gezweifelt werden koͤnnen, daß diefelbe Ent— 
wickelung des menfchlichen Geiftes, welche den Menfchen zur 
Wiſſenſchaft führt, ibn noch früher, ihn weit unausbleiblis 

cher der Geſellſchaft beduͤrftig und nach derfelben begierig 
macht, Wird es alfo als eine Vollkommenheit unfrer Natur 

angejeben, die Wahrheit zu Fennen, als eine Pflicht, fie zu 

unterfuchen, fo ift es unmöglich; den noch wifpränglichern, 

noch höhern Trieb zur Gefellfchart, die noch höhere Verbind— 

lichfeit zu den Pflichten, welche ihr zur. Grundlage dienen, 

zu verfennen,. In der That macht die vollfommenjte Ein 

ſamkeit nicht nur jedes Vergnügen unſchmackhaft, fondern 
auch jede Arbeir unnüg, und ſelbſt die Vollkommenheit des 

Beiftes dm Menjchen gleichaältig. Es lehrt 88 die Erfah⸗ 

rung, und es lehrt es die Theorie der menſchlichen Seele, 
daß die bloß innere Thaͤtigkeit derſelben, wenn ſie keine aͤußern 
Gegeuſtaͤnde bat, an welchen fie ſich auslaͤßt, wenn ſie nicht 
durch Reden und Handlungen auch den Körper und die Sin— 
nen mit in Befchäftigung ziebt, leicht, entweder erntattet und 

zuletzt erftirbt, oder in Unruhe und Unzufriedenheit ausarter; 

Was kann uns aber die Gelegenheit verfchaffen, unfer Nach— 

denfen mit äußerer Gefchaftigfeit zu verbinden, als die Etz 
fellfchaft ? 

4 Der 
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Der zweyte Beweisgruud *) iſt ſubtil, metaphyſiſch, 
und alſo wenigſtens nicht einleuchtend. Der Leſer mag aus 

der folgendenErläuterung beurtheilen, ob er richtig iſt oder 
ob er nicht wenigftens etwasrichtiges enthält, Beym erſten An⸗ 

blicke fcheint er fogar auf das Gegentheil von dem zu führen, - 
was er beweifen foll. — Weileine gewiffe Art von Weisheit 
die erfte aller Tugenden ift: eben deswegen fol die 

Bewerbung um Weisheit überhaupt, das heißt, um 
richtige Kenntniffe, nichtdie erfte aller Pflichten 
feyn? Das fcheint ungereimt. Gerade der umgefehrte Schluß 
bietet fich am natürlichften dar. Wenn die Kenntnif derNias 

tur Gottes und der Menfchen die hoͤchſte Vollkommenheit ift: 
fo muß ja wohl die Bemühung um diefelbe und folglic) die 
Unterfuchung der Natur die erfte Pflicht feyn, Deſſen unge— 

achtet finder Cicero einen Mirtelbegriff, durch welchen er 
beyde fo widerfprechend fcheinende Säge zufammenhängt, — 

Diefe Weisheit, welche die höchfte Tugend des Menfchen ift, 

ift die Kenntniß von den Verbindungen, in welchen er fteht: 

und diefe Verbindungen find, fo weit er fie überfeben kann, 

feine andre, als die mit Gott und die mit feinen Brüdern, 

Dieß führt uns auf die Spur von den, was Cicero 

bat fagen wollen, was fein Vorgänger, dem er gefolgt ift, 
vielleicht gefagt hat, und was eine wirklich richtige Idee entz 
hält, obgleich auf eine nicht ganz natürliche Weife ausges 
druͤckt. 

Der groͤßte Theil der Kenntniſſe, um welche ſich der 
Menſch bewirbt, iſt entweder die Kenntniß der natürlichen 

Beſchaffenheiten der Dinge aus der Geifterzund Körperwelt, 

oder die Keuntniß der Gefchäfte, die in bürgerlichen Leben 
vorkommen. Senes führt zur Gelehrſamkeit, diefes zur Klug: 

heit, Mit dem einen oder dem andern beſchaͤftigt fich größe 
/ ten⸗ 

) Ebendaf. Princepsque omnium'— cosnitioni anteponenda 

est. S. 97 bie 98. Ferner die erſte aller Zugenden— 
die vornehmſtenſepyn. 



⸗ 

Anmerkungen und Abhandlungen, 213 

tentheils die Wißbegierde der Menfchen, damit kann fie ſich 
‚am längften befehäftigen, weil Fleiß, eine lange fortgeſetzte 
Beobachtung der Dinge felbft oder die Erlernung vieler von 
andern gefammelten Begriffe dazuerfordert wird, Aber über 
beyde erhaben, und das legte Nefultat von beyden, ift die 

Kenntniß von dem Zuſammenhange aller diefer Dinge und Ger 

ſchaͤfte, von ihrer Unterordnung unter einen höchften Regie= 
ver, bon ihrer Beziehung auf einen gemeinfchaftlichen Zweck, 
Dieſe Kenntniß, die anfich weder mühfame Nachforfchungen, 
noch eine lange Reihe von Schlüffen fordert, fondern zum 
Theil ein Werf der Empfindung, zum Theil fich aufdringende 
Folgerung aller partiellen Unterfuchungen ıft , lehrt den Mens 
fchen zugleich, welche Stelle er in diefem Univerfum einnehme, 
und welcher Tribut son ihm, als einem Bürger der Welt, 
gefordert werde, fe 
I \ 

Und daß jene Stelle Feine andre feyn Tonne, als die, 
eines außer ſich wirkſamen, gefchäftigen Wefens, das an der 

Erhaltung und Vervollkommung des Syſtems mitarbeiten ſoll, 
durch welches er ſelbſt Leben und Thaͤtigkeit bekommen hat, 
daß der Beytrag, der von ihm zum Beſten des Ganzen 

gefordert wird, hauptſaͤchlich derjenige ſey, den er zum Wohl 
‚feiner Nebenmenfichenthun kann, weil dieſe unter allen 

Geſchoͤpfen allein mit ihm fo verbunden, und ihm fo ähnlich 
find, das er auf fie große Wirfungen thun fan, dieß ift die 
Grundwahrbeit jener höchften aller Wiffenfchaften. Aus ihr 
aber folgt zugleich , daß feine Bereicherung feines Verftandes, 
keine Unterfuchung theoretifcher Wahrheiten dem Endzwede 
des Menfchen fo nahe, feiner Beftimmung fogemäß fey, als 

thätiges Beftreben, Menſchen zu erhalten und glüdlich zu 
machen; Gejundheit, Mohlftand und Vergnügen zu beföre 
dern ‚. jo weit feine Macht und feine Einfichten reichen, 

Auf der einen Seite. ift alfo jene aodix,. von welcher 
Kicero redet, und die ter felbft von der prudentia fo forgfäls 

tig unterjcheider, nicht von der Art, daß fie dem Menſcheu 
23 feine 



214 Poiloſophiſche 

ſeine Zeit rauben, daß ſie ihn allein beſchaͤftigen, und alfo- 
ihn vom thatigen bürgerlichen Leben abziehen kann: von der 
andern führt fie ihn durch die Wahrheiten, weiche fie. ihm 
lehrt, von folchen Speculationen ab, die un feine Zeit aus⸗ 

füllen und feine Kräfte, in Abſicht ibn zu vergnügen ‚ing 
Spielbringen, und treibt ihn an, fein vornehmftes Geſchaͤfte 

da zu ſuchen, wo der Gegenſtand ſeiner erhabenſten Ideen iſt, 

in feinen Verbindungen mit der Welt, on deren Wohl en 

arbeiten, — mit Gott, deffen Abfichten er befoͤrdern foll, 

Der dritte Grund *), eine Berufung auf das Beyſpiel 
aller guten Menfchen, — was diefe thun, wenn eine Ge— 
fahr oder ein dringendes Bedürfniß ihres Vaterlandes, ihrer 
‚Verwandten oder ihrer Freunde, fie in ihren Unterfuchuns 

gen ftöret, — leidet Eeinen Zweifel, und bedarf feiner Erz 
lauterung, = 

Der vierte Grund **) ift von den Perfonen feft Ker- 
genommen, die in der Sultur der Wiffenfchaftenipren Beruf 

finden; und die Richtigfeit deffelben wird von allen zugeſtau⸗ 

den werden, welche diefen Beruf auf eine feiner wuͤrdige Art 
treiben, 2 

Die Wiffenfchaft verlieret ihren Werth, wie ihre Anz 
nehmlichkeit, wenn man fie nicht mittheilen kann. Jede 
See, wenn fie deutlich werden foll, muß mit Worten ges 
dacht werden: und der Menfch der deutlich denkt, veder we— 
nigftens mit fich ſelbſt. Es ift nichts narärlicher,, als daß 
er num wuͤnſcht, auch mit andern zu reden. Die Gelehrſam— 

keit, dieniemanden nuͤtzt, als dem, welcher fie hat, traͤgt auch 
in der That wenig beuy, ſelbſt diefen glücklich zu machen... ı, 

Obgleich 

=) Ebendaſ. Atque id optimus quisque — fecerit. S. 99 bie 100, 

Und fo urtbeilt — einen freund beträfe, 
) c, 44, Atque illi, quorum studio — potissimum conferunt, 

®. 100, Selbſt die eigentliden Gelehrten — 
S. 101. zum Vortheil andrer Menfben anzu: 

wenden, 
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Obgleich bey —— Triebe ſeine erlangte if enſchaft 

wieder andrerzu lehren, der Ehrgeiz mit. dem Wunſche nuͤtz⸗ 

lich zu ſeyn verbunden iſt: ſo beweiſen doch beyde auf gleiche 

Meife, was Cicero aus den Factis ſelbſt folgert; daß name 

lich auch, der ‚Gelehrte, deſſen Leben am meiſten einfam und 

beſchaut ich zu feon, ſcheiner, der. durch feine Umjtände over 

durch ‚feine Wahl, J— wird von einer ge 

Theilnebmung ı an-den Geichäften und Gewerben der bürgerl li⸗ 

chen Belt, deffen ungeachtet, von ber Natur gedrungen, 
wieder zur Gefellihaft und zum thätigen Leben zurückkehrt, 
indem er muͤudl ich und fehriftlich feine erlangten Kenntniſſe 

uszubreiten ſucht. Die Erwerbung derfelden, iſt nur die 
— — des Gelehrten: ſeine Arbeit, ſein Beruf, ſeine 

Beſtiwmmang iſt, ſie mitzutheilen. — Wenu er dieß nicht 

erreicht, ſo iſt er nicht gluͤcklich; und. er fanı ! auch aufwenig 
Achtung Anfpı uch machen, 

ech ſtimme vollkommen dem Nebenſchluſſe =) bey, den 

Cicero hieraus folgert ? daß eine mäßige Kenntniß, verbun⸗ 

den mit Beredfamfeif, im allgemeinfien Verſtande des Worts, 
das heißt, „mit der Gabe fie andern mitzutheilen, beſſer ſey 

Or eine ‚große En — ohue diefelbe, 

"3 @rößtentheils if die Fähigkeit ‚ feine Gedanken durch 
Won⸗ deutlich zu machen, der ficherfie Probierſtein, daß 
man diefelben richtig gefaßt Hat; — ſo wie die Beredſamkeit, 

die zudem Herzen der andern dringt,-Der gewiffeite Beweis. 
iſt ‚ daß man ſelbſt von den Empfinduugen durchdrungen ift, 

welche der Gegenſtand erregen ſoll. Aber wenn es auch Mens 

ſchen giebt, die vollfommen dasjenige einfehen, zu deſſen 

Einſicht fie audern nicht verhelfen koͤnnen; wenn es ſtark em⸗ 
pfindende, aber doch unberedte Herzen giebt: fo ift es doch 

— ——— gewiß, daß beyde eben dadurch, zu einem bio. 
Bon 24 con⸗ 

*) €, 43. Ob eamque etiam caussam — juncti sumus, ©. I01, 

um deswegen iſt auch u. ſ. w. 
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contemplativen Genuſſe dieſer ihrer Geiſtesvorzuͤge verurtheilt, 
amd von einem thaͤtigen Gebrauche derſelben zum Beſten der 

Geſellſchaft, wodurch allein fie erſt recht ſchmackhaft werben, 
ausgeſchloſſen ſind. 

Bekannte Ideen, die nuͤtzlich ſind, in ein recht helles 
Licht zu ſtellen, iſt ein vorzuͤgliches Talent des gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Philoſophen. Ganz neue, ungewöhnliche Ideen, bes 
fonders im Fache der moralifchen und politifchen Wilfenfchafe 
ten, find felten ganz wahr, oder felten fehr nuͤtzlich. Hine 
gegen bleiben die befannten, aber ausgemachten und großen 
Mahrheiten, unfruchtbar, weil fie nicht deutlich, nicht ſtark 

genug gedacht werden, Der, welcher deni Menſchen, in, 
den Vorrathe der Erfenntniffe, die er fehon hat, weiß, Gold 
zu zeigen, wo er feines vermuthete, bereichert ihm eben fowohl, 
als ver, welcher ihm nene Kenntniffe mittheilt — Di auch 

Gold find, 

Ein fünfter Grund *) ift von dem Urfprunge der Ges 
fellfchaft hergenonmen, Auch bier iſt die Folge der Gedan— 

fen nicht deutlich. Eicero vergleicht die Gefeligfeit der Mens 

fchen, mit der Gefelligfeit der Bienen, Ben den Anfange 
ver Bergleichung glaubt man, er wolledavon reden, was er 

an andern Orten des Werkes jagt: daß die Menfchen nicht 
ihres Nutzens wegen in Gefellfchaft gemreren find; fondern, 
Kon Natur gefelig, ihren Nußen, durch ihre Vereinigung: 

von felbft befördert gefunden haben, Aber bey dem Schluffe 
derfelben, und Durch die Kolge, die er daraus zieht, — daß 

Wiſſenſchaft ohne Gemeinnügigfeit etwas leeres und unfrucht— 
bares ift, — fieht man, daß er die Vergleichung in einer 

eingefcehranftern Abficht gemacht hat, Die Bienen, will er 
fagen, haben zu ihrer Arbeit, den Honigbau; wir zu der 
unſrigen, das Nachdenken und die Gefchäfte. Ben jenen, ift 
die Fähigkeit zu bauen, eine Folge ihres Snftinets in Haufen 
bey einander zu bleiben, Bey uns, iſt der Zrieb zum Nach— 

denz 

») Ebendaſ. Atque ur apum — jejuna videatur, &, 101, So 

wir die Bienen, 
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denken und die Erfindung von Wiffenfchaften und Künften, erſt 
eine Folge der aefelfchaftlichen Vereinigung, welche felbit kei— 

nen andern Grumd hat als die Natur, Da alſo der Menfch, 

das erſte Motif zum Anbaue feines Verſtandes, durch die 

Gefelifchaft-befommen hat ; davon der Gefelljchaft allein ihm 
die Hülfsmittel dazu verfchafft werden; da ohne die Bereiniz 
gung unter den Menſchen, er weder Luſt noch Bermögen, Eins 

fichten zu erwerben, ‚haben würde: ſo iſt nichts gerechter, als 
daß er feine Kenntniffe zum Beſten der Gefellfchaft anwende,. 
in deren Schooße fie erzeugt worden; fo muß die gefellfchafte 
liche Verbindung, als das ältere und mehr unmittelbare Werk 
der Natur, noch höher gehalten werden, als alle Wiſſenſchaft, 

die erft eine der wohlthätigen Wirkungen jeuer Vereinigung 
iſt. 

Die Vergleichung zwiſchen der Tugend der Tapferkeit 
und der geſelligen *), iſt weit kuͤrzer, als die zwiſchen Ge— 
ſelligkeit und Wiſſenſchaft: fie ſteht uͤberdieß an einem unrech⸗ 
ten Orte, wo fie den Zuſammenhang jener erſten Abhandlung 
unterbricht. Die Ausfuͤhrlichkeit von dieſer erſten wurde ohne 

Zweifel dadurch veranlaßt, daß unter den Philoſophen ſchon 
lange ein Streit war, ob das beſchauliche oder das thaͤtige 
Leben das vorzuͤglichere, und welches von beyden der letzte 
Zweck des Menſchen ſey. In jedem Zeitalter haben die Strei— 
tigkeiten, welche Aufſehen machen, die Unterſuchungen der 
Schriftſteller und Philoſophen auf eine gewiſſe Seite, nicht 
immer auf die erheblichſte, hingezogen. Ueber die andre 
Frage war nie geſtritten worden. Deſſen ungeachtet iſt die 
Entſcheidung derſelben von eben fo großer Wichtigkeit: wels 
he dann nach Vernunft und Erfahrung dahin ausfällt, daß 
Muth und Tapferkeit leicht in Wildheit ausarten, wenn fie 
sicht auf der einen Seite, mit dem Anbaue des Verftandes, 
welcher immer die Sitten mildert, auf der andern, mit firen= 

O 5 ger 

.*) Ebendaf. Itemque magnitudo animi — immanitas, ©, 101. 

Eingleidesgtltx. 
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rd dechtſchaffenheit ‚und MINE Schlung Ben bie sa 
verdunden ſind. 

De letzteu Hein, Kette Klon aus‘ ehe 

Poſido mus anfuͤhrt ſind Spitzfuͤndigkeiten der Schule, 
Die Sroge iſt —J 2 gewiſſe unanſtaͤndige Handlungen 
erlaubt feyn konnen, wenn man dadurch andern Menſchen 
Denſte leiſtet. Hieſer Fall kann unter vernuͤnftigen Leuten | 
—9* vorkommen. Indeß wenn ein vertänftiger Mann unter 
Narren ift, fo muß er ſich wohl zitweilen etwas naͤrriſches 
gefaͤllen laſſen, um ihnen nuützuth zu werden: er hat es ſich 
aber doch groͤßtentheils ſelbſt zu zuſchte ben, daß er ſich nie, 
eine beſſere Geſeuſchaft ara hat. Be —— 

4 f Pe 77 

Diefe Unterfuchung über den innern Werth der Tugen= 
den, welche bloß mach den Begriffen derfelben angeftellt wor= 
den, «hat mich auf einige aus der Erfahrung: gefchöpfte Bes, 
merkungen, über ‚ven Rang: der —— in den menjhlie, 

‚chen Urtheilen, gefuͤhrt. ihnen: ——— 

AJede kann nach einem doppelten — * geſchaͤtzt 
werden: entweden inſofern fie mehr oder weniger beytiägt, 

nothwendiger oder! entbehrlicher ift, zum allgemeinen’ Wohl 
ver Geſellſchaft ind zum Nutzen und Vergnuͤgen emzelner 
Menſchen; oder inſofern ſie mehr oder weniger gute Eigen⸗ 
ſchaften im nn J— in ſich Ina und nam 
it: ch ‚sieht. 

Die erſte Art die Tugenden zu ſchaͤtzen, ieh ihren 
Merth,in den Augen verfcht edener Menfchen,, in verſchiedenen 

Sum und Zeiten, verfchtedentlich beſtimmen. ER M 

‚Zeven feheint Biejenige. Tugend des andern am ſchaͤtz 
barften, die ihm ſelbſt die nuͤtzlichſte iſt, deren wohlthuenden 
— er am meiſten fuͤhlt. Ein Menſch geringen Standes 

wird 

*Rce 45. Mud forsitan quaerendum sit — facere sapientem. 

©, 102. Noch fragt ſich, ob die Dienſte. 
N 
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wird an einem Großen nichts fo fehr Iuben „als daß er.nicht, 
feolz fey. Die, welche diefem Großen am Stande gleich ſind, 
werden ihm daraus Fein Verdienft machen ‚fig. werden ſogar 
feine Popularität, wenn. er ſie nicht durch. ausnehmende Vor⸗ 
age wieder, gt mach, y au dehler AnreehUgR- 

21 

m Su —— RR 2 in —* Meriode Nik line‘ iſt —9 

jenige Tugend am meiſten geachtet, deren die Geſellſchaft 

nach ihrer Berfaffung: und Lage am wenigſten entbehren kann. 
Wo dieſe mit viel offenbaren Feinden zu kaͤmpfen, ihre Si⸗ 
cherheit erſt feſtzuſtellen, oder ſich ein Eigenthum zu erwerben 

hat: da wird der kriegeriſche Muth uͤber alles andre geſchaͤtzt 
werden. Unter einer Menge heimlicher Feinde und offenbarer 

Nebenbuhler und bey einer großen Verwickelung und oͤfterer 
Colliſion ihrer allerſeitigen Vortheile wird Die Treue und Red⸗ 
Lchteit sicht in fo großer Verehrung Reden als die hlagheit. 

Am Meier auffallend aber if u Unterfehieb,, in bone 
Urtheilen, welche über die Tugenden und Fehler eines und 
eben deſſelben Menfchen von denjenigen gefällt; werden, die, 
mit ihm in verſchiedenen Verhaͤltniſſen ſtehem Anders wird 
er vom Publikum, und, anders von feinen Bekannten, beurs 
theilt, anders von den Vornehmern, von feines Gleichen und 

Geringern , anders von denen, welche ihm zu befehlen haben, 
und anders von denen, welchen er befiehlt. Das Publifam 
verlangt aneinem Menfchen hauptfächlich die Tugenden „ welz > 
he zur treuen Abpartung feines Berufs und. zur allgemeinen 

Rechtſchaffenheit, feine Freunde, die. welche zu einem anger 
. nehmen, oder doch zu einem leichten, nicht Läftigen Umgange 

gehören, „Die Hoͤhern, - weil fie ihren Vorzuges genießen 
wollen; verlangen; von. dem Niedrigegm, vor allen Dingen, 

Beicheivenheit, das heißt, ein Betragen, welches zeigt, daß 
er fie für höher hält. Sie verachten aber zugleich; die 
Schuͤchternheit. Ein gewiffer Muth und ‚eine anſtaͤndige 

Dreiftigfeit gelten bey ihnen viel, theils weil der Muth uͤber⸗ 

banpt eine bey den obern Ständen mehr geſchaͤtzte Tugend ift, 
und 
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und der, welcher denſelben beweiſt, dadurch ihnen naͤher 
koͤmmt, theils weil er den Zwang wegnimmt, wodurch der 
Niedrigere verhindert wird, ſeine natuͤrlichen Vorzuͤge unter 
Hoͤhern zu zeigen. — Die Niedern hingegen, denen die Er— 
babenheit der Vornehmern immer eine Laſt iſt, verlangen: 
hauptjächlich folche Eigenfchaften, welche diefe Laft erleichtern 
helfen, alfo Freundlichkeit, zuvorkommendes Weſen; — 
und ſchaͤtzen deswegen, ſo gut ſonſt ihre —— ——— 

ſeyn mag, oft mittelmaͤßige Menſchen unter den Großen hoch, 

gvelche ihnen diefe Erleichterung verfchaffen, 

Gewiffe Tugenden bleiben verborgen, und werden nur 
Hon denjenigen bemerft, welche mit einem Menfchen ganz 

Hertraut umgehen, aber von diefen werden fie auch fehr ges 
ſchaͤtzt, als Verſchwiegenheit, Standhaftigfeit. Andre zei— 
gen ſich mehr im gewöhnlichen Umgange, und erlaugen allge— 
meinere Liebe, aber nicht ſo innige, als Freundlichkeit und 

Sauftmuth im Geſpraͤche, Heiterkeit des Temperaments. 
Noch andre ſind vornehmlich in Geſchaͤften ſichtbar, als Fleiß 
und Redlichkeit, dieſe ſind der Grund des guten Rufs eines 

Menfchen, ob fie gleich: allein ihm weder warme Freunde er= 
werben, noch Gefellfehafter herbeyziehen. 

Der große gemeine Haufe urtheilt von einem Menfchen 
faſt ganz allein nach der Tugend der Gerechtigkeit. Diefe 
Zügend betrift Handlungen, die im Verkehr mir jeden Men— 
ſchen vorkommen. Ueberdiefes hat die Gerechtigkeit niit den? 
Mein und Dein zu fhun, welches dent von feiner Arbeit les 

benden Stande das allerwichtigfte iſt. Endlich ift fie für den? 
felben der einzige Bürge, daß feine Rechte werden in Ehren 
gehalten werden. Da er wenig Macht in Händen hat, fo 
iſt er defto begieriger nach einer Tugend des andern, welche 
ibm dasjenige freywilig zugefleht, was er Durch jene zu er⸗ 
zwingen nicht in Stande ift. Wenn der Handwerfsmann 
son einem Großen günftig urtheilt, fo fagt er von ihm? er 
ift ein guter Zahler; oder, er ift ein räfon 

nabler 
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aabler Herr. Das Lob, das der Soldat feinem Haste 

manne, der Bauer feinem Guthsherrn Dr him its er giebt 
uns das Unfrige, oder, wir haben bey ihm une 
fer Brodt. 

Unter allen diefen Urtheilen ift dasjenige, welches über 
einen Menfchen von feines Gleichen gefällt wird, das rich— 
tigſte. Gleichheit ift fo gut als Fein Verhaͤltniß, es entfprins 
gen daraus nicht eigene Beziehungebegriffe, in diefer Lage 

wird alſo mehr auf dad Wefentliche Acht gegeben, Ueber= 

dieſes ift vie Gelegenheit, Nachrichten über einen Menfchen 

einzuziehen, oder ihn ſelbſt zu beobachten, bey ſeines le 
hen am häufigiten. 

Ueberhaupt und gleihiam im Durchfchnitte werden die— 
jenigen Tugenden, deren Einfluß fich augenfcheinlich auf an— 
dre erſtreckt, dergleichen die Wohlthaͤtigkeit ift, an einem 
Menfchen mehr gelobt, als die, welche entweder nur ihm ſelbſt 

zu nußgen, ihn zu erheben fcheinen, als Wiſſenſchaft und 

Klugheit, oder folche, Die andern nur in, feltenen Fällen 
brauchbar werden, als Herzhaftigket. \ 

Der zweyte Maaßſtab, welcher den Werth der Tugens 
den darnach beftimmt, inwiefern eine Tugend mehrere infich 
fliegt oder. nach fir zieht, Fann entweder auf tugendhafte 
Eigenſchaften, oder auf einzelne tugendhafte Handlungen ans 
gewandt werden, 

1. Einige Neigungen und Leidenfchaften, gute ſowohl 
als böje, find, wie Saiten, die mit andern in harmonijchen 

Verhaͤltniſſen ſtehen, und durch ihre Errönung diefe alle mit 
erzittern laffen, Es giebt Leidenfchaften, die wenn fie ge= 
näbrt oder mit Unrecht befriedigt werden, fo viele andre Lei— 

denfchaften erwecken, daß dadurch die Stimmung der ganzen 
Seele verändert wird, Die Befriedigung der unerlaubten 
Wolluft erregt oft die Liebe zur Sinnlichfeit überhaupt, diefe 
den Luxus, der Lurus die Verfehwendung, und diefe endlich 

den Hang zur Ungerechtigkeit, Unter den Tugenden giebt es 
ebens 
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ebenfalls einige, die gleichſam im Centro vieler andern liegen; 
und ihre Wirkſamkeit in der Seele uͤber eine weite Peripherie 
ausbreiten. Das iſt es, was die Liebe und Dankbarkeit der 
Kinder gegen die Eltern zu einer ſo heiligen Pflicht gemacht 

hat. Die Zaͤrtlichkeit eines Sohnes gegen feinen alten Vater 
giebt dem ganzen Gemüthe defjelben einen höhern Grad von 
moralifcher Empfindlichkeit, Unterwerfung gegen unfre rechte 

mäßigen Obern; Er tragung von Schwachheiten bey denen, 
die wir lieben, oder denen wir gehorchen topen, Erkenntlich⸗ 

keit gegen alle uns erwieſenen Dienſte: das alles find Gefinz 
hungen, bie mit der Findlichen Liebe verwande find und zus 

gleich in der Seele genährer werden, - 

= * 

2. Daß der Einfluß einiger Neigungen auf die geſamm⸗ 
te Gemüchöfaffung größer fey, als der Einfluß antrer, zeigt 
fich noch deutlicher, wenn man auf die Wirfungen Achtung 

giebt, welche einzelne Actus, worinn jene ſich äußern, auf 
die folgende Aufführung des Menfchen habe, 

Es giebt eine Art böfer Handlungen, welche, auch 
nur einmal begangen, das ganze Herz vergiften, Den ganzen 
Charakter zum jchlimmen neigen koͤnnen; folche, welche die 

Triebräder der Tugend zerſtoͤhren. Bon Diefer Art iſt bey eis 

nem jungen Frauenzimmer die Verletzung ihrer Ehre; bey 
einem jungen Menſchen von niedrigem Herkommen, die erſte 

Dieberey: ſo iſt die Handlung eines großen Betrugs bey 
allen; dafuͤr wurde bey den Roͤmern, und bey unſern alten 

Rittern, eine Handlung der Feigheit gehalten. Dieß iſt ein 

zweyter Hauptgrund, warum gewiſſe Pflichten, und die ihnen - 

zugehörigen Tugenden, einen bald wahren, bald erdichteten 

Morrang vor andern befommen haben; weil man entweber 
eingefehen oder fich eingebilder hat, daß an der Yusübung ders 

En die Ausübung aller gefnüpft iſt. 

Der Einfluß von Handlungen dieſer Art, uͤber die ge⸗ 

ſammte folgende Auffuͤhrung, beruht, wie mich duͤnkt, auf 
folgenden Urfachen, 

Erjtz 
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Erſtlich, ſie nehmen dem Menfchen von der geringern 

Gaottung, die Schaam vor andern; aid dem von edlorer Art, 

die Hochachtung für fich ſelbſt: zwey Schutzwehren, —— 
die menſchliche Tugend ip dieſen Lagen reg 

Zweitens, ſie laſſen einen beftigern Heiz Sul, die 
Handlung inieder du thun. — Der Kuͤtzel der finnlichen Luft, 

Fam, auch bey einem geilen Zemprramente, noch unterdruͤckt 

weiden, fo Lange dieſes nur noch Begierden und Einbilduu⸗ 
gen erregt hat: aber wenn die Laſt genoſſen worden iſt, fo 

wird oft der Reiz unuͤberwindlich. Andre Laſter wirken zwar 
nicht fo unmittelbarx auf die Sinne, und die Begierde wird. 

alſo durch den Genuß nicht ſo ſehr vermehrt. Deſſen unge— 

achtet fann das Gelingen verjelben, (3. E. der Dieberey, des 

Berrugs;) und. der VBortheil,-welcher dadurch ifterhalten wor: 
den, ebenfalls zur Wiedegzolung ſolcher Handlungen, eine 

ſtaͤrkere Berfuchung werden, als die bloße Vorstellung von 
diefen Wortheilen, bey dem..erfien Berbrechen gewejen if. 
Die; dehnt ſich gewiſſermaaßen auf, alle Laſter aus, welche 

großen Vortheil bringen. Iſt derſelbe erhalten worden, ohne 

daß darauf weder Schande, noch eine innere Unruhe gefolgt 

waͤre: ſo werden durch eine ſolche ungluͤckliche Erfahrung, 
aus welcher ganz unsichtig allgemeine Schluͤſſe gezogen werz 
den, die moralifchen Pıincipia wankend; die Schägung des 
Lafters und der Tugend wird — das Gewiſſen irre 
gefuͤhrt; und auf dieſe Weiſe der Grund zum Verderbniſſe 
des ganzen Charakters gelegt. 

Eben fo giebt es einzelne qute Handlungen, welche ei⸗ 
nen Ähnlichen Einfluß auf die Verbefferung des Charakters 
überhaupt haben; folche die Den Menfchen aufeinmalgieichs 

fam umzufehren, und ihm die Tugend in einen Lichte zu 
zeigen im Stanve find, in welchem er fie bisher nie gejehen 
hatte. Eine große Aufopferung, welche dem Menfchen zu 

erleichtern, oder fie ihm abzundörbigen, fich viele Umſtaͤnde 

vereinigten, iſt oft Der Zeitpunkt gewefen, wo ein ſelbſtſuͤch⸗ 
tiger⸗ 
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tiger, eigennoͤtziger Menſch großmuͤthig zu werden angefan⸗ 
gen. Ein Actus der Selbſtverlaͤugnung, kann oft die Herr— 
ſchaft über eine Leidenſchaft gruͤnden: einer von großmäthis 
ger Liebe gegen einen Feind, kann oft in unferm Herzen, eine 
wahre Freundſchaft ſtiften. 

Die Beyſpiele hiervon find nicht ſelten, und zwey una 
fireitige Urſachen davon find: erftlich, weil der Menfch nıcht 
gerne etwas unvollkommen und halb thut, und ein Werk, das 
er als angefangen betrachtet, lieber vollendet, als einneues 

anfängt; zweytens, weil er in feinen eigenen Augen Durch 

eine gute Handlung, befonders die etwas hereifches hat, enıa 

por gehoben wird, und in diefer Höhe, das Lafter niedrigen 
als zuvor und fich zur Ueberwindung deffelben geftärkt findet, 

Aus den bisher betrachteten Beziehungen nun entfteht 

die Verfchiedenheit der Moral für verjchiedene Gefchlechter, 
‚Alter, Stände, Die Ausſchweifungen der Liebe fonnen das 
‚Herz eines jungen Mannes vergiften: aber doch find viele 
ausfchweifende Zünglinge, die braveften Männer geworden, 
Ein lüderliches Weib ift größtentheild durchaus böfe, Um 
deswillen ift alfo Keuſchheit, die Tugend des weiblichen Ge— 
ſchlechts. 

Haͤuslichkeit und Arbeitſamkeit ſind fuͤr den gemeinen 
Mann ſchlechterdings noͤthig, ſowohl wenn er nicht zu Grunde 
gehen, als wenn er nicht in Unſittlichkeit verſinken ſoll. Da— 

her find dieſes feine boͤchſten Tugenden, ſo wie —J— 
Verſchwendung ſeine groͤßten Laſter. 

In den oberſten Claſſen, wird es nicht nur fuͤr erlaubt 
gehalten, ſeinem Vergnuͤgen nachzugehn, ſondern auch fuͤr 
ruͤhmlich, feine Zeit und feine Reichthuͤmer zu ſolchen Vers 
gnügungen, woran viele Theil nehmen können, anzuwenden. 
Hier. hingegen iſt der Geitz, welcher Geringern zu gute 
gebalten wird, ein aͤußerſt verhaßtes Laſter. Mit Macht 
verbunden, führt er unvermeidlich zullngerechtigfeiten: mit 

Reichthum verbunden, iſt derfelde aͤußerſt niederträchtig. 
Der 
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Der Mittelftand wird weder bloß feines Aufwandes, noch 
feiner Sparfamfeit wegen gelobt, er ift auch darinn am gluͤck— 
lichften, daß bey ihm auf die wefentlichften Tugenden, Ver— 

fand und Wohlthaͤtigkeit, am meiften gefehen, feine Achtung 
in der Gefellfchaft am meiften darnach beftimmt wird, 

Aber in allen Ständen hat, nach diefem legten Maaß— 
ftabe, die Gerechtigfeitsliebe einen hohen Kang, weil fie fat 
mit jeder Zugend verbunden ift, weil, wenn fie das ganze 
Betragen des Menfchen beherrfcht, fie ihn durchaus gut vor⸗ 

ausfegt oder dazumacht. Es Fann einer ſehr viel Herz haben, 

und ein fihlechter Menſch feyn, aber er Fann nicht immer das 

Hecht erkennen, lieben, und ihm feſt anhangen, ohne zu= 

gleich klug, mäßig und tapfer zu feyn, 
— 

Cic. Pflicht. II, Th. P Anhang 



\ 

226 ‚ER Philoſophiſche 

Anhang. 

einiger Betrachtungen uͤber das Angebohrne und, 
das Freywillige in den menſchlichen Tugenden 

Siehe ©. 95. 
Ey Der 

Worinn ſind Talente und Tugenden unterſchieden? Iſt die 
Klugheit, iſt die Groͤße der Seele mehr das eine oder das 
andre? Welches ſind die Graͤnzen zwiſchen deu Eigenſchaften, 
welche gelobt werden, weil fie den Munſchen nuͤtzlich oder an— 
genehm machen; und zwiſchen denen, die ihm eigentlich als 

Verdienſt zugeſchrieben werden? 

Soviel iſt ausgemacht, daß im Charakter angebohrne 
Anlagen find, wie in den Faͤhigkeiten, Es iſt um nichts un— 
gereimter, zu fagen, daß die Natur alle Menfchen in Abſicht 

der Talente gleich gemacht habe, und aller Unterfchied unter 

den Köpfen, bloß von Erziehung, NRegierungsform, oder 

eigener Bemühung herkomme: ald es ift diefe angebohrne 
Gleichheit in Abſicht der Tugenden zu behaupten. Jeder, der 

mit Kindern umgeht, merft eben fo deutlich und eben fo fruͤh— 
zeitig einen Unterfchied zwifchen ihnen, in Abficht des Eigen 
finns, der Habſucht, des Stolges, der Schadenfreude, 
( welche eine ſchlechte Art von Stolz ift, ) als in Abficht des 

Gedaͤchtniſſes, der Faſſungskraft und der Lehrbegierde, 

Nichts deſto weniger hat die Empfindung, (die, wenn. 
fie allgemein ift, der richtigfte Führer im Moralifchen ift,) 
die Menjchen t darauf geleitet, gewiffe ſchaͤtzbare Eigenfchaften 

der Seele mehr als fregwillig anzufeben, und fie mit dem 
Namen der Tugenden vorzüglich zu belegen; ondre hingegen 

mehr als Gaben Der Natur zu betrachten. Die Achtung der 

Menſchen richtet ſich nicht immer nach dieſem Unterfipiede, 
aber 

* 
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aber ihr Tadel richtet ſich darnach. Sogar find gerade die 
Vorzüge, welche man fürangebohrne hält, diejenigen, wels 
che den Menfchen. in den Augen andrer am meiften erheben 
und hingegen find es die Mängel, die man ibm felbft ſchuld 
giebt, welche ihm die größten Vorwürfe zuziehen. 

Ohne mich jet auf die Erflärung diefer Sonderbarfeit 
einzulaffen, will ich nur den Saß felbit feite ftellen: dag 

naͤmlich einige der Vollkommenheiten des Geiſtes ſo angeſehen 

werden, als ob ſie mehr in den natuͤrlichen Anlagen, als in 
der Bearbeitung des Menſchen ſelbſt, andre, als ob ſie mehr 

in dem Fleiße des Menſchen, als in den Anlagen ihren Grumd 

haͤtten; — und daß man faft alle vorzuͤglichen Eigenfchaften 
des Verftandes zu den erftern, diedes Willens zu den fegtern 
rechnet: Daher unter den vier Haupttugenden der Alten die 
‚Klugheit am wenigften wahre moralijche — zu ſeyn 
ſcheint. 

Iſt dieſes Urtheil eig: ? Aus welchen Gründen, nach 

welchen Kennzeichen kann man überhaupt das Sreywillige in 
den guten Eigenfchaften und Thaten des Menfchen- von den 

Nasürlichen unterfcheiden? Hier find,eihige wenige flüchtige 

Betrachtungen über diefen Gegenjiand „welche vielleicht an: 
‚Dre zu einer genauern und vollſtaͤndigern —— deſſel⸗ 

ben reizen. 

1) Alles, was der Menſch bey ſi — ſelbſt kugrichkeh 
Kann ‚- gefchieht entweder durch Principia, oder durch 
Uebung. — Gewiffe ſich feftfegende Begriffe und Wahrz 
heiten vondem, was zur Glüdeligfeit gehöret, werden Leit⸗ 

faͤden, woran eine Menge andrer Ideen und Neigungen ſich 
‚reihen, — Oeftere Wiederholungen gewiffer Handlungen 
‚Fönnen einen Hang geben, auch da, wo Feine deutlichen 

- Grundfäge Einfluß. haben, 

+ Mebung entfteht binwiederum aus Principien oder aus 
Nachahmung, dasheißt, wenn man eine Handlung oft wies 

ya, fo SEE entweder, weil man die Abſicht hat, 
p2 ſich 
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ſich die Fertigkeit derſelben zu erwerben, und alſo, weil man 
ſie fuͤr nothwendig zu ſeiner Beſtimmung erkennt; oder weil 
man ſie ſehr oft von andern geſchehen ſieht, in welchem Falle 
man entweder durch das Anſteckende des Beyſpiels veranlaßt 

wird, ſie anzunehmen, oder durch die Begierde zu gefallen, 

bewogen wird, ſie nachzumachen. Imerſten Falle ift Uebung 
ein untergeordnetes Mittel: im andern ſteht es in der Gewalt 
des Zufalls oder andrer Menſchen. Aus dem Grunde wer— 
den die Eigenſchaften, die Handlungen, welche aus Prinz 

eipiis unmittelbar herfommen, als dem Menjchen eigener, 

das heißt, als freywilliger, und folglich als verdienftlicher 

oder verfchuldeter angefehen, als die aus Uebung entfpruns 
genen, 

Meil num auf die Fähigkeiten, Uebung, auf die Nei— 
gingen, Grundfäße, mehr Einfluß haben; fo fcheinen fchon 

deswegen Vollfommenheiten und Mängel in den leßtern der 
Zurechnung fähiger, 

2. Man hat weit dfter Leute von fchlechtem Charafter 
fich beſſern, oder gute fich verfchlimmern gefehen, als Un— 

fähige Genie befommen, oderdie Verftändigen dumm werden, 

Die Eigenfchaften des Verftandes fcheinen alfo unveränderli= 

cher, mehr in der Organifation gegründet, und deswegen 

einer freywilligen Ausbefferung und Vervollfommung wenis 
ger fähig. 

Ferner, aller FTeiß, den man anwendet, feinen WVerz 
ſtand zu bilden oder zu bereichern, entfteht erft aus Neigun— 
gen des Willens. — Eine richtige Lenfung des leßtern muß 
alfo vorhergehen, che der Menfch gefliffentlich an feiner Auf 

klaͤrung arbeitet, Man fchreibt daher das, was in erhöheten 
Geiſtesfaͤhigkeiten tugendhaftes liegt, denjenigen Neigungen 
zu, welche die Bewerbung um diefelben veranlaffet haben: — 

diefe mögen nun in Folgfamfeit gegen Eltern und Lehrer, in 
der Begierde fich gemeinnäßig zu machen, oder in der ver— 

nünftigen Sorgfalt für fein Glüd beftehen. 

3. Die 
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7 3. Die Klugheit befteht aus zwey Stüden, aus der 
natürlichen, mindern oder größern Kraft, Begriffe zu faſſen 
und zufammenzufegen, und dann aus dem Ueberlegtieyn, der 
Aufmerkſamkeit, dem Hange zum Nachdenken. Das lektere 
ift e8 eigentlich, was das Moralifche in der Klugheit aus⸗ 

macht. Weil es aber mit dem erſten ſo verbunden iſt, wie 
in allen Fällen die eigentliche Tugend mit den angebohrnen 
Vorzügen des Menfchen: fo Läßt fih, wenn Klugheit gefors 
dert oder gelobt wird ‚nicht inmmer genau beſtimmen, welches 

von beyden man zum Gegenftande habe. Der Effect des 
Ganzen, verftändige Handlungen werden gefchägt und vorger 
fchrieben, ohne daß man genau unterfucht, wie viel dazu 

bloß die Fähigkeit des Menfchen, wie viel: die — 

Auwendung derſelben beytrage. 

4. Wenn man die bey klugen Handlungen zugleich wir⸗ 

kenden Erkenntnißkraͤfte von einander abſondert, ſo zeigt ſich 
das, was in denſelben freywillig iſt, auf eine etwas beſtim— 
tere Weiſe. 

Die Sinne und die Faͤhigkeit zu empfinden, welche die 
Quellen allev Ideen find, Fann Feiner fich geben, dem fie 

fehlen, Die, welche man hat, laffen ſich nur wenig ver— 
beſſern oder jchärfen. Dieß ift der Punkt , wounfre Seelen 
Fräfte am ſtaͤrkſten andie-Organifation gefeffelt find, und wo 
unſre Vorzüge ihren Urfprung von erften Gefchenfen der Na— 
tur oder der Vorfehung am deutlichften zeigen. — Indeſſen, 

fo wenig die Empfindungsfähigfeit von des Menfchen Fleiße 

oder Berwahrloſung abhaͤngt: ſo iſt ſie doch ſo nothwendig, 
daß man oft das Unverjchuldete ihres Mangels verfennt oder 

vergibt, und den Menfchen, welcher um diefes Mangels 

willen unfchieflich handelt, verachtet oder tadelt. DVernünf: 
tiger Weife aber kann man eigentlich nurtadeln, daß er Hand 
Jungen vornimmt, zu denen er nicht die Faͤhigkeit hat. Blinde 
und taube Leute, wenn ſie doch an allen geſellſchaftlichen 

Vergnuͤgen Theil nehmen wollen, werden leicht veraͤchtlich. 
un Mangel innerer Empfindlichkeit fett noch weit mehr der 

P3 Gering⸗ 
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Geringſchaͤtzung aus, weil es nicht ſo deutlich einleuchtet, daß 
auch hierzu ein Sinn gehoͤre, den die Natur geben muß. 

Nichts kann gegen dieſe unguͤnſtige Beurtheilung ſchuͤtzen, 
als die Erkenntniß von dieſen Maͤngeln; und die Enthaltung 
von allen den Geſchaͤften, die Vermeidung aller der Gelegen— 
beiten, wo die entgegenftehenden Fähigkeiten unumgänglich 
erfordert werden, 

Das Gedaͤchtniß iſt fehon mehr der Schärfung oder der 
Vernachlaͤßigung faͤhig. Auch pflegt man dem, der etwas 
vergißt, welches ihm aufgetragen worden, Diefe Vergeffens 
heit als eine Untugend anzurechnen; in der VBorausjegung, 
daß, wenn eraufmerkfamer oder nachdenflicher gewefen wäre, 

er es fich hätte einprägen oder zu rechter Zeit wieder zuruͤck⸗ 
rufen fünnen. Daher werden auch Vergefjenheitsfehler bes 
ſtraft: obgleich gelinder, Das, was eigentlich gefordert wird, 
was freywillig ſcheint, ift, Aufmerken zu der Zeit, wenn 
die Sache gefaßt werden foll; und dftere Wiederholung, nebſt 

der Vemeidung zerſtreuender Ideen. Damit aber ıft doch 

immer eine Naturgabe vermifcht, deren Beytrag nie genau 
berechnet werven kann, naͤmlich, die Stärke des erften Ein— 
drucks, die mögliche Intenſion der Aufmerkfamfeit, vielleicht 
‚auch eigene Anlage zur Sefthaltung gefaßter Ideen. 

Nachdenken und Ueberlegung find, in dem verftändigen | 
Theile der Seele, am meiften unterunfrer Herrfchaft.. Das 
beißt, es hängt von uns ab, (fo weit man diefeöfagen kaun, 

ohne ſich in die unaufloͤsliche Frage von der Freyheit einzus 
laſſen,) wie lange, wie oft wir an etwas denfen; ob wir | 

bey einem Begenftande aushalten, oder uns zerfireuen, wez | 

nigſtens, ob wir den Zerfireuungen nachgeben, oder ung i im⸗ 

nur wieder von denfelben fammeln wollen, 

Mer die Klugheit eines Menfchen, das heißt, den in | 

feinen Handlungen und Reden fich zeigenden Verſtand, als 
moraliihe Tugend beurtheilen wills muß unterfuchen, ob 

dieſer rein feine Fähigkeit, nach Manfgabe ver Wichtig⸗ 
feit 

N 
\ 

| 
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feit der Angelegenheit gebraucht, wie lange, wie ununters 
brochen er fein Nachdenken darauf gewandt, wie ſehr, oder 

wie wenig er Leidenſchaften, zum Beyſpiele, dem Hange 
zum Vergnügen, nachgegeben habe, um ſich von der Ueber— 
legung derfelben abhalten zu laſſen. Was nach folchen Ueber⸗ 
legungen, der natürliche Verftand jedes Menfchen ihm ein: 

giebt, das ift fo Flug gehandelt, als es der Himmel von ihm 
fordert: aber es ift nicht immer fo Flug, daß die Welt fich 

damit begnügt. Diefeurtheilt gewöhnlicher Meife, und in. 
der That oft nothwendiger Meife, nach der Wirkung. Nur 

vertraute Sreunde, nur Beobachter ber menfchlichen Natur 

laffen fich darauf ein, die.Urfachen aus einander zu wideln; 
und das, wesgegen der Menfch Mitleiden verdient, von * 
augujontenn, was je Tadel zuziehen kann, 

5. Eine * merkliche Verbeſſerung * ſelbſt koͤmmt 
immer zuerſt, von einem aͤußern Anlaſſe. Eine Bekannt⸗ 
ſchaft, ein Buch, Ungluͤcksfaͤlle, die Veraͤnderung des Orts; 
alles das giebt der Seele einen Stoß, um die Richtung ihrer 
Neie —5 ‚ und ep Actioitaͤt zu veraͤndern. 

Die ie es, was die Vorſehung thun muß; dieß iſt, 
has die alten Theologen die Gnade nannten, vder. unter dies 

fem Worte hätten verfichen ſollen. Wenn ein Menfch nicht 

mehrere Dinge zur Bergleichung: vor fich hat, ſo kann er auch 

nicht waͤhlen. So lange er aber nur eine einzige Art des 
Seyns, nur Einen Gang feiner Faͤhigkeiten und Neigungen 
kennt, den, zu welchem er von Jugend auf durch ſeine a 

lerhafte Natur undeingefchranfte Erziehung, gewöhnt wor⸗ 

den: fo hat er in Abſicht moralifcher Eigenjchaften und Auf— 
führung , nichts zur Vergleichung vor fih. Die veränderte 
Richtung oder Geſchwindigkeit muß bey jeder Bewegung von 
einer fremden Kraft herkommen. Wenn aberder Menfch, in 

den Bewegungen feines: Gemürhs, dieſe neue Richtung bes 
Tommen hat; wenn er, durch welche Urfache es inımer fey, 

* ſeinem gewohnten Zuſtande herausgeriſſen, und auf kurze 

P4 Zeit 
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Zeit zu edlern Ideen, und großmuͤthigern Handlungen, als 
feiner bisherigen Gemuͤthsfaſſung gemaͤß war, bewogen wor⸗ 

den: dann iſt es ſein Werk, zu vergleichen, zu waͤhlen, zu 
finden, welches die beſſere Geſinnung, die beſſere Auffuͤhrung 
ſey; ſich bey dieſer zu erhalten, die Schwierigkeiten, welche 

er dabey findet, zu uͤberwinden, die Reizungen, welche ihn 
zur alten zuruͤckrufen, abzuweiſen. 

6. Die Handlungen, die aus der Menſchenliebe her— 
fließen, werden als Pflicht gefordert, weil man vorausſetzt, 

daß man den Grad der Zuneigung in fich erwecken koͤnne, 

welcher ihr Principium ausmacht. Zu den Betrachtungen, 
welche ich oben hierüber angeftellt habe, iftnoch dieß einzige 

hinzuzufegen, Se länger, mit je reiferem Verſtande, wir 
uns und andre Menfchen betrachten: defto mehr treten wir in 
den Stand der Gleichheit mit ihnen, welcher der Liebe günz 

fig ift. Sie fteigen um einige Stufen inunfrer Achtung enı= 
por: wir finfen etwas herab. Dieß ift es, was den Haß 
eined Menfchen gegen andre bey den Eleinften Veranlaſſun— 
gen, hervorbringt, oder anflammt, wenn er fich fogar weit 

über fie weafeßt. Undgerade diefen Stolz, Fannder Menſch, 
durch feinen freyen Willen, das heißt, durch fein Nachdens 

fen, am leichteften unterdrücken, 

7. Grundfäße haben am meiften Gewalt über Jteis 
gungen: — Leidenfchaften verlangen, daß fich Uebung ihnen 

entgegenfege, Daher fünnen Grundfäge dem Eigennuße und 
der Herrfchfucht wehren, und alſo gerecht machen: aber fie 

Tonnen nicht dem Zorn, der Geſchlechtsliebe, der Rachfucht 

Einhalt thun, wenn diefe Affecten einmal: entflammt find; 
noch ihre Entfieyung hindern, wenn das Temperament fehr 
reigbar ift. Um dießzuerhalten, müffen Anftalten gemacht, 

die Verfuchungen müffen geflohen, gegenfeitige Borftelungen 
erweckt, dem Körper felbft müffen neue Aufn ungen ges 
geben werden, 

8. Alles 
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8, Alles was eigentlich Uebung der Seele, in Sa— 
hen die zur moralifchen Tugend gehören, heißen kann, ift 

immer mit Uebungen des Körpers verbunden, Wo die letztern 
nicht ſtatt finden, da befteht Die erftere, in nichts als in einer 

öftern Wiederholung der Grundſaͤtze. Es giebt Uebungen der 
innern Organe, wie der aͤußern. So iſt e8 eine für den 
Zerfireuten, fich immer wieder zufammeln. Man fühlt jes 

desmal die Anftrengung der Fiebern, wenn man zu feinem vor— 

gefegten Gegenftande zurücefehrt, und dann wieder den 
Nachlaß, wenn man von ihm abkoͤmmt. Durch das öftere 

wiederholte Spannen der Saiten, verlieren fte endlich die une 

glückliche Leichtigkeit fich zu verändern, und lernen in einem 

Zuftande aushalten, durch welchen die Seele in ihren frey— 

willigen Operationen weniger geſtoͤrt wird, 

Zapferfeit, verlangt die Mebung beyder Organe. Der 
außere Körper muß abgehartet werden ; fonft halten die mus 
thigen Gefinnungen nicht aus, Wer friert, hungert , leidet, 
der höret auf zu denken: und wer nicht mehr denkt, oder nicht | 

fiharf, lebhaft denkt, ift zur Ausübung feiner fchweren Tu— 
gend mehr fähig; er ift nicht mehr Geift, — Es ift aber 
auch gleichiam eine Abhärtung des innern Nervenſyſtems noͤ⸗ 
thig, daS geheime Zittern, welches von der Gefahr hervor— 

gebracht wird, zu verhindern, den Pulsfchlag in Ruhe zu 
erhalten. Der ganze Körper muß in einen Zuftand der Anz 
firengung und des Gegenftrebens gegen etwas verſetzt werden, 
welcher dem Widerſtande, den die Seele leiften will, analos 

diſch iſt. 
Wenn man einen Schmerz verbeiſſen kann, indem man 

die Zaͤhne zuſammenknirſcht, die Fauſt ſchließt, die Muskeln 
ſteift: ſo muß eine aͤhnliche Anſtrengung auch beytragen, die 
Furcht zu überwinden. Oeftere Verſuche dieſer Art, unter— 
ſtuͤtzt auf der einen Seite durch Geſundheit und friſches Blut, 
auf der andern durch Grundſaͤtze, koͤnnen endlich den Muth 
in der Seele ſelbſt befeſtigen. 

— 9. Alle 
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9, Alle Unterlafung kann eher eine Folge bloßer Vor⸗ 
fäße feyn, als das Thun, Dieß erfordert Kraft, welche 
man fich nicht geben kann: jene erfordert das Zuruͤckhalten 
der Kraft, wozu man nur den Willen nöthig hat, und alſo 

Grundſaͤtze die den Willen beftimmen. Daher die Gerechtig: 

keit die unerläßlichfte Tugend ift, weil fie ganz in Unterlaffune 
gen befteht. — Zuneigung ift fehwerer einzupflanzen, we 
vie Natur den Saamen dazu nicht gegeben hat, als Abnei— 
gung und Abſcheu zu mäßigen, Diefe find nie von der Na— 

tar, fondern immer Folgen erfabrner Leiden, Beleidigungen, 

Schmerzen; und der Zurcht vor ähnlichen. Zu lieben im 
vorzuͤglichſten Verftande, wenn ſich Fein Trieb des Herzens 
finder, ift unmöglich; wicht zu haffen, ift möglich. Zu 
jenem gehöret eine ung einleuchtende Liebenswürdigfeit, wos 
zu dem Objefte die Eigenichaften, oder uns die Empfindungsz 
fähigkeit fehlen Fünnen: zu diefem gehöret nur ; daß das Ob— 
jeft, und daß wir in Ruhe find; und in diefed Verhaͤltniß 

koͤnnen wir gegen alle Dinge Tommen, Gerechtigkeit aber 
entſteht aus einer Seele ohne Haß. 

10. Ueberhaupt iſt der Zuſtand der Gleichmuͤthigkeit, 
des Gleichgewichts der Leidenſchaften, der Zuſtand der Ruhe, 

der Beſonnenheit, derjenige, von welchem man glaubt, daß 

er am meiſten in des Menſchen Gewalt ſtehet, und der eigent— 

lich das Ziel feiner freywilligen Beftrebungen feyn fol. Auf 

welche Seite den Menfchen die Eindrücke der Dinge alsdann 
bewegen follen, wenn er felbft auf Feine Seitehängt, da8 
limnt auf die Natur diefer Gegenftände an, Wenn es aber 

diefer ihre Natur und Beſchaffenheit allein ift, welche die 

Liebe oder den Widerwillen des Menfchen erregt, nicht eine 
von ihm ſchon Horgefaßte Meynung oder Leidenfchaft: fo find | 
Diefe Neigungen gerecht, denn fie find der Wahrheit angemeſ— 
fen, fie find alfo loͤblich, oder fie findunfchuldig. Der Aus— 
flag, den die Waage giebt, welche vorher, che die Ge— 
wichte auf ihre Schaalen gelegt worden, richtig inne geftans 
den hatte, mißt allemal die Schwere derfelben ab, und ihre 

Entfheidung ift gerecht, 
11, Ohn⸗ 
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11, Ohnerachtet der Unterfchied zwifchen den angebohrz 
nen und erworbenen Eigenfchaften in den bisher entwickelten 

Degriffen fo deutlich iſt, und ob es gleich nicht weniger deur= 

lich. ift, daß fie nach der Gerechtigkeit nicht gleich geſchaͤtzt 

werden ſollen, fo ift es doch bey den wirklichen Handlungen 
des Menfchen unniöglich , ihren ganzen Werth in diefebeyden 
Elemente von Natur und Fleiß. aufzulöfen, und das, was - 
überhaupt Achtung, nnd was. eigentlich Lob verdient, don 

einander zu trennen. Man iſt ſogar in Gefahr, wenn man 

dieſes thun will, die Tugend felbft zu verunftalten, und das 

Beſtreben derer mißzuleiten, die darnach trachten. Um des— 

willen baben die Alten, glaube ich, recht, wenn auch nicht 

metaphyſiſch genau verfahren, wenn fie in ihrer Moral bey— 

des auf gewiffe Weiſe vereinigen, und alles das, was loͤblich 
iſt, was die Natur des Menfchen veredelt und ziert, mit dem⸗ 

jelben Wort, Tugend, benennen; Immer mit der Eine 

ſchraͤnkung, daß ein Theil folder Tugend, ein Geſchenk des 
Hımmels, ein andrer, Frucht eigenes Beſtrebens ſey. Und 

beyde Theile finden fi), zwar nicht in „gleicher Proportion, 
aber gewiß in jeder Tugend, 

Zu diefer Abhandlung —* noch die Entwicelnng 
zweyer Ideen hinzuſetzen, deren Gegenſtaͤnde mit dem Inhalte 

derſelben zuſammenhaͤngen, der einen von der moralifchen 

Kraftloſigkeit, der audern, von dem bey einigen Menſchen 
wahrzunehmenden Widerſpruche ihrer hear mit ihren 
— ws KILTE ET 

nt Ik 

Es giebt zweyerley moraliſche Hauptfepter. Der eine 
ift, wenn man’ das Gute nicht will; der andre, wenn man 

das Gute will, und nicht thun Fr Das erfie if entweder 

eine Folge des Irrthums, — man kennt das Gute nicht, — 

oder es iſt der aͤußerſte Grad der Sklaverey, unter der Sinn⸗ 

lichkeit und ihren Begierden. In dieſem Stande der Sela⸗ 
verey hat die Seele, fo zu ſagen, gar Feine eigenen Ideen, — 
20, feine 
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feine Triebe, die aus ihrer Natur, als der Natur eines Geiz 

ſtes herkaͤmen; ihre ganze Thaͤtigkeit ift, die von außen ihr 
mitgetheilte, und zwar von einem franfen, übel conjtituirten 

Körper, und von einem verderbten Zeitalter, Der zweyte 
Fall findet ftatt, wenn zwar beyde Grundfrafte im Menfchen 
wirkſam find, aber das Sinnliche, das Materielle die Oberz 

hand bat. Alsdann find Begriffe vorhanden von einem Gute, 

welches höher ift, als das,. wonach man ſtrebt; und doch 

läßt man von diefem Beftreben nicht nach und opfert ihm jenes 
höhere Guth auf. — Als dann ift ein Verlangen nac) einer 

ſolchen Art zu ſeyn oder zu handeln, welche man für die rech— 
te, die volllommene haltz und doch thut man nichts, feine 

Handlungsweife oder feine Gemürhsverfaffung zu andern. 
Ein geheimer innerer Zug hat dieRichtung auf die Seite der 

Gerechtigkeit, des Edelmuths, des wahren Anftandes; und 

ein entgenengefegter ftärkerer macht, daß unfre Hand, unfre 
Zungefich zur Ausübung der Ungerechtigkeit, zu Handlungen 

niedriger Haabfucht, zu leichtfinnigen oder verläumderifchen 

Reden bewegen, 

Diefe Schwäche des innern Prineipiums, welches nicht 
‚ durchdringen Fann durch die Hinderniffe, die ihm Sinnlichkeit, 

Gewohnheit, die allgemeine Meynung, dieBeyfpieleandrer, 
die Furcht lächerlich zu werden, entgegenftellen: ift ein fehr 

gemeiner Feind menfchlicher Gluͤckſeligkeit. Und gerade für 

diefe Schwäche, ſo wie fuͤr die körperliche, find die wenige 
fien Hilfsmittel, Verdorbene Säfte fönnen verbeffert, vers - 

mwundete Glieder geheilt werden, Aber eine durchaus ſchwa— 

che Eonftitution ſtark zu machen, iſt über das Bermögen der 

Kunfi. Wer das Gute noch nicht kennt; oder von den Leis 
denſchaften blindlings fortgeriffen wird, kann entweder Durch 

Belehrung auf den rechten Weg gebracht, oder Durch eigene 

und fremde Zucht zurücgehalten werden, Aber wer felbjt 
feine Fehler einſieht, haßt, und doch nicht abjtellen kann; 

wer anders reder, anders ſich geberdet, anders handelt, als 

er will, als er Das Bild davon in der Seele hat, wie joll 

dem geholfen werden ? 
/ Pur 
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Nur zwey Mittel giebt es, die Kraft muß geftärkt, 
die Laſt, welche von jener bewegt werden folk, “au gemin⸗ 
dert werden. 

1. Tugendhafte Grundfäge bekommen * Gewalt, 
wenn ſie mehr durchdacht werden, wenn ſie aufhoͤren, ſolche 

Sittenſpruͤche zu ſeyn, die bloß mit dem Gedaͤchtniſſe gefaßt 
worden, und anfangen fich in das ganze Syſtem unſrer Ideen 

zu verweben, mit allen unfern Weberlegungen, unſern Beob— 

achtungen über die Natur und uns felbft zu vereinigen, Nur 
Die Moral bat einige Gewalt über den Menfchen, welche 

ihre Borfchriften auf Kentniffe der Welt und. derrmenfchlichen 
Seele baut. Und nur auf den Menfchen hat fie einige Ge— 
walt, welcher ihre Borfchriften durch einige beftandige Auf— 

merkſamkeit auf fich felbft, theils beſtaͤtigt; theils nach feiner 

befondern Natur und feinen Umftänden, näher zu beftimmen 
lernt, © Eine einzige gemeine moralische Sentenz, welche ein 
Menjch vielleicht von Jugend auf auswendig gewußt hat, iſt, 

wenn diefelbe fich irgend einmal durch die Begebenheiten ſei— 
nes eigenen Lebens ihm als einleuchtend wahr dargejtellt hat, 

von folcher Zeit an oft wirffamer auf das Herz und zur Befr 

ferung diefes Menfchen geworden, als zuvor ganze Lehrbücher 
der Moral, deren Säge er bioß mit dem Verſtande gefaßt 

hatte. 
2. Was die Hinderniſſe betrift, die jenen moraliſchen 

Triebfedern entgegen wirken, ſo koͤnnen einige derſelben ſo 

uͤbermaͤchtig ſeyn, daß man die Hoffnung aufgeben muß, fie 
zu überwinden, und man nur ſuchen muß, fie. zu fliehen, 
Andre fünnen durch anhaltendes Gegenſtreben, durch immer⸗ 

waͤhrendes Feſthalten der Grundideen, durch immer wieder⸗ 

holte Verſuche, dieſe in Ausuͤbung zu. bringen, endlich. auf die 
Seite gefchaft werden, 

Es ſey mir erlaubt ein Gleichniß zu wiederhohlen, wels 
ches ic) oben bey einer andern Gelegenheit gebraucht habe, 
welches aber meine Begriffe in diefer Materie beſſer als jedes 
andre ins Licht ſetzt. Unter den Leuten, welche falfıh fingen, 

find einige, die haben keinen reinen Ton, fo wenig in ihrem 
it, Pflicht. U, Th. Q Gehoͤr 
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Gehoͤr uns ihrer Seele, als in ihrer Kehle; fi te denken fich 
falfche Töne; ſie ſingen falfche, Andre haben eın richtig 
muſikaliſches Gehör und Gefühl; fie empfinden, was falſch 
und rein ift, aber Durch einen Fehler in dem Werkzeuge der 
Stimme Fünnen fie die Töne nicht fo hervorbringen, wie fie 
fich diefelden dachten und wie fie ihr Ohr fordert. Einige 

Draane find von der Natur fo verwahrlofet, dag ihrem Une 

vermögen nie abzuhelfen ift, andre werden nach und nah 
gleichſam unter die Herrichaft des Ohrs, der Einbildungs— 

kraft und des Willens gebracht. Indem diefe Perſonen ſich 

immer wieder den Tor deutlich vorftellen, welchen fie fingen 
wollten und nicht trafen, und indem fie immer von neuen ver— 

ſuchen, fo glüct es ihnen endlich einmal; und nad) und 
nach fünnen fie durch Vorfag bewirken, was anfangs nur 
der Zufall gelingen ließ. 

So iſt ed mit allen Sliedern, fo ift es noch mehr Kr 

dem unfichtbaren Organen des Körpers, durch welche beydes 

unfer Reden und Thun zuletzt beflimmt wird. Cie nad) der 

Mahl des Beften, nach dem Ideal der Vollkommenheit, oder 

mit andern Worten, nach den Grundfäßen der Tugend zu . 
lenken, das ift nicht fogleich in unfrer Gewalt, als diefer 
Mille, diefe Grundfäge in der Seole vorhanden find, E& 
find oft wiederholte Verſuche nöthig, fein Verhalten dieſen 

feinen Sdeen anzupaffen. Man muß, fo zu ſagen, das eine 

Auge auf fein Inneres richten, um zu empfinden, wie man 

handeln foll, und das andre auf fein Berragen felbft, um zu 

bemerfen, ob man fo handle. Die Leidenſchaften, welche 
auf der Stelle, in dem Kaufe der Action felbft entftehen, und 
die Grundfäße, gerade zur Zeit, da wir fie ausüben follen, 
verdunfeln, müffen in ihrem Urfprunge aufgefucht werde, 
Damit wir fie nad) und nad) vorherſehen, und fihon ehe die 

Gelegenheit da ift, befireiten lernen. Die Beobachtung, wo 

es uns gelungen ijt, unfern Vorfägen treu zu bleiben, \0o 
wir dason abgewichen find, muß uns immer genaner mit dem 

Berbalniffe unfrer moralifchen Kräfte gegen unfrelmftände 
befannt machen, Daait wir wiffen, welches unfre am meiften 

bloß: 
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bloßgeftellten Seiten, welches die für uns zu mächtigen Vers 
fuchungen find, Auf dieſem Wege gelangt der nachvenfende, 
das Gute liebende Mann endlich dahin, das Bild der Voll— 
kommenheit, welches feinem Geifte eingeprägrift, auch in 
feinem Betragen anszudrüden, obgleich nicht mit Gewißbeit 

Horauszufehen ift, wie weit er eö bringenwird; und obgleich 
gewiß ift, daß zwifchen feinen VBorfäßen und feinem —5 
immer noch eine Verſchiedenheit bleiben wird, 

1. ni 

Es giebt gewiffe Menfchen, deren Wille und Verſtand, 
deren Begriffe und Sitten in gar keinem Zuſammenhange mit 

einander zu ftehen fcheinen, Sie find ganz andre Menfchen, 
wenn fie unterfuchen, und andre , wenn fie yandeln, tieffins 

nige, erhabene Moraliften in der Stunde der Betrachtung; 

die gemeinften, zuweilen die fchlechtefien Menſchen im geſell⸗ 
Schaftlichen Verfehr oder im Umgange. 

Henn wir von diefer auffallenden Erfcheinung ausgeben, 
am in diefer Rücficht die Menfchen überhaupt zu beobachten, 
fo werden wir finden, daß etwas aͤhnliches nur in ungleiche 
Grade und allen widerfährt, Jedermann ift in den Zeiten 
des Nachdenkens nicht ganz derfelbe, ver er in Gefellfchaft 

- oder im Gefchäften ift. Die Veränderung des Zuſtandes iſt 
merklich, wenn der Menfch aus einer dieſer Lagen indie andre 
übergeht. In der erften ruhen die Leidenfihaften, die Erz 

Zenntnißfräfte werden angeftrengt. In der andern läßt die 
denfende Kraft nach, und fo fommen die gemeinen Begriffe, 
die aus Gewohnheit angenommen, oder durch das Benfpiel 
veranlaßten Marimen in die Seele zuruͤck; ungefähr fo wie 
alte Maͤhrchen und abgedrofchene Scherze fich wohl bey Tifche 
oder in einer luftigen Gefellfchaft wieder in unferm Andenken 
erneuern, indeß fie und nie in den Sinn fommen, wenn wir 
fürs Publikum arbeiten, oder mit Höhern reden. Dabinz 
gegen werden die Keidenfchaften rege, fobald wir unter andern 
auftreten. Der eine Menfch bekoͤmmt einen Borzug, er ers 
zegt unfre Eiferfucht,, der andre beweift uns Gleichguͤltigkeit 

22 CL 
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oder Verachtung ‚er macht uns unwillig oder niedergeſchlagen. 
Dieß ſind Leidenſchaften, welche im Umgange Veranlaſſungen 
finden ſich zu regen. Andre kommen in Geſchaͤften vor, und 
dieſe find heftiger, Man will feine Macht behaupten, man 

will Ehre einlegen, man will gewinnen, man ift fürdie eine 

NParthey ftärker eingenommen, Alles das macht, daß die 
Maage zwifchen dem denfenden und dem begehrenden Theile 

der Seele fait niemals inne ſteht. Inden geichäftigen Zeiten 
des Lebens ſchlaͤgt fie anf die Seite der legten aus, Eme 
pfindungen, Wünfche, Begierden, Leidenfchaften, diefe find - 
es pornehmlich, welche alsdann uns in Thätigfeit fegen; uns 
fre Ideen ruhen, oder es find nur diegemeinften , Die leichtes 

ſten, die-alteften, welche zum Vorſchein kommen. In der 
Zeit der Betrachtung iſt das Webergewicht auf der andern 
Seite, Unfre lebendige Kraft’ zeige ſich alsdann durch die 
fchnellere Abwechſelung mehrerer und fchwererer Ideen, durch 

Die größere Heverzeugung vonder Wahrheit allgemeiner Säge, 
durch die Ueberſicht entfernterer Gruͤnde oder Kolgen, binges 
gen find die Neigungen, welche alsdann entjteben, einfach 

und unfchuldig , oder ſchwach und gemaͤßigt. Born Verſtam 
wacht, der Wille ruht . 

Es iſt klar, daß der Abſtand Ai * beyden 

Zuſtaͤnden um ſo viel groͤßer wird, je abſtracter, ſelbſt je er— 

habener das Denken in dem einen Falle; und je verwickelter 

das Geſchaͤft, oderife ausgelaffener die Gefellfchaft in dem 
andern Falle ift, Die Anſtrengung, welche zu dem erſten 

noͤthig ift, zieht un fo viel mehr die Seele von allen Gegen⸗ 

ftänden der Sinne und der Empfindung während der Speku— 
fation ab, fie laͤßt aber auch eine um fo vielgrößere Schlaffz 
heit in der andern Periode nach ſich, — woraus entiteht, 
daß diefer fo tief Denfende Mann, wenn er zu den gemeinen 
Angelegenheiten des Lebens, oder den Unterhaltungen des all— 
taͤglichen Umgangs zuruͤckkehrt, oft nicht den gewoͤhnlichen 
Grad des Nachdenkens andrer Menſchen mitbringt. Ueber— 

dieß kann er von dieſen ſeinen tiefſinnigen Betrachtungen, ſelbſt 

wenn fie auf das Moralifche gehen, weniger Gebrauch im 
Leben 
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Leben machen! Zu weit verfolgte, zu kuͤnſtlich angelegte Uns 
terfuchungen Laffen ſich zu ſchwer auf die Fleinen Vorfälle und 

minder wichtigen Verhältniffe des gefelligen Lebens anwenden, 
Die Weisheit, welche wir in der Studierfiube geſammelt ha— 

ben, ift zu J als daß fie uns auf den Marft, in das 

Geſellſchaftszimmer, unter den großen Haufen His re und 
auch dort uns anführen Fünne, 

Auf der andern Seite, je verwickelter, mit je mehr 

Gewinn oder Gefahr verbunden ‚ je abhängiger vom Zufalle 
und von andern Menfchen die Gefchäfte find: defto größer 

wird die Anzahl der Leidenschaften, welche auf den Menfchen 
einſtuͤrmen, deſto mannichfaltiger die Colliſionen, welche ihn 
in Berwirrung fegen. Um defto ſchwerer wirdihm alſo auch 

die deutliche Erinnerung andie Grundfäge, welche fein Nachs 

denfen als Regeln feiner Aufführung gefunden hatte; vefto- 
ſchwerer die kraftvolle Ueberzeugung von der Mahrheit der 
Zugendlehren, obne welche ihr Andenfen Eeinen Einfluß bat, 

Bey einigen Menfchen nun, wie ich im Anfange gefagt 
habe, finder fich dieß alles, in einem fo ungewöhnlich hohen 
Grade, daR dadurch das ganze Syftem ihres Lebens, fo wie 

ihre Philofophie, in Unordnung geräth. Sie Fönnen ihre 
Aufführung ihren Ideen nicht anpaffen: und oft machen fie 
ihre Grundfäe falfch , verworren und unverfiändlich, indem 
fie fie ihrer Aufführung anpaffen wollen, 

Nur diejenigen Menfchen find wahrhaftig weife, hans 

deln tugendhaft, und find glücklich, bey welchen, zwifchen 

den beyden Zuftänden, des Nachdenfens und der Action, wo 
nicht völlige Harmonie, doch ein Zufammenhang vorhanden 
ift. Diefes wird denjenigen leichter, deren Verftand oder 
deren Begierden einfältiger find. Unter den erften verſtehe 
ich die Leute von bloß gefunden Verftande, gut gebohrne, gut 
erzogene Menfchen : welche die gewöhnlichen Fähigkeiten von 

der Natur, die gewöhnliche Cultur und die nöthigften Kennt⸗ 
niffe durch Erziehung oder ihrem Fleiß befommen haben; die 
weder fehr fcharffinnig, noch ſehr dichterifch,, aber richtig 
denfen, Weil Deren fanımtliche Ideen, folglich auch die mo— 
sr ee: rali⸗ 
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raliſchen, Leichter hervorzubringen find: ſo bieten ſie ſich ihnet 
auch zu den Zeiten dar, wenn ſie nicht Muße haben, Ideen 
muͤhſam aufzuſuchen; nicht Kraͤfte genug uͤbrig haben, ſich 
ihrenthalben anzuſtrengen. Ueberdieß ſind ihre Vorſtellungen, 
die Lehren ihrer Weisheit, weil ſie minder abſtract ſind, an— 
wendbarer auf die Verfaſſungen und Vorfaͤlle des alltaͤglichen 
Lebens: ſie ſind dem Concreten naͤher; (welches ſich daher 
auch eher nach ihnen beurtheilen laͤßt,) und ſie koͤnnen um 
deswillen beſſer zu Regeln der Auffuͤhrung in ——— 
Faͤllen dienen. 

Mehr feurige oder mehr ſpekulative Koͤpfe, koͤnnen ſi J 
ben praktiſchen Gebrauch ihrer Grundfäge dadurc) erleichtern, 

indem fie ihre Gefchäfte fehr einfady machen. Denn außer— 

dem, daß fie alsdaun vor einem hoben Grade der Leidenfchaft 
bewahrt bleiben ; nie ihre ganze Thätigfeit fo dabey erfchöpfen, 
daß fie nicht ſich der in ruhigern Stunden durchdachten oder 
eimpfundeneu Wahrheiten, deutlic) erinnern koͤnnten: ſo iſt 

es auch bey folchen Gefchäfren leichter, mit, velfommener 
Gleichförmigfeit und Vebereinftimmung zu handeln, SGezus 
fammengefegter aber, je mehr gegen einander ‚laufend die 
Zwecke, die Mitzel, die mitwirkenden Urfachen find: defto 
mehr Einſchraͤnkungen müffen die allgemeinen Regeln finden, 

- Männer. diefer Art aber find einer folchen uͤbereinſtimmenden 

Aufführung, wo fie ftatt findet, fähig; unfähig hingegen, 
diefe Biegſamkeit mit Anftand zu vereinigen, Sie koͤnnen nur 
ganz vollfommen, oder fie müffen ſehr mittelmäßig handein, 

Daher find die Menſchen, welche bey einem großen Ge= 
nie, ein unruhig gefchäftiges Temperament haben, befons 

Ders wenn fie ſich noch Dabey in weitläuftige Entwürfe des Ehr— 
geizes oder der Gewinnfucht einlaffen, oft den ärgften Ause 

ſchweifungen oder den Lächerlichiten Fehltritten unterworfen, 
Um die Vollfommenheit eines Menſchen zu beftimmen, 

fonnte man bievon den Maaßſtab entlehnen. Man Efünnte 
ſagen, daß derjenige der vollfommene Mann ift, der feine 
feiner Handlungen, welche er in dem Drange der Gefchäfte, 

oder dem Rauſche geſellſchaftlicher Froͤhlichkeit gethan hat, im 
den 

1 
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Sen Stunden den Muße und des Nachdenkens mißbilligen darf; 
und der hingegen alle die Ideen, welche er durch fein einfa= 

mes Nachdenken entvedt hat, inden Zeiten der Gefchäftigkeit 
und des praftifchen Lebens ammwendbar findet: der fo denkt, 

daß er darnac) handeln kann, uno wirklich fo haüdelt, wie 

er denkt. 
—— —— 

Zweyter Anhang. 
Kr diefem ganzen Buche wird- die Tugend, 
aufder einen Seite, als Bemuͤhung nach eiges 
ner Bollfommenbeit, aufderandern, als Eifer 

‚ für.anderer Beftes, befonders für das dffents 
Tihe Wohl, angeſehen. — Wie bins beydes 
zuſammen? 

Es iſt ein wahrer Satz: jeder tugendhafte Mann, 
iſt weniger mit fich felbft, das heißt, mit feinem äußern 
Wohl beichäftigt: er hat alfo Muße und Freyheit, aufandre 
zu denken. Denn erſtlich: er. bedarf des äußern Wohlfianz 
des weniger, weil er in ſich Quellen der Gluͤckſeligkeit befisst, 
welche unabhängig, und ihm auf immer gefichert find. Das 
empfindet er, wenn er es fich auch nicht deutlich denkt: und 
eben deswegen ifber in Abſicht der Augern Güther, deren Nach 

jagung die übrigen Menfchen felbftfüchtig macht, gleichguͤlti— 
ger oder zuverfichtlicher, Er verlangt fie weniger, vder er 
glaudt, Daß fie ihm. nie fehlen fünnen, Zum andern: er hat 

eine größere Sphäre der Activitaͤt, als die gemeine ift, noͤthig; 
er will feine Zeit mit Gedanfen, mit Ennvürfen, mit Hands 
lungen ausfüllen, die wichtig find, und viel umfaffen, Der 
Eigeunug, und die ewige Sorge für Nahrung und Kleider, 
für Reichthum und Eitelkett, ift ihm zu leer, zu langweilig, 
zu wenig beſchaͤftigend. Aber alles , was auf mehrere Men— 

ſchen, auf ganze Gejellfchaften geht, das giebt feinem Ver⸗ 

ſtande und Herzen, die ihnen zufommende Nahrung. — Les 
ben und Wohlfeyn bey andern, ift der Gegenftand, deſſen Anna 

blick uns die manuichfaltigfien angenehmen Empfindungen 
verſchaft: 
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fchaft: es iſt die Duelle faft jedes nicht finnfichen Vergnuͤ—⸗ 
nensz Combinationen von Vorſtellungen zu einem gewiffen 
Zwede, Anftalten, Entwürfe, find das, was den Verftand 
unterhält. Wodurch fünnten alfo, eine Empfindungsfäbigs 

keit und ein Berftand höherer Art, zu gleicher Zeit fo befrie= 

digt werden, als durch die Sorgen für das gemeine Wohl? 

Eine große Anzahl empfindender Wefen, von ihm felbft durch 

kluge Veranftaltungen glücdlich gemacht, -ift das anmuthigfte 

Bild für die Jmaginarıon eines folchen Mannes. Und diefe 
Beranftaltungen find.oft verwicelt genug, erfordern ſoviel 
Kenntniß, Beobachtung und Nachdenfen, daß fte einen fahiz 
gen, und nach Hebung feiner Kräfte bexierigen Mann wohl 
reizen koͤnnen. Drittens: fo wie eine Anlage zur Tugend 
uns geneigt macht, die Sorge für andre und befonders für 
ganze Gefellfchaften über ung zu nehmen: fo wirft die Bes 
ſchaͤftigung mir dem gemeinen Weſen und feinem Beſten ruͤck— 
wärts, tugendhafte Gruncfäge zu befeftigen. Alles, was 
auf unfer Wohl, als eines Judividui, von außen einfließt, 
macht feinen erften Eindruck auf den Körper, und Durch den— 
felven erft auf die Seele. Die Degierden darnady find Leiden 
ſchaften, oder arten ſehr leicht in diefelber aus. Die Ideen, 
welche von diefen Güthern erregt werden, find finnlich: das 
Beltreben nac) ihnen, ver Genuß derfelben, Feines erweckt 
großeFaͤhigkeiten, oder entwickelt Vollkommenheiten derSeele, 
Hingegen erfüllt, betaͤubt beydes dieſelbe dergeſtalt, daß ſie zu 
andern Beſchaͤftigungen ganz untuͤchtig wird. Das aber, was 
auf unſer Wohl, als eines Gliedes der Geſellſchaft, eines Buͤr— 
gers, eines Europaͤers, Einfluß bat, wirft durch die Syme 
pathie, Diefer&indene tft zugleich mannichfaltiger und ſchwaͤ⸗ 
cher. Er:giebt der Seele mehr Seiten zum Nachdenken und 
Genuffe, und von Feiner raudt er ihre Sreyheit und ihre Unabz 
bängigfeit. Dieſe Begierden ſtehen mehr unter der Herrſchaft 

der Vernunft, fie handeln mehr nach Planen, fie überfchreiten 
ſeltener ihre Schranfen, endlich iſt in ihrem Genuſſe mehr der 

Geiſt als der Koͤrper beſchaͤftigt. Es iſt alſo der Natur gemaͤß, 
daß das Beſtreben nach andrer Vortheil für näher verwandt 
mit geiftiger Vollkommenheit, das heißt, mit Tugend angeſehen 
wird, als das Bejtreben nad) eigenem, und dich am deſto 
mehr, je. größer die Anzahl der Perſonen ift, die an jenen Vor— 
tbeilen Theil nehmen, weiles um ſoviel gewiffer eine Wirkung \ 
oder um fopiel ficherer ein Befoͤrderungsmittel der Tugend ift, 

hm 
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Vorrede. 

Dir Anmerkungen enthalten eine Reihe von Ges 
danken, die durch die Ideen des Cicero veranlaffee 
worden find: bald auf eine nähere, bald auf eine ent— 
ferntere Weife mit ihnen verbunden, bald zur Erläus 
terung, Bald zur Entwickelung derfelben beftimmt ; zu⸗ 
weilen :bloß an fie’ angefnüpft; ungleich an Methode 
und in der Ausführung, und nicht frey von Wieders 
bolungen. Einige ‚Abhandlungen zum erſten ‘Buche 
find ſyſtematiſcher, und vollſtaͤndiger ausgearbeitet; 
aber ſie haben vielleicht hin und wieder den Fehler der 
Syſteme, daß in denſelben mehr auf den: Zuſammen- 
bang der Ideen unter fic), als auf ihr Verhältniß zu 
den Thatfachen und zum Gebrauche gefeben wird. m 
zweyten Theile, find einige Auffüge, morinn! ich bloß 
meine Empfindungen oder meine Erfahrungen ausges 
druͤckt habe, aber dieſe find dafuͤr bloße Bruchftücke, 

einzelne Gedanken, ohne Zuſammenhang oder doch 
nur unvollkommen verbunden. Zuweilen mag ich, 
was ich in meinem zu engen Kreiſe bemerkt, fuͤr allge⸗ 
mein angeſehen haben. — Das alles ſind Fehler, die, 
wie der Leſer ſagen wird, ich nicht hätte geſtehen, fün« 
dern beſſern ſollen. Wenn mir diefes wäre moglich 
gewefen, ohne entweder das ganze Vorhaben aufzu— 
geben, oder es fo weit. hinauszufchieben,, daß feine 
Ausführung ungewiß geworden wäre, fo würde ic) 
meine Arbeie dem Publifum nicht in einem Zuftande, 
den ich ſelbſt für unvollfommen balte, vorlegen. Jetzt 
fommt:alles darauf an, ob das Gute, was dieſe Be—⸗ 
tradjtungen in den Ideen felbit enthalten, die Febler 
überwiegt, welche in der Anordnung oder in dem Vor⸗ 
frage derfelben feyn mögen. Ein Autor muß ſich nas 
I tuͤr⸗ 
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tuͤrlicher Weiſe in feinem Buche abſchildern: und ich 
bekenne mich zu allen den Schwaͤchen, wovon der Leſer 
die Wirkungen in dem meinigen entdecken wird; doch 
nicht ohne mir die Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
daß ich alle Sorgfalt angewandt habe, — zu⸗ 
vorzukommen oder ſie wegzuſchaffen. 

Dieſe Aumerkungen ſind zum Berftehen hen) ‚Ci 
cero nur an wenig, Orten notwendig. Oft erklaͤren fie 

‚gerade das, was nur demjenigen Schwierigfeit-machen 
kann, der den Cicero am beiten werftehe «Die ‚meiften | 
Leſer werden zuerft biftorifche Anmerkungen über die in 
wiefem. Werke des Eicero baufig angeführten Namen 
und <harfachen erwarten, welche, ‘wenn fie auch) zu | 
der Abſicht, wozu fie Cicero anwendet, durch den Zur 
ſammenhang hinlaͤnglich aufgeklaͤrt werden, doch die | 
Neugierde des Leſers erregen, die Perſonen und Be⸗ 
gebenheisen, wovon die Rede ift an fich naͤher kennen 
zu lernen. Diefes billige Verlangen zu befriedigen, 
wollte ich, nach meinem erſten Plane, Erlaͤuterungen 
ver hiſtoriſchen Sachen dieſen philoſophiſchen Anmer⸗ 
kungen ſogleich beyfuͤgen. Die Aufſaͤtze, welche dazu 

gehoͤren, ſind groͤßtentheils ausgearbeitet. Ich halte 
fie: aber wenigſtens fuͤr jetzt zuruͤck, bis das Publikum 
ſein Urtheil uͤber die gegenwaͤrtige Arbeit gefaͤllt hat. 
Zuerſt find. auch jene hiſtoriſchen Anmerkungen zu Uns 
terſuchungen, und alſo weitlaͤuftiger geworden: und 
ſchon jetzt hat Cicero's Schrift einen zu langen Anhang⸗ 
Ueberdieß kann ich in dem hiſtoriſchen Fache, in wel⸗ 
chem ich fremder bin, meinem Fleiße und meiner Far | 
higkeit noch weniger Bee daß fie etwas vorzügkis 
ches Teiften koͤnnen. Wenn alfo die Mängel, welche 
Die gegenmärfige —— hat, ſie in den Augen guter 
Richter verwerflich machen ſollten: fo wuͤrden die Leſer 
des Cicero noch weniger an denen verlieren, die in if 
ver Gegenftänden nicht fo wichtig, und: in ihrer Aus⸗ 
wg, unſtreitig Mangelbafter ſind. Sun n 

RER Philo⸗ 
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Annerkungen und Abhandlungen, 

Mer ’ » 

. Zum erften Buche des Cicero 

von denPflidten. 

SE 
BY glaube den Lefern des Cicero Feinen unangenehmen 
Dienft zu erweifen, wenn ich ihnen eine kurze Ueberficht des 
ganzen Werks verfchaffe: und fie zugleich auf die Theile defz 
felben aufmerkffam mache, die entweder mit vorzüglicher 
Gründlichkeit behandelt find , oder die mangelhaft, dunkel, 

und nicht hinlänglich bewiefen ſcheinen. 

Ein Veberfeger Fann die Befanntfchaft, die er mit feiz 
nem Autor gemacht haben muß, nicht beffer nußen als wenn 

er die Sachen feldft beurtheilt, welche diefer enthalt, Indem 
er auf diefe Weife die Lefer in den Stand feßt, den Grad der 

> Einfichten und der Aufmerkfamfeit zu prüfen, mit welchemer 
an jeine Arbeit gegangen iſt: ſo Hilfter ihnen zugleich die vor⸗ 
nehmjte Abſicht erreichen, welche ihnen diefelbe verfchaffen 
kann. Wenige fchöpfen aus den wiffenfchaftlichen Werken 
der Alten. den erften Unterricht der Sachen, wovon fie hans 

deln. Wenn fie alfo in denfelben doch mehr als Sprache und 
hiſtoriſche Nachrichten fuchen : fo muß diefer Nugen vornehms 
lic) durch die Vergleichung erreicht werden „'die fie zwifchen 

ihren Ideen und den Ideen der Alten anftellen ; Durch) Bemer— 
SEic, Pflicht. II. Th. A kung 
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kung der Verſchiedenheit, welche Zeit, Nional-Verfaſſung, 
Lebensart, in der Behandlung einerley Wiſſenſchaft, und in 
Betrachtung eben derſelben Gegenſtaͤnde, hervorgebracht hat; | 

dur) Nufmerffamkeitzanf den Fortfehritt, den die Kenntniſſe 
ſelbſt oder die Methode in einigen Städen gemacht haben, | 
oder auf die Abwege, auf welchen Theile der fchon entdeckten 
Wahrheit, wieder verloren oder Herdunfelt worden. Alles, 
was uns veranlaßt zu vergleichen, befördert das Nachdenken: | 
und unfere eigenen Begriffe werden nicht nur Flärer, fondern | 
auch nad) ihrem Urfprunge, — ob fie vom Zufalle und Vorz | 
urtheile, oder von hinlänglicher Einficht und eigener Betrach⸗ 
tung, berfommen, — uns felbft beffer bekannt: wenn wie | 
fie mit Begriffen entfernter Derter over alter Zeiten zufam= | 
menhalten, wo durch andre Zufälle andre Berrachtungs= Arten | 

entfianden waren, und wo andre Vorurtheile, als die ung 

gewöhnlichen, herrfchten. Jede ſchon zu fehr uns geläufige 
Form, eineWiffenfchaft abzuhandeln, oder gewiffeWehrbeiten 

auszudrüden, hindert uns, über die Gegenftände derfelben 
‚eben fo frey nachzudenken, eben die Yufmerffamfeit auf fie | 
zuwenden, als wenn fie uns unter einer neuen Geftalt und | 
mit einem ungewöhnlichen Vortrage erfcheinen, | 

Zuerft ift eö deutlich, und Cicero gefteht es felbft, daß | 
diefe Abhandlung von den Pflichten, nach einem Griechifchen | 
Mufter ausgearbeitet iſt. Die Begriffe find Begriffe der 
Griechiſchen Philofophie,; die Unterfchiede find Unterfchiede 

der Öriechifchen Sprache, Alles, was in feinem Werke aus 
der Erfahrung und Kenntniß der Welt gefchöpfr ift : iſt deut⸗ 
lich aus einander geſetzt, mit feinen und auffallend wahren 

Betrachtungen durchwebt. Alles, hingegen, was entweder | 
tiefere Unterfuchungen ber die erſten Gründe der Wahrheiten, 
und genauere Zergliederungen unfrer gewöhnlichen Begriffe 
erfordert; oder was die befondern Subrilitäten der Griechi— 

ſchen Schulen angeht: hat mit dem übrigen weder — 
Grad der Klahrheit noch der DEE 

Jener 
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Jener allgemeine Vorrath von Begriffen, der ans der 
Beobachtung ver alltäglichen Vorfälle in der natürlichen oder 
bürgerlichen Welt gefchöpft wird, ift allen Nationen gemeim: 
und findet alfo in allen Sprachen Ausdruͤcke, durch welche er 

mitgetheilt werden kanm Die beſondern Entdeckungen, die 
von dem Scharffinn einzelner Perſonen herruͤhren; diejenigen 
Unterfuchungen, zu welchendie Menfchen nicht durch ihre Bee 
duͤrfniſſe, fondern durch ihre Wißbegierde und und befondre Tas 
lente geführt werden: — fo wie fie einer Nation mehr eigen 
find als der, andern: koͤnnen auch in der Sprache der einen 

leichter, als in der Sprache der andern ausgedrüdt werden, 
Bey den Griechen war die Sprache mit ihrer Philofophie zus 
gleich gebildet worden, Die Begriffe waren die natürlichen 
Früchte des Geiftes der Nation, welcher zur Speculation 

Hang und Anlage hatte; und die Sprache wurde der Abdruck 
diefer Begriffe. Von den Römern wurde eine fremde Philos 

fophie in ihre ſchon gebildete Sprache übergetragen:: Inden 

fie die Deftnitionen der. Örtechen ohne ale Neuderung annabhz 
men, und doc) zu den Definitis derfelben nicht Wörter von 

vollkommen gleicher Bedeutung hatten? indem fie alle ihre 
Schlüffe wiverholten; und fie doch aus weniger genau, oder 
aus anders beſtimmten Schlußgliedern zuſammenſetzten: fo 

mußten nothweudig, — befonders zu der Zeit, ais die lateiz 
nische philofophifche Sprache erft gebildet wurde, — in den 

Begriffen Dunkelheit, und in den Beweifen Luͤcken entfiehen, - 

Cicero felbft, fo weit wir die Geſchichte ſeines Lebens zu 
Rathe ziehn, oder ihn nach feinen Schriften beurtheilen koͤn—⸗ 
nen, war ein Mann von hellem Beifte, von vichriger Beobach« 
tungsgabe, von großer Thatigfeitz — lauter Eigenfchaften, 
die den gefunden Berftand ausbilden, und ihm mannichfaltiz 
gen Stoff verfchaffen koͤnnen. Aber er hatte nicht den ſpecu—⸗ 
lativen Geift, der die erften Gründe der Wiffenfchafren zur 
durchdringen ſucht; nicht die Muße, die dazu in den Stand 

ſetzt; nicht den Charakter, der begierig darnad) macht, Er 
war ein Staatsmann; — von der Zeit an, da er die Yebunz 

12 gen 
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gen der Jugend geendiget hatte, in mannigfaltige Geſchaͤfte 
verwickelt. Sich auf dieſe vorzubereiten, war der Zweck ſei⸗ 

‚ner Studien geweſen. Er hatte die Beredfamfeit, der öffente 

"Tichen Ungelegenheiten wegen, — und die Philofophie, der 
Beredjamkeit wegen, getrieben. Die Einficht, welche er in 

die fpeenlativen Wiffenfchaften fuchte, Hatte nur zur Abficht, 

ihm die Begriffe über praftifche. oder politifche Gegenftände 
aufzuhellen, oder ihm den Ausdruck derfelben zu erleichterm, 
Er ffand in der ausgebreitetſten Berbindung mit der Welt, und 
mit den höhern Ständen feiner Nation,  SeinLeben war der 

Zeitpunkt der größten Machtder Republif, und ihres weitz 
daͤuftigſten Staatsſyſtems. Es war zugleich die Epoche der 
größten Revolutionen und der größten Charaftere: an jenen 
nahm er ſelbſt durch feine Schiefale und Verrichtungen Anz 
theil, diefe Fannte er durch perfönlichen Umgang. Bloß nach 
feinen Schriften zu urtheilenz welche Menge von Menfchen 
hat er nicht mit einem gewiffen Grade von Vertraulichkeit ge= 

Fannt; welche Berfchiedenheit von Begebenheiten, Handlun— 
gen, Gluͤckswechſeln hat er nicht während des Laufs feines 
Lebens gefehn! — Keine Lage Fonnte vortheilhafter feyn, una 

aber die Natur der Gefellfchaft, dieVerfchiedenheitder Chas 
zaftere, über den Einfluß, den gewiffe Eigenfchaften auf die - 
gute oder üble Meynung ver Welt haben, über die dußere- 
Wirkungen der Leidenfchaften und der Tugend, Erfahruns 
gen anzuftellen. Aber Feine war weniger geſchickt, abſtrakte 

Gegenftände völlig zu ergründen, oder über die Natur der 
unfichtbaren und geiftigen Kräfte felbft nachzudenken, von 

welchen im Umgange und in Gefchäften nur die fichtbaren 
Aeußerungen bemerkt werden, nur diefe yon Wichtigkeit find. 

Diefe Befchaffenheit feines Geiftes, diefen Einfluß feiner 
Umfiände, finden wir auch in unfern Büchern von. den Pfliche 
ten wieder. Da, wo nicht die moralifche Natur des Men— 
fchen im Allgemeinen unterfucht, fondern die befondern Pfliche 
ten deffelben im gefellfchaftlichen Leben erflärt werden; da 

fichs man deutlich, daß er die Philoſophie feines Lehrers volle 
fon: 
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kommen gefaßt hat, ſehr hell ausdruͤckt, und ohne Zweifel 
mit eignen Einſichten bereichert. In den bloß theoretiſchen 
Unterſuchungen hingegen, in’ der Erklaͤrung abſtracter Bes 
Hriffe; — wo die einfacher Beftandtheile som gewiffen mo— 

raliſchen Eigenſchaften aufgeſucht, oder gewiſſe Schwierig⸗ 
keiten aufgelöft werden ſollen: bringt er da, wo er Vorgaͤn—⸗ 
Her hatte, nicht vollfommene Deutlichkeit hervor; und, wo 

er ohne Vorgänger arbeiter, find feine Ideen nicht tief ‚ blei= 
ben ac Betrachtiingen an 1 der Dberfläche, 

Wenn er von der Natur der Wohlthaͤtigkeit, von dem 
— und den Regeln der guten Sitten, von dem Um— 
gange und dem Geſpraͤche, den Mitteln, ſich Liebe zu er— 
werben oder ſich in Achtung zu ſetzen, redet: ſo unterrichten 
feine Vorſtellungen durch ihre Deutlichkeit und Beftinimtz 
heit‘; oder fie intereffiren durch ihre einleuchtende Wahrheit, 
und felbft durch die Neuheit, die man in einigen zu entdeden 
glaubt, Aker die vollfommene und unvollfonımene Tugend) 5 
dad doppelte Decorum **); der Begriff ver Ordnung 

sur2&ia) "> )5-der Beweis, daß die'gefellfehaftliche Tu— 
Hend die vornehnfte fey, aus dem Begriffe der Weisheit ge= 
führt F); vornehmlich die allgemeine Theorie der Colliſio— 
nen ſind entiveder nicht fo deutlich vorgetragen, ober 
nicht ſo ah a — 

Eben dieſe Kane , in welcher fich Cicero befand, und die 
in gewiffer Maaße ven Umftänden ahnlich war, in welchen 

ſich die älteften Philofoph pn Griechenlandes befunden hatten, 
bringt noch eine andre Eigenthümlichkeit feiner Moral hervor. 
Die Perſonen, welchediefelbe vor Augen har, find faſt immer 

13 ‘ die 
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die Menſchen d der hoͤhern Claſſe, die an der Staatsverwaltung 

Theil nehmen koͤnnen. Die Regeln, welche fie vorfchreibt, 
find nach ihren befondern Beftimmungen, nur fürdie Auffühs 

rung derjenigen gegeben, welche den Öffentlichen Gefchäften 
vorftehn. Wenn die Moral des Cicero fich von diefer Höhe . 
berabläßt: fo ift es nur bis auf die Elaffe der Menfchen, 
welche fich mit dem Unterrichte und der Erforfchung; der 

Wiſſenſchaften befchäftigt, Die übrigen gefchäftigen Stände 
der Geſellſchaft welche die Bedürfniffe derfelben hervorbrin⸗ 
gen oder herbeyſchafſen; dieſer fo ausgebreitete, fü unentbehrz 

liche und fo fchäßbare Theil der Menfchen, — findet zwar 
alierdings die algemeinen Vorfchriften der Tugend , die wegen | 
der gleichen Natur ver Menfchen allen Ständen gemein find: 
aber er vermißt größtentheils die Anwendung dieſer Vor— 
ichriften auf ſeine Umſtaͤnde und Verhältniffe; er finder hinges | 
gen vielen Unterricht, von welchem er keinen Gebraud) mas 

hen kann, viele Regeln, zw deren Aneühung ex feine «Or | 
legenheit findet, 

Es ift fonderbar, vaf, da die B erfaſſung In alten 
freyen Staaten, den politifyen Stolz demuͤthigte, inz 
dem fie das Gluͤck und die Erhebung der Großen, von, der 

Gunft und den Bablfiinmen der Geringern abhängig machte; * 

ſophiſchen Stolz gewiffermaßen nährten; und dag alone 

recht der Aufklärung beynahe bloß den Menfchen zueigueten, 

die durch ihre Geburt oder ihre Gluͤcksumſtaͤnde beftimmt was 
ren über die andern zu herrfchen, Daher koͤmmt es, daßdie | 
moralifchen Borfchriften des Cicero fo oft in politifche Anweiz 
füngen übergehn; daß, wenn. er der Wißbegierde eine Ein— 
ſchraͤnkung giebt, es dieſe ift, fich nicht Dadurch von Öffentli= 
chen Angelegenheiten abhalten zu laffen; daß erdiejenige Ge= 
rechtigkeit, welche ver Regierer der Staatendurch Unparthey= 

Vichfeit oder Uneigennuͤtzigkeit beweifet, am ftärfften empfiehlt; 
daß er die Ungerechtigleiten am meiften rügt, welche an der 

Spitze der Armeen oder Des Stgatsraths, begangen werden, 
Daher 

— 
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Daher redet er ſo weitlaͤufig von den Mitteln, wie man fich 
das Volk verbindlich machen foll, von ver Beredſamkeit als 
dem Wege zu Ehrenſtellen, von: den Rechten des Krieges; 

daher faßt er alles, was dem Menſchen nuͤtzlich iſt, unter die 
Begriffe der Volksliebe und der Ehre zuſammen; daher ſind 

endlich alle ſeine Beyſpiele aus der —— —— ap 
vun Stastöleuten genommen. 

Dieſe Urſache bringt auch eine fo —— Ungleichheit 
in ber Ausführung der verfchiedenen Arten der, Pflichten herz 

vor. Diejenigen, durch welche der Menſch ſeinen eignen, 
innern oder äußern Zuſtand verbeſſert, find nur kurz angezeigt. 

Das ‚häusliche Leben koͤmmt in feine andre Betrachtung, als 

infofern es der Uebergang. zum bürgerlichen, und der Grund 
deſſelben iſt. Die Pflichten der Religion find völlig wegges 
laſſen. Nur die Verhältniffe der bürgerlichen Geſellſchaft find 
in‘genaue Betrachtung gezogen ; und einige davon find mit 
einer Ausfuͤhrlichkeit behandelt, die mehr für die Politik 
gehdrt, 

Aq4 Ah Eicerd 
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Cicero theilt zuerſt alle moraliſche Wiſſenſchaft in zwey 
Haupttheile *): in die Lehre von dem hoͤchſten Gute, welche 
er in beſondern Buͤchern abgehandelt hat; und in die von den 

Pflichten, wozu dieſe Buͤcher beſtimmt ſind. 

Dieſe Eintheilung iſt allen Secten der alten Philoſephen 
ſeit dem Sokrates eigen; — ſie iſt auch den Neuern nicht 
fremde, ob dieſe ſie gleich unter einem andern Namen kennen; 

ſie iſt endlich in der Natur der Sache gegruͤndet. Jener erſte 

Theil unterſucht naͤmlich die allgemeinen Gründe aller Ver⸗ 
bindlichkeit und das Wefen der Tugend: das ift unfre allg e— 

meine praftifhe Philofophie. Der andre beſtimmt 
die einzelnen Pflichten, die aus der Natur und den Verhältz 
niſſen der Menfchen herfließen: das ift unfre Ethif, 

Aber wie ift die Lehre vom höchften Gute zugleich ber 
allgemeinfte Theil der Moral? Und wie Fönnen zu derfeiben 
die dunkeln Fragen gehören, die Cieero dahinrechnet: ob all e 
Pflichten gleich find? ob es vollkommene 
Pflichten gebe? \ 

Erſtlich, wer die Natur deſſen, was Gutift, unterfucht, 
unterfucht die erften Triebfevern unfrer Begierden,; und nur 
daraus Ffünnen die Gründe der Moralität gefchöpft werden, 
Die Lehre de finibus ift nichts anders, als eine Abhandlung 
von der moralifchen Natur des Menſchen. Wenn wir wiffen 
wollen, welche Handlungen des Menfchen den Vorzug vor 

andern verdienen; fo müffen wir überhaupt erft wiffen, was 

Vorzug verdient, - Um zu fehen, ob in der Natur und den 
Eigenfchaften eines Menfchen , der folche und folche Handlunz 
gen thut, etwas Eigenes liege, das ihnglüdlicher macht als 
andre; oder ob eine gewiffe Aufführung des Menſchen ein 
fihrer Weg zum äußern Wohlftande fey, ald eine andre; 
muß erſt ausgemacht werden, was überhaupt feine Begierden 
erregt, und fein Glüd ausmacht. | 

Die | 

#) c. 3, Omnis de officio ete, ©, 7. und folg. | 
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Die Methode, welche die Alten erwählt haben, um die— 
ſes zu unterfuchen, iftdienarärlichfteundbefte. Sie fangen 
mit derNtaturgefchichte des Menfchen an; nehmen ihn gleich- 
fanı bey feiner- Geburt auf; betrachten den Bau feines Koͤr— 
pers, die Bewegungen feiner Glieder, die erften Beftrebunz 
gender Seele, welche durch diefe ausgedrückt werden. So 
führen fie ihm durch die verfchiedenen Stufen des Alters Hinz 
durch, Jund bemerken, welches Wachsthum, welche verännerz 
te Geftalt, welche Ausbildung, zugleich mit feinem Körper 

und den Fähigkeiten feines Verftandes, jene erſten Triebe bes 

fommen,: Auf diefe Weife unterfcheiden fie, was Kunſt, und 
was Natur im Menfchen hervorgebracht hat; was er nach 
ſeiner erſten Anlage, und was er in gig vollſtaͤndigſten 
Meife iſt. 

Dieſem fügen fie noch den Weg der Vergleichung Hinzu; 
&ie glauben das Eigenthümliche der menfchlichen Natur ame 
beiten kennen zu lernen, wenn fie den Unterfchied derfelben 
von denjenigen Naturen bemerken, die ihr am ähnlichften, 
aber doch unter ihr find. Die Tugend, fagen fie,’ iſt die 
menſchliche Vollkommenheit: fie muß alſo in folchen Eis 
genfchaften liegen, die dem Menfchen allein zugehoͤren. us 
dem wir alfo feine Vorzüge vor den Thieren unterſuchen, wel⸗ 

che Leben und Empfindung mit ihm gemein haben: fo werden 
wir finden, welches befondre Erbtheil von Gütern die Natur 
* Care —— eigne Ziel ſie ihm vorgeſteckt hat. 

Auf diefenn Wege, den zwar alle alten Philoſophen ber 
‚treten, die Stoiter aber am forgfältigften und am weiteften 
vorfolgen, find fie deſſen ungeachtet auf ganz verfchiedene Ente 

Mnngen gefomnien, 

Die Stoiker, denen Cicero beypflichtet , glauben zu finz 
den, daß für den Menfchen nichts ein Gut feyn kann, als 
was zu ihm felbft gehört; daß ihm nur bloß daran gelegen ift, 
wie er ſelbſt bejchaffen ſey. Das letzte Ziel, fagen fie, wor⸗ 

x: 5:0 nach 
\ 
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nach alle Menſchen, ſelbſt ohne es zu wiſſen, hinſtreben, iſt, 
ſich vollklommner zumachen. Der Weiſe nun, der dieſes letzte 

Ziel durch alle die krummen Gaͤnge entdeckt, durch welche die 
erkuͤnſtelten Triebe und die geſellſchaftlichen Vorurtheile und 

Leidenſchaften der Menſchen, Gluͤckſeligkeit ſuchen, windet 
ſich aus dieſem Labyrinthe heraus, und geht gerade auf dieſes 
Ziel los. Wodurch er, von der einen Seite, auf einem weit 
kuͤrzern Wege und gewiſſer erhält, was: alle wuͤnſchen, — 
Gluͤckſeligkeit; und auf der andern, von aller der Unruhe bez 
freyt wird, die der Widerſtand aͤußrer Hinderniſſe, den übrie 
gen verurſachen; weil, er eben dieß, was von Dingen 

außer ihm abhängt, wicht mehr zu feinem Endzwederechnet; 

Diejenigen, welche erfennen, daß die Natur dem Men: 
schen auch folche Wünfche und Beftrebungen eingepflanzt hat, 
welche auf äußre Dinge gehn ‚ trennen ſich wieder in der Be⸗ 
rn — 

Einige ſehen dieſelben nur von der Seite an, als fie u “ 
unfrer Erhaltung , zur Gefundheit des Körpers, zur Spatz 
nung ſeiner Nerven, kurz zur beften Berfaffung unfers Selbft 
etwas beytragen; andre von ver Seite, ald fie wahrend des 

Gebrauchs, eine angenehme Empfindung in den finnlichen 

Werkzeugen erregen. Die erften rechnen den außern Wohlz 
ſtand zur Glücfeligfeit, infofern er einen Einfluß auf die Art 
unfers Seyns hat; infofern er Seel und Leib auf gewiffe Weife 
modificirt, bildet, und zu dem machen hilft, was fie feyn 
follen : — fie nennen daher die Außeren Güter prima naturae, 
weil fie die Gegenftände des zuerft fich aͤußernden thierifchen 
Triebes, des Triebes der Selbfterhaltung find. Die legtern 
finden die Quelle der Glückfeligkeit nicht fowohl in dem Ein— 

fluffe, den diefe Dinge auf unfre ganze Natur haben, als in 
den Eindrücken, welche ſie auf den finnlichen Theil derfelben 
machen. Nach ihnen gehen die natürlichen Neigungen, nicht 
fowohl auf Selbfterhaltung, als auf Vergnügen; nicht auf 
— und Unver letztheit des koͤrperlichen Baues, welche 

wir 
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wir nicht gewahr werden, ſondern auf: einen wuſtand deſſ elben, 
den wir mit Luſt smpfahen. is tie} 

Yus der Trennung oder Verbindung dieſer beyden Ma 
zwede, — deſſen ‚ Der im Menfchen ſelbſt, und desjenigen, 

der in den außerm Dingen liegt, — entſtehen alle die vers 

ſchichuen fines bonorum in den Lehr gebännen der Boilaftahen 

0) 
Nur die Stoifer und die Epifureer * ſich aydfchliefe 

fungsweifefür einem dieſer Theile erklärt: alleübrigen henkıng 
ten Secten haben mehrere zuſammengefaßt. J 

Ohne daß ich hier eine genaue sung AL 
ſchiedenen Syfteme auftellen fann, fällt es Doch in die Augen, 
daß das Syſtem, welches Eicero: gewählt, hat, die meifte, 
wenn gleich nicht die volle Wahrheit enthält, Jedem Weſen, 

das ſich ſelbſt fuͤhlt, das ſich ſeiner bewußt iſt, muß am meiſten 

darauf ankommen, was es ſelbſt ſey. Aus ſich ſchoͤpft der 

Menſch doch zuletzt alle Ideen und Empfindungen; alle andre 

Dinge werden ihm empfindbar, num indem fie fich in ihm ab⸗ 
drücken; diefe wechfeln ab, er verläßt fie, fie verlaffen ihn, 
ich felbft tragt er beftändig mit ſich herum; die Empfindung 
feiner felbft , der Genuß feiner Kräfte, das Bewußtſeyn feiner 
Deichaffenheiten, begleiten ihn vom Morgen bis zum Abend, 
— durch alle Veränderungen des Orts, Der Zeit und, der Um⸗ 
ande, Alſo müffendie Befchaffenbeiten , feine eignen guten 

und fchlimmen Eigenfchaften, feine Mängel und feine VBorzüs 

ge, wenigfiens den, allgemeinften, den dauerhafteften,, den 

gleichförmigften Einfluß auf ihn haben, Und wenn es überdies 

wahr ift, daß er darinn am meiften ändern, daß er ſich ſelbſt 
eher umbilden oder ausbilden kann, als über die aͤußern Din— 

ge Gewalt befommen: fo ift es allerdings der Ausfpruch der 

Wahrheit und Vernunft, daßerdie Glücfeligkeit in fich ſelbſt 
fuchen,, oder wenigitens dadurch vornehmlich an feiner Glück 

feligfeit arbeiten muͤſſe, indem er fich ſelbſt fo vollkommen zu 
machen fucht als möglich, 

Stelle 
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Stelle ich mir den Menſchen als ein immer dauerndes, 
immer hoͤherſteigendes Weſen vor: fo iſt dieſes Syſtem voll⸗ 
kommen und ohne alle Ausnahme wahr, Stelle ich mir ihn 

als ein fterbliches Gefchöpf vor, das nur für die Periode be— 
ſtimmt ift, in welcher wir es hier jehen, fo leider es viele 
Einfchränfungen. Denn daßin dem Zeitraume unfers Da= 
ſeyns, welcher zwifchen Geburt und Tod ift, die menfchli= 
che Glückfeligkeit, von den äußern Umftänden, der Einwir— 

fung der Körperwelt oder andrer Menfchen, nicht ganz un= 
abhängig werden koͤnne, iſt augenſcheinlich. Schon, ob 
unfere geiſtigenlKraͤfte , zu ihrer Reife und Ausbildung ge⸗ 
langen, und wie ſie gleichſam gemodelt werden ſollen, haͤngt 
groͤßtentheils von dem Koͤrper, von dem Orte, der Zeit, den 
Verhaͤltniſſen ab, in welchen wir geboren werden und leben, 
Ferner die Empfindungen von Vergnügen und Schmerz, — 
ob fie fich gleich fehr nach den Eigenfchaften und Fertigkeiten 
unſers Geiftes richten, — haben doc) auch ihre anderweitie 
gen Gefeße, die von der Mechanik oder dem organischen Bau 
des Körpers beftimmt werden. Alſo zu behaupten, wir fünz 

- nen’ vollfommen glückfelig werden, und bloß durch uns felbft; 
iſt ſtolzes Vorgeben, nicht Wahrheit. Aber zu behaupten, 
um fo glücfelig zu werden, als der Menfch hier ſeyn Fann, 
koͤmmt mehr darauf an, fich, als die Dinge zu andern; 
mehr darauf, daß wir fo denken, fo gefinnt find, als daß 

wir fin ſolchen und ſolchen Umftänden leben: das ift ver 
Erfahrung gemäß, und ift die Lehre, die zur Meisheit und 
Ruhe führt. Es bleiben alsdann immer noch Dinge übrig, 
die wir ertragen müffen, — und wir ertragen fie mit Ges 

duld: diefe Geduld ift feldft eine Stärke unfers Geiftes, über 

die wir und freuen; und diefe Sreude erleichtert den Schmerz, 

od fie ihn gleich nicht ganz hebt, Es bleiben immer noch 
Dinge übrig, die wir wünfchen werden: aber wir erwarten - 
nder entbehren fie mit Gelaſſenheit; und wenden unfre Auf: 

merffamfeit und unfre Sorgfalt auf diejenige Seite, wo fie 

etwas nugen, wo wir etwas Andem koͤnnen, auf uns ſelbſt. 

9: ieß 
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Dieß ift das Stoiſche Syſtem, fo weit es.praftifch werben. 
kann: und foweit ifteswahr underhaben, Aber die Neigung 
zur Speculation, die diefer Schule eigen war, bat fienicht 
nur in den großen Grundfägen die fie lehrte, über die Wahrz 
beit hinausgefuͤhrt: ſon dern fie hat ſie auch, "zn kleinfuͤgigen 
und unnuͤtzen Unterſuchungen gebracht, zu weichen fie durch 

ihre Dialectik, aus jenen Grundſaͤtzen die Gelegenheit herzogen, 

Hierzu gehört nun die Beantwortung der Fragen, die 
Cicero hier aufwirft”z und auch die Eintheilung der Pflich- 

ten felbik, von welcher er gleich Darauf redet"), 

Nichts ſcheint beim erſten Anblicke ungereimter, als das 
Shyſtem der Stoiker in dieſem Punkte. Sie, welche die T Tu⸗ 

gend fuͤr das einzige Gut erklaͤren, ſetzen alle die Pflichten, 
welche Cicero in dieſem Buche ausführt, unter die gleichgültiz 
gen Dinge: unter die, Sachen, die. wie Reichthum und Ehre, 

meder gut noch böfe find; die zwar einigen Bor zug verdienen, 

aber nie die wahre Gluͤckſeligkeit des Menfchen befürdern, 

Dieſes Syftem wird uns nicht mehr jo befremden: went 
wir ung des Syſtems der Theologen voriger Zeiten erinnern, 
welches alle Tugenden der Heiden für glänzende Sünden er= 
klaͤrte; das jede Ausübung der Pflicht, wenn nicht aus Bes 
wegungögründeh des Chriftenthums entftanden, zwar für 

befier hielt, als die Vernachlaͤßigung derfelben, aber nicht für 

hinlänglich, den Menfchen feinem Schöpfer wohlgefällig, oder 
in ' jich gluͤcklich zu machen. 

J 

Was fuͤr dieſe Theologen der Chrifi, das war fuͤr den 
Stoiker der Weile; was die Tugenden der Heiden und Unchri— 

‚ Ken find, das find die,officia media, — NYandlungen, wos 
' durch 

*) cap. 3. Omniane oficia — ejusden. ©, 7. „au deut 

erſten ıc, — ——— 
Ebend. Atque etiam alia divisio officii est — reddi possit; 

verglichen mit III, 3, Arque illud quidem honestum bis ans 
Ende des Kapitels, 

% 
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durch zwar Außeres Gutes 'geftiftet, Boͤſes verhuͤtet wir; die 
aber duch nicht von einer wahren, innern, moralifchen Guͤte zei⸗ 

gen. Die Tugenden des Chriſten, die Handlungen des ganz 
gebeſſerten, oder vielmehr des ganz gebildeten, des ganz voll⸗ 

Tommenen Menſchen ‚find die officia perfecta, 

Nämlich, die Ehustungeitves Menfchen Haben eine dop⸗ 
pelte Beziehung : eine auf das Herz und den Geift des Men 
fchen, woraus fie entftehen ; eine andre aufdie Erfolge in der 
Melt, die —— werden. 

Die Vollkemmenhen, das wahre Gu te, liegt nur 

im Menfchen; in dem S Innern feiner geiftigen Natur, in ſei⸗ 

nen Vorſtellungen, ſe nen Neigungen. Die äußern Handlun⸗ 

gen koͤnnen alfo nur in der erften der gedachten Beziehungen 
gut oder böfefeyn: fie fönnen nur infofern an Vollkommenheit 

Autheil nehmen, als fie Ausbrüche der Vortreflichkeit der 
Seele find. Jede Kraft druͤckt fi) aus in ihren Wirkungen; 
fo wie die Natur des Baums ſich zeigt in den Früchten, Nur 
die voBendete, ihrer Natur nach ganz ausgebildere Kraft, Tann 
vollkommene Handlungen verrichten. 

{ 

Sn der zweyten Beziehung, aufdie aͤußern Abfichten und 
Erfolge, kann jede Handlung nur den, Grad des Werths oder, 

Unwerths haben, welchen die Dinge felbft haben, die dadurch 
hervorgebracht werden, Wenn ich den Schmerz eines Kranz 

Ten lindre; der Noth eines Armen abhelfe; fo kann dieje 

Handlung nicht höher gefchätst werden, als die Gefundheit, 
welche ich wieder bergeftellt, das Beduͤrfniß, welches ich befrie= 
digt habe, Da aber tiefe, nad) dem Stoifchen Syſtem, nicht 

Wahre Güter noch Uebel find: fo kann auch jene Handlung, 
Bloß nach diefen Folgen gefchäßt, weder gut noch böfe genannt 
werden. Sie hat allerdings einen Werth, weil Gejundheit 

und Nahrung einen haben; — aber diefer Werth ift nur geras 
deljo groß, Daß ein Unterfchied zwijchen ihr und ihrem Gegen: 

sheile ſtatt finder, nach welchem, im gel einer Wahl, ge⸗ 
wählt 
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wählt werden muß; aber nicht fo groß, Dr e an und fuͤr fd 
begebrungswärdig wäre, 

Aber, (wird bier der Mauyponblaftpofunbern Berflanz 
de einwenden,) koͤmmt dann nicht beydes in der Natur undin 
der Wirklichkeit zufammen ? Eben das Betragen, welches aus 
Tugend entſteht, ift uch eben das, welches die aͤußern Vor⸗ 
theile meiner und der Gefellfchaft befördert. DieVolfommen- 
heit des Geiftes, die das einzige wahre Gute ift, zeigt fich 
durch nichts anders als folche Handlungen, welche&efundheit, 

Wohlfiand und Vergnügen in der Welt ausbreiten, Wie iſt 
es aljo möglich, dag die Stoifer die officia peıfecta von den 
imperfectis abjondern ? Es find ja nicht zwey verfchiedene Ars 
ten der Pflichten ; es find nur verfchiedene Arten eine und eben 
diefelbe Pflicht zu betrachten. Wenn die Rettung eines Erz 

trunfenen, nach ihren Begriffen, eine unsollfommene Pflicht 

iſt, weil die Handlung, die das Leben eines Menſchen erhält, 

an Merth nur dem Leben gleich feyn Fann, — welches letere 

felbft Fein wahres But iſt: fo ift fie zugleich eine vollkommene 

Pflicht, inſofern der großmuͤthige Retter dadurch einen Bez 
weis von Muth und Menſchenliebe abgelegt hat, 

Hierauf antworten die Stoifer: „Handlungen, die einers 
„ley Wirkungen in der Welt haben, koͤnnen doc) aus verfchies 

„denen Pritieipien entſtehen. Oder: wenn auch ähnliche Eis 

„genfchaften derSeele, gleichfürmigeGefinnungen undGrunde 

ssfäße dabey vorausgeſetzt werden müffen : ſo Fünnen dech diefe 
— anReinigkeit —5 ſehr verſchieden ſeynrit 

422 

Hiermit verbindet ſich noch ein andrer Grundfaß der 
Stoifer: der, daß die ka A ettogs —— Io. ‚und 
Feine Grade zulaffe. sis | 

„Bey jedem Weſen, fagen fie, welches eine beftimmte 
Einrichtung hat, iſt ein gewiffer und nur Ein Zuftand, 
in welchem es dieſe Beftimmung ganz genau und voljtändig 
erfüllt, Jede Pflanze-hat ihre Reife, wo fie, nach der 

\ Strurtur 
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Structur und der Dimenſion aller ihrer Theile, nach der Miz 
ſchung und Bewegung aller ihrer Säfte, das ift, was fie 
nach ihrem Keime werden jollte. Dieß ift die Tugend der 
Pflanze. — Der Menfch hat auch eine eigne regelmäßig ges 

- Bildete Natur, alle Anlagen feines Wefens haben eine gewiffe 
Tendenz. Wenn diefe Natur in ihrer ganzen Vollftändigfeit 
und Ausbreitung vorhanden iſt; wenn alle diefe Tendenzen ers 

reicht find: dann ift der Menſch rugendhaft, und dieß kann er 
nur auf eine einzige Weiſe feyn,“ 

„Alles, was ein folcher Menfch thut, iſt gut, ift zurcg- 

Iouc, ift vollfommene Pflicht. ES kann vielleicht in dei 

Augen aller Welt nicht verfchieden feyn, von dem, was der 
mittelmäßige, oder gar der fchlechte Menfch thut; es kann 

vielleicht in Abficht des Beten der Geſellſchaft gleichgelten® _ 
feun, aber innerlich hat es einen ganz andern Geift, eine 

andre Kraft. Der eine wirft immer mit allen Kräften einer 
vollfommenen Seele, und diefe in ihrem Zufammenhange, 

verbunden mit einander, und harmoniſch; der andre wirdcrft, 

fo zu ſagen, durch die Gelegenheit aufgefordert, geftimmt, 
Die wahre Tugend ift ein immer brennendes Feuer, welches 
Licht und Wärme aus fich felbft hervorbringt. Die Tugend 

des unvollfommenen ift ein für den Fall angezundetes Kicht, 
eine auf dieſen Augenblick mitgetheilte Wärme,“ 

Diefes erflärt eine Stelle in den Büchern de Finibus, 
und wird wieder von ihr aufgeklärt. Ein Depofitum wiederz 

geben, fagt dort Eato, ift eine gemeine Pflichr(oflicium me- 
diom); ed auf eine gerechte Weife wiedergeben, eine voll= 
kommene (recte factum)’*), — Wie? Iſt es. dann möglich, 

das anvertraute Gut anf eine ungerechte Weiſe wiederzugeben 2 
Laͤßt 

*) de Fin, IT, 18, Si, jusſte depositum reddere, — inrecte factis 
sitz in oficiis ponatur, depesitum reddere, 11lo enimaddito, 

jaste, facit recte factum; per se autem hoc, ipsum, zeddere, In, 
oficlig ponitur, 
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Laͤßt fich ein Unterfehieb denken, zwifchen dem, der einegereche 
te Handlung thut, und zwifchen dem, welcher fie auf eine ge= 
rechte Art thut? Ja allerdings, antwortet der Stoifer, wos 

„fermandersdie Befchaffenheit des Geiftes, welcher wirkt, bey 
„der Wirkung felbft in Betrachtung koͤmmt. Eine Handlung 
„kann den Umftänden gemäß feyn, fie Fann einigen fichtbaren 
> Beziehungen ein Gnüge thunz fie kann niemanden fchaden, 
„vielen nügen: dann nennt fie der größte Theilder Menfchen 
„gerecht, und verlangtnichts weiter. Aber das fchärfere Yuge 
„des Philofophen dringt tiefer es fiehteinen großen Abftand 

„in der Art, wie diefe Handlung von dem Weiſen, und wie ſie 

„von dem gemeinen Menſchen geſchieht; von dem, welcher 
„durchaus und immer gerecht geſinnt iſt, und von den der 

„nur durch Bewegungsgruͤnde aus der jetzigen Lage der Um— 
„ſtaͤnde geſchoͤpft, ſich entſchloß, dieſesmal gerecht zu handeln.“ 

Daher koͤmmt der Griechiſche Name, den die Stoiker die, 
ſer Pflicht geben: daher koͤmmt die Definition, die fie von der= 
felben machen, und welche hier Cicero wiederholt, 

‚Sie nennen jene Pflicht uudnzov, das Schidliche 
weil bey derfelbenes hinlänglich ift, wenn nur die Handlung 
den Verhältniffen gemäß ift, unter welchen fie gefchieht, die 
Quelle mag noch fo unlauter ſeyn. 

Sie erklären fie fo: es fey eineHandlung, von welcher fich 
vernünftige Gründe angeben laffen‘“), 

Diefes wird ohne Zweifel dem nachdenfenden Lefer des 
Cicero auffallen, Giebt es dann eine noch höhere 
Güte der Handlungen, wird er fragen, als die, fie 
nach Vernunft gethan zu haben? 

„Freye 

*)e. 3. Hoc autem commune oficium — reddi possit, ©. 7. 

„Diegemeiner., Verglichen mitFin, II, 17, big est igicur 
officium — malis ponitur, 

ii, Pflicht. 11, Theil, B 
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„Freylich nicht, wuͤrde der Stoiker antworten, wenn es 

„die ganz aufgeklaͤrte Vernunft waͤre; wenn die Gruͤnde alle 
„vollſtaͤndig aufgeſucht, genau abgewogen worden. Die Defiz 
„nition will nicht ſagen, daß die im menſchlichen Leben gewoͤhn⸗ 

„lich geforderten und ausgeuͤbten Pflichten, ganz vernünftig 
„find, fondern daß fie fich rechtfertigen faffen ; nicht, daß fie 
„allen Beziehungen ein Gnüge thun, fondern daß einige das 

„bey zu Re gezogen worden,“ 

„ueber Sefe, bey der Vollkommenheit, die wir Karrop- 

„one nennen, wird auf das Ganze der Aufführung gefehen; 
„bey dem was #0.G4%ov heißt, auf einzelne Handlungen, in 

„Abfonderung von den übrigen betrachtet Die Thätigfeit eis 
„nes Geiftesift nur Eine, und immerwährend: die Thaͤtigkeit 
„des vollfonmenen Geiftes ift immer gut. Jede Handlung 
„befümmt ihre genaue, moralifche Richtigkeit, erftdurch den 
„Zuſammenhang mit dem ganzen Leben ; durch die Gleichför= 
„migfeit und Lebereinftimmung, mit den votfergehenden und 
„nachfolgenden. Das Leben des Weifen ift ein harmoniſches 

„Ganze, aus dem ſich nichts trennen, nichts herausheben läßt: 

„das Leben des Thoren befteht aus Stüden. Es kommen 
„Theile darin vor, wo er aufmerkfam auf die Umftände gewe— 
„ſen ift, und gefunden hat, was er thun follte: und es ere 

„ſcheinen andre, wo er bloß feinem eignen noc) ungebildeten 

„Nature! gefolgrift. Der Weiſe handelt immer nur nach Cha= 
„rafter, und diefer ift gut. Pflichten der geringern Art geſche— 

„hen mehr aus Betrachtung der Umftände: Pflichten ver hoͤ— 
„bern aus innerem Antriebe der Seele,“ 

Es iftnun leicht einzufehen, daß nach diefen Begriffen die 

Stoiker alle vollfommene Pflichten für gleich Halten mußten’; 
daß fie Feine Grade unter den Tugenden annehmen Fonnten, 

Erfilih: wenn man den Merth menfchlicher Thaten 

ſchaͤtzt, nach der Größe der Güter, die Dadurch Andern vers 
fihafft werden, nach dem Umfange der Perfonen, auf die fie 

Ein- 
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Einfluß haben: fo muß nothwendig die Verbindlichkeit, ſo wie 
Das Verdienftder einen, ohne Vergleich größer ſeyn, als Vers 
‚bindlichFeit und Verdienft der andern, Einem ganzen Volke 
Freyheit und Sicherheit 'verfchaffen ; muß: mehr werth ſeyn, 
‚als E inemNothleidenden Hülfe leiften ; feine Eltern: in ih⸗ 
sem Alter ernähren, muß eine heiligere Pflicht feyn als fei= 
nem Nachbar in der Ernte beyftetn. Sobald man aber. bey 
wer Schägung der Tugenden, nur auf den Menfchen fieht, 
welcher handelt,nicht auf das, was er ausrichtet 5 auf:die Ge= 
finnungen,die ihn befeelen, nicht auf die Wirfung, die eriher= 
vorbringt: fobald Fünnen fehr ungleich wichtige Handlungen 
seinen gleichen moralifchen Werth 'befommen, Wenn der Reis 
che nicht darum mildthätiger ift, als der mittelmäßig Beguͤ⸗ 
terre, weil er größere Allmofen austheilt; fo ift auch über- 
"haupt der Mamı, ‚welcher das größere Verdienſt um die Welt 
"hat, deswegen miche immer der Zugendhaftere. Der Poſten, 

worauf er in der Welt ſteht, kann den Mir fungöfreis ſeiner 
Tugend ver zrößern , ohne das Gehalt derfelben zu erhöhen, 
Ron zwey gleich reinen, gleich ergiebigen Quellen, wäffert die 
eine ein weites fi uchtbares Gefilde, giebt tauſend Wohnungen 

der Menſchen eines ihrer vornehmiſten Beduͤrfniſſe, befruchtet 

‚ihre. Felder macht ihre Wieſen gruͤn, ihre Bäume tragbar, 
die ganze Gegend reich und anmuthig: indes die, andre Durch 
einfame ‚unbewohnte, pflanzenleere Länder , ungenußt und 

„unbemerkt fortfchleiht, fich entweder im Sande verliert, oder 
ſi ch in Moriſte ausbreitet. 

— Handfungen von gan; ungleicher Gröcblichfeit, 
koͤnnen doch) gleich nothwendige Folgen, gleich gewiſſe Anzei— 
gen des guten, Charakters feyn. Der Mann, welcher einmal 
durch, und durch menfchenfreundlich gefinnt iſt, wird eine gerin⸗ 
ge. Öefälligfeit eben fo wenig unterlaffen ldunen, als wichtige 

Dienſte. 

Der gefundeBerftand misbilligt diefeBetrachtungsart der 

ra AN Aber er finder, daß auch nach diefer, nicht 
2 aller 
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aller Unterſchied unter dem Werthe guter Handlungen aufge⸗ 
hoben wird. — Daß in die gewöhnliche Beurtheilung der 
menichlichen Handlungen, die Umfiande und der Erfolg, zu 

‚Biel Einfluß haben, leuchtet ihm ein. Aber follen ſie deswe⸗ 
gen gar Feinen haben? Iſt es möglich, diefen Beytrag, den 

:günftige Gelegenheiten gethan haben, von dem Antbeile des 
Menfchen ſelbſt, bey ‚einem nüßlichen Werke abzufondern? 
And wenn dieß möglich wäre ; würden deswegen alle guten 
Handlungen gleich ſeyn? Giebt es nicht Stufen in der Volle 

Zommenpheit der Seele felbft, welche fich in den Thaten äußert? 
Gehören nicht, zur Ausübung gemwiffer Pflichten, höhere Eins 

- sichten, feftere Gefinnungen, Ans —“ als Le * 
uͤbung andrer? n = 

„Weder das eine, noch das 9— e, anmwortet der Stoiker. 
„Vollkommenheit ift Vollſtaͤndigkeit: und Vollſtaͤndigkeit iſt 
„nicht vorhanden, wo etwas mangelt, Tugend iſt nicht etz 

„was der menfchlichen Natur zugeſetztes: fie ift Diefe Natur 
»felbft, wenn fie ihre Beftimmung erreicht hat, und wirklich 

„il, was ihre Anlage verlangt. Die Tugend ift alfo abjolus 
„und einfach, wie der Geift des Menſchen.“ 

it 1993 
* 

„So wie die Kräfte der Seele, die wir in Gedanken uns 
„terfcheiden, in der Seele ſelbſt nicht getrennt find: fo koͤnnen 
„auch die Vollkommenheiten derfelben, zwar unter verfchiede= 

„neGeſichtspunkte gebracht, und verfchiedentlich benannt wers 
„ven, aber nicht einzeln und getrennt von einander vorhanden 

„ſeyn. Die Tugend ift die Uebereinſtimmung und Harmonie 
„aller Eigenfchaften der Seele. Wenn die muſikaliſche Har— 
⸗monie durch einen Eleinen Miglaut, durch eine unmerfliche 
„Verſtimmung, eben fo vollfommen geftört wird, wie durch 
„eine große: fo wird auch das Wefen der Tugend, durch die 

„tleinfte Abweichung von der wahren WOTREHNIN IE ganz 

„vernichtet werden, 

„Und was die Handlungen betrifft, fo find fie Spiegel 
„der Seele, In Eleinen und großen bilder fich, für Augen, 

„die 
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‚die gefchärft genug find, der ganze Zuftand derſelben ab. 
„Feinere Beobachter im gefellfchaftlichen Leben haben mehr⸗ 

„malen gefagt, daß ein vernünftiger Mann auf eine andre, 

„Weiſe ftehe, fie, liege, als ein Thor. Wie müfjen num 
„erſt die Handlungen der Menfchen, in den Augen des Als 
„wiſſenden, d. h. nach der Wahrheit erfcheinen ?-Müffen nicht 
„die unbeträchtlichiten, eben fowohl den ganzen Eharafter ders 

„‚telben ihm darftellen, als die wichtigften? Und fünnen alsz' 

„dann diefe Handlungen von einem ungleichen Werthe ſeyn, 
„da fie immer den ganzen vollen Werth des Geiftes haben, 
„deffen Aeußerungen fie find ? « 

In allen diefen Vorftellungen ift Wahrheit und Spitzfuͤn⸗ 
Bigfeit der Schule bey einander, Die legte verdunfelt bey den 
Stoifern die erfte fo oft, und macht fie unbrauchbar, daß es 
wohl werth ift, fie aus einander zu wickeln, 

Erſtlich: Es iſt Wahrheit, daß das MWefen der Tugend 
mehr im Charafter des Menfchen, der etwas bleibendes ift, 
als in feinen Handlungen ,. welche vorübergehende Veraͤnde⸗ 
sungen find, gefucht werden müffe, 

Diefe Betrachtungsart, die allen Lehrgebäuden der Grie⸗ 
chiſchen Moraliften gemein ift, die fchon in der älteften Meta= 
pherliegt, durch welche ihre Philofophen die Tugend bezeich- 

neten, (dennindem fie fie 75 ud das Schöne, nannten, 
zeigten fie an, daß fie eine gewiffe Geftalt der Seeledarunter 
verftünden, welche, fo wie Schönheit des Körpers, durch fich 
felbft gefällt): diefe Betrachtungsart fcheint mir ein wahrer 
Vorzug ihrer Philofophiezufeyn, Sie ift zu gleicher Zeit rich- 
tiger und brauchbarer; führt zu mehr Aufichlüffen, und bes 

wahrt vor Irrthuͤmer. 

Sie iſt richtiger: weil in der That der moraliſche Untere 
fhied der Handlungen, nicht in ihnen felbft als äußern Thaͤ⸗ 
tigfeiten, nicht in ihren Folgen liegen kann, fondern in ber 
Denfungsart, den Gefinnungen des Geiftes liegen muß, vom 

33 wel⸗ 



22 } Philoſophiſche 

welchem fie herſtammen. Und dieſe Denkungsart, dieſe Ge⸗ 
ſinnungen dauern fort, auch wo keine Handlungen aus Manz 
gel des Anlafjes vorhanden find, 

Die moralifche Billigung einer Handlung ift etwas ans. 
dres, als die Zufriedenheit mit dem Effecte derfelben, Und. 
worin ift fie anders, als in der Rücficht auf den Charakter, 
den man zum Grunde bey ihr legt? Phyſiſche Urfachen koͤn⸗ 
nen eben Das Gute und Uebel ftiften, was aus menfchlichen- 

Handlungen entſteht. Aber fie machen auf den, welcher das. 

durch gewinnt oder leidet, fie machen fogar auf den Zufchauer 
einen ganzandern Eindruck. Jene erregen nichts als VBergnüs 
gen und Schmerz. Eine erwiefene Wohlthat, eine zugefügte 
DHeleidigung erregen zugleich Liebe und Haß. Ein Beweis, 
daß diefe Empfindung, die aus dem Anfchauen menfchlicher 
Handlungen entftehr, noch einen andern geheimern Gegenftand 
bat. Und welcher Tann diefer ſeyn, ais der Geift des Men— 
ſchen, der, da er fich nach feinem Wefen, den Augen andrer 

nicht fichtbar machen kann, von ihnen in feineu Wirkungen 
aufgefaßt und empfunden werden muß ? 

Diefe Betrachtungsart ift brauchbarer für den Morali— 
ſten. Sie führt ihn unmittelbar darauf, die menfchliche Natur 

zu beobachten, und leitet feine Unterfuchungen ohne Umfchweif 
auf den wahren Gegenftand, der für ihn gehört. Der Ges 
fesgeber , welcher den Menjchen nicht beffern, fondern nur 

unfchädlich für feine Nebenmenfchen machen will, darfnur auf 
Die Handlungen deffelben fehn; darf diefe nur ſchaͤtzen nach 
dem Maafe, als fie das Wohl der Gefellfehaft ſtoͤren oder 

befördern; darf fie nur durd) Belohnungen oder Strafen, 

welche dem durch fie geftifteten Nuten oder Schaden propore 
tivnirt find, zu veranlaffen oder zu hindern fuchen, Der Mo= 

ralift will mehr thun: er will ven Menfchen glücklich machen, 
indem er ihn brauchbar für andre macht. Dieß kann durd) 
nichts anders gefchehn, als durch Eigenfchaften, die in ihm 

wohnen und bleiben ; durch eine Einrichtung und Verfaffung 
feiner 
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- feiner fammtlichen Kräfte, ‘von welcher er den Genuß immer 
habe , wenn auchder Gebrauch, dener davon Außerlich macht, 
nur gelegentlich und unterbrochen feyn kann. Das Geſetz 
will nur, daß der Menſch fo handle, ohne fich darum zu 
befümmern, wie er ſey. Die Moral will, daß der Menſch 
fo fey, damit erfohandeln koͤnne. 

Jene Betrachtungsart bewahrt den Helge ferner 
vor Irrthuͤmern. 

Der moralifche Werth des Menſchen wird falſch geſchaͤtzt; 
die Folgen, welche feine Tugenden oder Laſter nach der allges 
meinen Natur der Dinge und nad) feiner eignen Natur haben, 
werden falfch berechnet; das Verhältniß, in welchem der 
Menſch, als ein moralifches Wefen, mit feinem Schöpfer 
fieht, wirdfalich angegeben: wenn man bloß bey dem ftehen 
bleibt, was er Gutes oder Uebels in feinem Leben thut, 
nicht bis dahin dringt, inwieweit er felbft gut oder böfe iſt. 

1) Der moralifche Werth des Menfchen wird falfch ges 
ſchaͤtzt. Man fängtan, die Handlungen deffelben zu zählen. 
nicht zu wägen. Man redet von Sünden und guten Werfen, 
anſtatt von Tugend und Lafter zu reden. Man nimmt die 
Quantität des Guten oder des Uebels, das ein Menſch gethan 
bat, für den Maaßſtab, um die Größe feines Verdienſtes 

‚ ‚oder feiner Schuld zu beftimmen; und merkt nicht, daß der= 
felbe Grad des guten oder böfen Willens, bey dem Einen 
durch hundert Gelegenheiten des Tages aufgefordert, gleich- 
fam herausgeloct, in Thätigkeit gefetst worden feyn kann, 
indem er bey dem Andern tief im Verborgenen feiner Seele, 
aus Mangel der Anläffe fehlummert , oder fich nur dureh Fleine 
und ſchwache äußre Bewegungen zu erkennen giebt. Iſt es 
nun nicht diefer gute oder böfe Wille, feine herrfchende Nei— 

gung, welche den Menfchen achtungs = oder verabſcheuungs⸗ 
würdig macht? Wenn ich ihn beurtheile nach feinen Thaten : 
fo mifche ich ſeine Umſtaͤnde, feine Begebenheiten, feine Lage 
in der Welt, mit in dieſes Urtheil ; ich lobe oder tadle ihn, — 

B4 nach 



Philoſophiſche 
nach Dingen, die gar nicht von ihm abhaͤngen, die mit ſeiner 
Moralität in feinem Zuſammenhange ſtehen. Eine feuer— 
ſchwangere Wolfe kann über weite Gegenden wegziehn, ohne 
einen einzigen Blitzſtrahl zu ſchießen, weil fein Gegenftand ihr 
nahe genug fümmt, den eleftrifchen Funken herauszulocken. 
Eine andre, nicht mehr mit dem verderblichen Elemente anges 
fut, giebt Schlag auf Schlag; zuͤndet oder zerſtoͤrt, weil ſie 
uͤber Staͤdte und Doͤrfer wegzog, deren erhoͤhte Spitzen ihre 

drohende Kraft auf ſich leiteten, und in Bewegung ſetzten. 

Der Menſch hat ein ſolches Feuer in ſeinem Buſen: eines, 
das erwaͤrmet; ein andres, das verwuͤſtet. Aber kann ich wohl 
die Stärke deſſelben befiimmen, nach der Menge der Menſchen, 
die an der wohlthätigen Erquickung des erftern Theil genoms 

men, oder von den fchädlichen Einflüffen des andern gelitten 
Haben? 

Der Menfch in Ruhe ift auch ein moralifcher Menſch, ſo— 
wohlalsder Menfhin Thätigkeit, Was er in jenem Zuftande 
ift: das zeigt er in diefem,. Wir müffen freilich aus dem Be= 
tragen erft den Charakter Fennen lernen aber wir müffen ung 
Küten, die Handlungen als Theile zu betrachten, aus welchen 
wir das Ganze des menfchlichen Verdienftes oder Mißver— 

dienſtes zufammenfegen, 

2. Aus der falſchen Schäung der Tugend oder des La— 
fierö entfteht eine falfihe Beftimmung der Folgen derfelben, 

Ich rede nicht non den Folgenim gefellfchaftlichen Leben, 
Diefe muͤſſen allerdings, nach der Menge und dem Gewichte 
der Handlungen, beftimmt werden. Mas der Menfch nicht 
durch Thaten beweift, dasift er nicht, im den Augen de& 
Geſetzgebers. — Ich rede von den natürlichen Folgen, wel= 
che aus der Einrichtung der Welt entftehn, und alfo vondem 
Willen des Schöpfers zunächft abhängen. Nach welchen Res 
geln lafjen fich die natürlichen Strafen und Belohnungen, die | 

der Menfch zu erwarten hat, beſtimmen? Werden die Hand | 
funs 
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lungen beftraft,, oder wird der Charakter geſtraft? Der Unter— 
ſchied iſt groß. Im erſten Falle haͤngt Gluͤckſeligkeit und Elend, 
ſelbſt des Geiſtes, immer ab von den Umſtaͤnden und Gelegen— 
heiten’; im zweyten nur von dem Menfchen felbft. Der Boͤſe, 
wenn er reich und mächtig in diefer Welt ift, wird mehr bee 
ſtraft werden, weil er nach den Umftänden mehr Ausfchweis 
fungen begangen, mehr Unglücliche gemacht hat. Ferner: 
im erfien Falle, kann Feine Aenderung ded Menfchen, Fein 
Fortgang ih der Befferung, das wieder gut machen, was chez 
mals begangene Sünden verwirft haben. Im andern, wird 

das geiftige Mohlfeyn des Menfchen , feiner jedesmaligen mo« 
ralifchen Güte angentefjen ſeyn. Er wird von einer verganges 
nen Untugend nicht mehr leiden, als infofern fie feine jetzige 
Bollfommenheit einfchränkt oder zurüchält; nicht infofern fie 
damals gelegentlich mehr oder weniger Böfes angerichtet hat, 

3. Diefes hängt unmittelbar mit dem dritten Irrthume 
zufammen, Das Verhältnig des Menfchen gegen feinen 
Schöpfer wird in denjenigen Syſtem, welches das moralifche 
Uebel bloß in die Begehung der Sünde ſetzt, falſch beftimmt, 

Die große Frage ift: iſt das Gericht Gottes über die 
Menjchen, dem menjchlichen Gerichte vollfommen ähnlich ? 
Urtheilt er auch bloß über Verbrechen und Verdienfte: oder ur= 
theilt er über den ganzen Menfchen, wieerift, wieer ſich nach 
und nach ausgebilver hat? 

- Wenn Gott über die Thaten feiner vernünftigen Ge— 
fehöpfe urtheilt, nicht über ihre Befchaffenheit: fo ur- 
theilt er ganz wie ein Menſch; und man kann alfo mit Recht 

auf ihn alles anwenden, was irdifchen Richtern eigen ift; alle 
die Gefichtspunfte, alledie Folgen von feinen Urtheilen annehs 

‘men, die man bey den menfchlichen findet. 

Da wir über Gott nicht anders ald nach Analogien dene 
fen Fönnen: fo koͤmmt ed, um von ihm würdig zu Denken, 

hauptſaͤchlich darauf au, die beſte Metapher audzufschen ; — 
35 und 
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um zu beſtimmen, wie weit wir die Vergleichung treiben duͤr⸗ 
fen. Aus ganz falſch gewählten Gleichniſſen, und aus Übers 
triebenen Anwendungen der Bilder, find die erften und groͤb⸗ 
ſten Irrthuͤmer in der Lehre von Gott entjtanden, — Sp auch 

in diefem Sal, 

Die menfchlichen Handlungen werden von andernineiner 
doppelten Beziehung betrachtet: von dem Gefesgeber, als 
Verbrechen, dieer beftrafenmuß; von dem Menfchen, der das 
durch gelitten hat, als Schulden, die wiedergut gemacht wer⸗ 
den muͤſſen. 

Man hat beyde Arten, die moraliſchen Handlungen der 
Menſchen zu beurtheilen, Gott beygelegt. Man hat ihn als 
einen Richter vorgeſtellt, welcher ſtraft; und als einen Glaͤu⸗ 
biger, der die Schuld wieder fordert, oder die Erſtattung des 
Schadens verlangt. Die erſte Vergleichung, welche dem wah⸗ 
ren Verhaͤltniſſe Gottes mit dem Menſchen naͤher koͤmmt, hat 
weniger Irrthum veranlaßt: aber ſie hat doch der Erkenntniß 

der reinen Wahrheit im Wege geſtanden. Sie hat dem Men— 

ſchen eine Furcht eingefloͤßt boͤſes zu thun; obfieesihm gleich 
frey gelaſſen hat, boͤſe zu ſeyn: und hat alſo grobe Ausbruͤche 
unmoraliſcher Neigungen verhuͤtet, ob ſie gleich kein neues 
Motif gegeben hat, dieſe Neigungen ſelbſt zu aͤndern. — Sie 
hat aber zugleich dem Menſchen ein paniſches Schrecken bey 
ſolchen Handlungen eingejagt, die er unwiſſend oder unvorſetz⸗ 
lich begangen; ſie hat in den aͤlteſten Zeiten, das Syſtem des 
in der griechiſchen Mythologie herrſchenden Fataliſmi begin: 
ſtigt, nach welchem die Götter die Verbrechen veranlaffen und 

doch auch beftrafen; fichat zuallen Zeiten, den Menfchen auf 
mannichfaltige Berfuche gebracht, begangene Verbrechen aus 
ders, als durch Befferung auszuſoͤhnen; fie hat ihn endlich, 

in Abficht Gottes, fo wie in Abficht ver Menfchen, nur 
angftlich gemacht, das Andenfen einzelner fchlechter Thaten 
auszuloͤſchen, nicht die Quelle derfelben zu verfiopfen. 

Die 
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Die zweyte Bergleichung , welche weit unſchicklicher iſt/ 
und weit weniger mit der Natur Gottes und mit der Bezie—⸗ 
hung menfchlicher Handlungen auf ihn, beftehen kann, hat 
auch zu weit größern Irrthuͤmern Anlaß gegeben, Sobald 
man Gott in den Gefichtspunft desjenigen ſetzt, welcher von 
einer böfen Handling leidet: fo iſt fein Mißfallen nur bloß ges 
gruͤndet auf den Schaden, der dadurch verurſacht worden, 
Daffelde kann alfo nicht aufgehoben werden, wenn diefer Scha⸗ 
den nicht erſetzt wird: es kann aber auch Durch den Erſatz, den 
ein andrer als der Urheber des Schadens leiſtet, aufgehoben 
werben, 

Allen diefen Fit oder — —————— Begriffen wird 
vorgebeugt, wenn man, wie die Stoiker thun, die Tugend 
in ihrem erften Sie auffucht ‚ in der Seele des Menfchen, — 
Iſt Die Tugend, der Zuftand einer volfommenen Seele; und 
ift die wahre moralifche Pflicht, die Thätigfeit einer DL 
Seele, auf welchen Gegenftand fie fich auch immer hinlenke: 
fo fehe ich, wo der Moralift, welcher Andre, und der rechtz 
fchaffene Mann, welcher fich felbft beffern will, anfangen 
muß zu arbeiten. Ich fehe, daß der Zugendfreund nicht auf 
große Gelegenheit warten darf, um Gutes auszuüben ; fondern 

daß er unaufhörlich Gutes thut, wenn er fein Gemüth, in 
Zufriedenheit, Ruhe, gefeßter Heiterfeit, Liebe gegem Andre, 
und indem Zuftande Elarer Begriffe erhält. Ich werde. behut⸗ 
famer in der Bewundrung glänzender Thaten; nachfichtiger 
inder Berdammung der Berbicchen: weilder Ölanz der einen, 
die Schwärze der andern, fo oft von der Lage des Menfchen, 
nicht von feiner innern Geſtalt herfümmt. Sch werde ruhiger, 

in Abficht der Zukunft, weil ich in ihrer dunfeln Ferne, nicht 
unbekannte Strafen, längft vergangener, von mir vergeffener, 
mir felbjt vielleicht unbewußter Vergehungen, erblide; fons 
dern nur immer die gerechte und nothwendige Strafe des Las 
ſters, in jeder Periode meines Dafeyns, vor'mir fehe; Die, 

deſto weniger Glückfeligkeit zu genießen, je unvollkommener 

ich bin, — Die Dewegungsgrände zum Guten find nicht 
minder 
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miuder ſtark, und ich werde vor dem — des — 
bewahrt. 

Ich werde endlich auf die wuͤrdigſten Borftelungen son, 
Gort geleitet; und lerne den Unterfchied., der zwifchen feinem 
Urtheile über, mich, und zwifchen dem Urtheile eines menfchlis 

chen Richters, oder einer beleidigten Parthey , ſeyn muß. Er. 

fiehr, was ich bin, und wie id ed wurde: und davon läßt 

ex mein Schickſal auf die gerechtefte Weiſe abhaͤngen, die als⸗ 

dann zugleich die gütigite ift, 

Eine zweyte Wahrheit, dieim Stoifchen Syſteme liegt, 
ober viel zu ſtark auögedrüdt wird, ift: daß von Seiten der | 
innern moralifchen Güte, die pflichtmäßigen Handlungen ein⸗ 
ander weit mehr gleich find, als fie eö in den Augen der Welt 
feinen, — weil diefe mehr aufibre aͤußre Nußbarkeit ficht, 
Der verfiändige Mann handelt mit Ueberlegung und Einficht, 
der redliche Mann mit Treue und Gewiffenhaftigkeit, fowohl 
in den Fleinen häuslichen, als in den großen Gefchäften des 
Staats: und es ift für jeden andern als fürihnfelbft, ſchwer 
zu beurtheilen, bey welchen von beyden, er die meifte Kraft 
feineö Geiftes habe anwenden muͤſſen, wo er die größte Tu— 
gend ausgeübt habe. 

Endlich ift es wahr, daß die Ausübung vieler einzelnen 
Pflichten, auch dem noch fehr unmoralifchen Menfchen mög= 

Yich ift; daß deffen Tugend alsdann mehr in einer wahrfcheins 

lichen Beurtheilung der Umftände befteht, als von feften innern 

Principiis abhängt; und daß eben diefe Pflichten, ausgeübt 
Hon einem Manne von‘ höherem und mehr auögebildetem Cha⸗ 

rakter, eine andre Geftalt, einen andern Br und eine andre 
Wuͤrde haben, 

Hingegen ift esbloße Schul: Subtilität, gar Feine andre 
Dollfommenpeit, FeineTugend zuzulaffen, als die vom höchften 
Grade; und noch dazu von einem Grade, welchen, nach dent 

eigenenGeftändniffe verStoiker,FeinMenfch jemals erreicht. — 
Es 
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Es ift bloße Schul:Subtilitätz zwifchen diefeni Höchften Gras 
de, und jedem andern, der demſelben auch noch fo nahe 
koͤmmt, einem anendlichen Unterschied anzımehmen ; und gaug 
verſchiedene Ciaffen aus Eigenfchaften zu machen, die augens 
{cheinlich gleichartig, und nur den Stufen nach von einander 

verſchieden find, Es iſt endlich der Wahrheit zuwider, 'die 
Berbindlichfeit aller A anölyngend ‚gleich anzunehmen: weil 
erſtlich in dieſe Verbindlichkeit der Endzweck, den ſie in der 

Melt erreichen ſolleu, wirklich einen Eiufluß hat, welcher 

Zweck, wie die Stoiker ſelbſt zugeben, das einemal groͤßer 
und wichtiger ſeyn kann, als das andere; weil zweytens, nach 
unſern beſten Beobachtungen, nicht zu allen Handlungen ein 
gleicher Grad von moraliſcher Kraft und Guͤte erfordert wird, 
und alſo die Handlungen, auch als Spiegel der Seele betrach— 
tet, ungleich find, infofern fie diefelben nicht immer ben gleich 

viel Seiten, und mit gleicher Klarheit &bbilden, +: 

Die Stoifer warden nicht haben getadelt werden koͤnnen, 
wenn fie hiebey nichts anders zur Abſicht gehabt haͤtten, als 

ı das Bildder hoͤchſten moralifhen Vollfommenheit, fo weit die 
menfchliche Imagination fich erheben kann, zu entwerfen, 
Dieſes Mufter ift vielmehr ſehr tauglich, die mindern Grade 
‚der Tugend deutlicher kennen zu lehren; es iſt cin Maßſtab, 

* welchem ſie ſich am beſten abmeſſen laſen ia 
son #3 IR 0 539 

Aber außsrbem daß es ung doch. — der dieſes 
Muſter der ganz vollkommenen Tugend, oder, welches einer⸗ 
ley iſt, die hoͤchſte Vollkommenheit eines Geiſtes, vollſtaͤndig 

au faſſen, oder Deutlich darzuſtellen: weil uns hier die Erfah— 
rungen mangeln, auf welche alle unſere Begriffe gegruͤndet 

ſind; ſo iſt dabey auch eine der vornehmſten Eigenthuͤmlichkei⸗ 
„sen der menſchlichen Natur aus der Acht gelaſſen worden: 

die, daß ihr ganzer Zuſtand in einer Entwicelung beſteht, 
daß er nie ein feſtes bleibendes Seyn, ſondern eine Reihe von 
‚Veränderungen iſt. Dieſer Umſtand, von dem wir nicht wife 

ſen ‚ob er unſerer Seele weſentlich, oder ob er ihr nur in ihrer 
jetzigen 
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jetsigen Periodereigemift, macht, daß Feine wahrhaftig menfch- 
liche Tugend gedacht: werden kann, als die „welche im Fort⸗ 
gange,in dem Beftreben nach einem höhern Grade von Ein⸗ 

ſicht und Güte, und im der Annäherung dazu befteht, Und 
wenn man alfoı: die Amaͤherung nicht niit. dem Namen der 
Tugend belegen will: fo kann man eben ſowohl allen Men: 
fchen; «die jemals gelebt haben, den Namen Menfch abfpre= 

«chen, weil Feiner das Ideal, welches fich von der vollfonmes 

nen Natur des Menfchen machen läßt, erreicht hat, 

Ueber 

Eintheilung und — hie 

N 33 4 ‚? 23 

84 I, 4. Triplex igitur est — I.5. ad fin, ©. 9, * — 
9 %« 38 

Nachdem Cicero die a dunkeln — der SH, 

der er folgt, kurz beruͤhrt hat: (welche größtentheils zu dent 
obengenannten erften Haupttheile der praftifchen Philoſophie, 
der Lehre de Finibus, gehören, } fo fangt er nun die Abhand= 
“fung des zweiten Haupttheils an, wozu diefe Bücher! 'eigent= 
lich beſtimmt ſinde des Theils, der von den einzelnen Pflich⸗ 
‘ten handelt, fo wie ſie von unvolfommenen 1 
uͤbt werden lonmen. Rn 

> nt 

"Die Einteilung, auf welche ſich der Pian des, Cicerd⸗ 
Werks gruͤndet, iſt folgende. Pflichten ſind Hands 

Aungen, die nach gewiſſen Gruͤnden geſchehen. Die Gruͤnde, 
mach welchen die Menſchen etwas thin over laſſen, beziehn 
ſich darauf: 1) ob eine Handlung moraliſch gut oder boͤſe; 
2) ob fie nützlich over ſchaͤdlich ſey; 3) ob bey ver Eolliſion 
PER des 
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bes Nüßlichen mit dem moraliſch Guten, das Eine oder das 
Andere den Vorzug verdiene. Alfo giebt es drey Theile der 
Moralzden vom moralifch Guten; den vom Nüßs 
lichen; den von den Eollifionen zwifchen beyden, 

Diefe Eintheilung, wenn fie die verfchiedenen Seiten ans 
geben fol, von welchen die Denfchen ihre Handlungen bes 

trachten, um fich in der Wahl derfelben zu beftimmen, — die 
verfchiedenen Beziehungen, aus welchen fie ihre Gründe für 
oder wieder eine gewilfe Maaßregel herleiten: ift richtig und 

* einleuchtend. — Wenn ſie aber die verſchiedenen Gattungen 

der Pflichten von einander abſondern ſoll, ſo ſcheint ſie ſchie⸗ 
lend und unrichtig: weil alle Handlungen eigentlich von bey⸗ 
den Seiten angeſehn werden koͤnnen; weil es nicht andre Pflich⸗ 
ten ſind, die aus der Natur der Tugend, andre, welche aus 
der Betrachtung des Nuͤtzlichen folgen. Kann es wol irgend 
eine Pflicht geben, deren Ausuͤbung nicht zur moraliſchen Bol= 
fommenheit gehöre? Kann es alfo irgend eine geben, deren 

Berbindlichkeit fihnichtansdenerften moralifchen®Principien, 

d, h. aus den Eardinalz Tugenden herleiten laſſe? Muͤſſen 
demnach nicht alle Pflichten fchon in dem erſten Buche abge⸗ 

handelt werden, und indem zweyten nur Wiederholungen vor 

kommen? Wenn wir die Pflichrenvim einzelnen betrachten, 
die unter den Hauptbegrif des Nüslichen' gehören: fo finder 
wir, Daß es ehtweder.diejenigen find, durch. welche wir für 

unfre Erhaltung, Bequemlichkeit und Vergnügen forgen; oder 
die, durch welche wir andern eben dieſes verfchaffen, um daz 
durch ihre Liebe, — die unentbehrlichfte Bedingung zum gluͤck⸗ 

lichen Leben, zu erhalten. Aber alte diefe Pflichten, werden 
eutweder vonder Klugheit, oder von der Geſelligkeit, befohlen, 

Eiin einziger Gefichtöpunft ift, inwelchem diefer Untere 
fchied in der Betrachtungsart der Pflichten, auch eine 
Elaffification derfelben veranlaffen Fann. 

Das moralifch Gute, und das Nuͤtzliche, find Beziehun⸗ 
gen, welche bey jeder Wahl vorkommen ; aber fie werden nicht 

bey 
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bey jeder Wahl in Betrachtung gezogen; ſie zeigen ſich nicht 
bey jeder Handlung gleich deutlich. Es giebt Handlungen, 
Key weichen man deutlicher die guten Prineipien fieht, die bey 
ihnen zum Grunde liegen, als die heilfamen Wirfungen, die 

fie heroorbringen ; welche gebilfigt werden als Ze ich en eines 
guten Charakters, nihtsalsUrfachen von erheblichen Vor⸗ 
heilen für die Welt. Zu diefer Art gehören alle Pflichten des. 
decori, alfe die, welche Cicero aus der Tugend der Mäßie 
gung ableitet. Bey andern Handlungen hingegen, ift ihr Ur— 
forung aus einer Tugend- der Seele wenigerfichtbar, oder 
wird weniger beobachtet : ihre Nützlichkeit oder Nothwendig- 
Zeit aber zum menfchlichen Leben fällt in die Augen, und macht 
den vornehmften Bewegungsgrund bey ihnen aus, Von die— 

fer Art find gewiße Pflichten der firengjten Gerechtigkeit, 

Zum ten Kapitel. ©. 9 bie 12, N 

Nachdem Cicero ſeinen Gegenſtand definirt und abgetheilet 
hat: iſt fein erſter Schritt zur Abhandlung deſſelben, eine kur— 
ze Widerholung derjenigen pſychologiſchen Erfahrungen und 

Grundſatze, welche, wie ich geſagt habe, unter dem Titel 
de Finibus, weitlaͤufiger von den Alten abgehandelt zu wer⸗ 

den pflegen. 

Die erſte Anmerkung, die ich uͤber dieſen Abſchnitt machen 
werde, betrifft meine Ueberſetzung: um eine Doppelte Abwei⸗ 
chuug derfelben vom-Driginale*) zu rechtfertigen, und z1= 
gleich den Leſer in den Stand zu fegen, die Gründe, nad) | 
welchen ich bey ähnlichen Abweichungen verfahren Bin, zu 
beustheilen, 

Give: j 

=) Sn der Stelle Eadem nafura Big qui procreati sunt, vergleichen 

mit ©. 10 „Eine andre Eigentbümlihfeit— bie | 
alödie Thiere haben. 
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Cicero's Absicht iſt, die Eigenthuͤmlichkeiten der menſch⸗ 
lichen Natur zu zeigen, welche Folgen der Vernunft ſind. Es 
muͤſſen alſo keine Beſtimmungen darunter vorkommen, die er 
mit den Thieren gemein bat. Alſo nicht die Liebe der Eltern 
zu den Kindern überhaupt ijt ein Charakter der Menfchbeir ;— 
denn Gicero hatte felbft kurz zuvordiefelbe füreinen Inſtinct 

aller Thiere erklärt :fondern die befondere Art diefer Liebe iſt eg, 
die auch auf Nehnfichfeit, auf Bolllommenbeit der Kinder 
geht, und alfo einen Unterſchied zwifchen ihnen macht; die 

längere: Dauer, diefer Liebe ift es, welche weit über die Zeit 
hinausreicht, wo dad Leben des Kindes unmittelbar vonder 

Sorgfalt der Eltern abhängt. Cicero hatohne Zweifel auf 
dieſe beyden Umſtaͤnde gefehen, da er die Elterliche Liebe der 
Menfchen praecipuum amorem nennt. Die Ueberfegung entz 
widelt alfo, — 0 die Idee des Originals, und verfiellt 
bie nicht. 

Ferner, bie Sefelligkeit ift eine. andre Wirkung der Mer 
nunft, fagt Cicero. Aber wie? Die Menſchen brauchen Ana 
traie be, um die Öefellfhaft zu fuchen, und ein Werkzeug, 

um fie errichten oder unterhalten zu koͤnnen. Sene find die 

Beduͤrfniſſe des Lebens; diefes ift die Sprache, So fiheint 
der natürliche Einfluß beyder Stüde anf die Geſelligkeit zu 

feyn. . Das Thier bat freylich auch Bevürfniffe: aber. des 
Menfchen feine find mannigfaltiger, veränderlicher ; und wache 
fen an, fo wie ereinige Zortfchritte in Kenntniffen und Gultar 

thut, Sein Verlangen nach) Geſellſchaft muß alio nach dem 
Maaße fiärker und ununtergrochener feyn, als er mehr umfafe 

‚fende, und Höher anwachfenze Begierden, und weniger Augn⸗ 

blicke einer völligen Gleichguͤltigkeit hat. Die Sprache aber, 
ohne welche Feine Verabredung mit andern ſiatt findet, iſt ihm 
ganz allein eigen. — Im Driginal fiheint Eicero den Unz 

gang und das Gefpräch alseinen der erfien Bewegungsarimde 
zu Errichtung der Gefelljchaft anzugeben, Nach der Erfah— 
rung aber ſcheint ig eine Folge der fchon errichteten Ge⸗ 

ſellſchaft zu ſeyn. Die Menfihen rederen anfangs nur um 
Be Pine. 8: Meere ihrer 
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ihrer Geſchaͤfte willen. Das Vergnuͤgen an Mittheilung ihrer 
Gedanken konnten ſie erſt als dann empfinden, da ſie Muße, 

und einen hinlaͤnglichen El von —— eng 

hatten, 

Meine folgenden Anmerlungen uͤber obigen sg! be 
treffen den Autor felbft, 

Erftlich: wenn Cicero fagt”): der Menfch wünfcht 
in Sefelfchaft zu fenn, und um deswillen fucht er ſich 
Nahrung, Kleider, Hausgeräthe: fo fcheint er die urfprünglis 
chen und älteften Begierden der Menfchen erftzu Wirkungen 

folcher zu machen, die jünger und abgeleiter find, Der Sinn, 
welchen ich inder Ueberfegung ausgedrückt habe, feheint mir 
der einzige wahre zu ſeyn: und die Wahrheit, welche er erhält, 

ift nicht unerheblich. Die Bedürfniffe, die zum einfamen Leben 

des Menfchen gehören, find leicht befriedigt : fie erfordern Feine 

auhaltende Bemühung ; fie erweifen alfo auch keine immer— 
waährende Thaͤtigkeit. Sie find ferner ſehr einfach: fie machen 

alfo ven Menfchen auf wenig Dinge, als ihm brauchbare 

Dinge, auſmerkſam; entwiceln nur wenige feiner Krafte, — 

obgteich dieje in einem intenfive höhern Grade. Aber fobald 
der Menfch fich in Umgang mit feines Gleichen einläßt, — 
nicht bloß, un in der Bereinigung mit ihnen Schuß zu fuchen ; 
fondern auch um im gefellfchaftlichen Zufammenfünften die 

Sreuden des Lebens zu genießen: fobald, und erſt alsdenn, 

wird fein Kreis von Bedürfniffen größer, Er will nunmehro 

Nahrungsmirtel nicht bloß für fich, fondern auch fürvdie, wele 

che mit ihm in Gefellichaft leben: und will beffere Nahrungs 

mittel als die gewöhnlichen, um den andern Vergnügen zu 
machen; um fie zu reizen, gerne bey ihm zu ſeyn. Iſt er 

allein: 

»)c, 4. Eadem natura — impellit ut hominum coetus ct cele, 
brationes esse — velit, ob easgue caussas etc. bis gerendam 

facie vergl. mit. d. U. ©. 10. „Daß fie ihn Hai 

mahtz:sbisvorzubereiten. 

x 
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allein: fo verlangt er uur eine Hülle fuͤr ſeine Nacktheit; eine 
Bedeckung gegen Die Kälte, oder die Sonnenſtrahlen. Sobald 

er unter Menfchen und mit Menfchen lebt: fo wil er Kleider, 

die ihn zieren, die gefallen, die ihm ein Anfehen geben. Co 

baut er fein Haus weitläuftiger und bequemer; ſo ſchmuͤckt er 
es mit mannigfaltigem Geräthe aus: immer mehr um andrer 

willen, als für fich felbft. Andre Menſchen follen das jehn, 
daran Vergnügen finden, oder ihn bewundern, Auf diefe 

Meife werden die urfprünglichen Triebedurch ven neuen Trieb 
‚zur Gefeligfeit verftärkt, erweitert, und auf mannichfaltige 
Gegenftände geleiret, Sie vereinigen ſich endlich in die große‘ 
Begierde nach Eigeuthum: und diefe giebt dann dem Men— 

fehen Antriebe undGegenfiände zu einer beſtaͤndigen Thaͤtigkeit. 

In diefer Stelle koͤmmt zum erftenntale der Ausdruck, 
vietns cultusque, vor, welcher fo oft im diefen Büchern von 
den Pflichten, und allenthalben, wo som menichlichen Leben 
die Rede ift, wiederholt wird. Das fegte Wort gehört unter- 

die unüberfeglichen. Einerley Gegenftand wird von verſchie⸗ 

denen Nafionen aus verfchiedenen Geſichtspunkten angeſehn; 

eineAnzahl verbundener Gegenſtaͤnde auf verſchiedene Weiſe 

eingetheilt, Wenn wir Deutſchen den Inbegriff aller der Dinge 
betrachten, welche der Menfch verlangt, um die er fich be— 

wirbt: fo fallt uns zuerft in die Angen, daß einige davon mus 

entbehrlich zu unferer Erhaltung find; andere aber nur unfern 
Zuftand erleichtern, oder uns unangenehme, kleine, aber im: 

mer 'wiederfommende Epfindungen. eripaten. Wir nennen 
die erftern Beduͤrfniſſe; die andern Bequemlichkeiten. Diefe 
beyden Begriffe, diefe beyden Wörter bieren fich ung zuerft dar, 
wenn wir von dem Nutzen reden, welchen uns die äußern Din? 
ge gewähren. Der Lateiner kennt diefe Eintheilung auch; aber 
fie ift ihm nicht die geläufigfte. Er Betrachter die Dinge entz 
weder, injofern fie bloß zum natürlichen oder infofern fie zu 

. dem gefitteten, bürgerlichen, ausgebildeten Leben gehören, Er 

trägt das Bild eines bearbeiteten Ackers aufdas Leben über. 

Und weil er zur bloßen RER: des thierifchen Lebens, 
nichts 
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nichts für ſo noͤthig haͤlt, als Nahrungsmittel: fo iſt dieß fein 
erſtes Theilungsglied. Alles andre, was wir noch brauchen, 
wir moͤgen es nun zu Nothwendigkeiten, oder zum Vergnuͤgen 
amd zu Zierathen rechnen: faßt er zuſammen unter den Bea 
grif der Cultur, der Ausbildung, der Verfeinerung. Wir 
haben kein Wort, welches gerade von demſelben Umfange 

wäre, Es gehört unter daſſelbe Kleidung, Geraͤthe, Equi— 
page: alles was an und um unſern Leib iſt, wobey Reinlich— 
Zeit, Ordnung, Schönheit, Pracht ſtatt findet. Inſofern 

Der victus Diejenigen Dinge bezeichnet welche zur Erhaltung 
Des Lebens nothwendig find; cultus aber folche, die man erft 

für nothwendig hält, wenn man in Gefelfchaft lebt: fowürde 
die Unterfcheidung zwifchen wefentlichen und gemach— 

ten, zwifchen urfprünglicyen und abgeleiteten Be= 

dürfniffen, jenen ‚lateinifchen am nächjten-fommen, Aber 
eultus erſtreckt fich weiter: er begreift alles in fich, was außer 

der Nahrung, zur Pflege des Körpers, felbjt zur nothwendi— 
gen Pflege gebört ; es ſey zu feiner Reinigung, es fey zu feiner 
Beſchuͤtzung gegen die außre Luft. In diefer Bedeutung wird 
es auch auf dieThiere angewandt, obgleich nur einmal, *). 
und an einer Stelle, wo ihre Art zu leben mit der menfchlia 

chen verglichen wird, 

Zweytens: Iſt die Erfahrung richtig, daß die Men— 

fchen die Erfenntniß verborgener und großer Dinge, als ein 
Stuͤck der Glücieligkeit anfehen’") ? Deneidet denn der große 
Haufe dem Weiſen feine Einficht, wie er dern Reichen feine 

Schaͤtze beneider ? Bey dem erſten Anblide follte man glauben: 
die meiften Menfchen wären gegen alles, was Wahrheitund | 

Einfichten heißt, ziemlich gleichgültig, und wenn fie ja denge= 
lehr⸗ 

*) II. 4. Quibus rebus exculta hominum vita tantum distat a 
vietu.et cultu bestiarum, 

®#*) I, 4, Cognitionem rerum aut oceultatum aut admirabilium 

ad beate vivendum necessariam ducimus.'.S, II, Ein Be— 

weispondieſem Triebe--bisanſehen, 
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lehrten oder.den klugen Mann für gluͤcklicher ſchaͤtzten als fich < 
fo wäre es bloß, weil fie fich die Ehre oder die Vortheile wuͤnſch⸗ 
ten, die er, wie fie glauben, dadurch erhalten hat, nicht, 
weil fie feine Wiffenfchaft begehrten, 

So ſcheint es nach einer flüchtigen Heberficht : aber bey 
genanerer Unterfuchung findet fich DieSache dDod) anders. Man 

nehme nur jeden Menfchen in feiner Sphäre, infeinem Fache, 

Man verlange nur nicht von ihm, daß er Kenntniffe begehre, 
die ganz außerhalb feinem Gefichtsfreife liegen ; von deren Ge= 
genftänden er nicht einmal muthmaßt, daß ſie vorhanden find, 

deren Werth er alfo noch weit weniger ſchaͤtzen kann. Jever, 

auch der geringfte Menſch, mag gerne von den Sachen, von 
welchen er einmal etwas weiß, mehr wiffen; ermag gerne in 

Abficht der Dinge, die er bearbeitet, oder die ihm in feiner Lage 

sorfommen, für einfichtövoller gehalten werden als ſeines Glei— 
hen: er mag überdieß gerne Begebenheiten, befonders neue 

Begebenheiten, erfahren Um Kenntnig allgemeiner Wahrs 
heiten, oder alter Geſchichte, befünnmern ſich nur wenige: Die 

allgemeine Wißbegierde gehtaufparticuläre, und auf gegenz 
wärtige Objecte, wozu einem jeden, fein Gewerbe, die Gefells 

fchaft, mit der er umgeht, unddie öffentlichen Vorfälle, den 
Stoff geben. Von dieſen, frühere und genauere Kenntniffe zu 
Haben, und über fie mit mehr Scharffinn urtheilen zu fünnen, 

it ein Vorzug, welcher auch den Ehrgeiz des Bauern erregt, 

Zerner: Auch diejenigen Menſchen, welche fish um Wiſ— 
fenfchaften in ihrem gewöhnlichen Leben gar nicht befümmern, 
werden doch aufmerkſam, und empfinden Vergnügen, wenn 
jemand über irgend einen Gegenſtand, mit mehr Einfiht, als 
fie es zu thun im Stande find, und doch auf eine ihnen ver= 
ſtaͤndliche Weife fpriht. Ihre gewöhnliche Gleichgültigfeit 
gegen Kenntniffe koͤmmt alfo daher, weil fie felten Wahrheiten 
hören, vie ihnen begreiflih, und doch neu waͤren. Sobald fie 
Gedanken eines Andern völlig einfehen, und empfinden, daß 

fie beffer find, ls ihre eigenen: fobald fangen fie an, diefen 
6,3 Andern 

— 
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Andern nicht nur höher zu ſchaͤtzen, ſondern auch für gluͤck— 
licher zu halten, als ſich ſelbſt. Das ſind gemeine Erfah— 
rungen. 

Beſonders iſt, wie Cicero ſagt, das Geheimnißvolle und 
das Wunderbare, zu allen Zeiten von den Menſchen als vor— 
zuͤglich wiſſenswuͤrdig angeſehen worden. Die Aufmerkſam⸗ 

keit wird in dieſem Falle mehr gereizt durch die Schwierigkeit; 
und die Eigenliebe wird mehr befriedigt durch Das Alleinwiſſen. 

Dem zufolge geht die Wißdegierde der Menfchen von gemeiner 

Art, hanprfächlich auf zwey Sachen; auf Erklärung deffen, 
was ihnen in der Natur außerordentlich fcheint, oder felten 

vorkoͤmmt. — (davon fieng die Philofophie an, und darauf 
gründen fich ale Betrügereven der Öaufler;) und auf Nach— 
sichten von dem, waß in der politifchen Welt verborgen, oder 
weit von ihnen entferntift. — Man fönnteglauben, dies letz⸗ 
tere fey nicht ſowohl Wißbegierde, als entweder Ehrgeiz, 
weil jeder dadurch den Großen näher zu fommen glaubt, oder 

Intereſſe, weil die politifchen Begebenheiten Einfluß auf 

jeden haben. — Aber diefe Urfachen , welche die Wißbegierde 
fo vieler auf die politifchen Gegenftände hinlenfen, erregen 

nicht die Wißbegierde überhaupt, 

Der Menfch will etwas zu denfen haben, Dazu dient 
erftlich feine Arbeit, Wenn diefe zu Ende ift; fo fucht er Spies 
le, Zeitvertreibe, Geſellſchaft. Aber auch Gefelifchaft ift wies 

derum nichts, ohne Gefpräch, Alſo außer Leibesübungen, 

Spiel und Schlaf, bleibt ihm für die Stunden der Erholung 
Tein Hülfsmittel inder Welt übrig, ald Kenntniffe, die er.entz 
weder empfängt oder mittheilt, Er willalfo etwas wiſſen. — 
Aber was zuerſt? Ohne Zweifel, was nicht fihwer zu begrei= 

fen, was wichtig, was ihm nahe, und was andern intereffant 

iſt. Denn bey allem Wiffen iſt das Wiedererzählen ein Haupt⸗ 
augenmerk. Die Welthändel und die Begebenheiten der Fürs 
fien, erfüllen alle diefe Forderungen, und in Abficht aller Mens 

ſchen; fo wie die Handel und die Begebenheiten jeder befondern 
‚ Stoffe 
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Claſſe und Geſellſchaft der Menſchen, fie für die Mitglieder dies 

fer Gefelfchaft erfüllen. Sie geben zugleich genug Anlaß: 
den Scharffinn, wenn man deffen hat, zu zeigen, 

Der Schluß, den Eicero gleich darauf macht *) — 
weiljeder Menfch Wißbegierde hat, die ibn zur 
Unterfuchung der Wahrheit antreibt: fo ift das 

Wahre, Aufrichtige, Einfache (verum, fimplex fin- 

eerumque) mit feiner Natur naher verwandt: — 
was foll diefer Schluß eigentlich fagen? Soll unter ſimplex, 
fineerum nicht mehr verfianden werden, als die Neinigfeit, 
Lauterkeit der Begriffe; infofern fie nicht mit fremden, und 
alfo unrichtigen vermifcht find: fo enthalt die Schlußfolge 
nichtö neues; fo ift fie im Grunde mit dem Vorderſatze. — Der 

Menſch ſucht Wahrheit und Wilfenfchaft, einer— 
ley. Soll fimplex, fincerum etwas bedeuten, was fich auf den 

Willen, die Neigungen, die Handlungen im gefellfchaftlichen 

Verkehr bezieht; vedet die Schlußfolge, von der moralifchen 
Aufrichtigfeit und Einfalt: fo fagt fie zuniel, und kann aus 
den Vorderfägen , nur durch die Nehnlichkeit der Nanıen herz 

geleitet werden. — Weil die Wörter wahr und lauter, 

verum und fincerum, beyde in Einer von ihren Bedeutungen 
übereinfommen, in der, nach welcher fie Dinge bezeichnen, 

derenwirfliche Beſchaffenheit ihrem Namenger 

mäßift, in die feine fremde, dazu nicht gehoͤri— 
ge Subfianzeneingemifcht find: fo werden auch alle 
übrigen, mit diefen Wörtern verbundenen, und befonders die 
moralijchen Begriffe, als gleichgeltend angenommen, Und 
Doch gehen diefe weit von einander ab: indem Wahrheit, 
die Vebereinffimmung unferer Begriffe mit den Gegenftänden ; 

Aufrichtigkeit, die Uebereinftimmung unfrer Worte und 
Thaten mit unfern Geſinnungen, anzeigt. Man fieht hier eis 
nen der fo gemeinen Abwege in unferm Denken, der aus der 

C4 Natur 

*) Ex quo intelligitur — aptissimum, €. 11, „Cine Folge 

„aber — das Öegentheil,“ 
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Natur der Sprache entſteht: beſonders in metaphyſiſchen und 
moraliſchen Materien, uͤber welche man ſich nicht anders, als 
Durch bildliche Ausdruͤcke erklaͤren kann. Man wird naͤm— 

lich leicht verſucht, die Gegenſtaͤnde ſelbſt in ale die Combina— 
tionen zu bringen, deren die Woͤrter, oder ihre ſinnlichen Ob= 
jecte, faͤhig ſind. Man glaubt einen Zuſammenhang unter 
gewiſſen Eigenſchaften der Seele zu finden, weil man einen 
Zufammenhang unter den koͤrperlichen Eigenſchaften wahrge— 
nommen hat, von welchen jene benannt worden. Kein Philo— 

ſoph iſt vielleicht im Stande, fich ganz davorzuhüten. Oft 
Find ſolche Verſuche, wenn fie nicht al ausgemachte Wahrhei— 

ten, als wirkliche Slußfolgen, in ein Syftem aufgenom— 
men, fondern als verfischte neuelinwendungen einer Metapher, 
als Erweiterungen ihres WVergleichöpunftes, der weitern 

Prüfung des Lefers überlaffen werden, nüglich. Ein neues 
glückliches Bild, das uns entweder die Sprache von felbft lie= 

fort, oder welches wir in ihr auffinden, bereichert uns oft mit 
einem Gegenftande der Unterfuchung. So auch hier, Obes 
gleich aus der Uebereinſtimmung der Wörter verum, fimplex, 
dincerum , nichts weniger als gewiß ıft, daß Aufrichtigfeit, 

Treue, Einfalt der Sitten, mit Wahrheitsliebe und Wißbe— 

gierde unmittelbar zuſammenhaͤngen: fo ift es doch nicht ein 

unwichtiger Gegenfiand des Nachdenkens, ob fich nicht zwi— 

{chen diefen Sachen eine Verbindung entdecken laffe, da unter 
den Namen, womit fie belegtwerden, eine fo große Verwand— 

ſchaftliſt. Und dieſes Nachdenken hat bey mir folgende Jdeen 

veranlaßt. 

Erſtens. Zwiſchen Wißbegierde und Wahrheitsliebe iſt 
noch ein Unterſchied: oder die letztere iſt wenigſtens eine beſon— 

dere Gattung der erſtern. Einige trachten naͤmlich darnach, 
nur viel zu wiſſen: das ſind die Leute von großen Gedaͤchtniſſe. 
Andere bekuͤmmern ſich mehr darum, die Sachen genau und 

nach ihrer vollkommenen Wahrheit zu wiffen; und befonders 
fie richtig mit einander zu verbinden: das find die Leute yon 
guter Beurtheilungskraft und geſetztem Charafter, Dieſe letz— 

tern, 
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ten, die nach Wahrheit fuchenden Leute, find gemeiniglich 

auch wahrredende Leute in ihrem Umgange: das heißt,” 
fie werden nicht: leicht aus Leichtfinn, aus bloßer Eitelkeit, 

ſelbſt nicht aus Scherz, Lügen fagen, Aber wie dann, wenn 
eine — — ſie beherrſcht, welche ihrem natuͤrlichen Hange 
Gewalt anthut? Hier ſehe ich eine Kluft, welche die Aufrich— 

tigkeit vonder Wahrheitsliebe trennt, und die ichinichtangzus 

füllen weiß. Nämlich, der in feinem Denken noch fo wahr 
heitöliebende Mann, muß, wenn Lauterkeit in feinem ganzen 

Betragen hersfchen fol, auch von folchen Leidenfchaften frey 

feyn, die durch Betrug und Lügen, ihre Befriedigung, oder 
Huͤlfsmittel zu derfelben finden, 

Zweytens, Eine andre Verbindung fcheint Sicero an— 
zudeuten, welche aber zu abjtraft ift, als daß fie ganz deut— 
lich gefaßt, oder genau geprüft werden fünnte, „Wahrheit 

„im Denken, und Wahrhaftigkeit im Charafter,, fcheinen in 

„Einem Dritten, in einer gewiffen metaphufifchen Wahrheit 

„und Realität zufammen zu kommen.“ Die Begierde des 
Menjchen nad) wahrer Erkenntniß, beweifer die Uebereinſtim— 

mung feiner Natur mir dieſer abfolnten Wahrheit: und dieſe 

führt hinwiederum die Verbindlichkeit mit fich, die freymillis 
gen Handlungen damit in Uebereinſtimmung zu bringen, 

Das Begreiflichfie, was in diefer Vergleichung beyder 
Eigenfchaften liegt, ift folgendes, fo weit es durch wenig 
Worte deutlich gemacht werden fann, Der Zuftand eines Ge= 

muͤths, in welchem die Begriffe deutlich und richtig verbunden 
find, wo Klarheit und Heberzeugung herrfchen, ift der Zu: 

fand der Heiterkeit und der. Ruhe, weil das Gemüth unge— 

theilt ift und nicht wanft : Undeutlichkeit undWiderfprüche hin= 

gegen ermüden, machen unruhig und mißvergnuͤgt, weil viele 
Dorftellungen fich alsdann durchkreuzen, und oft entgegenfte= 
hende abwechfeln. Auf gleiche Weife und großentheils aus 

gleicher Urſache, ift die Einfalt im Charakter, die Uebereinz 

ſtimmung in den Sefinnungen, Reden, Thaten unter fich, 
Er und 
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und mit einem guten Zwecke, die Quelle von Zufriedenheit. In 
beyden iſt die Aufmerkſamkeit nur gerichtet auf einen Punkt, 

oder auf eine zuſammenhaͤngende Reihe; die Anwendung der 
Kraͤfte iſt gleichfoͤrmig und einfach; alles iſt, was es ſeyn ſoll, 
iſt an ſeiner Stelle, und bleibt deswegen unveraͤnderlich. Die 
Feſtigkeit und das Uebereinſtimmende, die Uſsſachen der Ruhe, 
entfpringen im Willen aus Redlichkeit, wie im Verſtande aus 
wahser Erkenntniß. 

Drittens, Iſt die Abneigung fich beherrfchen zu laffen, 

oder vie Begierde ſelbſt zu berrfchen, ſo nothwendig, ald Cicero 
anzudeuten fcheint *), mit der wahren Tapferkeit verbunden, 

welche in der Erhebung der Seele über vie Dinge und Zufälle 
des Lebens befieht ? Wird nicht von ihm, Die Ehrfucht gewife _ 

fermaßen als das Principium der Geiftesgröße vorgeftellt ? 

Cicero, dünft mich, würde auf diefe Frage jo geantwors 
tet haben. 

Penn wir den Erfahrungen nachgehen, fo find beyde 

Dinge oft beyſammen: und fie müffen alfo irgend einen Zuſam— 

menhang haben. Lnterfuchen wir die Natur der Sachen: fü 

fommen wir auf Gründe, Die uns einen folchen Zufammenhang 
zu erklären fcheinen. 

Nämlich: der Menfch, welcher Kraft haben foll, etwas zu 
ertragen over zu thun, muß fich felbft für Erwas halten, 
Ohne ein Bewußtſeyn feiner Würde, ift ihm weder die Erhas 
benheit über.die Außern Dinge, noch eine jehr lebhafte Kraft— 

außerung möglich, Vielleicht ift jenes noͤthig, ihn ver Anſtren— 
gung fähig zumachen: — die Selbſtſchaͤtzung ift alsdann ein 
Motif, das feine Kräfte aufbieter, fich feiner Würde gemäß 
zu beweifen. Viekeicht find Stolz und M uth nur Folgen 

einer 

*) Ebend. Huic adjuncta est appetitio quaedam principatus — 
humanarumque rerum contemtio, &, 11, Mit diefer Nei— 

gung zur Wahrheit — erheben. 
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einer und eben derſelben Urſache: beydes mag aus einem Ges 
fuͤhle der Kraft entſtehen, welches, inſofern ſich der Menſch 
mit Andern vergleicht, ihm begierig macht, ſich Über ie zu er= 

heben, und abgeneigt, fich ihnen zu unterwerfen; und infofern 

er mit den aͤußern Dingen zu thun bat, ihn dreifter gegen die 
Gefahr, und gleichgältiger gegen feine außeren Vortheile 
macht, Immer bleibt der obigeSag richtig: under wird ſowohl 
bey denen wahr befunden, welche ihre Würde nur in ihrem Ran⸗ 

ge, als bey denen, die fie in ihren perfünlichen Borzügen fuchen, 
Es ift ein Vortheil hoher Geburt und eines angejehenen Nas 
mens; und es ift eine Folge des Bewußtieyns von Talenten 
pder Berdienften: Daß der Menfch dreifter wird. Beyde ma— 
chen auch, (wofern nicht ftärfere Urfachen entgrgen wirken, ) 

etwas unbeforgter in Abficht der Bedürfniffe und Zufälfe des 

Lebens. Andre Erfahrungen kommen diefen zu Hülfe, — 

Mas für ein Fraftlofes unfähiges Geſchoͤpf ift der Menfch, in 
den unglüclichen Augenblicken, wenn er anfängt fich ſelbſt zu 

verachten: Demürbhigung und Erniedrigung., fie fomme von 
äußerer Unehre oder innerer Unzufriedenbeit mit fich felbjt her, _ 

bringt den wißigiten Kopf um feine Einfille, und macht dem 
icharffichtigfien ſtumpf und umwiffend; fie verurfacht einen 
Krampf, der ale Muskeln der Seele zuſammenzieht undalfe 

ihre Bewegungsfräfte hemmt. Aber jeher eben dieſen Menz 
fchen, wenn Beweife allgemeiner Achrung ihm befannt worden, 

oder ein wohlgelungenes Werk in feinem Andenken fchwebr! 

Wie Leicht fließen ihm die Gedanken und die Worte zu; wie 

frey und ungehindert find feine Sande jede feiner Faͤ⸗ 
higkeiten fcheint verdoppelt! — Wenn die erhöhte oder ver= 

minderte Meinung von feinem Werthe, auf die Ausübung der 
Talente eines Menſchen fo viel Einfluß hat: wie viel mehr 
Einfluß muß fienicht aufdie Neuerung der Willenskraft, auf 
Entfchloffenheit im Thun und Leiden haben! Gefühl feines 

Werths gibt alfoKraft: Gefühl feiner Niedrigkeit macht ohn⸗ 
mächtig. Ä 

Don der andern Seite ift aber auch der Mann, deffen 

Seele größere Krafte ſtandhaft und unveränderlich in ſich ges 
wahre 
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wahr wird, dieſen Abwechjelungen von Selbfterhöhung und 
Nievergefchlagenbeit, weniger unterworfen. Kraft, wo ſie 

vorhanden ift, bringt das Gefühl von Würde. hervor, fo wie 

fie gegenfeitig von. demfelben erwect wird: — fie bringt alfo 

auch die Begierde hervor, vonandern indiefer Würde erfannt, 
das heißt, von ihnen geehrt, vder über fie erhoben zu werden. 

Eben diefe Kraft aber fegt den Menfchen zugleich inden Stand, 

fchwere Arbeiten auszuhalten, vder fich durch Gefahren durchs 

zufechten. Sie ift alfo auch die Urfache von ven Geſinnungen 
des Muths, als welche aus der Hoffnung eines guten Erfolgs 

entipringen. Es iſt daher natuͤrlich, daß ſich Ehrbegierde und 

tapferer Geiſt, als zwey Folgen derſelben Urſache oft vereinigt 

finden. 

Der Sprachgebrauch zeigt, daß die allgemeinen Begriffe 
des gefunden Menſchenverſtandes, mit den Ideen unſers Phi— 

loſophen uͤbereinkommen. In mehr als einer Sprache, wird 

Die ungeforderte, und unverhaͤltnißmaͤßige Erniedrigung unter 
Hohen und Macht, — und die Geneigtheit, aus Furcht oder 
am des Gewinjtes willen fchlechte Handlungen zu begehen, mit 

einerley Worte ausgedrückt: — bey uns heißt beydes Nie— 

Dertrachtigfeit,. Auf derandern Seite verſteht man unter 

hohem Geifte, ſowohl den Widerwillen gegen Unterwärfige 
keit und Sklaverey, als die E N über Gewinnjucht und 
Zur cht, 

EEE TEEN TEE RE oma 

Zum zten Kapitel. ©. 12 bis 14. 

Die vier Cardinalz Tugenden. 

Vier Eigenſchaften zeigen ſich, ſagt Cicero, als 
unterſcheidende Kennzeichen der menſchlichen 

Natur: Wißbegierde, Geſelligkeit, Edelmuth 
und 
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und Empfindungder Ordnung. Daraus entftes 
ben vier Hauptarten der Zugendenz Klugheit, 
Gerechtigkeit, Tapferfeirund DFB: 

| St diefe Claffification der Tugenden, welche inderganz 

zen folgenden, und in jeder alten Moral, zum Grunde liegt, 
in der Natur gegründet? Sind fie richtig von einander unters 
ſchieden; und erfchöpfen fie Die ganze moralifche Vollfommenz 
heit des Geiſtes? h 

Die Eintheilung, wenn ſüe a priori betrachtet wird, kann 
fehlerhaft fcheinen. Da wir nur zwey Haupiunterfchiede in 

den Seelenveränderungen finden, Gedanken und Begierdent 
fo ſcheint es auch nur zwey Unterſchiede inden Vollkommenhei⸗ 

ten der Seele zu geben. Wenn ein Geiſt richtig denkt und 

richtig will: ſo iſt er, was er ſeiner Natur nach ſeyn ſoll. — 

Und da der Wille, inſofern er vom Menſchen ſelbſt vollfomz 

mener gemacht werden ſoll, nur den Einfluß zulaͤßt, welchen 

Voriellungen, das heißt, Einfichtew, über ihn haben: fo 

ſcheint endlich die ganze: moralifche Tugend, fich blos auf 

Wahrheit oder richtige Erkenutniſſe zuruͤck bringen zu laſſen. 
Und von diefem Begriffe war der Stifter der Moral, Sokra— 
tes, nicht weit entfernt. "Der Menſch, welcher Elar einfieht, 
"was er felbft ift, und. was andre Menfchen find, und in wels 
cher Verbindung fie gegeneinander ftehen ; kann nicht anders 

als gerecht handeln. Die ricptige Erkenntniß von dem, was 
wirklich gefahrlicy, und was unſchaͤdlich if, macht den Menz 
ſchen tapfer. Und die wahre Schaͤtzung der Gegenſtaͤnde ſeiner 
Begierden, macht ihn mäßig; 

So richtig diefes ift, wenn man die Materie bloß ald eine 
Reihe von Begriffen unterſucht; fo ſchwer laßt es fich Doch. mit 
den Thatfachen vereinigen... Wenigftens iſt ans dieſen Klar, 

- daß die Erfenntniffe, die man zum Grunde jeder Tugend 
macht, oft jeibji jchon Diefe Tugend vorausfegen, Wer ven 

wahrfcheinlichen Verluſt feines Lebens oder feiner Güter für 
feine 



46 Philoſophiſche 
feine fo große Gefahr halten ſoll, die ihn abſchrecken koͤnnte, 
feine Pflicht zu thun, muß in der That, eheer zu diefem erha⸗ 

benen Begriffe ‚gelangt iſt, ſchon eine gewiffe Feſtigkeit und 
Staͤrke der Seele in fich gefühlt haben, Ohne ein fehon vor= 
handenes Sleichgewicht in den Begierden, wird manfchiverlich 

die Öegenftände verjelben ruhig mir dem Verſtande abwägen 

koͤnnen. So find überhaupt gewiſſe Dispofitionen der Seele 
eben ſowohl die Urſache, warum fie zu gewiſſen Begriffen ges 

- langt, als dieſe hinwiederum Urſachen werden können, jene 

— —— zu verſtaͤrken. 

Geben wir aber noch mehr * die — hrungen Acht; 

bemerken wir die Unterſchiede, welche ſich in den Grundanlas⸗ 

gen der Menſchen offenbar zeigen, und welche die Moral nicht 

ſchaffen, ſondern nur entwickeln kann: fo werden wir jener Ein⸗ 

theilung der Griechen viel naͤher kommen. Augenſcheinlich 

giebt es Leute, die von Natur muthig und fühn, andre, die 
fcharffichtig, noch andre, die ehrlich und gutherzig, undendlich 
foiche, die ftillen gelaffenen Geiftes find. Diefe Anlagen find 
von einander unterfchieden: weil fie fich oft von einander ges 

trennt finden. Sie ſind Örundanlagen in der Natur: weil fie 
fich auch in den früheften Fahren aͤußern. — es ift aber Diejes 

nige Gintheilung der Tugend am wenigften willkuͤhrlich, am 

wenigfien [chwanfend, Die fich auf vie ak kn a 

ſchiede der Temperamente gründet. ich 

Sieht man auf die Punkte, welche bey Beurtheilung der 
menfchlichen Handlungen von jedem Vernänftigen in Betrach⸗ 
tung gezogen werden; fo finder man dieſelben Unterſcheidungen 
zum Grunde liegen. Ein Beweis, daß Fein Syſtem, fondern 

die allgemeine Vernunft und die Erfahrung, die Menfchen auf 

diefe Eintheilung leiten. — Diefe Punfre find s erftlich die Ger 

finaungen, inwelchen jemand die Handlungen gethan, und die 
Abſicht, dieer ſich dabey vorgeſetzt hat; zweitens die Schwies 
rigkeiten, welche er zu überwinden gehabt, und alſo die Kraft, 

mit — er dabey hat wuͤrken müffen; endlich die Kunſt und 
die 
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die Regelmaͤßigkeit, die er in der Ausführung derfelben bewie⸗ 
fen hat. Die Gefinnungen, die bey guten Handlungen zung 
Grunde liegen müffen ; laffen.fich in den Begrif der Mens 
ſchenlie bezufammenfaffen, welche mit ver Gerecht ig— 

Feit der Alten einerley ift. Die Kraft, die der Handlung 
Nachdruck giebt, it der Muth, fo. wie die groͤßte Hinderniß 
bey unfern Unternehmungen, die Furcht vor der Gefahr. Die 
Regel, nach welcher gemeinnüßige Entwürfe gut und mit Erz 

folge ausgeführt werden, wird vomBerftande und der Kluge 
heit vorgefchrieben ; und erfordert, umrichtigangewandt zu 
werden, Beſonnenheit, Ruhe und Freyheit der Seele,imit eis 

nem Worte, alles was die Griechen unter dem Worte co Pee+ 
svyn zulammengefaßt, und die Lateiner weit ſchlechter durch 
moderatio ausgedrückt ‚haben, 

Die Sächyewird unter folgendem Geſichtspunkte vielleicht 

noch klaͤrer erh — zu Betrgchtungen * 
geben, 

Wenn wir die Stufenleiterder Wefen son dem unterften 
au, durchgehen? fo werden wir finden, daß, fo wiewir böher 
fteigen, fich immer etwas neues binzugefellt, das Niedrigere 
äber bleibt. Wenn zu der ganz rohen Materie, die Organifas - 
tion, oder eine regelmäßige Struetur geſetzt wird, ſo wird das 

durch eine Mafchine hervorgebracht; koͤmmt zu die ſerLeben und 

Gefühl hinzu, ſo entſteht das Thier; erhält das Thier noch 

Vernunft, ſo erſcheint der Menſch, Der Menſch enthält auf 
gewiſſe Weiſe alles in fish, eine materielle Maſſe, eine Maſchi⸗ 
ne, ein Thier, und das verftändige Ich, welches über alle 

diefe regiert. Auf gleiche Weite wird die Vollkommenheit det 
öberften, der menfchlichen Kraft, die Bollfommenpeiten aller 

der untern, gewiffermaßen in ſich ſchließen. Bey vor Kraft 
der ganz roben Materie koͤmmt nichts als ihre Stärfe im Bes 
‚trachtung; in einer Mafchine wird diefer Kraft eine beſtimmte 

Nichrung und eine regelmäßige Bewegung gegeben; in ven 
Thieren fünmir Neigung und Abneigung Hinzu; bey den Mene 

y ſchen 
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fchen Berftand, Wenn Alfo die Vollkommenheit deſſelben, das 
heigtz feine Tugend, vollitändig, und von gleichem Umfange 

als feine Natur, feyn foll: fo. werden vier Stuͤcke dazu gehör 
ren, welche den vier Cardinaltugenden der Alten fehr analo= 
giſch find. Der Muth ift die innere Stärfe, gleichfam.die 
mechaniſche Kraft feiner-Subftahz ; die ad oovwy Gelafz 
fenheit und Maͤßigung, ift gleichfam die Ordnung und 
Temperatur derMaſchine: Menfchenliebeund Gerede 
tigkeit, it die Volkommenheit des Juſtincts der Zu, und 

Almeigung, welcher fich bey allen Thieren finder; und die 
Klugheit endlich, die allen’ diefen Tugenden vorleuchtet, 

iſt die Ausbildung feines unterjcheidenden Charakters, der 

Bernunft, ai | 

Wenn diefes mehr eine Fünftliche Vorſtellungsart von obi= 

ger Eintheilung, als die Erklärung ihres Urfprunges zu ent— 
halten fcheint : fo ift doch gewiß ver natürliche Gang der menſch⸗ 
lichen Begriffe damit nahe verwandt, Boy jeder Kraft, um 

fie Fennen zu lernen, und, — wenn fie einen Werth hat, um 

fig zu ſchaͤtzen, werden drey Stüce in Betrachtung gezogen, 

ihre Sntentionen ; das Gefeg, wornach fie uͤberhauptwirkt; 
die Richtung, welche fie je o hat. Dieſe drey Sachen finden 

wir in dem Geifte des Menfchen wieder. Iſt die Intenſion 

feiner Kraft ſtark, fo leidet er weniger von gegenwärtigen Ein— 
drücden, fo fürchtet er weniger die kuͤnftigen. Das eine macht 
erhaben über die Vorfälle des Lebens, das andere macht behergt 
gegen die Gefahr, Beydes faſſen die Alten unter, den Begriff 

eivdosi zufammen, Die Uebereinjtiimmung aller Bewegunz 
gen und Aeußerungen der Seele, mir den Regelnihrer Natur, 
bringt Die Tugend der moderatio hervor; um deswillen. auch 

der Anftand, welcher ausderfelben folgt, vornehmlich in einem 

natuͤrlichen Betragen befieht. Die Richtung unferer Kraft 
endlich, iſt entweder zum Beften oder sum Schaden Andrei, 

Die Dispofition der Seele, welche unſre Thaͤtigkeit andermim= 
mer unfchadlich, undoftnüßlich macht, wird vom Cicero durch 

Gerechtigkeit ausgedruͤckt, — Zu dieſen drey Beſtimmun— 

gen 
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gen jeber Kraft, koͤmmt aber bey der unfrigen noch eine vierte 
deswegen hinzu, -weil unfer erfter Gefeßgeber in ung felbft 
wohnt. Alle andern Kräfte find auf eine ganz einfbrmige unwi⸗ 
derrufliche Weife, und von einem fremden Wefen, gewilfen 

Regeln unterworfen worden. Die Regeln, welche der unfris 

gen vorgefchrieben find, find mebrerer Abänderungen faͤhig; 
unter denen wir felbft wählen fünnen. Was alfo bey andern 
Kräften, nur dem Urheber, dem Schöpfer, dem Künftler zus 

geichrieben wird: daS wird bey der unfrigen, ung felbft zugez 

ſchrieben; in fo weit wir über unfre Kraft durch.unfre vernänfs 
tigen Ideen Gewalt haben, Und diefe Vollkommenheit alfo, 
die uns als ſich felbft dirigirenden Kräften zukoͤmmt, 
iſt das vierte Stuͤck, welches das Ganze unſrer Tugend volleu— 
det, die Weisheit. 

Ich fuͤge noch zwey Anmerkungen hinzu Erſtlich, die 
Tapferkeit und Hoheit des Geiſtes, die einen fo beträchtlichen 
Theil der alten Tugendlehre ausmacht, iſt inder neuern Mo—⸗ 
ral oft vergeffen, wenigftens inder neuern Erziehung ſehr ver= 
nachläßigt worden. Ueber der Tugend der Demuth, welche 

die Religion ‚prediget, und die eine wahre Tugend ift, wenn 
man fie entweder in die richtige Schaͤtzung umfrer felbft, oder 

in die Empfindungen der Gleichheit aller Menfchen mit ung, 
und des Vorzugs vieler über ung, feßet, hatman das edle 
Gefuͤhl feines Werths anzuempfehlen vergeffen, das mitjener 
Demuth beftchen kann, und ohne welches wenig andre Tugens 

den beſtehen koͤnnen. Weil in unfern jegigen Regierungsfors 

men, nicht alle Bürger zum Kriege berufen find; ſo hat man 
viele Elaffen derfelben,, von der Pflicht der Unerfchrodenheit 
und der Zapferfeit in Gefahren, losgefprochen; ja nıan hat 
die Erziehung einiger darauf angelegt; fie weichlich und feige 
zn machen, — Weil endlich bey uns, der Unterſchied der Stäns 

de größer ift, und fich in den Sitten, im Umgange viel merf= 
licher zeigt: fo werden die Großen zum Stolz, und die Nie— 
drigern zur Schüchternheit gebildet. Beydes benimmt dent 
Menfchen diefe Erhabenheit der Seele, vermöge welcher er 

Eic. Pit, U, Th. E jeden 
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jeden Menſchen als feines Gleichen, und Gluͤck, Stand, Reich: ; 
thum, als unbetraͤchtliche VBorzügeanfieht. Die furchtfame 

Verehrung der Großen und Neichen, muß dann nothwendig ei= 

‚ne ausfchweifende Hochachtung gegen Reichthum und Macht 
ſelbſt heroorbringen, 

Und doch gehört Tapferkeit und Edelmuth, eben fo gewiß 
zueinen tugenohaften Charafter, als Menfchenliebe. Wer 

furchtſam ift, unterlaßtviel gutes; kann niemals feine Kräfte 

ganz brauchen; fagt und thut aus Menfc)engefälligfeit vieles, 
was er, nähme er nicht Ruͤckſicht auf Andre, verwerfen würs 
de. Kurz, ein feiger oder blöder Menſch ift nicht in feiner eig⸗ 

nen Öewalt. Sobald er in Gefahr oder in Verlegenheit 

Kommt: fo handelt, fo redet er nicht mehr fo, wie er will ; nicht 

fo, wie er e8 fihvorgefeßt hatte. Bey dem beften Herzen, bey 
dem beiten Verſtande deſſelben, läßt fich alfo nichts von ihm 
erwarten, 

Es giebt eine doppelte Furcht: eine vor Leibes= und Le⸗ 
bens = Sefahr, und eine vor den Urtheil der Menfchen, beſon— 

ders Höherer, Jenes iſt Feigheit, diefes Blödigkeit. Beyde 

find nicht immer beyfanımen, doch ſtehen fie in Verbindung, 
Daher fehen wir auch, daß unter dem Stande, welcher am fe 

zeriten fich in Gefabren befindet, am meiſten fich dagegen ab— 
härtet, auch amwenigften blöde Leute gefunden werten, | 

Meine zweyte Anmerkung ift diefe. Wenn man die Tu— 
genden anf dieſeWeiſe, als gewiffeCigenfchaften der Seele, ab 

theilt : fo ſtoͤßt man auf eine Schwierigfeit, die man nicht fo 

ſehr gewahr wird, wenn man diefelben bloß in ihren Aeuße— 

zungen, — inden Thaten des Menfchen, auffucht. Die 

Freiheit der Hadlungen ift zwar bey einer tiefen philofo= 
phiſchen Unterfuchung auch unerflärlich 5 aber nach den gemei— 

nen Begriffen (welche allein die Moral vorausfegt,) ift fie 

polig ausgemacht und begreiflich: die Güte der Hand lun— 
genwird alſo von jedermann als mioralifch angejehen. Bey 

jenen 
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jenen Eigen ſchaften der Seele aber, wird auch der 
ſte Verſtand gewahr, daß fie nicht ganz von dem Willen ab⸗ 
haͤngen: daß na atuͤtliche Anlagen dabey zum Grunde liegen; 
und daß dieſe mit dene erworbenen Faͤhigkeiten dergeſtalt vers 
miſcht ſind, daß es unmoͤglich if, beyde von einander abzu⸗ 
fondern. Diefes. fällt, ſchon bey dem-allgemeinen Begsiffe der 

Tugend, daß fie eine gewiffe Modification des Geiſtes ſey, in 
die Augen: aber es wird durch die Zergliederung derſelben in 
ihre Beſtandtheile fach: viel, ‚einleuchtender, Bon den vier Car 

dinaltugenden, fcheinen befonders Klugheit und Geiſtesſtaͤrke, 
mehr Talente oder Naturgaben, und nur die Mäßigung und 
Menfchenliebe, wahre ‚moralifche Tugenden zu feyn, Tu⸗ 
gend foll, nach, der Empfindung des unphilofopbifchen aber 
vernünftigen Mannes, eine Vollkommenheit ausdrücken, die 
wir uns felbjt erwerben, „Werden alſo, (wird diefer fragen,) 
nicht mit Unrecht folche Eigenfchaften zur Tugend gerechnet, 
welche wir mehr der. Natur als unfrer Bemähung zu danken 
haben? Oder wenn diefe doch nothwendig ſcheinen, um deu 

mehr moraliſchen, in unſrer Gewalt ſtehenden Tugenden zur 
Grundlage zu dienen; wenn Verſtand und Muth, zur Auss 

führung jeder guten That gehören; wird alsdann nicht die 
ganze Tugend des Menfchen: bloß. eine Folge feiner Orga— 
nifation, oder ein Gefchenf des Himmels, das ihm bey feiner 
Geburt gemacht worden ? Mit andern Morten, die. Schwies 

tigfeiten, welche immer vorhanden find, wenn in der Tugend 
der Menichen das Freywillige von dem bloß Natärlichen 

unterfchieden werden folk, werden auffallender, wenn diefe 
Zugendi in gewiffe Bolligmmenheiten feines Geiftes, als wenn 
fie in gewiſſe —— fuͤr ſeine Handlungen geſetzt wird, 

Nun kann ich zwar dieſe — nicht heben, Sie 
ift, wie alles, was den Artikel der Freyheit berührt, unauflöse 

‚lich: und wird, nach. meiner, innigften Ueberzeugung, immer 
unaufloͤslich bleiben, fo lange wir nicht zugleich; unfer eigenes 
Weſen, und die Art unfrer, Verbindung mit dem ganzen Unte | 
verſo, vollkommen kennen. Allein, das ‚kann, ish zeigen, daß 

D2 dieſe 
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dieſe Eintheilung nichts deſto weniger wahr iſt; daß ſie die 
Schwierigkeiteu nicht vermehrt, ſondern unr darlegt; 
amd daß fie eben des wegen uns zu Aufſchluͤſſen uͤber dieſe Ma⸗ 
terie verhilft. Sie iſt wahr. Denn was auch für eine 
Unterſchied, in der Freywilligkeit dieſer Eigenſchaften ſeyn 
mag, fo find fie doch alle, zu der Ausuͤbung jeder wirklich 
guten That nöthig; der Mangel einer jeden wird von unfern 
Mebenmenfchen getadelt, und vom Richter geſtraft, fo oft 

derfelbe Schaden angerichtet, oder die Unterlaſſung wichtiger 
Pflichten veranlaßt hat. Ein aewiffer Grad der Unbefonnens 

heit nnd Thorheit richtet mehr Uebels an, als ſelbſt Bosheit. 

Und Schwäche bat eben fo wohl graufante als fchandliche 
Handlungen hervorgebracht. In den gewöhnlichen Urtheilen 
der Menſchen ſteckt alfo nur dasjenige verborgen, was der 
Philoſoph Far mit Worten ausdrüdt. Indem er das Licht 
aufſteckt über folche Begriffe, die vorher im Dunfeln gelegen 
Hatten, fo entdect er zugleich Tiefen und Dunfelheiten, wel— 

che vorher nicht wahrgenommen wurden, Aber eben dieſes 
iſt ein wahrer Dienft, welchen er dem beſſern Theile der Mens 

ſchen leiftet. Denjenigen nenne ich denbeffern, der nicht durch _ 

eine entdechte unaufldsliche Schwierigkeit, fich das ganze 
Syſtem deutlich erfannter Wahrheiten wanfend machen läßt; 
weicher das Licht neben der Finfterniß in feiner Erkenntniß 
gewahr werden kann, ohne von jenem verblendet, oder Durch 
dieſe gefchredt zu werden, ' 

So fehe ih num freglich auch hier ein, daß die Kluge 
heit over die Einficht, derentwegen wir einen Menfchen ruͤh— 
men, zum Theil bloßes Talent iſt; daß das Wohlwollen und 
die Serechtigfeitsliebe fi) mit angebohrner Gutherzigkeit und 

natürlicher Ehrlichkeit vermifcht ; daß die Mäßigung der Lei— 
denſchaften, zum Theil von dem geringern Reitze der Sinn— 

lichkeit, zum Theil von der Herrfchaft ver Vernunft herkom— 
men fan; daß endlich die Tapferkeit des Bluts, von der 
Tapferkeit, welche aus ftandhaften Grundfägen entfteht, fich 

nicht abfondern läßt, Ich begreife ferner deutlicher, daß, 
wenn 
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wenn nicht in der Natur angebohrne Fähigkeiten und Anlagen 
vorhanden wären, es dem Menjchen völlig unmöglich ſeyn 
würde, fie hervor, zu bringen; daß alfo in jeder Tugend ets 
was angebohrnes feyn muͤſſe, — unddaß; 3 wenn der Menfch 
etwas dabey thun kann, es nur die Wartung des Samens 
it, welchen die Natur bey ihm ausgefireuet hat. . Sch werde 
endlich gewahr, daß i im einigen Volkommenheiten der Seele, 
Hortfchritte durch freywillige Arbeit.an ſich ſelbſt, mehr als 
bey andern ftatt finden ;. daß aber Feine. ganzlich derfelben uns 

faͤhig iſt. Ein Menfch fann feine Gefinnungen eher verbeffern, 
als feine Fähigkeiten vergrößern; er Fann eber lebhafte Leidens 
fchaften mäßigen, als zu fehwache Kräfte verſtaͤrken. — 
Aber er kann doch Einfichten erwerben; er. kann fih zur Auf⸗ 
merkfamfeit und Ueberlegung gewöhnen, Eben fo vermag er 
ſich gegen Ungemach und Schmerz zu beiwaffnen; er kann 
dunch Örundfäge der Ehre und. der Pflicht, dahin gebracht 
werden, Stand zu Folien , wo er, nach ſeinem Behalt, 
fliehen würde, - ; 

Alſo in jeder Tugend ift Natur und Fleiß des wine 
Bey einander, Und diefes zu erfennen iſt ihm fehr vortheils 

haft: wenn er auch nicht im Stande iſt ‚ die Graͤuzlinie zwiz 
* beyden zu ziehen. 

EGs iſt ihm vortheilhaft zur Beurtheilung feiner ſelbſt 
** andrer. Wenn er einſieht, daß das Gute, was ihm 
ſeine Nebenmenſchen als Verdienſt anrechnen, großentheils 

nir Gluͤck und empfangene Wohlthat iſt; und daß er ſelbſt 
nicht beſtimmen kann, wie viel von jeder angenehmen oder 
achtungswuͤrdigen Eigenſchaft ihm angebohren oder erworben 
fen: ſo erhebt er ſich derſelben, wenn er einigermaßen. vers 
nünftig ift, weniger. Wenn er bey den Mängeln oder Ver⸗ 
gehungen andrer, ihre Schuld mit der. urfpränglichen Schwäs 
he ihrer Natur vermiſcht findet: fo werden die erſtern ihm 

- weniger anftößig, die andern weniger verhaßt; undbeyde er⸗ 

/ RER fein Mitleiden ſo ſehr als * — 

de a d3 N J— 
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Es iſt ihm vortheilhaft, zur Sen ‘feiner ſelbſt. 
Das kann de: Menfch thun/ um tugendhaft zu werden, zu⸗ 
folge’ der Begriffe‘, die wir von der Natur der Tugend ha⸗ 

ben? — Nicht, fich ſelbſt neu ſchaffen; nicht, ſich gaͤnzlich 
umandern, Sondern, erſtlich und vor allen Dingen, fi 
felbft Fennen lernen, — Die Weisheit empfangt den Men⸗ 
ſchen aus den Haͤnden der Natur, wie der Kuͤnſtler eine ans 

gefangene State, um ſie auözuarbeiten, Ehe diefer an feine 

Arbeit geht, maß er erſt die Natur des Blocks, den ſchon 
angedeuteten Riß, und die mehr oder aa ausgearbeiteten 
— genau anterſuchen 

Das Werk der Moral iſt es get ‚den U ereRHe 
Eunmarf von menichlicher Bollfommenheir, welchen die Nas 
tur in uns allen, obgleich nicht gleich deutlidy, angelegt hat, 

voͤllig auszuzeichnen: — “fo weit e8 möglich iſt, die Winke 
dieſer Merfterinn zu verfteben. Das Werk jedes Menfchen 
inöbefondere ift. es, dieſes allgemeine Gemaͤlde mit feinem bes 
ſondern Bildniſſe zu vergleichen: um darnach zu beſtimmen, 

wie weit er dem darin aufgeſtellten Modell gleich Fomme, oder 

davon abweiche; was ſein gutes Naturell fuͤr ihn gethan 9 
be, und was er noch gu thun übrig behalte, 

Eine Folge dieſer Selbſterkenntniß iſt es alsdann: daß 
er. — Natur zu Huͤlfe komme; ſeine ſchwache Seite zu 
ſtaͤrken, feine ſtarke zu mäßigen, und in Schranken zu halten 
fuche, Der Menſch, welcher fich gutberzig aber furchtſam 
findet, wird vorzuͤglich dahin ſehen, ſeinen Koͤrper zu ſtaͤrken, 

und ſich die Grundſaͤtze, welche muthig machen, einzupraͤgen. 
Der ‚welcher ſich fo weit kennt, daß er weiß / feine Herzhaf⸗ 
tigkeit und Dreiſtigkeit ayte in Wildheit und Menſchenberach⸗ 
tung aus, wird durch Erlangung mehrerer, Keuntniſſe, und 
durch Verfeinerung ſeiner Empfindung, das Gleichgewicht 
zwiſchen dieſen und den andern Tugenden herzuſtellen ſuchen. 

Mit einem Worte die Kenntniß, daß mit unſrer moraliſchen 
Tugend, Naturgaben vermiſcht fi nd; diefe Kenntniß, Ss 

dur 
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durch die Unterfcheidung der einzelnen Tugend noch ‘Flärer 
wird, bringt zwar in der Theorie derfelben Schwierigfeitem 
hervor; aber fie ift zu.iprer Ausübung nuͤtzlich. 

Ob es aber gleich nicht möglich ift, das Erworbene von 
dem Angebohrnen in diefen E igenfchaften abzufondern; fo habe 

ich doch geglaubt, die Graͤnzen von beyden etwas genauer 
unterſuchen zu muͤſſen. Eine Anzahl Betrachtungen, die da⸗ 

hin gehören, habe ich am Einde der Anmerkungen zu diefem 

erften Buche beygefägt, um bier nicht den Zuſammenhang 

der Ciceronianiſchen Abhandlung: zu lange zu unterbrechen. 
» Hr min serspäreer: ; . * 
EZ x EIN 1 | j a 

— — — · — — —— — 
4 ’ W ‘ 

BU Kapitel 6 ©. 14 dis 15. 

BER he der Rt 
werlW): 

8 ‚erfte —99 alfo if: „unlerfignng, der 
Wahrheit. Sie verlangt: eiften: daß Taf 
nur nuͤtzliche und erhebliche, ———— 
Areibe; zweytens, daß man die Unterfuhung 

ass! 

. mif Sorgfalt "anftelle: Drittens, daß man ſich 
dadurch nicht von Baer — —— abhalten 
ea | 

— Vieleicht irre ich mich. ber‘ eä, ſcheint mir, als 
„wenn Cicero -hier,, die Tugend, ber Klugbeit, mit Wiffenfchaft 
und Gelehrt ſamkeit vermiſche. Er will von der Einſicht reden, 

die ein Theil jedes tugendhaften Charakters ſeyn ſoll: und er 

redet von den Kenntniſſen, welche nur die Beſchaͤftigung ges 

wiffer Menfchen feyn koͤnnen. Er ſoll fagen, wie der Menfch 
es anſtellen muͤſſe, um klug zu handeln: und er ſagt, was 
‚für Wiffenfchaften er treiben, wie er fie treiben, und welche 

Abwege er dabey vermeiden muͤſſe. Iſt nicht die Kürze, mit 

er Cicero diefen Theil der Tugend abfertigr, einiger⸗ 
D 4 maßen 
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maßen ein Beweis, daß er ihn nicht unter einen gleichen Ge⸗ 
ſichtspunkt mit den uͤbrigen geſtellt hat? 

Folgende oder ähnliche Ideen hätten nach meinem Urs 
— in dieſes erſte Hauptſtuͤck kommen ſollen. 

Klugheit, prudentia, in ber allgemeinften Bedeu⸗ 
tung, iſt fo viel, als Verſtand und Einſicht: und der aufger 

klaͤrteſte, deran Kenniniffen reichfte Verſtand, ift überhaupt 
genommen der kluͤgſte. 

Inſofern alſo ift richtig: daß Shärfung des Verftane 
des und Eriangung richtiger Kenntuiffe, die beyden Haupte 

Pflichten der Klugheit ausmachen, 

Aber es kommen hierbey zwey Unterfchiede vor. Erft= 

lich; es giebt Kenntniffe, die überhaupt zu allen menfchlichen 
Geſchaͤften nöthig find; es giebt Fähigkeiten, welche bey jes 
der Handlung angewandt werben. — Andre Kenntniffe, anz 
dre Fähigkeiten, hingegen haben eine eingejchränftere Sparer 
fie beziehen KR entweder auf die Ausübung einer gewiſſen 
Kunft: auf die Fuͤhrung eines beſtimmten Geſchaͤftes; oder 
fe haben überhaupt mit dem thätigen Leben nichts zu 

hun. — Nur die erſtern rechnen wir zur Klugheit in engeieh 
h Bedeutung. 

Ferner, der Menſch, welcher alle die Säbigkeiten ‚alle 
die Kenntniffe befigt, welche zu einer vernünftigen, zweck— 
mäßigen Aufführung nöthig find, haudelt deswegen nicht im⸗ 
mer Flug. Er muß auch noch’ gewöhnt ſeyn, diefelben zu jez 

der Zeit, oder doch zu rechter Zeit anzinvenden. Er muß, 
‚was er thut, mit Befounenheit, mit Aufmerkſam— 

keit, mit einer gewiffen Anſtren sung des Geiftes 9* 

1. Die Grundlage der Klugheit, als eine Fabigkeit 

betrachtet, iſt die BR ey ihr vornehmſter Stoff 
iſt die Menſchenkenntniß. 

Die 
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Die meiften Gefchäfte werden unter Menfchen oder mit 
Menfihen getrieben. Was der Negotiateur im Großen, in 
den Ungelegenheiten ganzer Staaten thut das thut jeder Ges 

ſchaͤftsmann jeder Hausvater im Kleinen, — jener für 
andre , diefer für ſich; — er fucht andre Menfchen zu bewes 
gen, daß fie fo reden oder fo handeln, wie er es gern will, 
Die Fähigkeit andre Menfchen zu lenfen, auf fie einen geheis 
men Einfluß zu haben, der ihnen auf keine Art laͤſtig, und 
doch wirkſam ey: ift, nach aller Geftändniß, die vornehms 
fte Gabe des Flugen Mannes. Und dazu gehoͤrt etwas, das 
von Wig, von Wiffenfchaft, felbft von allgemeinen Kenntz 
niſſen der menfchlichen Natur weit unterfchieden ift, Es ges 

boͤrt dazu, was man praktiſchen Verſtand nennt: die 
Beobachtung deſſen, was der beſoudre Charakter des Men⸗ 
ſchen, welchen man vor ſich hat, verlangt, oder was ſeinen 
jetzigen Umſtaͤnden am angemieſſenſten ift. Wer ſeinen Mann 
immer richtig zu beurtheilen weiß, koͤmmt am erſten mit ihm 
zum Zweck. Die Beurtheilung des Einzelnen, und die Kennt— 
niß des Allgemeinen, find.nicht immer bey einander: fie find 
fogar gemeiniglich von einander getrennt. Jene iſt ein ſchnel⸗ 
les Gefühl, ein richtiger Blick, welchen die Seele thut: dieſe 
beſteht in entwickelten Begriffen ‚ und braucht Zeit; nicht nur 
um erlangt, ſondern auch um ind Gedaͤchtniß zuruͤck gerufen 
zu werden. N | 

Hier finden wir alfo den eigentlichen Yunct, wo PN 

Gluͤck und Verdienft, in der Tugend. der Klugheit zuſammen⸗ 
6 

Die Natur giebt dem einen Menſchen mehr Gabe der 
Beobachtung, demandern mehr Fähigkeit zu räfonniren. Der 

eine ift ein Beobachter in der phyſiſchen, der andre in der mos 

raliſchen Welt: — zwey Talente, die fich ſehr felten beys 
fammen finden, Der moralijche Beobachter , findet entweder 

‚nur die Seiten des Gegenftandes aus, welche ihm grade jet 
au feinem Zwecke dienen, und wendet fie gleich praktisch an: 

D5 oder 
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oder er ſucht mehr aus dem befondern Falle ſich ſogleich eine 
allgemeine Regel zu aditrahiren. Der praftiiche Beob- 
achtungsgeift ift das natürliche Talent, das zur Klugheit 
gehört, und welches fich niemand in einem gewiffen Grade 
Bee kann. 

Das € Gluͤck es, welches den Menſchen in Umſtaͤnde 
ſetzt, wo er mehr oder weniger Erfahrungen einfammlet; wo 
er mehr oder weniger genoͤthigt wird, auf die Dinge im 
menfchlichen Leben ; und befonders auf andrer Menjcen Nei⸗ 
gungen und Launen aufzuena fen, 

Eine gewoiffe Zeinheit des Gefuͤhls demnach, in Beur⸗ 
theilung der Dinge im ‚gefelfchaftlichen Leben, und aufges 

breitete Weltkeuntniß, kann niemand ſich ſelbſt verſchaffen. 

Aber jeder Menſch kann etwas dazu thun, entweder uͤberhaupt 

mittelmaͤßige Säbigfeiten zu.üben, und dadurch zu erhöhen; 

oder feinen guten Berftand auf die Endzwecke des praftifchen 
Sebens anzımenden, Da träge Kopf, der ‚gar nicht urtheilt, 

kann etwas erweckt werden. Der ſpeculative Kopf, der falſch 
urtheilt, weil er die Sache nieht von einer Seite zu ergr ün- 

den, als von allen richtig anz ufcha ven gewohnt ift, kanu 

fich dem. gemeinen Menfchenverftande etwas nähern: er kann 

feinen Unterſuchungsgeiſt, in der einen Reuͤckſicht einſchraͤnken, 

um nicht zu feine und für die Praxis unbrauchbare Beobach— 

tungen zu machen; in andern erweitern, um mehrere Dinge, 

mehrere Berhältniffe, wenn auch nur von ihrer Oberflaͤche, 

aber in kuͤrzerer Zeit zu faſſen. 

Aber noch weit mehr kann der Menſch bey dem zweyten 

Stuͤcke der Klugheit thun; — bey der wirklichen Anwen— 
dung feiner Urepeilingstraft und — Nah 

Es giebt Leute, denen es an keinen von beyden fehlt, 

die aber doch unklug handeln, weil ſie entweder die Gegen— 

wart des Geiſtes verlieren, ſobald ſie in eine ungewoͤhnliche 

nicht 
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nicht Achtung geben auf das, was ſie beurtheilen, wornach 
ſie ſich richten ſollen ʒ oder weil ſie ai pe 2 ſich ai 

fetendengivr vnlaiejug 
+ 7 ar 

Die erfte Pflicht des ——— Mannes iſt alfo ſich i im⸗ 
mer imeinem Zuſtande der Beſonnenheit zu er halten ; oder mit 

andern Worten, ſeiner felbft mächtig, zu bleiben, Wenn; wir 
in den Welt auftreten, um zu handeln 4, io, machen die Dbjecte, 

welche wir-vor uns haben, Die Perfonen „ mis welchen wir das 
Geſchaͤfte treiben. ‚immer, gewiſſe ſinnliche Eindruͤcke auf ung, 

— ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere, nachdem ſie uns fremder oder ger 
wohnter ſind; ſie erregen zufolge dieſer Eindruͤcke gewiffe Leis 
denſchaften, — Furcht, Erſtaunen, «Begierde, Unmath 
oder Froͤhlichkeit. Werden dieſe Eindruͤcke zu ſtark: uͤber⸗ 

waͤltigen uns dieſe Leidenſchaften, ſo ſind wir nicht mehr im 
Stände zu denken, noch zu handeln wie wir wollen. Wir 
verlieren unſre Freyheit, wir ſind in einem leidenden Zuſtande. 

Sobald eine Vorſtelung wider unſern Willen zu lebhaft wird, 
foofönnen wirzdiesam denn nicht mehr nach. unſerm Gefallen 

erwecken, Wir,erinnermuns alfo nicht Deutlich mehr der Ber 
griffe und Grundfäße, welche wir zudem Gefchäfte mitbrach⸗ 
ten; und die wir aufidiefen Fall geſammlet harten; wir, ‚find 

unfähig, unfre Aufmerkſamkeit von einer he gegenwärtigen 

—*— auf die andre ifo zu Meute iii: ame h 

"eek die Blicke eines en Seifen r Hd nur 
auf einen Fleck geheftet. Mit der Gewalt über feine Vor⸗ 
ſtellungen verliert er ſogar die freye Bewegung feiner Glieder, 

Be Mr diefen Zuſtande iſt alſo Fein richtiges Urtheil uͤber die 
vorliegenden Sachen, Fein Gebrauch von unſern Erfahrungen 
möglich. ‚Mer im menſchlichen Leben klug handeln will, der 

muß fich uͤben, den Eindrucke, welchen neue, glaͤnzende oder 
mannichfaltige Gegenſtaͤnde auf feine Simne dder feine Einbil⸗ 
dungskraft machen, zu widerſtehen; er muß bey ſeinen gewoͤhn⸗ 
lichen Geſchaͤften die Traͤumereyen verhuͤten, den Zuſtand, wo 
die Seele ſich in gewiſſen von ohngefaͤhr ihr beyfallenden, nur 

halb: 
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halbklaren Vorſtellungen verliert; er muß ſich beſonders vor 
dem Erſtaunen in Acht nehmen, derjenigen Leidenfchaft, 
welche am meiſten die Kraftder Seele zufeffeln, und auf, eine 
Zeitlang zu unterdrücden im Rande iſt. 

Das Serbfibewußtfeyn ift nur der —— in 
—** der Menſch der Aufmerkſamfeit auf das Gegenwärs 
tige fähig iſt: es iſt noch nicht die Au fmertfamfeit ſelbſt. 
Man kennt Leute, die weder verlegen, noch außer fich find: 
und doch feltfam und wider ihre Abficht handeln, weil ſie mehr 

an das Abwefende als an das Gegenwaͤrtige denken, mehr 
mit ihren eigenen Sdeen und Entwürfen, als mit dr wirtlis 

chen Lage der Sachen befchäftigt find. © Es gehört eine Uebung 
dazu, fih mit dem Sichtbaren „fo wie dazu, fich mit dem 
Unfichtbaren abzugeben. ‚Die Klugheit hat mit dem erfternt 
zu thun. Derjenige Menſch, welcher nicht gewohnt iſt, Äber 
etwas anders nachzudenken, als uͤber das, was er eben ſieht, 
hoͤrt oder fühle: wird Mühe haben, allgemeinen Berrachtuns 
gen lange Zeit aufmerkiämguzahdren, Und der, weldyer ges 
wöhnlich nur in einer Gedankenwelt lebt, hat Muͤhe, feinen 
Blick underwandt auf die gegenwärtige zu richten. Daher 
koͤmmt die gemeine Erfahrung, daß Weltklugheit oft weit 
mehr der Antheil der arbeitiamen Ungelehrten,'alö der ges 

ſchaͤftloſen und einfamen Gelehrten ift. Weil aber jeder 
Menſch zum, Handeln, und zu gewiffen Gefchäften beſtimmt 
iſt; jeder darein zu einer oder der andern Zeit verflochten 
wird: ſo iſt es auch die Pflicht eines jeden, ſi ſich zu gewoͤhnen, 
an das zu denken, was ihm vor Augen iſt; zu ſehen, was 
vor ihm ſteht, zu hoͤren, was mit ihm geredet wird, klar zu 
empfinden, was um ihn herum vorgeht; kurz, Acht zu ge⸗ 
ben, was auf ſeine jetzige Handlung, oder worauf dieſelbe, 
unmittelbare Beziehung habe. Die Aufgaben im menſchlichen 
Leben ſind, — gleich denen im Spiele, ſelten ſo verwickelt, 
daß nicht auch eingemeiner Verſtand ſie auflöjen koͤnne, wenn 
er nur die Data davon richtig gefaßt. hat. Zu beurtheilen, 

was zuthunift, iſt gemeiniglich leicht s die Schwierigkeit ift, 
rich⸗ 
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richtig zu ſehen, welches die Page der Sachen, welches die 
Dispofition der Perfonen fey, welche dabey mitwirken, 

Endlich, wie faft zur Ausübung aller Tugenden, fo 
auch insbefondre zur Klugheit, ift eine Anftrengung, — eine 

gewiffe Spannung unfrer Kräfte nörhig. Auch hier ift die 
Erfahrung unfre Lehrerinn, Wodurch unterjcheidet fich der 

wahre Weltmann, — der, deſſen Klugheit, weil fie fich 
vornehmlich im Umgange, einem jedermann befannten Ger 
fhäfte zeigt, auch am beften zum Beyfpiele dienen kann? 
Durch eine ununterbrochene Wachſamkeit, auf das, was der 

Befelfchaft angenehm if. — Welcher Unterfchied ift nicht 
zwifchen demfelben Menſchen, wenn er ſich unter Bekannten 
oder Geringern feiner Gemächlichkeit und einem gewiffen Hans 

ge zur Ruhe und Trägreit überläßt: und wenn er, durch ir⸗ 

gend eine erhebliche Noficht , oder Durch Die Gegenwart einer 
ihm wichtigen Perjon, aufgefordert, feine Kräfte zufarımenz 

nimmt? Die finulichen, auch fonft fähigen Menichen, hans 

dein oft unklug, weil fie ſich nicht immer die Mübe geben 
wollen nachzudenfen, — Es verfteht fich von felbji, daß der 

Menfch, deſſen Anftrengung etwas nutzen foll, Kräfte haben 
muͤſſe, welche er anſpannen fünne. Es giebt überdieß einen 
zu hoben Grad der Spannung, welcher die Kraft wieder 

ſchwaͤcht. Diefes letztere koͤmmt gemeiniglich von Förperlicher 

Ohnmacht, oder ft Die Folge einer Leidenſchaft. In einem 
geſunden Zuſtande des Nervenſyſtems, nnd bey ruhigen Gea 

muͤthe, wird die freywillige Auſtrengung ſelten ſchaͤdlich: und 
ein gewiſſer Grad davon iſt immer nothwendig, wenn unſre 

Vorſtellungen klar, unſre Urtheile richtig und entſcheidend; 
und unſer Thun und Laſſen, den Regeln, welche wir uns 
vorgeſchrieben eh , gemäß ſeyn fouen, 

Um alfo alles zu fammen zu faffen: Klugheit ale eine 
Fähigkeit betrachtet, iſt die Beur theilungskraft ans 
gewandt auf die gewoͤhnlichen Geſchaͤfte und Vorfaͤlle des 

BENLUMEN Lebens, unterfiüt durch Erfahrung, vurz 
uehm⸗ 
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nebmlich durch Menſchenkenntniß. Klugheit, als ein 
gewiſſes Betragen, erfordert Beſonnenheit, oder einen 

freyen Kopf; Aufmerkſamkeit oder Richtung der Seele 
auf das Gegenwaͤrtige und Vorliegende; endlich Anſtren— 
gung, oder eine gewiſſe Munterkeit und Thaͤtigkeit im Den⸗ 

ken und Handeln. 

Ich will zu dieſer allgemeinen Zergliederung des Be— 
griffes der Klugheit noch einige aus der Erfahrung geſchoͤpfte 
Bemerkungen über fie hinzuſetzen. 

1. Eine zu derſelben erforderliche Eigenſchaft iſt: die 
Sachen prompt bedenken zu koͤnnen. Daraus folgt die Ge— 
fchwindigfeit der Entfchliegung, weiche hinwiederum der 

Klugheit zu Hülfe koͤmmt. Einige Leute finden das, was 
Das richtige ift, auch im dern alltäglichen Xeben, nur durch 

diefelbe Art völlig aus einander gefester Schlüffe, durch wel⸗ 
che man in Wiffenfchaften auf die Entdedung der Wahrheit 

koͤmmt. Sie Eünnen nicht anders als Schritt vor Schritt in 

ihrem Denken einhergehen, Sie wollen jede Jedee dentlich 
faſſen, ehe fie eine andere daran knuͤpfen: und Feine wollen 
fie überfpringen. Eine Folge davon ift, Daß, da fie oft 
dieſe Mühe, beſonders in Sachen, welche fie für zu Flein 

halten, fcheuen, fie gar nicht über ihre Angelegenheiten zum 

voraus nachdenken, und diefelben aljo, wenn fie ihnendann 

ploͤtzlich vorkommen, und der Raum zum Nachfinnen zu kurz 

iſt, ganz dem Zufalle, dem Rathe des Erſten des Beſten, 
oder der Verzweiflung des letzten Augenblicks, zur Entſchei— 
dung uͤberlaſſen. Geſetzt aber, daß ſie ſich in die Unterſu— 

chung ihrer Angelegenheiten, und in Berathſchlagung uͤber die 
Wahl, welche ſie zu treffen haben, wirklich einlaſſen: ſo 
kommen ſie doch damit nicht zu rechter Zeit zu Ende. Und 
Da ihr Nachdenken ſerupuloͤs iſt, und ind Kleine geht, ſo zeigt 
es ihnen fo vielerley Wege; es zeigt ihnen bey jeder Maaß— 
regel ſo viel Hinderniſſe und Vortheile, daß ſie immer un— 

— werden, je Länger ſie uͤberlegen. Der von der 
Narr 
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Natur zu Gefchäften beftimmte, und zu denfelben fähige : 
Mann, muß niemals zum Nachdenken, auch über Eleine Vor— 
fäde, zu träge; aber nie in demfelben ausführlich und gang 
genau feyn, Er muß eine Hauptreihe von Ideen in ihren 

fichtbarften, gleichfam groben Gliedern gefchwind durchlaufen 
koͤnnen, ohne fich mit allen Fleinern Nebenreihen, mit ihren 
feinern Beftandtheilen abzugeben. Kurz, er muß Ideen klar 
faffen, und darans fchließen koͤnnen, wenn er auch diefelben 
nicht völlig ergruͤndet. 

2. Ein andrer Charakter des Fugen Mannes, ift die 
Vorausſicht, oder die Fähigkeit fich die Zukunft richtig 
vorzuftellen. — Was Ovid von den Menfchen überhaupt 
fagt, daß fie von der Natur dazu gemacht fcheinen, Das, was 
fie hätten thun follen, erft nach gefchehener That einzuſehen: 

das gilt von einigen, und ſonſt guten Menſchen, ganz vor— 
zuͤglich. Dieſe koͤnnen ſich eine Sache, beſonders eine ſinn⸗ 

liche Sache nicht recht vorſtellen, als bis ſie da iſt. Vor— 
nehmlich zeigen ſich die Verbindungen, die Verhaͤltniſſe meh⸗ 

rerer, ihrer Imagination entweder gar nicht, oder ganz an— 
ders, als ſie ſich ihren Sinnen, und ihrer Erfahrung dar— 

ſtellen werden. Das ſind eben die Leute, welche immer ſa— 
gen: das haͤtteich nicht gedacht. Nichts iſt der 
praktiſchen Klugheit mehr entgegen. 

Die Urfache davon iſt zuweilen der Mangel aller Faͤ— 
higkeit, zuweilen nur Mangel einer gewiffen Art der Imagi— 

nation, 

Mit dem räfonnirenden Vermögen Fann man die Bes 
ziehungen fichtbarer Gegenftände lange nicht fo richtig voraus 

erkennen, alöwennman fich diefelben in Bildern darzuftellen 

weiß. Es iſt die Sache der Vernunft zu zergliedern, und 
einen heil nach dem andern zu betrachten, Aber eben des= 
wegen widerfährt es ibr, daß fie bey einem Theile allein ſte⸗ 

hen bleibt, und Die Übrigen vergißt; oder wenigftens einen , 
und den andern ausläßt, Die Sinne aber und die Empfinz ' 

» dung 

N 
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dung ſtellen und die Sachen im Ganzen zuſammengeſetzt und 
volftändig dar. So im Ganzen und vollftändig werden fie 
auch in den Folgen unfrer Handlungen enpfunden; aus allen 
in Verbindung entfieht unfer Glüd oder Elend. Bey den 
Mangel einer folchen Fähigfeit alfo, welche den Sinnen und 

der Erfahrung gleichfam zuvorlaufe, und uns den ganzen Zus 
fammenhang, fo wie er fi) Fünftig unfern Augen zeigen wird, 
ſchon jetzt unferm Geiſte darſtelle: ift alles Nachdenken oft 
nicht im Stande uns vor falfcher Beurtheilung fünfriger Ers 

folge, und alſo vor unrichtiger u in Abſicht derfelben zu 
gerwahren, 

3. Ein Menfch kann und — nicht auf dieſelbe Art vl 
Hug feyn, ald der andre, Es giebt der Verfchiedenheiten 
viele: ich will uur eine zum Beyſpiele entwiceln, 

Einige find dazu gemacht, weite Plane zu machen, In 

£i- e ferne Znkunft hinaus zu denken ; und Handlungen, welche 
erft wieder Folgen andrer Unftande und Handlungen feyn wers 
den, zum voraus zu beftimmen, Ihr Kopf ift ftarf genug, 

fo weitläuftige und verwicelte Sachen zu durchdenken: ihr 
Herz bleibt ruhig genug bey Erwartung diefer Zufunft, deren 

Zufaͤlle ſie ſich ſchon im Geifte gegenwaͤrtig machen. Andre 
hingegen, von einem ſchwaͤchern Kopfe, und einem unruhi— 

gern Herzen, thun wohl, wenn fie nur jeden Tag für das 

Seine forgen laffen: fie find verbunden, die Ideen einer entz 

fernten Zufunft aus ihrem Gemüthe zu verbannen; ihre Bes 
zathfchlagungen, nad) dem Maaße, als die Umjtande fich 
entwiceln, fucceffive vorzunehmen; und fie jedesmal auf das, 
was gleich) ausgeführt werden kann, einzufchränfen. Ueber— 
haupt ift Feine Weberlegung Flug, feine kann nüglich feyn, 
welche unruhig ift. Freiheit des Gemüths zu erhalten, geht 
noch vor allen unfern Endzwecken voraus, und iftzug.eich die 

erjte Bedingung, ohne welche wır feinen fihern Schritt zu 
Erreichung derfelben thun koͤnnen. 

7 

J 
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Was dieſe letzte Art· zu verfahren ſchaͤdlich macht, iſt, 
wenn fie mit Traͤgheit und mit dem Hange aufzuſchieben, ver— 
bunden ift. Mer nicht auf weit binausdenfen will, muß das 
für gleich ausfuͤhren, was er überdacht. .hatı) Die Unverz 
droffenheit des Willens in der. gegenwärtigen Anwendung der 
Kräfte, Fann allein die Thärigfeit des Geifies in ‚Meberlegung 
des ZuPänftigen einigermapen erfeßen, * 
TEE Hatsp 

Daß es aber von behden Arten Beoſpiele gebe; ” 
durch die eine und die andre dieſer ganz entgegenftehenden Me⸗ 
w en, Menfchen i in, fehweren, verwickelten und gefährlichen 

t ernehmungen zum Zwecke gekommen ſind: das lehrt die 
Geſchichte; und jeder beobachtende Menſch wird es durch Faͤlle 
aus ſeiner Erfahrung t beftätigen Fönnens | Sm Kriege ing 
Handel, in Negstiarionen, allenthalben, wo die K Klugheit 

ihre eigentliche Sphaͤre hat, hat man es ſowohl ſolchen Leu⸗ 
ten gelingen ſehen, welche nur ſehr einfache, gemeine, kurze 
Entwürfe, ſehr prompt/ ſehr dreiſt und ſeht geſchickt? ausge⸗ 
fuͤhrt haben; als ſolchen, welche minder ſorgfaͤltig, minder 

behende — berzbaft, in der Action KoR, diejen Mangel 
dunh eine weitere Votgusſehung der Fdolgen, und zeitige 
BE, auf nid gliche Säle, gut german haben. 

Der Kurzſic übrige und etwas ——— mußi mmer nut 

en Schritt fehen, bene thuts ‚fo Fön er auch 
jun kann fich eher eine 

Unachtſamkeit auf feinem Weg erlauben, merk fein Yuge fe 

die, Richtung des; — aͤ—derſehen bat, ner 
119% EBNAEINGL 81 — — Ing? 32 f NE. EIN 
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Di: an eote Bloiferber 
gefelligen Tugenden, und theilet fi in Ge 
zechtigfeit und Wohlthaͤtigkeit. 

Die Gerechtigkeit fordert erſtens, daß 
man niemaden ſchade, der uns nicht zwerft 
beleidiget 'hat. Zweytens, daß man das Ei- 
genthumsrecht refpectire, Drittens, daß man 
N Wort halte, — ae 

Ingereht, find. wir, erftlid, wenn wir 

feibſ Andre beleidigen; zum andern, wenn wir 
uns der Bete digten nicht annehmen. 

Der Grund von jenen. liegt zuweilen ih 
der Furcht, — man will den, Angriffen, des 
andern zusorkommen; amöfterſten im Geitze, — 
man will beſitzen, was dem andern gehört; 
nicht felten in. der Merfhfuht, — man will 

den andern ohnmaͤchtig ANA damit er ung 

nit widerftehen koͤnne. 

Die Unterlaffung im vwd den Salle, ent: 
ſteht aus felbfifühtiger Steihgüktigfeit:ges 
gen Andrer Schickſal, aus Trägheit, aus Feig— 
herzigkeit. 

Hier ſtoßen wir zuerſt auf einen Unterſchied der Me— 

thode. Die neuere Philoſophie ſondert die Pflichten der 

Gerechtigkeit von den Pflichten der Wohlthaͤtigkeit ab. Der 
Inbegrif von jenen, nacht ihr Recht der Natur ; die Samm= 
— von dieſen, macht die eigentliche Moral aus. Die alte 

Phi⸗ 
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Philoſophie vermiſcht beyde, und — von Ren derſel⸗ 
ben Wiſſenſchaft. 

Dieſe Abſonderung hat in der That keinen Grund in 
den Sachen, wenn man auf die Tugend ſelbſt ſieht, welche 
den Menſchen gerecht oder wohlthaͤtig macht. Denn dieſes 

iſt eine und dieſelbe, die Liebe zu ſeines Gleichen: 
welche, ſo weit ſie bloß Empfindung iſt, auf der Faͤhigkeit 
beruht, ſich in Andrer Stelle zu ſetzen; und die, inſoſern fie 
verſtaͤndig iſt, die Achtung gegen die menſchliche Natur, und 
die Einſichten in unſern Zuſammenhang mit andern Menſchen, 
zum Grunde hat. Jene Empfindung iſt niemals ſo ausge— 
breitet, als dieſe Einſicht; aber ſie iſt eben deswegen lebhaf⸗ 

ter, ſie bewegt den Menſchen ſtaͤrker. Wenn ſie daher allein 
vorbanden, oder das herſchende Principium iſt: ſo macht ſie 

mehr gutthaͤtig gegen einige, als gerecht gegen alle. Ein 
Mann hingegen von mehr Vernunft als Gefühl, erkennt die 
allgenteinen Beziehungen, und richtet ſich darnach ſtandhaft: 

aber er ſympathiſir tweniger mit den befondern Empfindungen 

und Wuͤnſchen einzelner Menſchen; er wird alſo niemals uu⸗ 
gerecht, aber zuweilen hart ſeyn. 

Es ſind alſo auch einerley Mittel, Hand welche wir zu 
beyden Tugenden gelangen, oder vielmehr beyde Geſinnungen 
in uns ftärfen. — Die Furcht vor der Strafe kann uns 
zwar’ von’ außern Ungerechtigkeiten abhalten > aber die Ges 
rechtügfeitsliebe,.die freywillige Neigung Das Recht zus 
beobachten ;'' fünnen uns nur eben die Vorſtellungen und 
Uebungen einflößen, durch welche wir, äugleich wohlthaͤtig 
werden. 

Nämlich die gefelligen- ———— und Triebe 
muͤſſen belebt und in Thaͤtigkeit geſetzt werden; wir muͤſſen 
die Menſchen Lieben oder achten lernen. Meder wird uns 

die Sympathie, wenn fie richtig und lebhaft iſt, in wichtigen 
Fällen ungerecht zu feyn erlauben : noch wird ung die verftäne 
dige Neigung zu dem Beften der ganzen Geſellſchaft, völlig 

€ 2 gleich⸗ 
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gleichguͤltig gegen das Wohl einzelner Glieder ſeyn laſſen 
Am vollſtaͤndigſten aber iſt unſere Tugend, und beyde Pflich⸗ 
ten werden am ſicherſten beobachtet: wenn beyde Principia 

einander zur Seiten gehen; wenn wir eben ſo geſchickt ſind, 
‚on den angenehmen oder traurigen Zuftande andrer Menfchen 
durch Mitempfindung, als an dem Wohl ganzer Gemꝛein hei⸗ 

zen, durch Reflerion, Antheil zu nehmen, 

Bis hieher alſo find, ſowohl die Grundfäge — 

Pflichten, als die Vorfchriften zur Erlangung beyder Tugen⸗ 

Den, einerley: und’ es ift billig, ſogar ————— ſie ir in 
einer Wiſfenchaſt zuſammenzu ſaſſen 

Aber dir Regeln. der Gerechtigkeit wollen nicht bloß ins 
Allgemeinen. unterſucht jeyn, infofern fie aus gewiſſe ntugendz 
haften Gefinnungen ber, Seele fließen, Sie leiden und erfor— 
dern auch eine Anwendung auf. befondere Faͤlle, welche bey 

Der Tugend der Wohlthaͤtigkeit, vor der Zeit der Ausübung, 
nicht ftatt finder. Hieraus nun entjteht eine neue Wiffenfchaft, 

das Recht der Natur: die von der Moral mit guten 
Grunde abgefondert wird, weil fie ganz andre Gegenftände, 

eine ganz andere Behandlungsart hat. Denn hier koͤmmt es 

nicht auf die Natur des menjchlichen Geiftes, und auf Eigen 

fchaften an, welche in ihm liegen : ſondern auf die Vorfälle, 
durch welche Handlungen eines Menfchen gegen den andern 

veranlaft, auf die Umftände, von denen fie begleitetwerden, 
Der größte Theit der Unterfuchung, betriftdie Erklärung und. 

Eintheilung, der verſchiedenen in der ae — 
vorkommenden Geſchaͤfte. war 

Das Necht der Natur, fo wie es jet in den Schulen 
‘gelehrt wird), ift anf das bürgerliche Necht gepfropftz Die 
bürgerliche Gefellfehaft hat die meiften und dieverwiceltften 

Derbindungen unter den Menfchen hervorgebracht, Die 

Streitigkeiten, welche vor ven Richter gekommen find ‚haben 

erſt gezeigt, auf wie vielerley Weiſe, Menfchen einander Un— 

recht ihun koͤnnen. Und nachdem. Die Geſetze oder Die Ges 
richts 
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richtsſtuͤhle fchon diefe Falle entfchieden Hatten: iſt der Phi— 

lofoph wieder den Gefeßen nachgegangen, um die allgemeinen, 
Regeln der Vernunft oder der Natur aufzuſuchen, nach wels 

chen jene Entſcheidungen gerechtfertigt oder berichtigt wer— 
den koͤnnen. 

Dieſes iſt — in Abſicht der Beſtimmungen wahr, 
welche das Eigenthum betreffen; und dieſe machen, wie man 
ſelbſt in der Abhandlung des Licero ſieht, den groͤßten, oder 

wenigſtens den weitlaͤufti J Theil der Pflichten der He 
tigfeit aus, ———— 

Wie koͤmmt es, ih der’ ne weder vor irgend 
einer Art der Beleidigungen ſeiner Nebenmenfchen, fo ſehr 
gewarnet werben muß, noch bey irgend einen Theile feiner 

Verhaͤltniſſe mit che" ſo viele Regeln und Einfcehränfungen 
bedarf, als vor den Beleidigungen, bey den Ver haͤltniſſen⸗/ 

welche das Mein und Dein betreffen? Warum iſt in dem⸗ 
Munde des größten Theils der Menſchen vedlich fo viel als 

ehrlich, und ehr Lich derjenige, welcher niemanden etwas 
entwendet; grade als wenn die ganze Reheihafienpeike nur 
auf Geld und Gut Beziehung hatte? 

‚Die Antwort hierauf iſt leicht, aber fie bereich ng 
vdllig eutwickelt zu werben 

v Er lid: die ganze, Beſchaͤftigung der meiſten Mens 
he fobald fie in Gefeufchaft leben, (und außer der. Ge⸗ 
feufchaft find Regeln des Rechts unnoͤthig,) ift, „ein,Eigenz 

thum zu erwerben, oder dad erworbene zu erbalten,, Der 
meifte und manyishfaltigfte Verkehr, welchen Menfchen mit 

einander haben, betrift den Tauſch oder den Umſatz des Ei— 
genthums. Es iftunvermeidlicdh, daß eben der Giegenftand, 
welcher die Triebfeder der allgemeinen Gefchäftigkeitift, auch 
den Anlaß zu den meiſten Ungerechtigkeiten gebe, 

\ Zweyten®: die Menfchen find beftändig mit der 

Begierde nach ihrem Vortheil angefült, — das ift ihr na= 
fra ea türs 

% 
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tuͤrlicher Zuſtand: fie find aber nur zuweilen, und die meh⸗ 
reſten ſelten, von Zorn oder Rachſucht entflammt, — das 
iſt ein Zuſtand der Krankheit. Die wenigſten beleidigen andre, 

weil ſie ihnen ſchaden wollen: die meiſten beleidigen, weil ſie 
ſich ſelbſt nutzen wollen. Und welche Beleidigung der andern 
kann uns nutzen, als die, welche ihnen in ihren Eigenthume 

widerfaͤhrt? Der Tod eines Menſchen verlängert mein Leben 
nicht; ſeine gelaͤhmten oder verwundeten Glieder machen die 
meinigen nicht geſund: aber ſein verringertes Eigenthum kann 

das meinige vermehren: eben weil er wenigere Mittel zum 
Be gnuͤgen und zu Bequemlichkeiten übrig behält, kann ich 
deren mehr haben. Es ift alfo Feine Verfuchung zu Unge— 
rechtigfeiten, welche mehreren Menfchen, auch in ihrem ge= 
wöhnlichen Zuftande, bey ruhigen Leidenſchaften, fo gefaͤhr— 
lich werden fünne, als die Neigung zu fremden Öute, Auch 
dieß muß alfo den Artikel des Eigenthums in jedem Gefeßbuche 
am meitläuftigften machen. 

Endlich, alle andern Verhältniffe der Menfchen find 
einfach, und leicht zu uͤberſehen: die Verhältniffe, welche 
das Eigenthum herborgebracdht hat, find mannichfaltig und 
gerwidelt, Nur die äußre Gewalt kann den Menfchen an 
feiner Perfon verlegen. Aber eö giebt viele verborgene Wege, 
feine Kunftgriffe, ihm das Seinige zu entwenden, Wenn 
zwey Menfchen fich bloß aus perfönzicher Neigung oder aus 
Furcht vor Gefahr mit einander verbinden: fo ift ihr Vertrag 
fehr einfach, und ift in allen Fällen verfelbe, Wenn fie aber 
eines Geldgefchäftes wegen zufammentreten; wenn das Eis 
genthum mit ins Spiel koͤmmt: fo werden die Bedingungen 
vielfacher ; die Verfchiedenheit der Umftände ändert alsdann 
die Sache mehr. In Abficht jener Verbindungen alfo iſt 
die Kenntniß der allgemeinen Grundfäge genug: bey den 
Pflichten, die das Eigenthum betreffen, müffen auch die be= 
fondern Umſtaͤnde in Betrachtung gezogen. werden, 

” 

Mit 
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Mit der Entbaltung von fremdem Eigenthume, ift, in 
den Begriffender Menſchen, die Erfällung der Bertiäge, als 
die heiligite Pflicht der Gerechtigkeit von jeher verbunden ge= 
weien, Die Menfchen, wenn fie einmal das Cigentbum 
kennen, gewöhnen ſich, aud) ihre Erwartungen zu demielben 
zu rechnen, Und wer alfo diefe erregt hat, und bernach taufcht, 
-wird eben fo angefehen, als wenn er jenes ihnen entwendet 

hätte. Diefe Begriffe werden durch die Natur der Geſchaͤfte 
im bürgerlichen Leben beftätigt, und voͤlig ausgebilver. Da 
diefe ohne Beranftaltungen für die Zufunft nich: möglich find : 

fo muß jeder eine gewiffe Sicherheit von dem Thun und Laſ⸗ 
fen andrer haben , wenn er folche Gefchäfte, wozu die Mits 
wirfung diefer letztern gehört, foll forttreiben können. 

Diefe Sicherheit Fann er nur erhalten durch das Vers 
fprechen derfelben: und daß diefes Verfprechen ernftlich ſey, 

vergewiffert er fich durch feine gegenfeitige Erklärung , daßer 
fi) darauf verlaffe. Dieß ift es, was die Kechtslehrer 
Acceptationnennen,. Einfolches acceptirtes Berfprechen 
muß gehalten werden. Sonſt bleibt fein Mittel übrig, das 
Fünftige Verfahren Andrer mit Gewißheit voraus zu jehen: 
und damit fällt auch zugleich Die MöglichFeit weg, in gefell 
fchaftlichen Angelegenheiten Entfchlüffe für die Zukunft zu 
faffen, und auf diefelbe Anftalten zu machen, welches dann 
nothwendig allen Verkehr unker deu Menſchen zerruͤtten, und 

die Erreichung ihrer Endzwecke hindern muß *). 
E4 Cicero 

*)Dieſes war ſchon laͤngſt gefhrieben und zum Drucke fertig, 
als ich die neueſte Schrift meines verehrungswuͤrdigen Freun— 

© Des, des Herrn Moſes Mendelsſohns, hie den Titel Jer u— 

falem fuͤhret, zu Geſichte bekam, in welcher die Verbind— 
lichkeit der Contracte aus andern Gründen hergeleitet, und 
die hier vorgetragene Erklaͤrung beſtritten wird. Ich kann bey 

dieſer Gelegenheit nit unterlaſſen, des Bergnügens, mit 
s.° Dunf und Hochachtung gegen den DBerfafler, zu erwähnen, 

weldes mir die Durchlefung feiner Schrift gemacht hat. Sie 
vereinigt ‚nach meinem Urtbeile alles, was einer Schrift: Ein= 

sang 
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Plone 
Cicero verhnet zur firengen Gerechtigfeit zweyerley: 
unrecht thun; und vor —— ſchuͤtzen. 

Unſere 

gang und Bepfall in den Gemüthern der Leſer verſchaffen 
kann, das, wodurd-alle guten Echtiften von jeher ihn erhale 
ten haben : volfommene Deutlichkeit in den einzelnen Gedans 
fen, einen leichten: und lihtvollen Sufammenhang in dem 

Fortſchritt derfelben ; einleuchtende und nuplihe Wahrheit au 

vielen Stellen, und allenthalben die Ausdrnde von edlen und 
tugendhaften Gefinnungen bey dem DBerfafler. Was aber den 
Punkt betrift, der unter ung ftreitig tft: fo Din ich jegt nicht 
im Stande, weder eine neue Unterfuchung deffelben vorzu> 
nehmen; noch mid in eine Prüfung der. Grimde des Herrn 

Moſes, und in eine Nectfertigung dev meidigen einzulaffen, 
Mas mir noch jegt hierüber wahr ſcheint, tji folgendes, Es 
giebt in dieſen Materien zwey Erflärungsarten. - Eine, wo 

man nur einen Begriff fucht, unter welchen fid Alle bisher 
befannten und ausgemachten Lehren bringen laſſen. Dieß ift 

ed, glaube ich, was man in Grörterungen gewiffer Areitigee 
Nechtsfragen ficrionem juris nennt, Cine: folde Fiction ift 
der erſte geiellicheftlibe Vertrag, ans welchem man die Pflicht 
ten der Obrigkeiten und Unterthanen berleitet; eine ſolche 
Teint mir auch das Principium zu ſeyn, aus welchem Herr 
Moſes die Verbindlichkeit der Gontracte erklärt, Cine andre 
Methode ift, wenn man den wirkfliden Thatfachen nachgeht, 
und die phyſiſchen Wirkungen, welde gewiſſe Handlungen in 
der Weit haben, unterſucht, um daraus die. moralifhen Be— 
äiehungen zu fliegen, Nach diefer Methode, Eomme ich für 
jest noch immer auf die Fergufonfee Erklaͤrung zuruͤck. Ich 

muß naͤmlich alsdann vor allen Dingen fragen: was bringt 
die Rede, welche ein Verſprechen ausdruͤckt, für eine Veraͤn— 
derung in dem Gemütbe desienigen hervor, welcher daſſelbe 
erhält? Keine andre, ale daß er etwas.erfährt, was ich thun 
werde ; daß er alfo eine Handlung von mie vorausfieht „ oder 
erwartet. Was Andert nun diefe Erwartung in feinem Zus 
flande, oder in meinem Verhaͤltniſſe zu ibm? Nichts weiter, 

als daß er nunmehr feine Maapregeln nimmt, zufolge defien, 
was er von meinen fünftisen Handlungen zu wiſſen glaubt. 
Und was folgt nun hieraus weiter? daß, wenn er in biefer 
Borausfegung, zur Ausführung fchreitet, und ich) dann dag 

Verſprochene nicht leitte, Zeit und Mübe, und oft ein Theil 
feines Zigentbumg verloren find; woraus erfilih ein. Scha= 

deu 
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Unſere Philoſophen wuͤrden das letztere zu den Wohlthaten 
en Sie — — die eh * die ea 

E5 BIRNEN 

den für die Derfon ſelbſt erwaͤchſt, bi mehr ‚über weniger une 
wiederbringlich feyn kann; fürs andre, wenn dieß häufig vor⸗ 
koͤmmt, eine Abneigung beu andern, ſich in; geſellſchaftliche 

‚ Gefchäfte, zu welchen mehrere mitwirken. muͤſſen, etnzulaſſen. 
Und die würde am Ende, wenn Verfprechungen von jeder 
mann für unverbindlich angefehen, und aljo die Mitwirkung 
andrer in jedem Falle unficher würde, alle Sefellfchaft zerftos 
ten. Die Hauptidee in der Erklaͤrung des Herrn Moſes iſt: 
daß durch einen Vertrag, eine ſchon vorhandene Gewiſſens— 

pflicht in eine Zwangspflicht verwandelt wird. Wenn es auch 

moͤglich waͤre, bey allen pactis eine ſolche vorhergegangene 
Gewiſſenspflicht ausfindig zu machen, welches mir doch bey 
vielen nicht ſcheint ohne Zwang geſchehen zu koͤnnen: fo iſt 
dieſes doch wenigſtens nicht der erſte und natuͤrlichſte Gedanke, 

welcher den Contrahirenden obſchwebt. Sie leiten ihre Ver⸗ 

bindlichkeit nicht aus einer ſchon vorher ihnen. obliegenden 
Pflicht, die fie jeßt nur auf eine befondere Art beftätigen 

follten: fondern fie glauben, eine neue ſich aufzulegen. 

e 

Ein Umſtand, der, wie ich oben angedeutet habe, meiner 
Erklärung zu ſtatten kommt, iſt: daß die Rechtslehrer von 
jeber .zu einem verbindlihen Verſprechen, die Acceptation 

i deſſen, dem es gethan worden, erfordert haben. Warum ift 
dieſe Erflärung.das Verſprochene annehmen zu, wollen, noth- 

. wendig, auch da, wo ſie nicht zugleich ein Gegenverſprechen 

enthält, welches zur Bedingung gemacht worden 2 Mir eiut 
die natuͤrlichſte Erklaͤrung dieſe zu ſeyn: daß, ſo lange wir 

vermnuthen koͤnnen, der andre faſſe keine Entſchluͤſſe, noch 

mache er zufolge der von uns verſprochenen Sache Anſtalten, 

‚ wir ung für weniger gebunden achten. Dieß iſt wahr, ſogar 
. ben den unbedeutenden Berfprehen im limgange, welche ma 

nicht mit dem Namen der Contracte belegt, die aber doch ir 
‚ Grunde mit diefen einerley Duelle der Verbindlichkeit haben. 
‘Einen Befud zu verfpreden, und ihn nicht zu beftimmter 
Etunde zu. mahben, wird für fehr verzeihlich gehalten: aber, 
wenn man auf die Einladung zu einem Gaftmahle zugeſagt 
bat, und dann nicht erſcheinet, das it beleidigend; bloß weil 
man vergebliche Anſtalten veranlaſſet bat... Sch uberlaffe dieſe 

- aur flüchtig bingeworfnen Ideen der Unferfuchung meined 
so Freundes und des Lefers, 
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der Zwangspflichten, — von dieſer Art iſt ohne 
Zweifel die Unterlaſſung der Beleidigungen. Aber jemanden 

Beyſtand zu leiſten: das iſt nur eine Gewiſſenspflicht. 

Dieſer Umſtand wuͤrde unbedeutend ſeyn, wenn er uns 
nicht auf die wahre Natur des Unterſchiedes zwiſchen Zwangs— 

und Gewiſſenspflichten fuͤhrte: die, wie mich duͤnkt, weit 

ſchaͤrfer in der Theorie von einander abgeſchnitten worden, als 
fie es in der Natur find, 

Zu welchen Pflichten kann uns, im natürlichen Zuftanz 

de jeder Menfch, und im Staate der Richter zwingen? Und 
warum Fünnen fie und nur zu diefen, und zu keinen andern 

Pflichten zwingen ? 

Die Größe des Nutzens, die MWichtigfeit des Schadens, 
welche aus der Beobachtung oder Verlegung gewiffer Pflich- 
ten entftehen, Fünnen ihnen vielleicht diefen Vorzug gegeben 
haben. — Und ohne Zweifel hat diefes einigen Einfluß. 
Aber es kann nicht die Hauptbeftimmung feyn, Wirwerden 
zur Wiederbezahlung einer Fleinen Schuld gezwungen , welche 
ven Gläubiger wenig hilft: und wir werden zu einem wich: 
tigen andern zu leiftenden Dienfte nicht gezwungen, 

Wie aber, wenn zwar die Miedergabe des Fleinen 
Darlehns, meinem Gläubiger nicht fehr nüglich: aber die 
Gewohnheit-feine Schulden zu bezahlen, der Gejelfchaft 

höchft nothwendig wäre? Und das ift inder That der Fall. — 
Dazu koͤmmt augenfcheinlich noch ein andrer Umftand, Ei— 
nige Pflichtenerhalten ihre VerbindlichFeit durch die Umftände 
des Menjchen, welcher fie thun, und deſſen, welchem fie 

geleifter werden ſollen. Wer kann, wer foll, alle diefe Um— 

fiände beurtheilen? — Andre Pflichten find unter allen Umz 
ftänden verbindlich. Won jenen weiß alſo ich, undder Rich— 
ter, daß der andre fie mir fihuldig fey. Don diefen weiß es 

niemand mit Gewißheit, als der Menjch ſelbſt. Wie koͤnnen 

wir andern fie aljo entfcheidend fordern? — Das ift der 
Grund, 
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Grund, warum der Arme bitten muß, und der Gläubiger 
fordern kann. 

Aber diefe Nothwendigfeit zur Aufrechterhaltung der 
Gefellfchaft; diefe Gewißheit und Klarheit der Verbindliche 
feit; diefe Unabhängigkeit derfelben von den Umftänden: — 
haben ihre Grade. Es ift hier fo wenig ein Abſchnitt, eine 
bejtimmte Gränzlinie vorhanden, al&bey irgend einem andern 

moralifchen Unterfchiede. Die Zwangspflicht geht in die Ge= 
wiffenspflicht durch unmerfliche Abftufungen über, Sie find 
beyde nur das erfie und legte Glied einer ganzen Reihe von 

Pflichten von anwachſender Verbindlichkeit. 

Daher ift auch das Gebieth der bürgerlichen Geſetze 
und Nichterftühle fchwanfend. In dem einen Staate haben 
fie ihre Gerichtsbarkeit über Handlungen erſtreckt, welche in 
dem andern dem Gutbefinden und dem Gewiffen der Bürger 
überlaffen worden. Wenn das Athenienfifhe Gefeß unter 
einer harten Strafe gebot, einem fremden und verirrten Reiz 

fenden den Weg zu zeigen: fo glaubte der Geſetzgeber ohne 
Zweifel, daß kein Fall vorkommen koͤnnte, wo ein Menſch 

durch feine Umjtände verhindert würde, einem andern einen 

fo leichten Dienft zu erweifen; und daß die Gewohnheit folche 
Dienfte zu verweigern, den Geift der Gefellfchaft zerftöre, 
Wenn der Spartanijche Öefeggeber hingegen, die feine Dies 
berey nicht beftrafte: fo hielt er diefelbe, nur unter gewiffen 

Umjtänden für unerlaudt, welche fichnicht allgemein beftims 
men ließen, 

Diefen Grundfägen zufolge, ift klar, dag die Pflicht 
einem Unterdrückten beyzufpringen, zwar nicht fo unerläßlich 
ſey, alödie, nich: felbft zu unterdruͤcken, aber doch von hoͤ— 
herer Berbindlichkeit, als die Pflicht Wohlthaten zuerweifen ; 
und daß ſie alſo, da fie zwifchen den vollfommenen und unvolls 

kommenen Pflichten gleichfam in der Mitte fteht, vom Cicero 
nicht ohne allen Grund, unter den Artikel der Gerechtigfeis 
gezogen worden, 

Ein 
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Ein Beobachter der menfchlichen Natur wird nicht uns 
bemerkt laffen, daß die Urſachen, die zu ungerechten Angrife 

fen reizen, fehr richtig von Cicero angegeben worden *). 

Eine derfeiben, auf welche weniger Acht gegeben wird, iſt 
die Furcht: das Mißtrauen gegen die Gefiunungen andrer, 
und gegen feine eigenen: Kräfte. Die Geſchichte und das. 
Privatleben find voll von Beyſpielen, daß die Beforgniß vor. 

Ungerechtigfeiten, Ungerechtigfeiten veranlaßt hat. Dieſes 

wird aber öfter ftatt finden unter Staaten oder ihren Fürften, 
welche feinen Richter über fich erkennen, alö unter Privat— 

leuten, in Repuͤbliken, als in monarchiſchen Staaten. Wer 

für feine Sicherheit felbft forgen muß, wird oft verſucht wer— 
den„„diefelbe durch Unterdruͤckung feiner wirklichen oder ver— 
muthlichen Gegner zu befeftigen, Ber. diefe Sicherheit von 

einer höhern, Dauerhaft gegründeten, und allen Partheyen 

überlegenen Macht erhält, darf Angriffe nicht fehr fürchten ; 
darf fi alfo gegen Feine zum voraus ruͤſten; wird alſo feltner 
verſucht zu ſchaden, um nicht Schaden zu leiden, 

Defto ftärfer wirken in diefer Lage die beyden andern 

Leidenichaften, Haabfucht und Ehrfucht. Beyde vereinigen 

ſich, wenn großer Reichthum zugleich großes Anſehen giebt; 

und hohe Stellendie Mittel verichaffen, I ungefiraftdurch 
hs zu hereichern. 

J 

Cicero ſchließt dieſe Betrachtung über die Ungerechtige | 
feit mit zwey Anmerkungen, wovon die erfte **) unjtreitig | 
richtig ift. Die meiſten Menfchen handeln ungerecht, weil 
fie unvermoͤgend ſind, ſich in andrer Stelle zu ſetzen. Did: 

ten ‚fie die Folgen ver 7 u Tungen fo lebhaft, als der fie 
empfine 

“ ») c, 7. Atque illae quidem injuriae, quae'nocendi caussa bi 

zum Ende des Kapitele.-©. 17. Was nunerſtlich — 

**) c, 9, Est enim diflicilis..cura rerum alienarum , — aliter de 

„illis ac de nobis judicamus. &, 20 und 21. Ans dem was 

ih — für Recht halten. _ 
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empfindenwird, welchen ſie treffen: fo würden ihnen die 

Wohlthaten, weldje fie erweifen, eine folche Freude, und 
Das Unrecht, welches fie. andery anthun,  felbft ‚einen fo 

großen Verdraß machen, wodurd) fie hinlaͤnglich zu genen ges 
zeigt, und von diefen abgehalten würden, Eine ganz volls 

kommene Sympathte iſt nun zwar nicht moͤglich. Aber das 
iſt möglich, und dieß if Die größte Voruͤbung zun Tugend 
der Gerechtigkeit ſich zu gewöhnen, che man einen enticheie 
Denden Entſchluß in Abficht andrer faßt, fich ihre’ ganze Lage 

und diejenige, in welche man fiewerfegen wird, vorzuſtellem 

Je hoͤher ein Meuſch über die andern erhaben iſt. deſto 

ſchwerer wird es ibm, von ihren. Empfindungen, ‚richtig zu 

urtheilen; und deſto feltener giebt er ſich Die, Mühe, fi) in 
dieſelbe hiue inzudenken. Aber wenn er, ‚Die, ‚Ger echtigkeit und 

die Menfchen, liebt, ſo iſt dieß das einzige Mittel, j AR, ausz 

zuüben,, und dieſe zu ſchonen. ‚Ein Maͤchtiger kann Bi dar, 

einen, ‚Strich, Der, Feder, durch ein Wort, das Schickſol⸗ elnes 

andern entjcheiden, * wenigſtens auf ‚lange Zeit. traurig 

machen. Dasienige,, was er ohne das minderte Bedenken 
glaubt, fagen,o oder tun zu koͤnneu, wenn er bloß auf ſich 

und auf die Sache ſieht, Die vielleicht feinen Unwillen 
rege gemacht bat, ı wird, ihre der größten Beputhamfeii wert 
feinen, fobald er lebhafı an die, Perfon denkt Auf 
welche feine Reden oder Handlungen Einfluß haben werden, 

Die zweyte Annterfung *) iſt nicht fo nnsgemacht. SIE 
die Unſchluͤſſigkeit immer ein Beweis!) daß die Handlung, 

welche man vorhat, ungerecht ſey? Iſt die Billigkeit allemal 
eine ſo einleuchrende Sache, daß in —* nic fie er Zwei⸗ 
fel im Gemuͤthe —— kann? 

Dieſes hängt mic einer allgemeinern N noch 
Frage zuſammen: wie weit duͤr fen ir unſerm dunkeln mora⸗ 

liſchen Gefuͤhle trauen? 

Augen⸗ 

*)c. 9, — bene praecipiunt qui vetant — ©. #r, 
Dieſe pPartheiligkeit u, dm 
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Augenſcheinlich iſt etwas wahres in der Erfahrung, 
welche Cicero anfuͤhrt. Sie tritt beſonders in dem Falle ein, 
wenn eine uns ſehr vortheilhafte Handlung, uns doch noch 

Bedenken erregt. Das Gegengewicht muß ſtark ſeyn, wel- 
ches den Ausſchlag der Waage zuruͤckhalten kann, wenn die 
eine Waagſchale ſo ſehr beſchwert iſt. Wenn unſer dunkles 
Gefühl unſerm Eigennutze widerſpricht: fo ſagt es gemeinig⸗ 

lich die Wahrheit, weil Vorſtellungen, welche einer herr— 
ſchenden Leidenſchaft entgegen ſtehen, nur durch ſtarke Gruͤnde 

hervorgebracht werden koͤnnen. 

Aber die Regel bedarf einer doppelten Einſchraͤnkung, 
Erſtlich iſt ſie groͤßtentheils nur alsdann anzuwenden, wenn 
zwiſchen Thun und Laſſen; — ſeltener, wenn zwiſchen 

mehrern Handlungen gewaͤhlt werden ſoll. Der moraliſche 
Unterſchied in dem erſten Falle iſt gemeiniglich ſo groß, daß 
er auch ohne genaue Zergliederung der Sachen einleuch ter: 
und man Fann alfo feinen Empfindungen frauen, weil fie zır= 
gleich unpartheyifcher als als die Vernunft, und doch 
aufgeklärt genug find. Der monalifche Unterfchied in 

dem andern Falle kann geringer und verwicelter feyn. Der 

Zwelfel kann alfo wirklich aus einem gewifjen Gleichgewicht 
der Gruͤnde entftehen; und er kann nur durch vernünftige 

Ueberlegungen gehoben werden. 

> gwegtend: ber befondere Charafter , das —— 
ment des Menſchen muß dabey mit in Betracht kommen. Es 
giebt furchtſame Menſchen, die ſich auch da, wo es nicht auf 
Moralitaͤt, ſondern auf Vortheil ankoͤmmt, durch dunkele 
Beſorgniſſe in derjenigen Wahl wankend machen laſſen, welche 

ihr Verſtand deutlich, als die beſte eingeſehen hatte. Es 
giebt unentſchloſſene Menſchen, welche durch kleine unbedeu— 

rende Gründe bin und her gezogen werden. Bey der billig: 
fien Handlung Fönnen Menfchen von einer diefer beyden Ge— 
muͤthsarten angftlich und zweifelhaft bleiben. 

‚Erweis | 
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Erweitern wir dieſt Vorftellungen, um fie auf das 
moralifche Gefühl überhaupt anzuwenden: ſo entſtehen folk 
gende Betrachtängen. | 

Das moralikhe Gefuͤhl, man mit einem — 
Worte das Gewiſſen nennt, ift bey jedem Menſchen zuſam— 
mengeſetzt, aus zwey Arten oon dunkeln Vorſtellungen. 
Einige entſpringen unmittelbar aus der Natur des Menſchen, 

und aus den beſtaͤndigen Erfahrungen, welche er, ſeitdem er 

ſeine Sinne gebrauchen kann, uͤber ſich und andre Menſchen, 

gemacht hat. Die andern ſind die wieder dunkel gewordenen 
Eindruͤcke, welche ihm von dem Unterrichte, der Erziehnng. 
dem Beiſpiele, der Religion uͤbrig geblieben. Dieſe beyden 
ſind mitoeinanter vermiſcht; fie laſſen ſich ſchwerlich in ein⸗ 
zelnen Faͤllen, durch den Grad der Evidenz, oder irgend ein 

anderes Merkmal, von einander abſondern: aber ſie laſſen 
ſich im Ganzen ‚durch den Grad ihrer Beſtaͤndigkeit unter— 

ſcheiden. Wer die Geſchichte ſeines Lebens beobachtet, wird 
ſehen: daß gewiſſe Empfindungen bey ihm immer dieſelben 
‚geblieben find; andre mjt dem Alter, ‚der, Veränderung des 
Umganges, der Gefhäfte, der Bücher abgewechfelt haben, 

Serner Auch die erſte Art unveränderlicher moralicher 
Empfindungen, welche der Menfch ganz aus jich felbft ſchoͤpft, 
‚haben einen zwiefachen Grund: einen. in folchen feiner Cigens 

ſchaften ‚ welche er mit allen andern Menſchen gemein hat, 
und die alfo zu den Wefentlichen feiner Natur gehören ; einen 
andern in folchen Eigenfchaften, welche ihm alleineigen, und 
die gemeiniglich REUBIANERngen ——— jener —— 
nen Natur find, 

dat > 
A 

So wie der Menfch durch das eg feines Adi 
pers zugleich dunkle Vorftehungen von ven Regeln befömmf, 
nach welchen er denfelben bewegen fol: fo bekoͤmmt er durch 
das Selbftgefühl-feiner Seele auch eine Empfindung der Re⸗ 

geln, nach welchen er als ein vernuͤnftiges Weſen handeln 
ſoll. So wie aber jenes dunkle Gefühl, nad) welchem wir 

unfrd 
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unſre Glieder. brauchen und bewegen, uns zu beyden autreibt : 
ſowohl die allgemeinen Bewegungsgeſetze aller menſchlichen 
Körper zu beobachten, als uns eigene Regeln, fuͤr unſern 
vielleicht übel gebauten, verſchobenen Körper zu machen: jo, 

fuͤhrt uns das moralifche Gefuͤhl eben ſowohl darauf, den alle‘ 
‚gemeinen! Gefeßen denkender und freyer Weſen, als den bei 

ſondern Einſchraͤnlungen ln — und nie SA 
Be zu rei A J 

Das was in — Gange — Stellungen, unfern 

Geben en don dem unregelmäßigen Baue unfers. Körpers ab— 
hängt, ift immer ein Uebelſtand. Das was in unſern morae 
Aifchen Empfindungen, ons den Befonderbeiten unfersTient 

peraments, unfrer Denkungsart — iſt EIKE 
Irrthum. ° 

Es iſt en — ir wir Be ——— ——— 
ur fo weit trauen duͤrfen, als fie wirklich das Werk unſter 
Natur, und zwar unfrer micht fehlerhaften Natur find; 
Daß fie alfo iur in den Falten als Gefege angenommen wer- 

‚den dürfen, wo es möglich iſt dBeurfprünglichen Entpfins | 
‚dungen, von den und beygebrachten, und die Vol (fommen: 

beit der Natur von ihren Sinfchränfungen zu unterſcheiden. 
Der früh uns eingeflößte, und durch altgenieihe Uebereinftinte 

mung der Menfchen,, unter welchen wir ieben, befeſtigte 

Aberglauben Fann in eine Empfindung übergeben, welche 
eben fo natürfich und eben fo urfprünglich zu feyn ſcheint, als 
der Abſcheu vor dem Morde und dem Diebftahfe. Der from | 
me Gögendiener unter den Romern und Griechen, beſonders 
vor den Zeiten der durch die Philoſophie bewirkten Aufklaͤr ung, | 

onnte wegen Unterlaſſung einer, Eleinen Seremonie bey einem 
Opfer, vielleicht, ſogar wegen, Unterlaffung einer böfen aber 

durch den Aberglauben geheiligten Hand! ung, eben ſo wahre N 
Gewiffensbiffe empfinden, als bey. der. Verlegung ber weftute N 

lichſten Pflichten. Auf eben diefe Meife konnen N dationalpot⸗ 

urtheile, fe! ſche Ppitojoppie,, abe Meynanaen, welche dem | 
⁊ Mena | 

I 
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Menfchen in der frühen Jugend beigebracht, durch die gleiche 
fürmige Denfungsart aller, mit denen’ er umgeht, immer 
wiederholet und eingefchärft worden, nad. und nad) jo rief 
bey ihm einwurzeln; fich ihm bey jeder Gelegenheit fo fchnell, 
fo ungerufen darbieten: daß er fie für nichts anders; als für 
e wahren Stimmen der Natur zu halten geneigt ift, 

gerner: der befondere Charafter jedes Menfchen hat 
IH auf feine moralifchen Empfindungen. Der von 
Natur fanfte und zugleich Furchtfame Menfch wird ſchon einen 

Grad unerlaubter, Dreiftigfeit oder Verwegenheit in einer 
Handlung zu finden: glauben, welche in der That nur herzhaft 
und, männlich ift, Dex Mann von ftärkern Nerven und gröfe 
ſerer Haͤrte gegen ſich ſelbſt, wird von dem Ungluͤcke andrer 

weniger geruͤhrt werden, und ſich oft zur Abhelfung deſſelben 
weniger aufgefordert fuͤhlen. So beurtheilt jeder die Hands 

lungen etiwas unviehtig, nach dem beſondern Gefichtspunfte= 

in den er geſtellt iſt, oder nach der Färbung feines Auges. 

Hier muß alfo die Vernunft nothwendig dem moralifchen 

Gefühle’ zu hülfe kommen. Sie allein kann den Urfprung 
unſter Empfindungen unterſuchen; und wenn fie denſelben 
dufgefunden har, and, die Empfndägen ſelbſt dadurch be= 

| richtigen. 

... Die Regel,, feinem moralifihen Gefaͤhle zu folgen, läßt 
alſo den Menſchen da, wo er von der Natur, und durch ſeine 

zufällige Erziehung Bingetamt worden; fie bewahrt. ihn nur 
vor Verfchlimmerung. Wer feinem auch noch fo irrigen Ges 

wiſſen folgt, bleibe feinem Charakter getreu: er geborcht nicht 
- jeder aufwallenden Leidenſchaft; und wird. alfo nicht von den 

Stürmen derfelben hin und her geworfen, oder gar von feiner 
Bahn weggetrieben. — Uber dieſer Charakter feldft kann 
noch fehr fehlerhaft feunz feine gewohnte Bahn Fann ihn 

Doch noch vom Ziele weit abfuͤhren. 

Wenn aber die moralifchen Empfindungen nicht für 

richtige Regeln unfrer Aufführung im Ganzen gelten koͤnnen; 
ic, Pflicht. IT, Th. F ſo 
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ſo ſind ſie doch oft unentbehrliche Haie nec zur Entſcheidung 
in beſondern Faͤllen. 

Erſtlich in allen Sachen, wo die Vernunft nicht oduig 
durchdringen kann, zu entdecken, was wahr und was gut 
ſey, wird jeder Vernuͤnftige und Beſcheidene ſich lieber nach 

ſeinen vielleicht bloß angewoͤhnten Empfindungen, als nach 

ungewiſſen Entſcheidungen feiner Speculation richten. Aus 

dieſem Grunde beobachtete Sokrates alle Gebraͤuche des Athe⸗ 

nienſiſchen Gottesdienſtes. 

Zweytens: da, wo ſchnelle und angenbticttiche Ent 
Thlüfe zu faffen find, wo eine langfame Abwägung der 

Gründe und Gegengründe unmdglech tft, wird jeder fich fich* 
zer feinem Gefühle, als feinem Verftande, überlaffen. Es ift 
eine befannte Anmerfung, daß die Empfindung genteiniglich 
in den erften Augenblicken am richtigften ift; "und daß, wenn 
wir ein Objekt lange ſtarr anfehen, wir weniger zuverlaͤßig 
Davon urtheilen, als wenn wir den erften Eindruck hätten ent# 
fcheiven lafjen. Hingegen braucht Die Ueberlegung Zeitz und 
fie ijt gemeinig!ich einfeitig, wo fie zu, ſchnell geweſen. Es 
ift alfo da, wo bey der Berweilung Gefahr iſt, wo wir una. 

fern Entſchluß nicht auffchieben Fünnen; — grade da, wo, 

wir des Gefühle am wenigften eusbeheen koͤnnen; — auch, 

om ficherften ihm zu folgen, Aengſtlichkeit ift das, was alle 
Geſchaͤfte verdirbt. Und dreift zuthun, was und der Anz 

blick der Sache eingiebt: ift immer die vernuͤnftigſte Parthey⸗ 
wenn wir nicht Zeit genug haben, fie ganz zu durchdenfen, 

Ein dritter Fall ift der, deffen Cicero hier eigentlich 
erwähnt, Wenn unfer Verftand mit Entwürfen befchäftigti 

iſt, welche unfern Vortheil betreffen; und ſich mitten unter 
. Diefelben, Gedanfen von Unrecht eindrangen, die wir garnicht 

herbey gerufen haben, fo it es gemeiniglich die Stimmeder 

Natur und des Gewiffens, welche fich hören laßt. Wir 
muͤſſen ihr alfo ohne Widerrede folgen, wenn die Sache kei— 

nen Aufſchub leidet: oder wir muͤſſen uns wenigftens durch fie, 
zu ;| 
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zu einer genauen Prüfung der Rechtmaßigtatunſrer Entwürfe 
auffordern laſſen. 

Endlich, alle Kleinen — des 
menſchlichen Lebens, und auch oft das Umſtaͤndliche, (das 
detail,) in der Ausfuͤhrung der wichtigen, muͤſſen der Enz 

pfindung uͤberlaſſen werden. Wer alles abwaͤgen und abmeſ— 
ſen will, koͤmmt mit nichts zu Stande; und macht es doch 
oft ſchlechter. als der, welcher feinem Inſtincte folgt. 
*.r 

Unfere Empfindungen überhaupt alfo muͤſſen wir durch 
die Vernunft zu berichtigen fuchen: aber wir dürfen fie nicht 

bey jeder einzelnen Handlung durch unfere Grübeleyen ftören, 
Wir müffen, wenn wir wahrhaftig morafifche Menſchen wer, 
den. wollen, ‚einmal in unferm Leben das Gewiffen der Prüs 

fung des Verftandes unterwerfen, um zu erkennen, was in 

den Vokſchriften deffelben von Erziehung und Gewohnheit, 

und was. von unverfaͤlſchter Empfindung herkoͤmmt; umnicht 
die Eingebungen unfers fehlerhaften Zemperaments, mit den 
Eingebungen unfrer Natur, zu serwechfeln. Aber, wenn 
ed: zur That und. zum Handeln koͤmmt, dann müffen wir uns 
fern: Gewiffen, fo wie es jetzt iſt, treu folgen,. Ihm zu 

gehorchen, ift die Pflicht: des. gegenwärtigen Augenblicks, es 
zuberichtigen,, ift die Pflicht des ganzen Lebens, 

A 

Cicero berührt in obigem Abfchnitte die Lehre don den 
Eontracten nur flüchtig und kurz. Daß erzwungene, eiz 
fehlichene Contrakte ungültig find, ift bekannt.’ Aber Ein 

Ausſpruch des Cicero“) muß jeden Lefer befremden: daß 
auch diejenigen Berfprechen nicht gehalten werden Dürfen, des 
ten Erfüllung der Perfon, welche fie gethan, mehr ſchadet, 

als der Perfon, welche fie angenommen har, nutzet. 
air yatl: " 52 | Iſt 

*) e. i0. Nec promissa igitut servanda — quum illi prosint, 
©, 22, Noch diejenigen, welchezc. 
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Iſt dieß richtig? Darf der arme Schuldner einem rei⸗ 
chen Glaͤubiger die verſprochene Zahlung einer Summe vera 
weigern, weil fie ihn Außerft bejchwert, dem Gläubiger wea 

nig nuͤtzt? Wenn diefes in dem einen Falls erlaubt wäre, wo 
der Unterfchied zwifchen dem Schaden des einen Theile und 

dem Nugen des andern fehr groß iſt: würde nicht bey einer 
etwas geringern Disproportion eBen diefes gefordert werden 
koͤnnen? Wo wuͤrde die Granzlinie zu ziehenfenn, bey’mwels 

cher diefe Er lauhniß aufhören‘ follte? — Ueberdieß, wer 

wuͤrde uͤber den Grad des Vortheils und der Beſchwerde, die 
fuͤr jeden Contrahenten aus der gemeinſchaftlichen Verabre⸗ 

dung entfpränge, Richter ſeyn? Da Cicero ſich fo wenig in 
die Materie der Contrallte eingelaſſen hat; und hier meine 
Abſicht nur ift, ihn zu erläutern, nicht ihn zu ergänzen: fo 
willich bloß einige Einſchraͤnkungen Hinzufegen, unter: wel 
chen obiger Sr mir richtiger au Ir fiheint, 

124 

Es giebt eine doppelt Art der‘ Berfredien;) eine, bdie 
man Contracte oder Vertraͤge nennt; andre, welche den Na⸗ 
men bloßer Verſprechungen hehatten. Ohnerachtet es ſchwer —5— 

iſt ‚den innern Unterſchied zwiſchen beyden anzugeben, wen“ 
man von den Formalitäten, welche die bürgerlichen Gefege, 

eingeführt haben, abſtrahirt: ſo muß doch die Natur einen 

folchen Unterſchied empfinden laſſen; weil niemand einen gez 

brochenen Contract, und ein nicht gehaltenes Verfprechen für 

einerley haͤlt. Wer etwas zu ſchenken verſpricht, und es 

nicht ſchenkt, kann ſtrafbar ſeyn: aber er iſt noch Fein unehr⸗ 

licher Menn, wie der, welcher nicht bezaplt, Was. er bedun⸗ 

gen hat, Diejenigen Berfprechungen nämlich), auf welchen 
Das Bewerbe und das Verkehr der Menfchen mit einan der 

beruht; und ohne welche die nothwendigen und immermabg 

renden Geſchaͤfte des bürgerlichen Lebens nicht fortgehen Ei 
nen, find durch ſtillſchweigende Uebereinkommung, und im 
Staate auch durch Geſetze von einer höhern Verbindlichkeit, 

als diejenigen, die nur einzig in ihrer Art find, und aufden 
allgemeinen. AS der Gefchäfte feinen Einfluß haben, Zwey⸗ 

2309 Ai dens, 
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tens, alle die Contracte, bey welchen ein Tauſch gefchiehtz 
wo. jeder etwas giebt, am etwas zu befommen; wo feiner 
der Contrahenten erwas von dem Seinigen aufopfert, fonderg 

beyde ihren Vortheil fuchen; alle folche Contracte find ver— 

pflichtender, als die, wo das Verfprechen und der Vortheil 
einfeitigsift. In dem einen alle nimmt der, welcher den 

Dertrag bricht, dem andern etwas vor dem Seinigen: in dem 

zweyten verfagt der, welcher das Verfprechen nicht erfüllt, 
dem andern einen Dienjt, dener ihm zugedacht hatte. Jenes 

allein verlegt die Pflichten der Gerechtigkeit, diefes nur die 
Biden der Wohlthaͤtigkeit. 

Dem zufolge fiheint es, daß in allen wirklichen Cou— 
tracten, das heißt, bey allen wechſelſeitigen, und in dem ge— 

ſellſchaftlichen Leben durch die Natur der Geſchaͤfte norhwene 

digen Verſprechungen, keine Ausnahme, Feine Berechnung 

des Schadens, welchen: wir leiden, gegen den Vortheil, 

welchen der andre genießt, ſtatt finde; und daß wir uns les 
diglih an unfer Wort halten muͤſſen: daß hingegen in den zw 
Gewerben und Gefchaften nicht gehörigen und einfeitigen Ver— 
fprechungen, geänderte Umftande, allerdings auch die Vers 

pflihtung aufheben koͤnnen. Bey jenen ift das Uebel, wele 
ches aus der Gewohnheit, ſolche Verfprechungen zu brechen, 

für die Gefellfchaft, entſteht, größer als das Uebel, das aus 
der Haltung derjelben für uns erfolgen fann, Bey diefen ift 

das Beyfpiel weniger anſteckend, weil die Falle nicht wieder 
fommen, oder doch einander nicht fo ähnlich find, und das 

allgemeine Wohl ift nicht bey denfelben mit im Spiele. Wenn, 
nun aljo auc) das Privatwohl der acceptirenden Parthey nicht 

beträchtlich durch Die Erfüllung befördert wird, und das uns 

frige fehr dadurch leidet: was follte ung diefe Aufopferung 
zur Pflicht machen ? 

Bas E® 
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Zu dem Abſchnitte vom Iıten bis zu Ende des 13ten Kapitels. 
— ©. 23 bis 28. 

y 

Auch gegen Beleidiger haben wir Pflichten 

zu beobachten. Daraus entſtehet das Voͤlker— 
recht, in Abſicht des Krieges, Die Kegeln 
deffelben find: man muß nicht eher zur Ge 
walt feine Zufluht nehmen, als wenn man 
Durch Gründe nichts ausrichtet; man muß zu— 

vor die Wiedererfiattung des erlittenen Un— 
rechts von der andern Nation fordern, ehe 

man fie Durch) den Krieg von ihr erzwingtz 
man muß diefen feyerlich ankündigen; man 
muß nach dem Siege gegen die Feinde menſch— 

lich feyn, und zu allen Zeiten ihnen Wort 

halten, 

Die Begriffe find leicht, und brauchen Feiger Erlaͤute⸗ 
zung, Nur zwey Sachen find mir dabey aufgefallen, 

Die erfte iſt: daß Cicero die völlige Ausrottung jolcher 
Voͤlker, die ihre Kriege nicht menfchlich genug geführt haben, 
zu rechtfertigen fcheint * ), als wenn der Krieg Dazu beftimmt 

wäre, die Sitten einer Nation zu beftrafen; oder ald wenn 
Grauſamkeit ein gutes Mittel wire, andre von Grauſamkei— 

ten zu. entwöhnen. Hier finden wir aber überhaupt einen 
Miderfpruch in dem Kriegsrechte der Nömer, welcher unbe= 

greiflich feheint. Auf der einen Seite zeigt es einen großen 
Grad von Verfeinerung der öffentlichen Sitten an, daß Fein 

Krieg geführt werden darf, der nicht angekündigt worden ; 
einen 

*) c. ı1. Parta autem victoria conservandi sunt ii, gu? won cru- 

deles in bello neı immanes fzerunt, ut majores nostri big 

sustulerunt, S. 23. Aber fobald der Sieg erfodten 
tft ıc, 
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einen noch größern, daß es jedem Bürger verboten ift, dene 
Feinde Schaden zu thun, wenn er fich nicht wirklich im 
Dienfte des Staates befindet, Und auf der andern find es 

Grundfäge der Barbaren, daß die Eroberung ein vdlliges 
Recht über Leben und Eigenthum aller Einwohner gebe ; und 
daß es ein erlaubter Gebrauch des Kriegesglüds fey , einge— 
nommene Städtezu plündern, zuzerftören, und die Bürger zu 

ermorden oder zu Sflaven zu machen, Die Moral machte 
höchftens hiebey einige Einfchranfungen, aber fie ließ die 
Grundſaͤtze ſtehen. 

Doch auch darinn kann ich mit dem Cicero nicht uͤberein⸗ 
ſtimmen, daß er Carthago und Numantia in eine Claſſe ſetzt. 

Die Zerſtoͤrung von Carthago war nach dem damaligen Böls 
kerrechte vielleicht zu entſchuldigen, — durch Das Recht der 
Wiedervergeltung, durch die Macht der Carthaginenſer, durch 

den in fo vieljaͤhrigen Kriegen bittrer gewordnen Nationalhaß. 

Aber ich begreife nicht, was man anfuͤhren will, eben dieſes 

Verfahren gegen Rumantia zu rechtfertigen. Die Macht von 
Kom war demals fchon fo groß und fo befeftigt, Numantia 

hatte ein fo geringes Gebiet, und warjelbft fo entfernt, daß 

auch feine Siege Rom nicht mehr fürchterlich ſeyn Fonnten, 
Diefe Siege waren mehr eine Folge der Tapferkeit der Nu— 
mantiner, als ihrer Macht; der Ungeſchicklichkeit oder Feige 
heit der Römifchen Feldherrn, als der Schwäche der Repus 
blik. Ueberdieß waren die Numantiner tapfer undglüdlich, 
nicht grauſam gewefen. Ihr Verfahren nach dem Siege über 
den Mancinus ift fogar in einem hohen Grade edel. Mer 

follte es wohl einem für barbarifch gehaltenen Volke zutrauen, 

Daß es von dem perfönlichen Verdienfte einer Perfon unter 
deu Feinden Nachricht, oder für daffelbe Achtung haben follte ? 
Und doch Fannten die Numantiner den Tiberius Gracchus, 
einen nicht Durch feinen Rang in der Römischen Armee, jonz 

dern durch feine Gaben und Verdienfte ausgezeichneten Mann; 

und achteten ihn ſo hoch, Daß, als er in die von Siegsgeſchrey 
noch angefülte Stadt kam, um feine von den Numantineru 

54 | im 
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im Roͤmiſchen Lager gefundenen Rechnungẽbuͤcher zuruͤck zu 
verlangen, ſie ihm dieſe Bitte ohne : Weigerung mit allen Bes 
weijen der Gaſtfreyheit zugeitanden. Dagegen iſt das Vers 

fahren des Römifchen Senats, welcher ven Vergleich eufhob, 

und den Mancinus auslieferte, fo hart und ſtolz, daß faum 
ein Zug der Roͤmiſchen Gefchichte mich mehr gegen fie aufs 

bringt, und ich es als eine Art verdienter Strafe anfehe, daß 

eben dieſer zerriffene Manciniſche Vergleich, die Urfache der 

Grackhifchen Unruhen, und der erſte Saame zu den bürgerlie 
chen Kriegen wurde, welche fich mit den Ruin der Freyheit 

endigten. 

Ein andrer mich befremdender Widerſpruch iſt: daß 
Cicero, ohne Zeichen der Mißbilliguyg, von einem Kriege 
redet, der bloß des Ruhmes und der Oberherrſchaft wegen 
geführt wird; und doch zugleich zu jedem rechtmäßigen Kriege 

fordert, daß er durd) vorher erlittenes Unrecht veranlagt 

worden =), Der Sinn des Cicero Fann Fein andrer als Diez 

fer feyn. Die Veranlaffung des Krieges ift oft verfchieden 
von der Abficht, zu welcher uns der Erfolg deffelben leitet. 
Keine Urfache zum Kriege ift gerecht, als eine empfangene 
Deleidigung, welche der Gegentheil nicyt gut machen will, 
Iſt diefe Beleidigung ſchwer; ift die Gefahr groß, welcher 
uns der Krieg ausſetzt; hat die angreifende Nation, nur 

Graufamkteit und wilde Starke: fo entfteht aus demfelben 

eine wirkliche Feindſchaft. Ein folcher Krieg wird angefan— 
gen unfer Selbfterhaltung wegen, und wird fortgeführt aus 
Haß. — ft hingegen die Beleidigung unerheblicher; ift die 
Nation, mit welcher wir deshalb in Krieg gerathen, an fich 

ſchaͤtzbar und ruhmvoll: fo entfteht aus dem GStreite eine Ri— 
valität. Man vergißt die Rache, man verlangt nur das 

Uebergewicht, die eine Nation will der andern vorgezogen 
werden: und diefes neue Motiv wirkt weit länger, als das 
ver Rachſucht. Unterdeffen fieht man, wie ſchwankend und 

ungez 

*) c. 12. Cum vero de imperio certatur bis zu un des Kas 

pitels. ©. 26, Diejenigen Kriege, wo u. f. m. 

\ 
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ungewiß die Grundfage der politifchen Gerechtigkeit noch find, 
und vielleicht innmer feyn werden; da Ehrgeiz und Herrfche 

fucht denen im Privatleben von den Gefegen und der Morak 
auf alle mögliche Weife widerftandenwird, in den Ungelegens 
heiten ganzer Nationen als erlaubte, oder als unvermeidliche 

Leidenfchaften angefehen werden, 

Die obige Bemerkung führt uns zugleich auf einen 
Grund, den Cicero. nicht angiebt: warum die Kriege mit ge- 
wiffen Völkern grauſamer, als mit andern geführt werden; 
warum die Römer fich gegen die Cimbrer und Geltiberier zu 
weniger Pflichten verbunden hielten, ald gegen die gateiner 

und die übrigen hier genannten, Nicht bloß die größere Ge— 
fahr, die fie bey jenen liefen, war die Urfache. Bon den 

Cimbern ift es wahr, das fie den Nömifchen Staat mit dem 
Untergange bedroheten. Ihre ungeheure Anzahl, ihre Leis 

besftärfe und Kuͤhnheit; ihre Verbindung mit den gleich zahl— 

reichen Zeutonen, mit denen fie Stalien von zwey Seiten zu= 
gleich anfielen; und viele in einer geringen Entfernung von 

Rom erhaltenen Bortheile machten fie in der That fürchterlich, 

— Mit den Eeltiberiern hingegen fcheint der Krieg fchwer 

und hartnadig, aber nicht für die Römer gefährlich gewefen 
zu ſeyn. Wenn alfo der Krieg gegen diefe gleich graufam' 

und heftig war, fo geichah es, weil, wie ich oben ſchon be— 
zührt habe, jeder Krieg fo geführt wird, den eine etwas ge= 
fittere ftolze Nation, ‚mir einem barbarifchen von ihr verachtes 

ten Volke ausfiht. Die Barbarey des einen Volks giebt oft 

Beyſpiele von Graufamfeit, wie von Muth: und der Stolz 
des andern fieht jeden herzhaften Widerftand als eine Belei— 

Digung an, der zur Rache berechtigt. Wo wechfeljeitige 
Hochachtung ift, da werden auch Streitigkeiten mit Artigfeit 

geführt; und jeder Theil hat, außer der Begierde zu fiegen, 
auch noch die, feinen Gegner an perfönlichen Eigenfchaften zu 
übertreffen, — wozu die Menfchlichfeit mir gehoͤrt. 

85 Zum 
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Sum Abſchnitte von der Wohlthätigfeit, vom Jaten Ka— 
pitel bis in die Mitte des ısten. €. 28 bie 38. zu den Wor— 

ten; die nur eine Folge oft wiederholter Hand- 
lungen feyn kann. 

Nie Mohlthätigfeit, die zwente Pflicht der 
Gefelligkeit, erfordert, wenn fie rechter Art 

feyn foll, erftens, daß fie dem, welchem fie er= 

wiefen wird, wirklich nuͤtzlich, undandern nicht 
fhädlich fey. Zwentens, daß fie das Vermoͤ— 
gen des Gebers nicht überfteige, Drittens, 

daß fienah Würden ausgetheilt werde, 

Diefes letztre gefchieht, wenn wir uns 
Dabey richten, 1) nach dem Charafter des Men: 

ſchen, wobey sber die fanften Tugenden mehr 
als die heldenmäthigen in Betrachtung kom— 

men; 2) nach feiner Liebe gegen uns, 3) nad) 
- Den und erwiefenen Dienfien, 4) nach feinen 

Hedürfniffen; endlich 5) nach der Genauigkeit | 
feiner Verbindung mit ung, 

Die Grade dieſer Verbindung EPHALNEN | 
aus folgenden Betrachtungen, | 

Es giebt eine allgemeine Gefellfchaft uns | 
ter allen Menfchen, gefuäpft durh Sprade | 
und Vernunft: es giebt eine befondre, der 
Glieder eined Staats; eine noch EHABEE z wi⸗ 
ſchen Glidern einer damittien 

Das Vaterland *— die erſten Rechte auf, 
unſre Dienſte. Nach ihm kommen die Eltern, 

dann die Verwandten, Freunde, u. ſ. w. 

Noch 
| 
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Noch ift ein Unterfchied in der Art der Diens 

fie, welche jedes dieſer Verhältniffe von uns 
fordert, Unſre Berwandten haben ein grödfs 
feres Recht auf Geldbeyftand, als Gemüthss 

freunde, Diefe aber mehr auf unfern Umgang, 

Rath, Troft. 

Sedem find wir am meiften fhuldig, was 

er ohne uns am mwenigften erhalten fann, 

Es gehört aber eine gewiffe moralifde 
Rechenkunſt dazu, wenn man in einzelnen Faͤl⸗ 

len beſtimmen will, was, und wie viel wir je—⸗ 
dem ſchuldig find, 

Diefe Materie von der Wohlthätigkeit ift mit der Deuts 
lichkeit und Vollſtaͤndigkeit aus einander geſetzt, welche in als 
Ien Theilen diefes Werks herrfchen, wo die Gegenftände anz 
fchaulicher und die Vorſtellungen concreter find, + 

Sch finde befonders drey Anmerkungen, welche von 
Kenntniß des Menfchen zeigen, 

Die erfte *), daß die Freygebigkeit, die entweder den 
einen Menſchen, mit dei Schaden eines andern zu bereichern 
fucht, oder die das Vermögen des Freygebigen erfchöpft,, ſel— 
ten aus der wahren Quelle der Mehfchenliebe und Gutthätige 
keit entfpringe. Es gehören ftärfere Leidenfchaften dazu, um 

den Menfchen zu Ungerechtigfeiten, oder zu Aufopferung feis 
ner eigenen Wohlfahrt zu bewegen, als die fanfte Neigung 

Gutes zu thun. Cine von diefen ſtaͤrkern Leidenfchaften, die 
nur in freyen Staaten ihre Stelle fand, die Begierde, fich durch 

Gefchenfe Anhanger , oder durch den Ruf der Sreygebigfeit, 
Freunde unter dem Volke zu machen, fallt in den größten 
Theilen der neuern Staaten, sermöge ihrer Regierungsfornt 

weg. 

#) c, 14, Inest autem in tali liberalitate — quam aut liberzli= 
tati aut honestati, ©, 29, Beyden meiſten dieſer Step 

‚sebigen 17 
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weg. Mit ihr bat ſich auch die Gattung von Ungerechten, 
weiche rouben, um wieder auszutheilen, und die der Ver— 

fchwender , welche fich durch Wohltharen zu Grunde richten, 
faft gänzlich verloren, , Wer jet fich fremdes Eigenthuns 
bemächtigt, thut es, um zu behalien:. und wer über fein 

Vermögen weggiebt, giebt es gemeiniglich an die Gchälfen 
oder die Mitgenoſſen ſeiner Ausſchweifungen. 

Eine andre Urſache bringt eben die oben angezeigten Feh—⸗ 
fer , obgleich feltener, hervor, Gutberzigfeit mit Schwäche 
verbunden. Das Unvermögen abzufchlagen iſt eine Axt der 

Surchtfanikeit, nicht ver Liebe. Das Wohlwollen läßt ung 
immer die Sreyheit nachzudenfen; außer in einigen feltenen 

Fällen, wo die Empfindlichfeit durch großes Elend gereizt 
wird?) und wenn wir nachdenken, fo vergeffen wir unfer eis 

genes Beftegewißniemals. Aber die Menfchenfurcht ift eine 
Leidenſchaft, die uns die Freyheit des Gemuͤths raubt: und 
wer fich alfo zu Wohlthaten ſchrecken läßt, kann andern leicht 

zu feinem eigenen Untergange, und auch zuweilen zum Nach⸗ 
theile eines dritten, gefaͤllig werden. 

Eine zweyte Anmerkung betrift die Wahl der —— 
ſtaͤnde der Wohlthaͤtigkeit *). Wir ſollen den tugendhaften 
Mann vorziehen: und unter den Tugenden mehr auf Gerech— 

tigkeit und Sittlichkeit, als auf Klugheit und Muth ſehen. 
Warum das letzte? 

Die natuͤrliche Empfindung — 
ein. Der Ruf der Rechtſchaffenheit wird einem Verungluͤck— 

ten mehr Mitleiden und Huͤlfe verſchaffen, als der Ruf ſeines 

Verſtandes. Wer im Gluͤcke ſelbſt wohlgethan hat, wird am 

erſten wieder Wohlthaͤter finden, wenn er ungluͤcklich iſt. 
Eicero giebt einen Grund von dieſer Auswahl der Tugenden an, 

welcher richtiger iſt: einige Tugenden arten leichter aus als an⸗ 
dire, Er hätte noch hinzuſetzen fünnen: erſtlich, man fann 

fich 

u.“ 16. ‚ Quoniam autem vivitur — - videntur potius attingere, 

©. 30. Damwirabernihtunteryolliommenen i. 
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fich von der Aufrichtigkeit der einen Teichter uͤberzeugen, als 
von der Aechtheit der andern. Man iſt immer ungewiß, ob 
man nicht Klugheit mir Liſt, oder Muth mit Stolz und Trog 
ven echfele, Güte und Gerechttgkeit aber ſcheinen nie anders 

als aus einer tugendhaften Duelle, geſetzt auch, daß es nicht 

eine ganz lautere Quelle ſey, herkommen zu koͤnnen. Zwey⸗ 

tins, man rechnet jene erſten Tugenden weniger dem Menſchen 
ſelbſt an, weil man ſie, wie ich an einem audern Orte geſagt 
habe, mehr fuͤr Naturgaben hält, Drittens, man wird da= 

durch andern nicht jo geneigt gerhacht, weil man weniger 

Nutzen davor erwartet. Alle Vorzüge eines Menfchen habe 
eine Beziehung auf uns und unfer Wohl, nur durch Vie Guͤte 

feines Herzens: ohne dieſe, ſtoßen fie uns mehr zuruͤck, als 

daß fie uns an ſich ziehen follten ; ſie halten uns ab, die Huͤl⸗ 
fe, welche durch fie uns geleiſtet werden konnte, zu — 
weit entfernt, fie uns von felbjt anzubieten,” 

Wenn der Menſch i im Wohlſtande iſt, ſo wird er mehr 

nach ſeinem Verſtande und ſeiner Entſchloſſenheit, als nach 

der. bloß moraliſchen Güte geſchaͤtzt. Bey dem Nothleidenden, 
dem Huͤlfsbeduͤrftigen aber, wird mehr Redlichkeit und Sitt⸗ 
lichkeit, als Talente und Muth in Betrachtung gezogen, gie 
les, was eineu Glanz giebt, erhöht die Achtung gegen den 
Gläcdlichen: und ſchwaͤcht oft das Mitleiden gegen den Una 

glücklichen. Die Tugenden, welche Cicero in obiger Stelle 

auszeichner, find fanfte Farben, welche dann am meiften herz 

vorfommen, wenn die übrigen Umſtaͤnde des Menfihen, ‚finz, 
fer und traurig find, ' —J—— 

Eine dritte Betrachtung. von noch mehr einleuchtender 
Wahrheit und ausgebreitetem Nutzen, iſt die *), daß die 
Gutthaͤtigkeit ſich nach den Graden und den Arten der 
Verbindung, in welcher wir mit andern ſtehen, richten muͤſſe 

Jeder Menſch ſteht in gewiſſen Verbindungen durch 

feine Geburt, jeder wırd im neue gefeßt durch feine Schickſale. 
Beyde 

*) c, 16. Optime autem societas) big zu Ende des obigen Ab: 
ſhnitts. ©. 3%, Der dritte, Öradıs, 
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Beyde machen den Kreis aus, in welchen er wirken foll, — 
Es ift ein gemeiner Fehler, an weit entfernten Orten Kennts 
niſſe zu fuchen,, deren Gegenftände wir un uns hatten. Ein; 
eben fo gemeiner Fehler iſt es, uns in entfernten Beziehungen: 

Pflichten aufzulegen, und die in den nächften und natürliche, 
ſten zu verfaumen: unfre Verwandten, Freunde, die durch, 

Amt und Umftände mit. uns verbundenen Verfonen zu vers 

nachläßigen; und unter, Fremden nuͤtzlich feyn zu wollen. 

Dieß letztere kann in gewiffen Fallen recht feyn, fuͤr Leute von 
großen Kraͤften und einer zu eingeſchraͤnkten Sphaͤre. Aber 
fuͤr das Wohl der Menſchen uͤberhaupt und in den meiſten 
Fällen iſt es am zutraͤglichſten, daß jeder bey Den Perfonen, 
anfange Gutes zuthun, welche ihm Die naͤchſten ſind, Zwey 
Urſachen ſind es, warum dieſes nicht geſchieht. Zuerſt der; 

Stolz: weil jeder mehr wuͤnſcht glänzende, als gute Thatem; 

zu thun; weil vieleaus Einbildung von ihren Sähigkeiten, ihe 

ven Wirkungskreis für zu eingeſchraͤnkt, ihre Lage für zu nie— 

drig halten. Zum andern; die aus dem beftändigen Verkehr 
felbft entftehenden Urfachen der Gleichgältigkeit oder des Hafe 
ſes. Sm nahen Berhäftniffen find viele Gelegenheiten, ſich 
wechſe ls weiſe zu beleidigen: das Intereſſe koͤmmt öfter in 

Widerſpruch; entlich zeigt, und entdeckt man fich einander 
mehr die fehlechte Seite. Wer die Grade der natürlichen‘ 

Verbindung unter den Menfchen refpectiren will, muß, zu⸗ 
frieden und genuͤgſam mit dem Platze, den ihm die Vorſe⸗ 

Yung ongewiefen, auch, zufrieden mit den Menfchen feyn, mit 

welchen ffe ihn zufammengefellt hat: er muß der Kälte zu 
wehren fuchen, welche aus der Gewohnheit, — und dem 

Widerwillen, der aus Fleinen aber oͤftern Verdrüßlichkeiten 

enge er 

Unſre Seunde, unfre Verwandte, unfre Umtögenoffen 
J von uns, jeder etwas fordern, aber nicht alle alles. 

Jedwede Verbindung hat ihre Abſicht, ihre eigene Natur, 
ſo wie ihren beſondern Urſprung. Die Regel des Cicero iſt 
vortreſlich: leiſte jedem, was er ohne di am "| 

wenig: 
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wenigften erhalten würde, Eine andre Hegel liegt 
in feinen Worten, obgleich) nicht fo deutlich auögevrüdt: bes 
fördere bey jedem daS Gute, um deſſentwil— 
len die Verbindung mit ihm, von der Natur 

oder von dirfelbft -errichtet worden iſt. Die 

Familienverbindung bat die Erhaltung , die Fortflanzung, 
den Unterhalt, den Schutz zur Abficht : freundfchaftliche Vers 

binsungen werden zu Mittheilung der Gedanken, und zu 
Ergießungen des Herzens errichtet, Auf meinen Beutel, auf 
meine Fürforge, auf ‚ale Dienfte, welche zu Beförderung, 
des äußern Wohlſtandes abzielen, haben meine Verwandten 

das meiſte Recht; aber, meinen Umgang, meine Vertraulichz 

keit darf ich für diejenigen aufbehalten, zu welchen mich mein 
Herz, nicht ‚Die Geburt treibt. Jene, Pflichten kann ich lei= 

ſten aus Reflexion, dieſe nur, aus Empfindung, oder ſie vera 

Tieren ihr Wefen und ihren Werth: der Empfindung aber laͤßt 
ſich nicht gebieten. Es verſteht ſich, daß es Faͤlle giebt, 
wo beyde Verhaͤltniſſe zuſammen kommen. Verwandte koͤn⸗ 

nen auch Freuude im eugſten Verſtande ſeyn; aber ſie haben 
auch dann noch ihre Rechte an uns, wenn fie es nicht find, 

r ar 41 
SE TIL 

Su dem Abfehnitte von der Tugend der hhlerreib, von 
den Worten des 18ten Kapitels.: Intelligendum est autem, big zu 
Ende des 20ſten Kapitels. © 38) Unter den vier Hauptée 

sügenu, h- [2 bi8 ©. 56, 

—— J si 
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| Folgendes if der weſentliche Inhalt dieſes Abfchnittes; Die 
Zugend der Tapferkeit iſt zu allem Zeitem 

von den Menfhen am höchften geſchaͤtzt, und 
am meiſten geprieſen worden. Sie verdient 
ober nur Lob, wenn fie die Gerechtigkeit zunt 
Grunde hat, zu deren Verlegung, das mir der! 
Tapferkeit verbundene Temperament fo, —* 
rt 

3, Die 
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Die Groͤße der Seele beſtehht in zwey Sa: 
Gen: 1. In der Erhebung der Gefinnungen 
aber die außern Dinge, das heißt, über die 
Dörtheile und Uebel des menſchlichen Lebens; 

welhe Erhäbenheit wiederum auf zwey Ei— 
senfhaften beruht; einmal auf der feſten Ue— 

berzeugung, daß nur die Tugend ein wahres 
Guth ſey; zumandern aufder daraus entfprine 

genden hoͤhern Kraft, in gemeinnügigen Un: 
ternehmungen Schwierigkeiten zu überwinden, 

und eier ie auszuhalten” 2. Sn einem von 
.. vo eid enfpafeen Kr Gemuͤthe. 

Sie kann ſich in einem ſtillen phitoſee 

phiſchen Leben, durch Verachtungaͤußerer Vor— 
theile; — noch mehr aber in Berwaltung wich 

tiger Gefchäfte, durch Weberwimdung der das 

mit verbundenen Schwierigfeiten zeigen?! — 
hier aber eben R gut im Cabinet, als 
Felde. R 

Der größe Feldherr hat nicht nur Herz 
haftigfeit in der Gefahr, fondern auch Klug⸗ 

heit zu Veranſtaltungen, und. beſonders Se⸗ 
gegenwart des Geiſtes a än 

— 

Die — entweder bloß 
uns, oder zugleich das gemeine Weſen. Dies 
fen muß man mit größerer Behutſamkeit eut⸗ 

gegen gehen, als jenen. N 
u f ia naea 

Serner, fie drohen entweben unferm” Per 
ben und unfern Güthern, vder.unfrer Ehre 

Diele find feigherzigin Abfihr dieferleftern, 
welche muthigſin Anſehung der beyden erſtern 
ſind. 1084974 
EL Die 
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Die Staatsverwaltung ift das Gefchäfte, 
worin der große Mann fih am meiften zeigen 
Bann; und derjenige verdient diefen Namen; 
welcherdie beyden Regelndes Plato dabey 

beobachtet: erfilich, Daß er ſein eigenes Befte 

pergeffe, und nur des Staats feines vor Au— 
gen. babe; zweytens daß er alle Elaffen der 

Bürger auf gleide Weiſe in ſeine Vorſorge 
einſchließe. 

Großmuth gegen die Feinde, Gelindigkeit 
mit Ernft verbunden in Beftrafung Des Un— 
rechts, und Befcheidenbeit im Gluͤcke: find noch 
Züge ausdem Charafter des großen Mannes, 
befonders des Staatsmannes. 

' Der erfie Sag des Cicero, enthält eine zwiefache, einz 
leuchtend richtige, und an Folgen’ nicht unfruchtbare Erfah— 

rung: von dem Vorzuge, welchen die Menfchen (beſonders die 

ber, höhern Claffen, ) der Tapferkeit vor den übrigen Tugen= 
den geben; und von der wenigen Achtung, die ſie wirklich ver= 

dient, wenn ſie nicht mit einer im Verhaͤltniſſe deſto ſtaͤrkern 

Liebe der Gerechtigkeit begleitet iſt. — Die Erklaͤrung dies 
fer Zugend ſelbſt, entwicdelt ihren Begriff deutlich, und bey— 

nahe vollſtaͤndig. Die Unterfuchungen über den Vorzug des 

philofophifchen oder des gefchäftigen Lebens, der Kriegs: oder 
der innern Berwaltungsgefchäfte, find fün die Abficht des 
Ganzen zu weitläuftig: und in die legtere hat die Eigenliebe 
des Verfaſſers augenjcheinlich Einfluß. — Der Uebergang 
in die Politif war hier leicht, und nicht ganz am unrechteu 
Drte, aber er führt den Verfaſſer zn weit. Das hingegen, 
was Cicero aberven Kleinmuth, welcher feine Ehre auch dem 

Beten der Sache nicht aufopfern will, und üher die Auffuͤh— 

rung des großen Mannes bey glücklichen Umſtaͤnden fagt, ge 
hört zur Sache, und iſt eben fo richtig ausgeführt. 

Folgendes find einige —— rk über 
die ganze Materie, 

Eic. Pflicht. IL, Ch, 6 Das 

© £ 
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Das Schwere und das Gefährliche int menſch— 
lichen Leben, das find die beyden Gegenftande , mit welchen 
die Tugend der Großmuth zu thun hat. Das Schwere iſt 
von zweifacher Arts entweder Uebel, die zu ertragen, ‚oder 
ſtarke Anftrengungen, welche auszuhalten find. Das Gez 
fahrliche ift vom Eicero felbft abgetheilt worden, M 

Das Schwere wirft nicht fo. auf die Seele, wie die 
Gefahr. Jenes ift dem Drucke, diefes dem Stoße ähnlich, 
Um jenen auszuhalten, ift ein gelaffener, aber fortwährender 
Miderftand nörhig: um diefen zuruͤckzutreiben, ift eine hef— 
tige, wenn auch vorübergehende, Schnellfraft, hinlaͤnglich⸗ 

Weſſen Seele zu jenem Widerſtande fähig ift: wird ein ges 
duldiger Kranker, ein unermüdeter Arbeirer, ein unbeſtech— 
barer Richter feyn. Wer diefe Schnellfraft befigt, wird ſei⸗ 
ven Poften in einer Schlacht: herzhaft. vertheidigen. Wer 

beydes vereinigt, der ift der wahrhaft-tapfere Maun, nach 
dem alten Sinne des Wortes. 

Die — der Seele, zu der einen oder der 
andern dieſer Thaͤtigkeiten, koͤnnen wir nicht anders Fennen, 
lernen, nicht anders charafterifiren, als durch die Vorftelz 

lungen, die Gefinnungen, welche mit denfelben zufammens 
hängen, durch die, welche mir innen zugleich in der Seele 
da find, Wenn wir felbft diefe Gemüthsverfaffungen hervor— 
bringen wollen, fo Fönnen wir esnichtanders thun, als indem 
wir jene Vorftellungen, welche denfelben guͤnſtig up etz, 
wecken oder lebhaft machen. 

Was wir im folchen Seelenzuftänden: aus —— 
nicht erklaͤren, durch Vorſtellungen nicht veranlaſſen koͤnneu: 

davon ſuchen wir die Urſachen im Koͤrper, im Lanfe der Saͤfte, 

in den Nerven, im Grundſtoffe der Seele. — Das heißt 

im Grunde, wir wiſſen nicht, wo ſie iſt. 

Beyde Arten der Urſachen finden wir auch bey dieſer 
Tugend des Muthes und bey ihren verſchiedenen Arten ver— 

einige. — Etwas von der Stärfe, welche zur Geduld, und: 
‚son 
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don derjenigen, die zur Tapferkeit nöthig ift, Liegt nicht in 
den Ideen, nicht in den Grundfägen. — Was es eigentlich 
vollftändig fey, ift unbefannt, Aber das fehen wir, daß 
Stärfe und-Gefundheit des Körpers auf Herzhaftigkeit, und 
eine gewiffe nachgiebige Biegſamkeit der Fibern, auf Geduld 
nnd Ausdauern, Einfluß habe. Beydes kann durch gewiffe 
Uebungen befördert, — aber beydes Fann fehwerlich zugleich 

in hohem Grade erhalten werden. In ſo fern die Urfache des 

Muths im Koͤrper liegt, koͤnnen die beyden Arten deſſelben 

nicht beyſammen feyn, Sie zerftören einander bis auf einen 
gewiffen Grad, fie ſchließen fich wechſelsweiſe aus, 

Iſt es mit den befanntern Urfachen, welche in der’ 

Seele, das heißt, in Grundfägen und Gefinnungen, liegen, 
eben fo befchaffen ? 

Mir Fonnen nur zweyerley Gedanken auffinden, welche 
uns helfen, Schwiergfeiten zu ertragen: ven einen, daß die 
Schwierigfeiten nicht fo groß feyn; den andern, Daß es gut 

fey fie zu ertragen. Aehnliche Gedanfen und Feine andre find 

eö, welche uns gegen die Gefahr ftählen. Hier alfo find 
die Principia, woraus die beyden Hauprtgattungen des Muths 
entftehen, ſchon einander ähnlicher, 

Der Gedanfe, daß die Schwierigkeit ei die Gefahr 
nicht fo groß jey, fiheint nicht von uns, fondern von der 

Natur der Dinge abzuhängen. Sind unfere Vorftellungen 
von dem Grade des Schmerzens, dem Drücfenden der Arbeit, 
dem Schredlichen der Gefahr, nicht Folgen finnlicher Ein— 

drücke, welche wir nicht felbft vergrößern noch vermindern 
tönnen? 

Ein einzige Ausnahme würde feyn, wenn in alle un⸗ 
fere Empfindungen, und alfo auch in diefe, fich immer etwas 
von unfern Urtheilen mit einmifchte, 

Melches wäre aber wohl das Urtheil, welches Be— 
ſchwerden, Leiden und Gefahren und geringer vorfiellte, als 

| 2 . fie 
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fie andern Menſchen, oder uns zu andern Zeiten vorkommen? 
Ohne Zweifel entweder dasjenige, welches ung den menfchli= 

chen Geift überhaupt, oder unfern eigenen insbefondere, fo 
groß vorftellte, daß ihm nichts unerträglich, nichts unüberz 

windlich ſeyn Fünne, was feine Mafchiene nicht zerfiört: oder, 
dasjenige, welches uns höhere Guͤther zuficherte, die Durch: 

jene Uebel nicht-in Gefahr gefetst würden, 

Daß beyde Urtbeile, wenn fie Iebhaft werden, die 
Menfchen murbiger und geduldiger machen: das weiß jeder, 
der jemals in Noth oder in Gefahr gewefen iſt; und noch Ges 

gegenwart ves Beiftes genug behalten hat, ſich durchVernunft 

zröften oder aufmuntern zu Fünnen, 

Ein Bli auf vie Menfchen, die vor und gleich viel’ 
oder mehr gelitten und überftanden haben: ein Blick auf unſre 

eigene Würde, und den Vorzug denfender und vernünftig hanz 
delnder Weſen; auch das Andenken an unjere befondern Vor— 
züge,an unfern Rang in der Gefellfchaft, an die Leberlegenz 
heit an Verftand und Tugend, welchewir uns über andre zu= 

getrauet; oder diefe uns zugeftanden haben: alles die kann 
nad) allgemeiner Erfahrung oft das Wehklagen des Letdenden 

unterbrechen; Das Mnrren Des Geplagten vder Ermüdeten 
zum Schweigen bringen, und das zitternde Knie des Zaghaf— 
ten feite halten, 

Aber diefe Ideen gehen nicht fo fehr in den Charakter 
über. Sie erhöhen die Seele in den Augenblicken des Leis 
dens oder der Gefahr über ihre gewöhnliche Lage; fie geben” 
ihr eine ftärfere Spannung auf eine gewiffe Zeit. Aber un 

ihre eine größere Kraft auf immer zu geben, muß das zweyte 

Artheil hinzukommen; und muß ein herrfchender Grundfaß 

werden, 

Diefed ift derjenige Grundfaß, wodurch die Stoifche ' 
Sekte einige ihrer edlen Nachfolger fo weit über die uͤbrigen 
Menichen erhob: es ijt derjenige, welchen Cicero zum Haupt 

auge in dem Charakter des großen Mannes macht. — Wer) 
i die 
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die feſte Meynung hat, fie fey num irrig oder wahr, daß in 
der Tugend, in den Vollfommenheiten des Geiftes alles liege; 

das Gluͤckſeligkeit und Elend auf diefen beruhe; daß ade andre 
Zufälle nur einen mit uns verbundenen Körper nicht ung ſelbſt 
angeben; — zwar uns eine Zeitlang durch denfelben , weil 

er unfer Werkzeug ift, beſchweren, verhindern, aber nie uns 

glüdlicher machen koͤnnen, fo lange fie in unſerm Geifte nichts 
verfehlimmern: wer diefe Meynung bey fich lange genährt 
hat, der fieht ohne Zweifel alles, was ihn ſchmerzt oder ihn 
ſchreckt, als von minderer Wichtigkeit für ibn am, _ 

Es ift namlich in der Natur des Menfchen,, daf er in 
jedem fehr unangenehmen Zuftande geneigt wird, fich denfels 
ben als ewig, und fich ald ganz unglücklich vorzuftellen.. Wer 
dieſe Empfindung, oder diefe Einbildung, (denn wahre Em— 

pfindung iſt es nicht, da fich die Idee des Zufünftigen mit 
hineinmiſcht,) überwinden kann: der hat dem Uebel feinen 
Stachel genommen, 

Dazu dient nun jener Grundſatz. Die Empfindung 
des Gegenwärtigenfann er nicht vernichten ; aber die fürchter= 
lichen Begriffe von den Folgen und von dem geſammten Zus 
ftande fann er aufheben, Erfannmachen, daß der Menfch, 
da er in fich einen nie ihm zu raubenden Schaß von Glückfe= 
ligfeit entdeckt, ruhig wegen feines Schickſals im Ganzen 

‚feine Gedanfen nur mit den Uebeln des jegigen Augenblids 
bejchäftigt, um dem Schmerze oder der Furcht Wivderftand 

zu leiten. — Und dadurch iftfchon fehr vielgewonuen, Die 
Kraft der Seele wird auf diefe Weiſe concentrit auf einen 
Punkt, da fie hingegen durch die Vorftellung von bevorftehens 

dem Ungläcde und Elende überhaupt zerftreut wird auf viele; 
in welchem Falle der Menſch den äußern Eindrücden ganz 
Preis gegeben ift, 

Der zweyte Hanptgedanfe, welchen wir in dem Ges 
mäthszuftande des tapfern oder des ftandhaften Mannes ans 

terfcheiden koͤnnen, iſt ders es ift gut, fo zu Leiden, 
oder Sich diefer Gefahr auszuſetzen, 

635 Diefer 
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Dieſer Gedanke hängt mit jenem Grundſatze zuſammen. 
Wer glaubt, daß die Tugend etwas gutes iſt, der muß auch 
glauben, daß jede Gelegenheit zur Aeußerung oder zur 
Uebung der Tugend ein Gluͤck fuͤr den Menſchen iſt. Und 

wenn er alſo das gelaſſene Ertragen des Schmerzens, das 

Ausdauern in einer anftrengenden Arbeit, die Unerfchroden= 

heit in der Gefahr, als Tugend erkennt: fo wird mitten unter 

dem Gefühl der Unluft, welche in einer folchen Lage unaus— 

bleiblich ift, eine gewiffe Freude darüber entjichen, daß er 

dieje Tugend habe, daß er fie jetzt ausüben koͤnne. Diefe 
Freude ift das größte Stärfungsmittel: fie wirft ruͤckwaͤrts, 
um die Tugend, woraus fie entftand, zuerhöhen, odermehr 
in Thätigkeit zu bringen, 

Dieß find nicht Schimären der Spechlation: es find 
‚Erfahrungen jedes großen, aud) jedes nur guten Mannes, 
Mer niemals in dem Augenblicke, wenn er dem Verdruffe 
oder dem Schmerze unterliegen wollte, fic) durch den Ges 

danfen, — daß Geduld und fiandhafter Murh Tugend fey, 

daß er fi), wenn er aushalte, als einen beffern vollkomme— 

nern Menfchen beweife, — ploͤtzlich geftärft, erheitert gez 
fühlt Hat: der Fennt noch) die Macht der Tugend nicht. 

Dazu koͤmmt noch der Gedanke von Pflicht, wenn die 
Uebel, welche wir leiden, oder die Gefahren, welchen wir 
uns ausfegen, wichtige gute Folgen auch für andre, beſon— 
ders für da& gemeine Wefen haben; oder uns von einem gez 

meinnügigen und der Gefellfchaft unentbehrlichen Berufe auf: 
erlegt werden, 

Dieß findet nicht in allen Fällen ftatt, wo Standhaf: 
tigkeit und Muth zubeweifen find, Viele Befchwervden, viele 

Echwierigfeiten, viele Gefahren im merfchlichen Leben muͤſ— 
fen umfonft übernommen werden: umfonft wenigftens nad) 

unfrer Erfahrung. Sie find Folgen derjenigen Einrichtung 
der Dinge, welche der vernünftige Mann für gut erfeunt: 
aber fie wirken vor feinen Augen nichts gutes. Bey diefen 

Uebeln 
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Uebeln ift die einzige Aufmunterung der einzige Troſt des 
ſtandhaft Leidenden, daß er als ein Mann, und als ein edler 

Mann, fich betrage. 

Bey jenen Arbeiten und Gefahren hingegen, die fürs 
Publikum unternommen, oder durch unfer Amt uns aufgelegt 

werden, wirken noch andre Bewegungsgründe mit, worunter 
auch Ehrgeiz und Hoffuung der Belohnung gehören, Daher 
es auch von jeher mehr Menfchen gegeben hat, welche int 
Kriege tapfer, oder in Gefchäften jtandhaft gewefen find, als 
folche, welche ihr häusliches Privatleben in ftiller aber unun= 

terbrochener Größe geführt hätten, 

Zu der Großmuth im thätigen Öffentlichen Leben trägt 

nichts mehr bey, als der patriotifche Geift (the public 
Spirit). Je mehr ein Menjch alle feine Gedanken, fein ganz 

zes Intereſſe gefnüpft hat andie Gefelfchaft, deren Mitglied 
er ift, oder an den Negierer derfelden: dejto weniger ift er 

für fich beforgt. Perſoͤnlicher Muth ift immer die Folge der 
ſtarken Vaterlands- oder Fürftenliebe gewefen, Allein 
leben, ſich allein fühlen macht furchtfam: mit vielen in 
Gefellfchaft leben, fich innig mit ihnen vereinigt fühlen, macht 

beherzt. 

Wie ſehr muß es alſo wohl die Tapferfeit, oder die 
Geduld eines vernünftigen Mannes ftärfen, wenn er fich mit 
dem ganzen Univerfv verbunden, und einen Negierer von der 

höchften Einficht und Güte an der Spige defjelben denkt? Der 
Patriotismus ftarft mich nur da, wo ich im Angefichte mei= 
ner Mitbürger und für fie handle und leide. Der ftandhafte 

Glaube an eine Borfehung ftarft und erhöht den menfchlichen 
Geiſt zu allen Zeiten. 

Dieß find alfo die Principia der Tapferkeit, welche in 
der Seele liegen, das heißt, die wir dur Vorftelungen 

ausdrücen fönnen: Gefühl von der Würde der Menfchheit ; 

Gefühl von unferm eigenen Werthe; richtige Schäßung der 

Güter, welche wir aufopfein, der Unglücsfälle, denen wir 

64 ung 
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uns ausſetzen muͤſſen; Ueberzeugung, daß ſtandhaft und bes 
herzt zu ſeyn eine Tugend, und Tugend Gluͤckſeligkeit iſt; 
dann Eifer für das gemeine Befte und für das Gefchäfte, 
welches man treibt; Liebe des Vaterlandes und des Fuͤrſten⸗ 
endlich Hoffnung zu Gott. 

Alle dieſe Geſinnungen geben ſowohl — in — Ge⸗ 
fahr, als Geduld im Leiden. So weit dieſe Tugenden ihren 

Grund in der Seele haben, duͤrfen ſie nicht nothwendig getrennt 

ſeyn. Aber das Temperament widerſetzt ſich, wie ich geſagt 

habe, gemeiniglich der einen oder der andern. Dieſes kennen 
zu lernen, und wo es am ſchwaͤchſten iſt, das Gemuͤth deſto 
mehr durch Vorhaltung der Grundſaͤtze zu befeſtigen, gehoͤrt 

ſelbſt mit zur Uebung dieſer Tugend, fo wie einer jeden, _ 

Die Erfahrung zeigt, daß alles, was unfer Gemüth 
fröhlich macht, auch den Muth belebt, Auf gleiche Weiſe 
tragt Erhebung des Geiltes auch dazu bey, ihn heiter zu er= 
halten, Jede Anfpannung der Kräfte, wenn fie den Körper 
nicht erfchöpft, geht leicht in FröhlichFeit über. Eben die 
Faſſung, eben die Eigenfchaften des Gemüths, welche ung 
in fchweren oder gefährlichen Zeitpunkten unfers Lebens unter- 

fügen, machen uns zu allen andern glüdlicher. Wer als 
ein Mann leiden kann, genießt auch aldein Mann, das heißt 
viel ſtaͤrker. 

Sp wie wir num aber alle Eigenfchaften andrer Men 
ſchen nur aus ihren Handlungen ſchließen, fo nennen wir auc) 

ur denjenigen einen großen Mann, der wirklich große Tha— 
ten gethanbat, Große Thaten, fagt Cicero mit Recht, find 
folche, die zugleich von großem Einfluffe und von großer 

Schwierigkeit find, Um eine Kraft meffen zu koͤnnen, müfjen 
wir erſt beobachtet haben, wie große Hinderniffe fie zu übers 
winden im Stande fey. Auch wird felbjt die Anlage zum 
Großen bey denjenigen Seelen aus Mangel ver Yebung nicht | 

aus⸗ 
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ausgebildet, welche in einem zu Fleinen Wirfungsfreife einge= 
‚fchloffen find. Hier ift abermals die Vereinigung von Natur 
und Glück mit dem Verdienfte nöthig, wenn das entjiehen 

fol, was wir den großen Mann nennen, Die Natur muß 
ftarfe Kräfte, und durch diefelben den Saamen zu jenen Grunde 
fätzen und Gefinnungen, in die Seele gelegt; und den Körper 
für die Einwirfung eines folchen Geiftes feft und dauerhaft 
genug gebaut haben: und das Glück muß den Menfchen in 
Umſtaͤnde gefeßt haben, woer an großen verwicelten und ge= 
meinnüßigen Gefchäften Theil nehmen könne. Es iſt unlaugs 

bar, daß Staatögefchäfte vorzüglich von diefer Art find. Die 
Gegenftände find groß, Länder, Nationen, ihre Verbinduns 
gen, ihre Streitigkeiten, das Mohl und Wehe vieler Taus 
fenden. Die Talente, welche dazu gehören, find ausge 

breitet, fo wie die Gegenfiände mannichfaltig find, welche 
ein Staat umfaßt; der Schwierigkeiten find viele, weil: hier 

unabhängige Menfchen und ihre Leivenfchaften gegen einander 

freiten; der Gefahren nirgends mehrere, weil die Gewalt 

der höchfte Schiedsrichter feyn muß. Daher auch die Be— 
ſchaͤftigung mit diefen Gegenftänden, — felbft die Einbilz 
dung, daß man daran Theil habe, — zu einer gewiffen Er— 
habenheit der Seele beytragen kann. Und vielleicht ift dieß 

eine der Urfachen, warum im freyen Staaten fo viele uners 
fchrodene ftandhafte Männer zum Vorfchein kommen, weil 
die allgemeine Richtung der Gemuͤther auf die politfchen Ge— 
fchäfte geht. Nicht nurbefümmt jeder Bürger einen höhern 

Begriff von fich und feiner Wichtigkeit, — eine Empfindung, 
die, wie ich angemerkt habe, den Muth ftarft: fondern cr 
bekoͤmmt auch ein größeres Intereſſe an dem gemeinen Wefen ; 
and die National = Leidenfchaften, die zur Tapferkeit führen, 

befommen daS Uebergewicht über die Privat = Leidenfchaften, 

welche den Geift Elein und furchtfam machen, 

Dieß wird noch mehr durch die Vergleichung ins Licht 
geſetzt, welche Eicero zwifchen dem Leben des Staatsmannes 

65 und 
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und des Gelehrten, oder, (um es in einer Allgemeinheit, 
welche mehre Gefichtspunfte umfaßt, auszudrüden,) zwi: 
ſchen dem gefchäftigen und dem befchaulichen Leben *), macht.- 

Die Frage ift doppelt. Erftlich, in welcher Station 
des Lebens, unter welchen Umftänden Fann diefe Tugend der 

Geiftesgröße, — der Männlichkeit, wie man fie nach dent 
Griechiichen Worte nennen Fünnte, — am beiten geuͤbt, am 
deutlichften gezeigt werden? In diefen beyden Punkten hat 

das gefchäftige Leben vor dem ruhigen, und der Staatsmann 

vor allen andern Ständen, unendlich viel voraus. Seine 

Leidenfchaften werden mehr gereizt, und durd) größere Ob- 
jecte, wenn er fie überwindet und ruhig Dabey bleibt, fo muß 

feine Bernunft von ftärferer Art feyn. Seine Geduld und fein 
Muth werden auf härtere Proben gefegt, die Hinderniffe, 
welche ihm andre Menfchen in den Weg legen, find mannich— 
faltiger, weil, fo wie feine Gefchäfte einen Einfluß auf viele 

haben, eben fo viele Menfchen bey feinen Unternehmungen 

mitwirfen müffen, die alfo auch diefelben erfchweren koͤnnen; 

and fie findgrößer, weildieg mächtige Menfchen find, maͤch— 
tig durch ihre eigene Stärfe, oder durch ihre Menge. Die 
Ungluͤcksfaͤlle, denen er ausgeſetzt ift, find, wenn nicht im— 

mer an fich fehwerer, doch durch den Contraſt empfindlicher, 

und ſcheinen, weil fie cin Gegenftand des öffentlichen Mitleids 
oder der allgemeinen Schadenfreude werden, u dem Leiden⸗ 
den felbft größer. 

So alfo kann niemand fich in Heberwindung der Schwie— 
rigfeiten üben, wie er, — So kann aber auch niemand feis 
nen Nebenmenjchen feine Größe Har machen. Nur er ſteht 
auf dem Schauplatze, feine Thaten allein koͤnnen geſehen, ges 

meſſen, abgewogen werden. Seine Geſinnungen, ſein Cha— 
rakter werden in großen Zuͤgen lesbar. Andre und viele Men— 

ſchen leiden davon, oder erhalten dadurch Wohlſtand undGluͤck. 
Wenn 

*) c. 20, Multi autem sunt bis zu den Worten c. 21. et vacuitas 
ab angoribus, ©, 43 bis 45. 
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Weänn aber nun zweytens unterfucht werden foll: in 
welchem Zuftande Fann die ftille Erhabenheit der Seele über 

Zufälle, über Glück und Unglück, über Lob und Tadel, felbft 
über Leben und Tod amı leichteften entfiehen; wo fünnen die 
Ideen, die Grundfage gleichfam gefunden, wodie Gefinnun- 
gen gebildet werden, die den großen Mann machen amd ihn 
unterftügen: fo ift Flar, daß folche, da fie aus der Betrach- 
tung der Natur des Menfchen und der Dinge beſchopft ſind, 
Muße und Stille erfordern. 

Eben das Getuͤmmel der Leidenſchaften, die Schnellig— 
keit, mit welcher Geſchaͤfte auf Geſchaͤfte eindringen, die we— 
nige Zeit, welche zu Ueberlegungen uͤbrig bleibt, die Gefahr, 

welche bey der Verweilung droht, alles das, was den wahr— 
haftig erhaben denfenden Mann am Ruder eines Staats in 
feinem vollfonımenen kichte zeigt, macht auch, daß in diefer 

Station wenige wahrhaftig erhaben denken lernen. Daher 

haben fich Abfichten eines eingefchränften Eigennußes, Kleine 
Dorurtheile, niedrige Leidenfchaften, welche aus dem ruhigen 

Privatleben verbannt worden, oder doch hierdurch Vernunft 

befiritten werden, in dem höhern gefchäftigen Leben länger 
erhalten und haben dort ohne Einwendung geherrfcht. Die 
Philofophie, welche der Erhabenheit des Staatsmannes zur 
Grundlage dient, welche ihn in den Stand jest, feine große 
Nolle gut zu fpielen, hat fich in der Einſamkeit und in der 
Entfernung von dem auplahe der großen Welt bilden 
müjfen, 

Iſt es mir erlaubt, den Ausfpruch meiner Empfindung 
über diefen Gegenftand zu fagen? Geſchaͤftigkeit if 
etwas vortreflihes: und Muße ift etwas anderes vor- 
trefliches. Der erfien gewachfen zu feyn, und die andere zu 
ertragen und nüßlich auszufüllen, zu beyden gehören nicht 
gemeine Seelen. Ich bewundere denjenigen mehr, der von 
mannichfaltigen Unternehmungen und Arbeiten, die er zugleich 

vor hat, nicht verwirrt, von langdaurender Anftrengung 

nicht 
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nicht ermuͤdet, von Gefahren nicht erſchreckt, von glaͤnzenden 

Hoffnungennichtirregeführt, mitten unter dem Tumulte der 

Leidenſchaften und der Gefchäfte rubig fortwirft, und große 

Veränderungen in der Welt zu Stande bringt. Aber ich kann 
doch auch meine Hochachtung dem nicht verfagen, welcher, 

da er alle Entwürfe der Ruhmſucht und des Eigennußes aufs 
gegeben hat, im fich feldft Mittel genug findet, glüclich und 
nüßlich zu feyn. Die Unterfuchung der Wahrheit erfordert 
noshwendig dieſe Muße. Wer mit Hiße, mit Haftigfeit darz 
an arbeitet, wird felten die Heiterfeit und Sreyheit von Vor— 

urtheilen behalten, ohne welche fie nicht glücklich von ftatten 

gehen kann. Gefchäfte erfordern eineunermüdete, unter vie— 
lerley Arbeiten zerfireute, mannichfaltige Thaͤtigkeit; die Une 

terfuchung erfordert eine unumterbrochene, eine ungetheilte, 

eine einfache. Der Geſchaͤftsmann it feinen Nugenblid Herr | 

von fich, und muß diefes ertragen koͤnnen. Der contemplas 
tive Mann muß ganz Herr von feiner Zeit ſeyn, und die guten 
Augenblicke zu nutzen wiffen. Sener lebt im Zumult, und 

behält doch feinen Kopf ruhig: diefer lebt in Ruhe, und er— 
Hält doch feinen Geift thätig, Zu beyden gehoͤrt Stärke des 
Geiftes, aber von verfchiedener Art, 

Sokrates nennt irgendwo die Muße gortlich. Und 

fie ift e8 in der That, wenn der Geichäftslofe dem Sokrates 
ähnlich ift; wenn er in den allgemeinen Endzwecen des 
menfchlichen Lebens einen eben fo lebhaften Sporn, eben fo 

viel Anlaß findet, in fich befchäftigt, und feinen Nebenmen= 

fchen nüßlich zu ſeyn, als andere inden nähern und finnlichern 

Endzwecen des bürgerlichen Lebens. Auf der andern Seite 
haben die Unterfuchungen des Sokrates alle Zeichen der Muße, 

deren er genoß. Nur wer über feine Zeit frey zu gebieten 

hat, Faun, fo wie er, indem er der Wahrheit nachfpürer, 
alle Wegeverfuchen, jeden fo weit verfolgen als derfelbe geht, 

und es fich nicht verdrüßen laffen, wieder umzufehren, wenn 
er findet, daß er einen Irrweg gewählt hat, 

= — — — 

Mit 

IN 
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Mit Recht zeichnet Cicero die falſche Schaam, die 
Surcht vor unverdieuter Unruhe, als eine Art der Feigherzige 
Feit aus, welche die Ausführung nüglicher Unternehmungen 

am meiften verhindert*). Keine Furcht macht fo unglücklich z 

feine verleitet zu fo vielen falfchen Schritten, als die vor dem 
Urtheile der Menjchen, 

Unm fich dagegen zu waffnen, find drey Mittel. Zu— 
erft: felbft zu urtheilen. — Wer fich und feine Handlunz 
gen wenig Fennt, oder über den Werth feiner Perſon oder 

feiner Werfe nie.nals etwas entfchieden hat: der wird immer 
die Zeugniffe andrer von beyden aufjuchen ; und er wird wech: 

felsweife eitel oder niedergefchlagen jeyn, nachdem er guͤnſtige 

oder widrige eingeſammlet hat. Zweytens: unverwandt auf 
das Geſchaͤfte zu ſehen, das man treibt; auf die Gegen— 

ſtaͤnde, welche man bearbeitet. — Indem dadurch auf der 
einen Seite die Gedanken von Ehre und Eitelkeit verdraͤngt 
werden: ſo wird auf der andern das Bewußtſeyn hervorge— 

bracht, daß man mit aller feiner Kraft, und ohne Zerſtreu— 

ung gearbeitet habe, Und wo diefes Bewußefeyn vorhanden 
ift, befümmert man fich weniger, was andre von unfrer 

Arbeit urtheilen. Endlich drittens: zu bemeifen, wie die 

Meynungen der Menfchen fich am Ende doch größtentheils 

- nach der Wahrheit richten, und daß der achtungswuͤrdigſte 

Mann im Grunde auch am meiſten —— wird, 

— — 

Der letzte Haupttheil des erſten Buchs, welcher von ber 
Tugend der Maͤßigung und dem daraus entfiehenden Wohl— 

ſtande handelt * 9 ift in den abſtracten und.allgemeinen Be⸗ 

grif⸗ 

) c. 24 Inventi autem multi sunt, big zum Ende des Kapitels, 
©. 51. Ed hat zu jeder Zeit ıc. 

*) Bon dem Anfange des 27iten Kapitels, bis zu Ende des 4afteny 
E,.57 bis 96, 
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griffen am undeutlichſten, in der anafübenug de8 Befondern 
ver vortreflichte, 

Hier ift ver Furze Inhalt. 

- „Die Tugend der Maͤßigung, ift der Grund des wer 
„Anſtandes.“ 

„Es giebt ein allgemeines BERN welches allen 

Tugenden gemein iſt: — jede gute Handlung ſtehet wohl.“ 

„Es giebt ein beſonderes decorum, welches in Maaß, 

„Ordnung, Regelmaͤßigkeit und gefaͤlligem Anſehen unſers 
„aͤußern Betragens beſteht.“ 

„Das Weſen dieſer letztern Art von Anſtand liegt in 
„dem Natuͤrlichen des Betragens; und beruht auf einem 

„ruhigen Gemuͤthszuſtande, wo die Vernunft uͤber die Be— 

„gierden herrſcht: weil alle Ausſchweifungen der letztern die 

„Seele zerruͤtten, und den Leib verunſtalten.“ 

Das Natürliche ift zweyerley: entweder das, wel— 

„ches der Natur des Menfchen überhaupt; oder das, welches 

„ver Natur eines jeden Menfchen insbefondere eigen iſt.“ 

„Nihil deeet invita Minerva; nichts fteht dem 

„»Menjchen wohl, was ihm fein Genius ver-—— 
„fast. Ein goldener Spruch! Selbft das Beſſere und Vor— 
„zuglichere wird übelftehend, wenn es nachgemacht, nicht 

„natürlich ift,“ 

„Unſre Aufführung muß aber nicht nur mit unfrer 
„Natur, fondern auch mit unfrer Kage in der Welt übereinz 

„kommen. Diefe iſt zwiefach: entweder zufällig, wie 
„Stand, Vermögen; oder felbft gewählt, wie unfre Lebens: 
art. 

„Die meiſten wählen die ihrige in einem Alter, in wel— 

„chem fie weder das an fich Gute, noch das für fie Paffende- 
„unterfcheiden koͤnnen: — bloß nach den Benfpielen, oder 
„den Zuredungen ihrer Eltern, nach den Volfsmeynungen 

„oder nach Inſtinct.“ 
„Doch 
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„Doch wer nach eigener Ueberlegung waͤhlen kann, muß 

„ſeinen Gluͤcksumſtaͤnden gemaͤß waͤhlen. Wer — 
„muß nicht ohne große Urfache ändern,“ 

Das Alter und die Jugend, die obrigkeitliche und die 
„Privat-Perſon, der Buͤrger und der Fremde, jeder hat ge⸗ 
„wiſſe ihm eigene Regeln des Schicklichen zu beobachten. Das 
„allgemeine Schickliche aber liegt vornehmlich in der Gleich⸗ 

„formigkeit der Auffuͤhrung; oder in der Uebereinſtimmung 
„mit ſich felbit,“ 

Der Anftand im Yeußern — drey Sachen in ſich, 

„Schönheit, Ordnung und angemeſſenen Schmuck.“ 

„Die Schaamhaftigkeit iſt ein Theil davon. — Sie 
„iſt nicht eine bloße Folge der Verabredung, indem ſie auf 
„den Bau unſers Koͤrpers, und — Empfindungen 
„gegruͤndet if,‘ 

„Es giebt eine männliche und. eine weibliche Schönheit, 

„Darnach muß, ſich auch der Putz und der Wohlſtand jedes 
„Geichlechts richten... — Fechter sund Komddianten » Geber= 
„den find. zwey Abwege vom guten Anftande,‘ i 

„Eine vorzügliche Gattung des Anftändigen koͤmmt bey 
„unfern Reden, diefer nur Menjchen eignen Handlung vor.“ 

„Derfelben find zwey Arten: feyerliche Reden und Ges 

„fpräche. Bey dieſen legtern bejteht das Schickliche darinn: 
„daß man ohne Nechthaberey, nicht mit Ausſchließung andrer,. 
„von erheblichen Sachen, nicht Bdfes von Abwejenden, und 
„ohne Leidenfchaft jpreche,“ 

„In Wohnung, Hausgeraͤthe und der Übrigen Lebens— 
„art, iſt ſchicklich, was zu. dem Endzwede jeder Sache 
„noͤthig und zugleich dem Stande des Menfchen gemaͤß iſt.“ 

„Noch gehört zum decorum, jede Sache am rechten 
„orte und zu rechter Zeit zu thuns wobey man auch diellrs 
„theile feiner: Freunde und Der Welt zu Rathe ziehen muß.“ 

„unter 
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„Unter den verſchiedenen Gewerben find diejenigen die 
„anſtaͤndigſten, welche erfilich einen gewiffen Grad von Berk. 
„ſtand und Geschicklichkeit erfordern; zweydens, nicht zu un⸗ 

„gerechten Handlungen verleiten ; und dr itteus einen brtraͤcht⸗ 

„lichen Nutzen ſtiften.“ 

Wenn meine Leſer dieſes ganze Hauptſtůck des Cicero 
noch eiumal durchgehen, fo werden fie finden: daß in der 
Erklaͤrung des Unterſchiedes zwiſchen dem moraliſch Guten 

und dem Anſtaͤndigen, und zwiſchen dem allgemeinen und be⸗ 

ſondern Anſtande*), einige Dunkelheit und Verwirrung 
herrſcht, und die Ableitung des Mohlſtandes aus der Tugend 
der Maͤßigung, nicht einleuchtend genug iſt; daß die Digrefe | 
ſion von den Scherzen und ihren Verſchi edenheiten ), au 

fich fchdn ift, aber. am unrechten Orte zu ſtehen ſcheint; daß 
die Regel natürlich zu handeln a), fo ſehr nach Wahrheit 

und Erfahrung ausgeführt ift, ho unfre innigfte Empfürs 

N — uͤbereinſtimmt; daß von der Wahl der Lebens— 

art =>) Defannte, aber richtige Sachen geſagt werden z— 
daß die Pflichten der verfchiedenen Alter und Stände Hı 9— 

mit philoſophiſcher Kürze und Genauigkeit angegeben, iind- 
die Gründe der Schaamhaftigfeit#* #3) mit Scharfſinn 

— werden⸗ daß in den Regeln fuͤr den aͤußern Wohl⸗ 
om), der Mann von wahrer guten Lebensart 

nicht zu — iſt; daß Cicero die na) von der 
Öffentlichen Nede und dent Gefpräche HF) hier viel— 

leicht nicht würde eingefchoben haben, wenn nieht in feinem‘ 
Stau⸗ 

\ 
' 

*) c, 27. Gans. ©. 57. bie 58. 
»*)c, 29. Neque enim ita, big zu Erde des gapitels S. ka 64. 
a c, 30.31. ©. 64 bis 70. | AR 

19) C. 32,133, = 70, bi6 75. 
#Ht) c. 31.8. 75 Di8 77. B 
REN) 0,35. CO BEWERTE ein del Hib, S 
ws) e. 35, Non den Worten: Nos auten vaturam sehugs.. 

mur, his zu Ende des 3öften Gapiteld, ©, 32 bis 84. 

Bm) cc, 37,.©, 34 bis 86. 
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Etaate der größte Theil der innern Geſchaͤfte durch öffentliche - 
Reden wäre geführt worden; daß die Ruͤckkehr zu den gauz 
allgemeinen Grundfägen“ ), mitten unter der. Ausführung 

der befondern Regeln unerwartet ift; daß die Speculation der 
Grinchen über eur in und sure) „die Ordnung 
der Dinge neben und nach einander, wicht volle 

ſtaͤndig fcheint Übergetragen: worden, oder nicht-deutiich auge 
gedrückt zu feyn, weil wir hier wiederum einige Schwierige 
feiten gewahr werden; daß endlich in demjenigen, was über 
Die nörhige Feinheit des Gefhmads in Beurtheilung Eleiner 
Unanfiändigfeiten, und von der Pflicht, fich nach dem allge⸗ 
mein Ueblichen =>) zu, richten geſagt wird, — fo wie in 
der ganzen Abhandlung, — ſoviel Erfahrung und geſunde 
Vernunft herrfcht, daß dieß zu den aeen a des Cicero⸗ 
nianiſchen Werkes gehört; ’ 

Was ich noch hin zuſetzen will, find ErtSuberungen der 

allgemeinen Begriffe, die mir dunkel, und weitere Ausfuͤh—⸗ 
zungen einiger Punkte, welche mir wichtig. ‚feinen, 

Die erfte dunklere Stelle iſt die’ Selaͤum und ———— 
fung des Anſtaͤndigen, „mit welcher Die Abhandlung anz 
fürge*##), Anſtaͤndig, gegremend, ſchicklich, 

ſind Wörter, die, wie. decorum und%grögrcy, zweyerley 
ausdruͤcken: einen gewiffen Geſichtspunkt, unter welchein 

‚man alle Tugenden anfehen kann; und eine gewiffe Gattung 
der Tugenden, bey welchen Schr Öehgispunte der vornehm— 

en der einzige ift, 

Handz 

) e. 39. In omni autem actione — 1ationi.ı & 90, Beyie 
oder Handlung aber, 
) e. 40, bis zu den Worten; nunc digenda s sunt, ©, 90. 91. 
„..***) c, ar. ©. 95 bis 94. zum Abfape. 

see) c. 07, Qualis autem differentia bis zu Ende dee Kapitels 
©, 57, Aberes iſt doch ac bie ©, 58, 

Er Pflicht, u. Th. H 
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Handlungen, die mit unfrer Natur und den Werhälts 
niſſen der Dinge übereinftimmen, find ſchicklich. Wir nennen 
fie Tugenden, infofern wir aufdie lobenswärdigen Eigenfchafe 
ten fehen, die fie vorausfegen; wir nennen fie Pflichten, ins 
ſofern wir darauf Acht geben, daß andre Menfchen und die 
Gefelifchaft fie fordern ; wir nennen fie anftaudige Handlunz 
gen, infofern wir die Würde der menfchlichen Natur in Bes 

ärachtung ziehen, die dadurch behauptet wird. 

So ift alfo zu verftehen, was Cicero fagt: das ho- 
neflum, die Tugend, müffe vorangegangen feyn, und das 
decorum, der Anftand, folge ihr alsdann gleichfam als ihr 
Schatten), 

Wenn Güte und Größe der Seele fich durch Handlune 
gen zeigt, fo ift das Aeußere , das in die Augen fallende die— 
fer Handlungen niemals anfiößig, erniedrigend, widrig. — 
Mir dürfen nur einen Menfchen zu der Zeit betrachten, wenn 
er eine guteThat verrichtet: fo werden wir finden, daß er 

einen doppelten Eindruck auf uns macht: er wird Hochachtung 
bey uns erwecen für feinen Eharakter; und er wird uns im 
feiner außern Perfon, in diefem Augenblide, am meiftenges | 
fallen, oder am wenigften mißfallen, Dieß erfolgt bey der | 

Ausuͤbung jeder. Tugend, 

Der Charakter des Nachdenkeus, der Menfchenliebe,; 
des geſetzten Muthes, ausgedrüct im Geſichte, in den Stele 
lungen des Körpers, im Reden und Berragen, fest allem | 
Diefen gewiffe gefällige Züge zu, oder mildert die mißfäligen, 
die ſie ſonſt haben. Decorum pertinet ad honeftum, fed | 
ita, ut non recondita quadam ratione cernatur, fed fie | 

in promptu. Das decorum ift die Außenfeite der Tugend; | 
es ift der finnliche Eindruck, den fie auf das Auge macht: fo 

wie. dad Wort honeflum den geijtiigen Eindruck derfelben | 
auf 

») Ebendaf. Quicquid enim est quod deceat, id tum apparet, | 
eum antegressa est honestas, ©, 57, Sp’vielfeben wit x | 

|| 
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auf die Urtheilskraft und die moraliſche Empfindung be⸗ 
zeichnet. 

Aber gewiſſe Handlungen fallen mehr in die Augen, 
haben mehr finnliche Seiten, als andre. Gewiſſe gute Eis 
genfchaften drücken fich färfer und deutlicher in Mienen, 
Geberden und dem ganzen außern Menfchen aus. Bey dies 
fen werden wir alfo das Anftändige in einer vorzüglichern Bes 
deutung fuchen; auf diefe werden wir zuweilen das Wort 

Anftand gänzlich eingefchranft finden, 

Die guten Eigenfchaften diefer Art nun, fagt Cicero, 
find Feine andere, als die, welche zu der vierten Haupttugend, 
der Mäapßigung gehören. 

* 

„Aber warum ſoll dieſe ſich ſtaͤrker im Aeußern des 
„Menſchen ausdruͤcken, als Klugheit oder Menſchenliebe? 
„Oder wie ſoll aus ihr der eigentlich ſogenannte Wohlſtand 
„hergeleitet werden ?“ Al 

Eicero erklärt fich darüber nirgends vollftändig. Aber 
deutlich genug zeigt er in einer Stelle den Zufammenhang an, 
welcher fich zwifchen Mäßigung der Leidenfchaften und dem 
Anftande findet: da nämlich, wo er fagt, Daß Zorm, Furcht 

und ausfchweifende Luft, die Mienen, die Geberden, die 

Stimme und den Gang des ‚Menfipen verändern und veruna 
fialten®). 

Um die ganze e Sadei in ihr gehöriges Licht zu ein, ift 
‚ nothwendig, zuerjt die Natur der Mapigung ſelbſt zu unter— 
fuchen. Cicero hat zu meiner Verwunderung diefen Punkt 
ausgelaffen. Er bleibt ganz bey der abgeleiteten Tugend des 
Wohlſtandes fichen, und vergift, uns die Örundtugend der 
temperantia zu erklären, 

92 | Die 

*) €, 29. Efficiendum autem est — Negligentergue agamuy, 

©, 61, Dazu iſt ndthig, bis S, 64. zu Ende, 

1} 



216.7: um Philoſophiſche 

Die griechiſchen Philoſophen, deren Syſtem Cicero 
vortraͤgt, verſtehen unter gaDdoocuyn , welches Cicero durch 

temperantia, wir durch Maͤßigung, unvollkommen genug, 
uͤberſetzen, die Beherſchung derjenigen Leidenſchaften, welche 

aus dem Reize des Vergnuͤgens entſtehen. 

Luſt und Schmerz der Sinnen, ſagen ſie, ſind die 
beyden Hauptfeinde unſrer Tugend. Aber fie greifen uns 
auf eine verſchiedene Weile an, Der Schmerz oder die Furcht 
vor Schmerz hält unfre Kraft zuruͤck, hemmet unfre Tharige 
Teit. Die Luft treibt diefelbe vorwärts, bringt unfre Bes 
gierden zu fehr auf, fegt unfre Kraft in zu gewaltfame, zu 
weitgehende Bewegungen. Die Tugend alſo, welche unter 

der Anführung des Verftandes ununterbrochen, mir gleichem 
Schritte, und in grader Richtung auf ihr.großes Ziel, die, 

Vollkommenheit, losgehen fol, muß in dem einen Falle, die 

Frampfhaft zufammengezogenen oder erfchlaften Fibern ſpan— 

nen, in dem andern die überfpanntennachlaffen. Der Muth 

iſt es, welcher die Kraft der Seele hervortreibt, ihren Puls 
gleichſam emporhebt, wenn fie durch die Gefahr. oder den 
Schmerzeingefchränft, niedergedrückt worden iſt; Die Maͤßi— 
gung ift es, welche die Triebe der Seele zurüchalt und bes | 
fänftigt, wenn fie durch das Vergnügen, oder die Ausſicht 
auf daffelbe, zu fchnell bewegt werden, zu heftig aufbrauſen. 

Cicero hat die Gränzen beyder Tugenden fo genau we— 
der ‚gezeichnet noch beobachtet, Er redet unter dem Artikel 
der Mapigung auch oft von der Bezaͤhmung folcher Leidens 

ſchaften, welche furchtſam machen; er hat hin und wiederven 
Muth auch aufden Widerftand gegen die Neigungen der Sinn— 

' Tichfeit ausgedehnt. Dadurch hat eraber nicht nur Wieder— 
holungen veranlaßt und Theile in einander geſchmolzen, wels 

che er felbft von einander abgefondert hatte: fondern er hat 

auch die Berfchiedenheit der Regeln und Uebungen überfehen, 
welche jeder diefer Tugenden fordert, 

Cicero | 
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' Cicero mußte mehrere Wörter häufen, um durch ihre 
Verbindung, in den Gemüthern feiner Römifchen Leſer, dies 
genigen Begriffenach und nach und ſtuͤckweiſe hervorzubringen, 
welche das Wort Fadpocvn bey den Griechen auf einmal 
hervorbrachte. Temperantia, die Mäßigung, zeige 
im genaueften Verftande nur die Verminderung deffen an, 

was zu viel; die, Befarftigung deffen, was zu heftig ift: 
moderatio, die Selbfibeherrfhung, zeiat die Bes 
ſtimmung einer gewiffen Regel an, welche von der Vernunft 
vorgefchrieben werden muß. Beydeszufammen, infofern es 
die Bewegungen der Seele zum Gegenftande hat, macht die 
Ewdpcrumg aus, die Tugend, von welcher hier die Rede iſt. 

Das, was am öfterften in den Bewegungen der Seele. 
an Quantität zu groß, an Stärfe zu heftig ift, finder fich 
entweder bey dem Genuffe der Luft, oder bey den Begierden 

und dem Beſtreben nach den Dingen, welche Vergnügen 
bringen, oder bey dem Unmillen über die Hinderniffe. Das 
find drey unwillkuͤhrliche, und drey verjchiedene Eindrücke, 

und die ale drey aus dem Vergnügen ihren erfien Urfprung 
nehmen, 

Es giebt Leute, die, wenn die Vergnügungen der 
Sinne einmal ihre Sinne kuͤtzeln, diefem Reize nicht fp weit 

{ wiverftehen fünnen, daß fie indem Genuſſe eher inne hielten, - 

als bis ihre Kräfte erfchöpft find, oder wirklicher Schmerz 

Daraus entſteht: und die hingegen, wenn das Vergnügen ab: 

wejend, oder in Hoffnung ift, nur ein maͤßiges Beftrebenans 

wenden, es fih zu verfihaffen, 

Andre find hitziger in der Yachtagung deffen, was zum 
Vergnügen führt, als in dem Genuffe der Luft felbft. Sie 

begehren Reihthum und Ehre mit einer unmaͤßigen Hitze: 
aber fie fünnen ihrer Sinnlichkeit gebieten, wenn fie wirklich 

Die Gegenftände vor ſich haben, wo fie ar oder Ehre als 
Mittel — 

H4 Noch 
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Noch andre werden weder von der Luſt, noch von der 
Ausſicht auf dieſelbe, ſehr lebhaft geruͤhrt; aber durch die 

Hinderniſſe werden ſie ſtark aufgebracht. Beſonders iſt bey 
den Ehrgeizigen dieſer Unterſchied ſichtbar: daß die einen mit 
größerer Woluſt ver Ehre genießen, — das ſind die Eiteln; 
andre mir größerer Hitze ſie ſuchen, — das ſind die Herrfch- 
ſuͤchtigen; noch andre mit groͤßerem Unwillen bey den Be— 
leidigungen derſelben entbrennen, — das find die Stole 
zenund Jachzornigen. 

Noch giebt es eine Menge andrer Bewegungen der 
Seele, die aus eben der Urſache zu heftig werden, aus wel— 
cher e8 die Bewegung der Kugel wird, welche einen Berg 
hinunterläuft, — durch die während der Action felbft vor— 

gehende Befchleunigung,. Kine einmal gefpannte Wirkſam— 
feit, fofern fie von der SinnlichFeit abhängt, Fann fich nicht 
mehr hemmen. &o arbeiterder Gelehrte, fo fpielt der Spies 
Ver, fo laͤuft und tanzt der Knabe immer unmäßiger, unaufs 
haltſamer fort, je langer er dabey iſt, trotz ſeinem Gefuͤhle, 
den Einredungen feiner Vernunft und den Ermahnungen 
ondrer, 

Die Maͤßigung arbeitet allen diefen ſtuͤrmiſchen Bewes 
gungen entgegen. — Sie bringt alfo erftlich, die dur) den 
wirklichen Genuß ded Vergnügens aufgebrachten 
Sinne in Ruhe; befänftigt ven Küßel, welcher in ihnen ers 
regt worden, und fucht die Neizbarkeit derfelben zu vermins 
dern: damit der Körper weder durch die zu große Srritation 
der Nerven leide; noch der Verftand durch die ihm aufges 
drungenen zu lebhaften Vorſtellungen, feiner felbft unmaͤchtig 
werde. — Es giebt eine doppelte Luft: die eigentliche finns 

liche Luft und die Froͤhlichkelt. Die legtere ift dad Merk der 
Einbildungsfraft, Wie aber diefe faft innmer von den Sin— 
nen erſt erweckt werden muß: fo wird Sröhlichfeit, ohne ein | 
fie begleitendes, förperliches Vergnügen, felten fehr hoch fteis | 
gen. Am deöwillen haben die Menfchen von den Altefien | 

Zei⸗ 
* 
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Zeiten’ an, fich immer am der Tafel verfammelt, wenn fie 
mit einander haben fröhlich feyn wollen. — Die Lateiner 

baben einen eigenen Ausdruck für das Uebermaaß der Froͤh—⸗ 
lichkeit, welcher daffelbefehr gut bezeichnet, geftire laetitia. — 

So wie bey dem Uebermaaße der Vergnügungen des Gaumens 
oder der Wolluſt man fich ganz den Eindrüden der Sinne 
-überläßt: fo giebt man fich bey der unmäßigen Froͤhlichkeit 
ganz den Ideen und Einbildungen Preis, die in der Seele 
während dieſes Zuftandes i in fchneller Abwechfelung auffteigem. 

Der Nachtheil jener Unmäßigfeit ift augenfcheinlich,, weil 
fie ven Leib wie die Seele verdirbt, und auf der Stelle unans 
genehme Folgen veranlaßt; das Nachtheilige diefer letz— 
tern ift nicht fo fichtbar, weil es langfamer erfolgt, und die 
Seele allein angreift. Es giebt nämlich eine gewiſſe Nuͤch⸗ 
ternheitderfelben, — einfehr wünfchenswerther Zuftand , — 
welche durch eine übertriebene Sröhlichkeit geftört, endlich, 
wenn diefe oft wiederfömmt, vernichtet wird. Mer feine 
Einbildungsfraft unaufgehalten fortlanfen laßt, wenn fie 
Durch ungewöhnliche , größtentheils finnliheMittel in einen 
behaglichen Gang gebracht worden; ift zulegt m ihrer Ger 
walt, nicht in der feinigen: er kann, wie ein Fieberkranker, 
die Reihe der Bilder, welche fie ihm aufdringt, nicht mehr 
unterbrechen; in dem Raufche des Vergnügens muß er forts 
denfen ‚.fortreden, was er im eigentlichen Verftande nicht 
mehr will, was feinem fonftigen Charakter und feinen Leber: 

Jegungen zumider iſt. Diefer Zuftand zieht, wie die unmaͤßig 
genoffene Wolluft, Erſchoͤpfung, Unfähigkeit, Edel an fich 
ſelbſt und verdrüßliches Wefen nach fich, Und die Urfache, 
warum diefe ausſchweifend fröhlichen Menfchen zugleich auch 
die traurigften find, ift feine andre: als weil auf jedellebers 
fpannung eine Erfchlaffung folgt; weil jede zu lebhafte Freu— 
de eine Leere zurüdläßt; und die Seele, welche eine Zeitlang 
von ihren eigenen Gedanfen wie im Wirbel herumgetrieben 
wurde, fich kurz Darauf wie in einer Meeresſtille befindet, 
wo fie Feine einzige Idee ing Klare bringen, Fein angenehmes 

Bild heivorziehen kann. 
24 Die 
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Die Maͤßigung bringt zweytens die Begierden in Ruhe, 

welche nach Vergnügen fireben, oder vielmehr nach dem Bes 

fie der, Dinge, von welchen man Vergnügen hoft. Der 
Reiz, derhierwirkt, fcheintweniger finnlich, alfo aud) mehr 

widerftehlich zu feyn: denn je mehr fich ver Körper in eine 

Leidenſchaft miſcht, deſto fchwerer wird e3 der Vernunft, fie 
zu beftegen. Allein weil diefe Begierden etwas dauerhafte 
feyn fünnen, wieder Genuß der finnlichen Luft nicht ſeyn kann: 

ſo werden auch jene mehr durch die Gewohnheit verftärft, 
Das Beyfpiel hat auf den Genuß wenig Einfluß, auf die 
Begierden fehr viel, weil jeder das für etwas vorzüglich gu⸗ 

tes halt, worhach er viele ftreben fieht. Und endlich mifcht 
fich ver Ehrgeiz in alle, weil man nicht bloß die Sache felbft, 

fondern den Ruhm begehrt, fie erworben zu haben, oder den 

Dorzug, welcher mit ihrem Befige verbunden ift. Begierde 
nach Vermögen und nach Ehre, find zwey Hauptelaffent 
weil diefe beyven Sachen in dem äußern Zuſtande der Men: 
ſchen den größten Unterfchied machen. Die Begierde nach 

Ehre ‚tft heftiger, bringt lebhaftere Bewegungen, gewalt- 
ſamere Maaßregeln, größere Unruhen undUngleichheiten im 

Gemäth und in der Aufführung hervor: die Begierde nach 
Bermögen tt langſamer, aber ununterbrocyener, und laßt 

weniger andern Gedanken und Beftrebungen Kaum.  Beyde | 
num Fönnen durch Vorfiellungen von dem Werthe der Dinge - | 
gefhwächt werden, Richtige Begriffe haben hier mehr Ein— 

fluß, als bey der finnlichen Luft. Dieſe letere verlangt 

ein unmittelbares Einhalten, eine plößliche Ruͤckkehr der 

Seele auf ſich ſelbſt, grade in dem Augenblicke der Leidens 

fchaft. Jenen Begierden Fann matt entweder in Zeiten vor— 

beugen, oder man muß ſie nach und nach überwältigen. Doch 

giebt es immer Zeiten, wo fiedurch nähere Gegenftände mehr | 

aufgebracht werden, — Paroxysmen gleichfam, wo die 
Krankheit fich verdoppelt, Ben folchen muß ebenfalls uns 
mittelbare Hilfe geleiftetwerden, wenwnicht ihre oͤftere Wie— 

derfehr, die Wirkung der langfamern Arzneyen völlig ver— 

richten ſoll. Die Aufwallungen der Eitelfeit, der Ehrſucht, 
oder 
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oder der Gewinnfucht, wern fie einen nahen Zweck vor fich 
haben, werden den Aufwallungen der Luft oder ganz finnlis 

cher Begierden ähnlicher ; und verlangen gleicheBorfehrungen. _ 

Die Wirkſamkeit der Seele, welche zur Mäßigung fols 
cher plößlich aufjleigender , oder ungewöhnlich angeflammter 

Begierden nöthig ift, muß ebenfalls fehnell und heftig feyn. 
Eben deswegen Laßt fie fich weniger befchreiben. Aber deſſen 
wird fich jeder erinnern, welchem ein folcher Kampf zuweilen 

gelungen ift: daß er fich eine innere Gewalt hat anthnn muͤſ— 
fen , um fich von der herrfchenden Idee loszureißen; daß er, 

ohne viel mit fich felbft zu rafonniren, bey dem erften Eleinen 

Nachlaſſe der Leidenfchaft, (denn auch die Seelenkrankheiten 
haben ihre Intervalle, ) gleich zum Werke fhreiten mußte, 

Gedanken, Objecte, Ort, Zuftand zu verändern, 

Hier bietet wieder eine Tugend der andern die Hand, 
Verſtand, und Stärke ver Seele, müffen fich vereinigen, um 
diefe Maͤßigung hervorzubringen. Die Beherrſchung feiner 
ſelbſt ift eine Folge davon, Inſofern fich diefe im Abficht der 

Ideen äußert, fo nennt man fie Gegenwart des Geifles: — 
vermöge derfelben bleibt der Menfch in derjenigen Reihe von 

Gedanken, welche er fich einmal vorgefeßt hatte. Inſofern 

fie fich in Abficht der Begierven außert: fo heißt fie Maͤßi— 

gung. Beyde find gemeiniglich mit einander verbunden, und 
machen zufammen den gefeßten Charakter aus, ,,. 

Die Mäßigung befänftiget endlich diejenigen Bewegun: 
gen der Seele, welche ohne äußern Antrieb, bloß durch ihren 

eigenen Lauf, zubeftigwerden. So wie nach den phufifchen 
Geſetzen, jeder bewegte Körper fich ewig fortbeiwegen würde, 

‚wenn er fein Hinderniß anträfe; und jeder ruhende ewig ru= 
ben würde, wenn er nicht einen Stoß befäme: fo ift in der 
Seele eine ähnliche doppelte Trägheit. Sie liebt in ihrem 
Zuftande zu verharren. Sie bringt fich mit Mühe zur Thaͤ⸗ 
tigkeit, wenn fie lange geruhet hat; fie kann fih nur mit 

Mühe zur Ruhe bringen, wenn fie einmal wirffam geworden 
? N H 5 iſt. 
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iſt. Dieſes giebt zu einer zwiefachen Unmaͤßigkeit Anlaß. 
Erſtlich, alle Arten von Geſchaͤften, oder von Zeitvertreiben, 

kurz, Handlungen, die uns gelingen, welche wir mit Er— 

folge treiben, wobey wir unſre Thaͤtigkeit angenehm fuͤhlen, 
ſind wir geneigt zu lange fortzuſetzen: ſo daß ſie uns entwe— 
der an andern wichtigern Sachen ſtoͤren, oder unmittelbar 

ſchaͤdliche Folgen auf uns ſelbſt haben, Ferner, wir gera= 
then durch die Dauer der Handlung, in zu viel Hige: wir 
thun mit zu großer Anftrengung, mit zu viel Aufwande der 

Kraft, mit zu fichtbarer Begierde, was bey gelinvern: Ans 

greifen, (wenn ich fofagendarf,) bey mehr gelaffener Wirke 

fanıfeit, beffer gelingen würde; oder was, wenn e5 auch 
durch jene Gewalt gelingt, doch der Erfchöpfung nicht werth 

ift, welche wir uns zugiehen, 

Diefe Betrachtungen führen und auf das, was Cicero 
fagt, daß die Maͤßigung in der Erhaltung des natürlichen 
Zuftandes befteher. Wer es kennen lernt, welches diefer 
narürliche Zuftand bey ihm ſey, was er eigentlich fagen wolle; 

wer darauf merft, wenn er bey ihm geftört wird: der allein 

kann in allen Sachen mäßig feyn, oder bald zur Mäßigkeit 
zurüdfehren. — Die Analogie des Körpers wird diefes deut— 
lich machen. Die Erfahrung lehrt und, daß es einen ge= 
wiſſen Zuftand deffelben gebe, (welches dann der eigentlich. 
gefunde Zuftand ift,) wo man feinen Theil deffelben insbe— 
fondere fühlt, aber wo man alle auf gleiche Weiſe brauchen 
kann. Ueberfüllung oder Hunger, Ermüdung oderj lange 
Ruhe, taufend andre Umſtaͤnde; befonders die zu lange Be— 
harrung in einerley Lage, in einerleyg Art der Bewegung, 
fiören diefen Zuftand, Sogleich fängt man an, gewiffe 
Theile des Körpers mit einem Fleinen Schmerze zu empfin= 
den; ſogleich, ın dem Gebrauche derfelben Schwierigkeiten, 
gewahr zu werden. Wer darauf nicht Acht hat, wird feinen 
Körper nicht lange gejund. erhalten, In der Seele giebt es 
ähnliche Zuftände. Einem, wo fie alle ihre Kräfte mit glei— 

eher Leichtigkeit aͤußern kaun, und durch kein unwiderſtehliches 
Gefühl, 
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Gefühl, "zu irgend einem befondern Gebrauche derfelben de— 
terminirt wird. — Von diefem Stande des Gleichgewichts 
fhwanft fie bald auf die eine, bald auf die andre Seite aus, 

fobald fie anfängt, fich lebhafter zu beſchaͤftigen. Die völlige 
Ruhe der Seele muß nothwendig geftört werden, fobald 
Derftand, oder Smagination, oder Herz, von irgend einem 
Gegenftande vorzüglich angezogen und befchäftigt wird, — 
Aber in dem weitern Anwachſe diefer erregten Bewegungen, 
giebt es einen gewiffen Punkt, wo die Thatigkeit in eine Un— 
ruhe, in eine Unbehaglichfeit übergeht; wo die Gedanfen 
weniger frey werden, wo die Bilder der Smagination fich 
nicht mehr aufhalten und ordnen laffen, wo die Begierden 
ungeſtuͤm und wider Willen aufwallen, Wer es gewohnt ift, 
auf fih Achtung zu geben, wird diefen Uebergang bemerken, 
Dann ift es Zeit einzuhalten, Diefer Zuftand ift fchon eine 
fieberhafte Bewegung. Dauerter fort, oder koͤmmt er oͤfter 
wieders fo wird eine Krankheit daraus, welche dem Wohl 
und der Tugend des Menfchen gefährlich werden kann. 

Das bisher abgehandelte ift die Maͤßigung, die 
temperantia, die Verminderung deffen, was zu viel, die 
Schwächung deſſen, was zu heftig iſt. Sie iſt dieGrundla= 

ge der moderatio, der Regierung feiner felbit, 
die Bedingung , ohne welche diefe legtre nicht ftatt findet, 

Die Vernunft namlich, um mit ihren Regeln gehört 
zu werden, muß ſchon eine etwas beruhigte Seele vorfinden: 
um die Regeln zu entdecken, muß fie nicht felbft im Taumel 

feyn. Uber voch ift noch eine befondere Anwendung derfelben 

nöthig, wenn der gelaffene Menſch, nun auch nach Pflicht 
und Abſicht handeln foll, — Wer ſich darauf legt, fich felbft, 
ſeine gewoͤhnlichen Geſchaͤfte, Zeitvertreibe, den ganzen Lauf 
ſeines Lebens zu ſtudiren; — zu bemerken, bey welchen 
Gelegenheiten er zu ſehr in Feuer gerathe, bey welchen er zu 
unempfindlich bleibe; welche Luſt ihn am meiſten mit ſich 
fortreiſſe, welchem Hange er ſich am erſten uͤberlaſſe, wels 

chen Aufforderungen er am laͤngſten widerſtehe; wo er zu 
traͤge 
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traͤge ſey, um eine Arbeit anzufangen, oder zu haſtig werde, 
un fie bey Seite legen zu koͤnnen: der wird auch im Stande 

feyn, ſichRegeln vor zufchreiben, nach welchen feine Maͤßigung, 
in wirklich weife Regierung feiner felbft übergehen wird, "Er 
wird, wie Cicero fagt, die Begierden anfpornen, wenn fie 
hinter ihrer Führerinn, der Vernunft, zurücd bleiben, — 

fie im Zaume halten, wenn fie ihr zuvor laufen. 

Nun wird es nicht fchwer feyn, zu begreifen, warum 
der Anſtand im Aeußern, auf diefe Tugend der Mäßigung | 

und Selbfiregierung, mehr als auf jede andre, Beziehung | 

babe, 

Erſtlich, wenn der Grundfaß richtig iſt, daß das Nas 

türliche, das Weſen des Anjtandes ausmacht, fo ift klar: 
je ruhiger und ſtiller die Seele, je natuͤrlicher, gemäßigter, 
regelmäßiger der Gang ihrer Vorſtellungen und Begierden ift, 

deſto weniger wird fie den natürlichen Zuftand des Körpers 
foren; defto weniger wird fie die Züge des Geſichts verun— 
falten, dejto weniger die Bewegungen des Leibes, — 
Mechanismus zuwider, aͤndern. 

Wenn wir die Sache noch genauer unterſuchen, fo fin— 

denwir, daß das, was wir Wohlftand nennen, zwey Theile, 

oder vielmehr zwey deutlich abgefonderte Grade hat; und daß 

auch zweyerley Urfachen fich vereinigen muͤſſen, ihn ne 
dig hervorzubringen, ! 

Etwas anders ift der gute Anſtand, durch welchen wir 
nur nicht mißfallen; etwas anders iſt die Artigkeit, 
durch welche wir gefallen. 

Ferner, beydes liegt zum Theil in der Vildung des 
Körpers, und in den natürlichen. oder angewoͤhnten Bewez 
gungen deſſelben: zum Theil in der Seele und in den Auss 

drucke, denfie durch Mienen, Geberven, Stellung, Gang, 
von ihren Fähigkeiten oder ihren Gefinnungen giebt, 

Der gute Anftand in engerm Verſtande, oder das ger 
fittete Sa , welches nur das Anfiößige vermeidet, hat, 

ins 
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infofern es von Eigenfchaften. der. Seele abhängt, feinen 
Grund ganz in diefer. Tugend der Mäßigung: die Artigfeit, 
welche liebenswärdig macht, hat ihern Grund bald in der 
einen. ‚Tugend, bald in.der andern, nachdem jede bey der ges 

genwärtigen Berrichtung mehr ausgeübt werden kann; — 
am meiften aber in Menjchenliebe und Verſtand. 

Die Tugend- der Mäßigung, das heißt mit abem 
Morten, die Ruhe und Gelaſſenheit der Seele, thut nichts au⸗ 
ders, als daß ſie den Koͤrper nicht zwingt, nicht verzerrt, 

‚nicht berunſtaltet. Sie verfchöners ihn nicht, fie läßt ihn 
nur, wie er iſt. Arm, Zuß, Augen, Mund, alle Glieder, 

alle heile des Geſichts behalten Die age, oder machen die 
Pewegungen ‚ welche fie nach ihrem Baue, nad) ihren me⸗ 

chauiſchen Geſetzen machen muͤſſen. 

Hier wird alſo zwar immer noch ein großer Unterſchied 
ſeyn, zwiſchen einem wohlgebauten undeinem verunſtalteten 
Koͤrper, zwiſchen einem Koͤrper, deſſen Muskeln ſaͤmmtlich 
freyes Spiel haben, und einem, deſſen Bewegungen gehin— 

dert und ſchwerfaͤllig find. Aber doch wird Der erjte am ſchoͤn⸗ 

Teen, der andre am mindejten haͤßlich erſcheinen, weun er in 

feinen natuͤrlichen Stellungen und Bewegun, gen, Durch Feine 
Leidenſchaften, durch Feine AN PFO RR g. Der. Seele geht 
wird, ' 

Dieſe Ruhe der Seele thut ach mehr: fie giebt dem 
Aeußern des Menjchen einen gewiffen Charakter von Feftig- 

Zeit, der zum edlen Anſtande gehört, Sie verſchoͤnert auch: 
doch nur fuͤr die Augen feiner Kenner. 

Aber um den wahrhaftig artigen Mann zu bilden, muͤſ⸗ 
fen noch Eigenfchaften hinzukommen, die thätiger find, wels 

che fich mehr hervorthun, mehr unſre Neigungen an fich zie— 

hen. — Und diefe Eigenjchaften find Feine andern, als die 

Zuneigung deffelben zu uns, welche unfer Herz gegen ihn 
öffnet, und der Verſtand deſſ elben, welcher den unjrigen unz 

terhält, ELATT. 

[01 
In 
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In weſſen Umgange ſich dieſe Zuneigung in einem ge⸗ 
wiſſen Grade gegen alle Menſchen, mehr oder weniger gegen 
jeden, nach feinem Verdienſte, feinem Range und feiner Ver« 
wandtſchaft mit ihm zeigen foll, kann Fein andrer als der ge— 
rechte und menfchenfreundliche Mann feyn: und wer verftäns 

digen und Fugen Perfonen durch fein Gefpräch gefallen ſoll, 
muß felbft klug und verftandig ſeyn. 

Aber noch koͤmmt ein befondrer Umftand hinzu, warum 
diefe Tugenden nicht allemal derjenige äußere Annehmlichkeit 
bervorbringen, welche hier als ihre Wirkung angegeben wors 

den iſt. Der Bau des einen menfchlichen Körpers unterfcheis 
det fich von dem Bau des Andern nicht nur dadurch, daß er 
fchöner und häßlicher ift, fondern auch dadurch), daß er ein 
befferes und fchlechteres Werkzeug für die Seele ift, welche 
ibn braucht ; daß erdeutlicher oder undeutlicher die Meynun— 

gen, Gefinnnngen, Begierden derfelben ausdrüdt; daß er | 
fich fchwerer oder Leichter nach ihrem Gefallen, a ihrem 
Vorſatze bewegen läßt. 

Bey der Stimme iſt dieß ganz augenfcheinlich. Einige. 
Menfchen haben biegſame und von ihrem Willen abhängende 

Sprachwerkzeuge, Diefe drücden ihre Gedanken bis aufdie | 
kleinſten Schattirungen durch die Töne ihrer Stimme aus: 
das find die guten Lefer, Nedner, Acteurs. — Andre haz | 

ben vielleicht diefe Idee eben fo deutlich, diefe Gefühle eben | 
fo fein; fie empfinden auch, wie beyde müßten ausgedrüdt | 
werden. — Ihre Imagination giebt ihnen den richtigen Tome | 
an, aber ihre Kehle verfagt ihnen denſelben. Sie wscenz | 

tuiren, fie lefen falſch, was fie mit dem richtigfien Accente, 
mit dem angemeſſenſten Tonfaͤllen dachten. 

Das iſt von allen uͤbrigen Werkzeugen, durch welche 
die Seele ihre Gedanken oder ihre Empfindungen zu erkenen⸗ 
giebt, gleich wahr. | 

Es gehört alfo zur Artigfeit noch das natürliche oder 
erworbene Ialent, feinen Körper, befonders fein Geficht, | 
hi feine | 
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feine Stimme, feine Action in feiner Gewalt zu haben, um 
durch fie diejenigen Ideen und Gefinnungen unverfälfcht, und 
mit einer auffallenden Klarheit andern mittheilen zu koͤnnen, 
welche diefer ihre Zuneigung verdienen, Wen dieſes verfügt 
ift, der wird oft märrifch fcheinen, wenn er innerlich voll 

Freundſchaft und Liebe; oder verlegen und einfältig, wenn 
er voller Muth und Entfchloffenheit ift, 

Zweytens, die Sache noch) vom einer andern Seite zu 
betrachten, fo giebt es zwey Hauptabweichungen vom Wohle 
fand: Grobheit und Affectation. Sie bangen mit -zwey 
unvollkommenen Zuftänden der Seele zufammen : mit Faul— 

heit und überfpannter Gefchäftigfeit. Das ungejchliffene er 
jen, ift eine völlige Regelloſigkeit in dem äußern Betragen: 
das affectirte Wefen ift eine zu beſtimmte Negelmäßigkeit, 

Im erften Falle verläßt die Seele gleichfam ihren Kür: 
per. Weil fie wenig denkt, wenig oder gar Feine Abſichten, 
feinen Plan hat; nichts begehrt, nad) nichts firebt: fo über- 
laßt fie die Bewegungen des Körpers bloß den Geſetzen der 
Schwere. Jedes Glied fallt, wo es den Hang hin hat; nichts 
ift fefte, nichts gerade: die muskulariſche Kraft wird durch 

nichts gefpannt, Das ift die Plumpheit des Bauern. Im 
andern Falle arbeiter die Seele zu viel an ihrem Körper, Weil 

fie durch vielerley, Eleine und abwechfelnde Begierden gereitzt 
wird, weil fie mehrere Plane auf einmal verfolgt: fo zieht 

and fpannt und zwingt fie jedes Glied dem ———— was die 
Natur deſſelben verlangt, 30 

Der Zuſtand, in welchen die Tugend der Maͤßigung 
‚die. Seele verſetzt, verhindert beydes. Es iſt dieſes der Zus 
ſtand einer moderaden Geſchaͤftigkeit: — wo Aufmerkſamkeit 
und Begierde auf erhebliche Endzwede gerichtet find, welche 
men doc) nicht mit unrubiger Hitze begehrt, picoemit Yengfi- 
lichkeit, nicht im Sturme zu erhalten fucht. Sn diefem Zu— 
fiande, (zumal wenn der Endzweck eben diefer ift, die Liebe 
Der Menfchen zu gewinnen,) wird zwar der Leib aufrecht 

erhal⸗ 
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erhalten; das Auge iſt auf etwas geheftet, der Gang wankt 
nicht hin und her; man ſieht, daß eine lebendige wirkſame 

Seele in dem Koͤrper wohnt: aber doch bleiben auch die Be— 
wegungen noch frey; die Muskeln werden nicht gefpannt, bis 

ſie ſteif werden; das SRaBeRe des Menfchen ift ungezwungen 
und doch belebt. 

Doc auch, wenn nian unter diefem Geſichtspunkte den 
Wohlſtand betrachtet, erfordert er nicht allein die Tugend 

der Maͤßigung, fondern auch gefellige Neigungen, Verſtand 
und Muth. ih 

E5 giebt eine Art der Grobheit, welche in dem Aus—⸗ 
Drucke der Gleichgültigfeit und Verachtung gegen andre be= 
fieht. Es giebt — welche die selge der — 

heit iſt, 

Der Verſtand macht, daß wir unſre Verhaͤlti ſe mit 

andern einſehen; Daß wir Die, Bedeutungen unſrer eigenen 

Reden und Haudlungen verſtehen. Die geſellige Tugend 
macht, daß wir dieſe Verhaͤltuiſſe in Ehren halten; daß wir 

unſern Reden und Handlungen, keine andre Bedeutung geben 
wollen, als die von Liebe, Achtung oder Ehrerbietung. 

Affectation aber entfteht gemeiniglich aus Schwaͤche des 

Geiſtes. Selten find Gerzhafte Maͤnner affectirt. Bloͤde 
ſind es faſt immer. Eitelkeit, — eine Art dar Schwäche, — 
mit wenigen Verſtande, und mit etwas Schuͤchternheit vers 

bunden, befonders wenn die Eitelkeit zuletzt über die Schüch- 

ternpeit die Oberhand behält, macht. aͤußerſt gezwungen. 

x i 

"Die zweyde Stelle, wo nicht der Sinn dunfel ift, aber 
der Gedanke zu wenig entwickelt wird, iſt die), wo Cicero 
fagt: das decorum, welches Die außere Aufführung des 
Menſchen — macht, — in drey Sachen; formofi- 

tate, 

*) c. 35. Sed quoniam decorum — pausa dicantur, S. 77. In 

babe bisher ıc, 
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nicht leicht, wenn er nicht für einen ehrlichen Mann gehal⸗ 
ten wird. Selbft der noch fo einfan lebende Landmann, 
hat einen guten Ruf feiner Nechtichaffenheit noͤthig. Wo 
‚diejer ihm fehlt, fo wird man bey jeder Gelegenheit Vers 
dacht auf ihn werfen; man wird fich eher Beleidigungen 
gegenihmerlauben ; undge entfernter von Menfchen er lebt, 

deſto weniger wirder fich vor folchen Angriffen ſchuͤtzen koͤn⸗ 
nen, Auch dem Gefchäftsmanne, der mit Kaufen, Pachs 
ten, und andern Geld eriwerbenden Gefchäften zu thun hat, 

werden jeine Unternehmungen am bejten gelingen, wenner 

ein — Mann iſt, oder dafür gehalten wird. 

Der Einfluß dieſer Tugend ins menſchliche Leben iſt 
ſo groß, daß ſelbſt diejenigen, die vom Morde und Raube 
leben, nicht beſtehen koͤnnten, wenn fie nicht dieſelbe in ei— 
nigen Fallen, und gegen gemwiffe Perſonen ausuͤbten. Ein 
Straßenräuber, der feine Miträuber beftähle, würde auch 
nicht einmal in einer Bande gelitten werden. Und wenn 
das Haupt derjelben, den Raub nicht unter feine Gehuͤlfen 

gleich austheilte: ſo wuͤrden ſie ihn bald umbringen oder 
verlaſſen. Man behauptet ſogar, daß es gewiſſe Raͤuber— 

geſetze gebe, die fie heilig beobachten, Die Unpartheilich— 
feit in Austheilung der Beute war es, vie der Illiriſchen 

Raͤuber Bardylis, deffen Theopompus gedenft, fo mäch: 
‘tig gemacht hatte, Viriarhus der Lufitaner,, war. auf dies 

ſem Wege zu einer Macht gelangt, der felbjt unfre Armeen 
und Feldherrn haben weichen müffen , und welche erft Laͤlius 
"der Weife, als Präter, beugen fonnte, Diefer demüthigs 

te dann aber auch den wilden Stolz diefes Feindes derges 

ftalt, daß er den folgenden Generalen einen leichten Sieg 

über ihn in die Hunde gab. Wenn alfo die Gerechtigkeit 
fogar bey Raͤubern die Wirkung hat, daß fie ihre Macht 

befeſtigt und vergrößert, was muß fie nicht erft in einem 
. „ordentlich verfaßten Staate, umgeben von Gefegen und 

Richterſtuͤhlen, ausrichten koͤnnen? 

2 Pflicht. BES RUN. Der 
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Der erfte Bewegungsgrund, der nicht bloß die Me— 
der, von welchen ed Herodot ausdrüdlich erzählt, fondern, 
wie ich glaube, alle Nationen, und auch die unfrige, zu— 
erft veranlaßt hat, tugendhafte Perfonen zu Königen über | 

fich zu wählen, ift das Verlangen nad) einer unpartheyie | 
fchen Verwaltung der Gerechtigkeit gewefen. Da naͤmlich 
der ärmere und größere Theil des Volks von den Reichen | 
und Mächtigengedrüftwurde: fonahmer zu einem Mans 
ne von hervorleuchtender TZugendfeine Zuflucht ; der dann, 
indem er die Geringern vor Beleidigungen zu fchügenfuchte, | 
Durch Feftfegung allgemeiner Rechte, Hohe und Niedrige 
zugleich in die Schranfen der Billigfeit einfchloß. 

Eben die Urfache, welche die Könige gemacht hat, 
hat auch die Gefeße hervorgebracht. Das, was man ſuch— 

te, war immer eine gleiche und unpeartheyifche Rechtspfle⸗ 

ge, (Und in der That hört das Recht anf, Nechtzufenn, | 

wenn e8 nicht für alle gleich, und dafjelbe iſt.) So lange | 
fie diefe von den willfährlichen Entfcheidungen eines einzi— 
gen guten und gerechten Mannes erhielten: fo waren fe | 

zufrieden, Als diefes fehlfchlug, fo dachten fie darauf, 
Gefege zumachen, deren Ausſpruͤche in allen Faͤllen und 

bey allen Perſonen unveraͤnderlich wären, 

So viel erhellt alſo: daß diejenigen zu den erfien | 

Heherrfchern der Menfchen erwaͤhlt worden find, von deren | 

Kechrfchaffenheitder größte Theil eine hohe Meynung hate | 

te. Wenn dazu noch der Ruf von vorzüglichen Einfichten 
fam: fo war nichts, was die Menfchen unter folchen Uns 

führern fi) nicht zu erhalten getrauten, 

Allen diefen Betrachtungen zufolge, verdient die Ge: | 
sechtigfeit aus mehr ald einem Grunde, gejchägt und ges 

übt zu werden : erftlich, um ihrer felbft willen, — denn 
fie hörte auf Tugend zu feyn, wenn dieß nicht der vormehns 
fie Bewegungsgrund wäre; — zweytens, umdes Rubms | 
willen, welchen fie verfchafft, um der Ehrenwillen, zu deners | 
fie ven Weg bahnt. | 

© | 
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| So wie aber eine vernünftige Fuͤrſorge nöthig iſt, 
. Acht nar um Geld zu erwerben, fondern auc) das Erwor— 

bene anzulegen; damit man davon, zu Beſtreitung ber 
nothwendigen fowohl, als der Ehren - Ausgaben, beftäne 

Dige Einfünfte ziehe, fo ift es auch bey dem Kubme nicht 

genug, daß wirihn erwerben: wir müffen ihn auch auf eine 

vernünftige Weije zu unfrerı und Audrer Beften anwenden, 

Sofrates fagt vortreflich: es fey der Fürzefte Von bei 
Weg zum Ruhme, wenn man fih bemü en 85 2 feine Vet: 
dad wirklich zu feyn, was man fheinen wo [edienite bes 

le. In der That irren diejenigen gewaltig, welche — yngen“ 
ben, daß ein bloß angenommener Schein, die Prahlerey 

mit Berdienften und Tugenden, die wır nicht befigen, ges 
wiffe erfünjtelte Reden, oder gar wol Mienen, uus eitt 
dauerhaftes Anfehen verfchaffen koͤnnen. Nein! wein die 

Ehre, die auf Wahrheit gegründer ift, tief wurzelt, und 

ihre Aefte weit ausbreitet: fo fallt hingegen die falfche er= 
dichtete, in kurzer Zeit ab, wie eine Blüte, Und über: 
"Haupt kann nichts Angenommenes von langer Dauer feyn, 

Unzählige Benfpiele beweifen diefes; ich will aber 
der Kürze wegen nur bey Einer Samilie bleiben. Der Nas 
me des Tiberius Gracchus des Vaters, wird fo lange mie 
Ruhme genannt werden, als das Andenken von Rom felbft 
in der Welt Hleiben wird, Seine Soͤhne aber, fo wie fie 
bey ihrem Leben, ihres großen Anſehens ungeachtet, dert 
Beyfall der Rechtfchaffenen nicht erhielten: fo werden fie 

jegt unter die Zahl derjenigen gerechnet, deren Ted die 
Strafe ihrer Verbrechen gewefen, 

Der Schluß von allem diefen iſt: wer Ruhm erwers 134 
ben will, der errülle die Pflichten der Gerechtigkeit. Wels 
ches diefe find, iftin dem erften Buche ausgeführt worden. 

Ob nun aber gleich, eine gewiſſe Meynung von ſich 
au erregen, das befie Mittel ift, wirklich zu feyn, wo⸗ 

53 für 
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für man gehalten werden will: fo giebt es doch erlaubte 
Mittel, unfre wahren Eigenfchaften andern befannt zu mas 
hen; oder das zu feheinen, was wir find, 

Wenn jemand fo glüdlich ift, durch feine Geburt 
und die Verdienfte feiner Voreltern, (welches, wie ich glau— 
be, mein Sohn, dein angenehmes Loos ift,) oder durch 
günftige Zufälle, von feiner frühen Jugend an, einen Na= 
men zu haben, welchen die Welt Eennt und hochachtet : fo 

ift der fchwerfte Schritt fohon getban: Aller Augen find 

auf ihn gerichtet ; jedermann ift neugierig zu wiffen, was 
er thue, aufwelche Weife er fich betrage zer wandelt gleiche 
fam ineinem hellen Lichte, das Feine feiner Reden und 
Handlungen verborgen feyn laßt. Wer aber in der Dun— 
Felheit und Niedrigkeit gebohren, feine erften Sahre unbe= 
kannt, und vonden Menfchen unbeachtet, zugebracht bat: 
der muß, wenn er fich zum Ruhme emporfchwingen will, 
bald alsJuͤngling anfangen, auf große Unternehmungen zu 
denfen, und ich zur Ausführung derfelben mit Eifer vorzu— 
bereiten, Er wird dieß defto beherzter thun fünnen, weil 
das Verdienft ia dieſem Alter faft Feine Neider, fondern 

nnr Gönner und Befdrderer findet, 

Die größte Empfehlung für einen jungen Mann ift, 
wennerfich im Kriege hat. hervorthun fünnen, Beyſpiele 
diefer Art find bey unfern Vorfohren fehr haufig, da die | 

beftändigen Kriege dazu Gelegenheit gaben. Deine Füngs 
lingsjahre, theurer Sohn, haben unglücdlicher Weife, auf 
den Krieg getroffen, welcher von der einen Seite hoͤchſt uns 
gerecht, von der andern höchft unglüdlih war. Deſſen uns 

geachtet erinnere ich mich mit Vergnügen, daß du in dem 

Commando, melches dir Pompejus über einen Theil der 

Neuterey der Huͤlfstruppen anvertraute, Den Beyfalldiefes 

großen Mannes, und den Beyfallder Armee erhalten haft, 

fowohl durch deine GefchiclichFeit dein Pferd und deine 
Waffen zu brauchen, als durch deine Bereitwilligkeit, dich 

allen 
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allen militärifchem Arbeiten ah Befchwerlichkeiten zu uns 
terziehen *) Leider ift digfer dein Ruhm mit dem Staates 
in deffen Dienſt du ihn erworben, zugleich untergegangen, 
Doch ich wollte nicht von deinem beiondern Falle, fondern 
don der Sache überhaupt reden: ich kehre alfo zu dem, 

was davon noch zu jagen ift, zurüd, 

33 So 

*) Suetonius erzaͤhlt vom Auguſtus, (Kap. 38.) daß er, um 
die Soͤhne der Senatoren fruͤh zu den Geſchaͤften des Staats 
zu gewoͤhnen, ihnen zugleich mit der maͤnnlichen toga, auch 
den latum clavum, das Kleid der Senatoren zu tragen 
und in den Rathsverſammlungen zu erſcheinen erlaubt habe, 
daß er aus gleichem Grunde, wenn fie ihre erſten Feldzuͤ— 
ge machten, fie fhon als tribunos über eine Legion, oder 

“als praefectos über eine alam equitum geſetzt habe. Es 
erhellt aber aus unfter Stelle, daß das legtere nicht eine 
von Angufto eingeführte Einrichtung, fondern fhon zu Ci— 
cero’s Zeiten gewöhnlich geworden fey; daß fhon Damals 
Feldberren jungen Leuten von Familien, wenn fie aucd zum 
erftienmale bey der Armee erſchienen, den Titel eines Com— 
mandeurs über anſehnliche Haufen der von den Altirten 
geftellten Neuterey ertheilten. — Die Hülfstruppen, oder 
diefe Contingente der Bölkerfhaften, die unter dem Na— 
men der Bundesgenoffen wahre Interthanen des Roͤmiſchen 
Staats waren, bießen vom Anfange an alae, weil fie, 
ſtaͤrker an Reuterey als die Legionen, und deshalb vor— 
nehmlich beftimmet waren, die Flügel der Armee zu decken. 

Deſſen ungeachtet gab eg zuerſt noch eine eigne ganz Roͤmi⸗ 

ſche Neuterey: das war eben dasjenige Corps, welches in 

der Folge unter dem Namen der; Nitter, einen eignen 
Stand in der Nepublif ausmachte. Aber eben fo wie fih 
diefer Stand mehr hob, wurde auch feine urfprüngliche Bes 
ſtimmung verändert: und die Aliirten ftellten in der Folge 
die Mannfchaft auch zu den der Legion incorporirten Reutern. 

Hiedurh sefhah es demnach, daß jede Legion ihre eig— 

ne alam, oder eine ihr zugehprige Anzahl Aliirter Reuter— 

Scwadronen erhielt; wovon der Commandeur praefectus, 

fo wie der Commandeur des Fußvolks einer Legion tribu- 

nus hieß. Zu einem ſolchen Befehlshaber der zu einer Le⸗ 
gion 



134 Zweytes Bud). 

Sp wie in allen Sachen, die Werke des Geiftes vor 
Ben Arbeiten des Körpers einen Vorzug verdienen : fo find 
auch unter den ruhmbringenden Gefchäften, diejenigen, wos 

bey wir Nachdenken und Verftand anwenden müffen, von 

größerm Werthe, als die, wozu wir nur Stärke brauchen, 

Die erfte Empfehlung für einen jungen Menfchen ift 

Sittfamfeit und Befcheidenbeit; Zärtlichkeit und Ehrerbies 

tung gegen feine Eltern ;. Liebe und Sreundlichteit gegen alle 
jeine Verwandten, 

Am leichteften aber und von der beften Seite werden 
diejenigen Juͤnglinge befannt,, die fich zu weifen und grofe 
jen, dem Staate mit Ruhm dienenden Männern halten, 

Das 

gion gehörigen'von den Aliirten geworbenen Neuterey hat: 
te alfo Pompeius im bürgerlihen Kriege den jungen Cices 
To ernannt. 

Pan erficht aber aus der Stelle felbft, daß es nur ein 
Titel war, welchen diefer dadurd) erbielt, nicht ein Com— 
mando, welches ihm waͤre aufgerragen worden. Denn dag, 

wodurch ſich der junge praefectus, wie jein Vater jagt, im 
der Armee hervor that, gur reuten Fönnen, fein pilum mit 

Gefhilichkeit werfen, zu Strapazen abgehaͤrtet feyn, find 
nicht Verdienſte, Die man aneinem Gapitan, fondern folde, 

die man an einem Cadet lobt. Dadurd) fallt alfo aud) dag 
Defremdende weg, welches diefe Stelle vielleidht für man— 
che Leier hat, wenn-fie von einem jungen Menſchen, deflen 
Erziehung noch nicht vollendet it, und den fein Vater zum 
Fleiß in Benugung des Unterrichts feiner Lehrer ermun— 
tert, hören, daß er ſchon in der Qualität eines Feldherrn 
ſich Ruhm erworben habe. Diefer einzige Umſtand zeigt, 
wie weit fehon damals die Sitten Yon dem Geifte der re= 
publikaniſchen Verfafang abgewichen feyn, wie viel ſchon 
die Geburt gegolten habe, und wie fehr man den Vätern, 
die etwas vermochten, zu fehmeicheln fuchte, indem man 
ihren Sohnen einen Rang und Titel gab, deſſen wirkliche 
Dedeutung ihnen nicht zukommen, deflen Pflichten fie nicht 
erfüllen Fonnten, 
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Das Volk, wenn es fie oft in der Gefellfehaft derfelben 
ſieht, bekoͤmmt das günftige Vorurtheil für fie, daß fie 

kuͤnftig denen ähnlich ſeyn werden, welche fie fich ſelbſt zu 
Mustern gewählt haben, 

Der junge Rutilius erhielt durch nichts anders, den 
Ruf reiner Sitten und einer großen Rechtsgelehrſamkeit, 

als weil er das Haus des Publius Mucius fleißig befuchte, 
Nicht fo Lucius Craſſus! — Er war noch jehr jung, als 

er fchon feinen Ruhm nicht mehr von andern borgen durfte, 

fondern ihn auf eine eigene That, aufdie edelmüthig unters 
nommene und glorreich ausgeführte Anklage des Carbo, 
gründen Fonnte, In einem Alter, in welchem andere we⸗ 
gen des Zleißes in ihren Voruͤbungen gelobt werden, (wie 
dieß beym Demoſthenes felbft der Fall war,) zeigte Erafs 
fus, daß er ſchon mit dem beften Erfolge vor Gericht aus— 

führen fönne, wozu er damals noch mit Ehren fich zu Haus 
fe vorbereiten Eonnte, 

Unter den beyden Gattungen der Nede, deren wir 

oben gedacht haben, dem Gefpräche und der eigentlichen 

Rede, iftohne Zweifel die legtere am gefchiefteften, Ruhm 
zu erwerben. Indeſſen trägt doch auch Annehmlichkeit und 

SreundlichFeit im Gefpräche, mehr als men fagen Fann, 

dazu bey, die Herzen der Menfchen uns eigen zu machen, 

Es find noch Briefe vom Ppilippus, Antipater und Antie 

gonus, -— dreyen der Elügften Könige des Alterthumsnach 

den Zeugniß der Gefchichte, an ihre Söhne, den Aleranz 
der, den Gaffander und Philipp den zweyten vorhanden, 
worinn fie ihnen empfehlen, liebreich mit dem gemeinen 
Manne zu fprechen, befonders die Soldaten oft freundlich 
und bey ihren Namen anzureden, und die Liebe des Volks 
und der Armee zu gewinnen, 

Die öffentliche Rede aber, welche vor einer ganzen 
Berfammlung gehalten wird, kann oft die Gemüther vieler 
Taufende auf einmal in Bewegung bringen. Denn groß 

m, a 
4 iſt 
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ift die Bewunderung, welche ein Mann erregt, der gründlis 

che Einfichten mit Wohlredenbeit vorträgt, ‚Seine Zuhörer 
Dünfen ſelbſt, indem fie ihn hören, fich weifer, und glau— 

ben mehr einzujehen als andre, Sft aber noch überdieß in 

der Nede Feuer und Nachdruck, mit Sanfmurh und Bes 

fcheidenheit verbunden ; dann laßt fich nichts denfen, wa$ 

" größere Hochachtung erwecke, befonders wenn fich diefe 
Vorzüge bey einem jungen Manne finden, | 

Da es aber verfchiedene Arten der Gefchäfte giebt, 
welche öffentliche Reden erfordern ; und befonders in unferm 

Staste, der Senat und der Gerichtsplaß, die beyden Derz 

ter find, wo junge Leute fich durch Beredfamfeit Ruhm ers 

werben koͤnnen: foift anzumerken, daß unter diefen beyden 

Gattungen, die gerichtliche Neve am meiſten Einfluß auf 
"die Bewunderung des Volks babe, 

Sie ift wieder von zweyerley Art: Anklage und Ver— 
theidigung. Die Bertheidigungsreden verdienen und erhals 
ten das größere Lob, Aber es hat auch Auflagen gegeben, 
auf welche ein allgemeines Beyfall gefolgtift. Das Bey⸗ 
fpiel des Craſſus habe ich) Furz zuvor angeführt. Eben das 
mit trat Antonius feine Laufbahn an, Yublius Sulpicius 
hat feine Beredfamfeit vornehmlich durch die Anklage bes 

ruͤhmt gemacht, als er den Cajus Norbanus, einen übelz 
gefinnten und unruhigen Bürger, zur öffentlichen Verante 
wortung forderte, Doch diejesdarfnichtoft, undes muß 

niemals anders geſchehen, al$ entweder um des allgemeis 
nen Beſten willen, wie diefes der Fall der erfigenannten 
Perjonen war; oder um Genugthunng wegen vorhergeganz 

gener Beleidigungen zu fordern, wie die beyden Luculler 
thaten; oder weil diejenigen, welche die Klage veranlaffen, 

unter unferm Schuge ftehen, fo wiedie Sicilianer mich zur 

Auflage des Verres, die Sardinier den Julius, zur Anz 
lage des Albucius, veranlaßten, Auch Lucius Zufius hat 

wenigftens durch den Fleiß Beyfall verdient, mir welchem 
gr die Beweife gegen den Manius Aquillus aufgefucht hat, 

Nur 



Don den menfchlichen Pflichten. 137 

Nur einmal alfo thue man dieß, oder wenigſtens ſel⸗ 
ten. Wird jemand mehrmalsdazuaufgefordert, foübers 
nehme er es als ernen Dienft, welchen er dem Staate leifter, 
indem er die Feinde deffelben der öffentlichen Gerechtigkeit 
überliefert; ein Dienft, ver ohne Tadel auch mehr als ein— 
ma: geleiftet werden darf. Doch ſetze man fich gewiffe 
Gränzen. Denn nur ein Menfch von hartem und beynah 
unmenfchlichem Charakter, ift fähig, vieler Perfonen Gluͤck 
und bürgerliche Erifienz aufs Spiel zu ſetzen. Esiftnicht 
nur Gefahr damit verbunden, fondern es fchader auch dent 

guten Rufe, wenn man fich den Namen eines Anklaͤgers 
erwirbt: ein Beyname, der wirklich dem Marcus Brutus, 
dem Sohne eines der größten Rechtsgelehrten und Nache 
fommen eines der edelften Gefchlechter Roms, gegeben 
wurde, 

Eine andere unverlegliche Pflicht muß ‚es fenn, kei⸗ 
nen Unfchuldigen anzuflagen: denn das Fann man nie thun, 
ohne felbit ein Verbrecher zu werden. Was ift unmenfch- 

licher, als die Beredfamfeit, — ein Talent, das uns die 

Natur zu Erhaltung und Rettung der Menfchen verliehen 
hat; — zum Schaden und Kara a der Rechtichaffes 
nen anzuwenden ? 

Aber, nicht fo wie diefes unter alen Umftänden uns 

erlaubt ift, darf man es in gleihem Grade für ftrafbar 
‚halten, einen Schuldigen, wenn er nur nicht ein ganz la: 

ferhafter und gefährlicher Menfch ift, zu vertheidigen. 
Es wird diefes vom Volke oft. verlangt, durch die Gewohn= 

heit gerechtfertigt, vonder Menfchlichleit entfchuldigt. Der 
Richter freylich ift verbunden, in allen Fällen der firengen 

Wahrheit zu folgen; dem Sachwalter aber ift es in einigen 
erlaubt, das bloß Wahrfcheinliche, auch wenn es nicht 

wahr feyn follte, zu vertheidigen. — Ich wlirde mich 
nicht unterftehen, dieſes, befonders in einem Lehrbuche 

der Moral zu fagen, wenn ic) nicht den Panätins darinn 
zum Vorgänger hätte, 

5:5 Vor⸗ 
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Vorzüglich aber wird Ruhm und Liebe des. Volks, 
Durch Vertheidigung der Angeklagten erworben ; nod) mehr, 
wenn der Beyftand folchen geleiftet wird, die durch die Ue— 

berlegenheit eines mächtigen Gegners, gedrüct und inder 

Enge zu feyn ſcheinen. Dieß babe ich mehrmals, beſon⸗ 

ders bald bey meinem Eintritt in die Gefchäfte, durch die 

Vertheidigung des Roſcius Amerinus, gegen den damals 

alles vermögenden Sulla gethan; welche Rede, wie du 
weißt, in den Händen des Publici ift, 

15. MNach der Lehre vom Ruhme, und den Mitteln ihm 
zu erwerben, (deren Anwendung eigentlich die Pflicht der 
Sünglinge ift,) folgt die Lehre von der Wohlthärigkeit und 
Freygebigkeit. 

—— Es giebt zwey Arten derſelben. Man kann Beduͤrf⸗ 
Zienſen tigen Gutes thun, Durch perſoͤnliche Dienſte, oder mir Gel⸗ 
zu gewin-de. Dieſes iſt das leichtere, beſonders für Leute von 
mögen: jenes iſt eine ausgebreitetere, edlere, eines thaͤtigkeit. BEWTRENEBIN 9 l ’ , 
a) Durhgroßen Mannes würdigere Art der Gutthätigkeit. Beyder⸗ 
ur ley Wohlthaten ift zwar die Neigung, andern etwas angez 

nehmes zuwerweifen, gemein: aber die Mittel find jehr ver— 
fchieden ; der eine nimmt fie aus feinem Beutel, der ande— 
re aus den Kräften und Tugenden feines Geiftes. Ueber 
dieß, erfchöpfen die Wohlthaten, die wir von unferm Vers 
mögen erzeigen, nach und nach Die Quelle der Wohlthätig- 
keit: das Wohlthun wird hier durch das Wohlthun felbft 
aufgehoben; gegen je mehrere wir jchon freygebig geweſen 
find, gegen defto wenigere koͤnnen wir es noch ſeyn. 

Wer hingegen feine Dienfchenliebe durch perfönliche 
Dienfte, das heißt, durch) Anwendung feiner Geiftesfrafte 
und feines Fleißes erweift: der vermehrt durch dieerwiefes 

nen Wohlthaten, fein Vermögen zum MWohlthun. Dem, 
erftlich, je mehren Verfonen er fchon gedient hat, defto 

mehrere Gehälfen und Beyftände hat er, wieder andern zu 

dienen, Ferner dadurch, daß er fich oft zu Andrer Beften 
bemüht, 
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bemüht, wirderfertiger, undfo zu ſagen geuͤbter, fich um 
noch mehrere verdient zu machen, | 

Philippus macht ſeinem Sohne Alexander in einem 
Briefe gerechte Vorwuͤrfe, daß er die Gunſt der Macedo⸗ 

nier durch Geſchenke zu erhalten ſuche. — „Welcher 
„boͤſe Geiſt, ſchreibt er, hat dich uͤberredet zu 
„glauben: du werdeft an Leuten, die du mit 

„Gelde beftiohen haft, getreue Unterthbanem 

„haben? Haft du etwan die Abficht, daß die 
„Macedonier, anftatt dich für ihren König 
„zu halten, dich als ihren Pächter, der ihnen 
„Geld und Lebensmittel zu zinfen hat, ans 
„fehen follen?“ 

Es ift recht, daß er fich der auffallenden Ausdruͤcke, 
Pächter und Zinfen bedient, um die Unanftändigfeit 
dieſes Verfahrens für einen Negenten zu zeigen. Noch 
paflender ift es, wenn er folche Geldaustheilungen B e ft es 

chungen nennt, weil wirflic) der, welcher figempfängt 
Schlimmer dadurch wird, und fich immer mehr gewöhnt, 
aͤhnliche zu erwarten. 

Was Philippus hier ſeinem Sohne ſagt: das koͤnnen 
wir als eine allgemeine Regel anſehen. Unſtreitig iſt 

die Wohlthaͤtigkeit, die ſich durch angewandten Fleiß, durch 
uͤbernommene Muͤhwaltungen, äußert, mehr Tugend; hat 

einen groͤßern Wirfungsfreis, und kann mehrern näßlich 
werden, | 

Indeſſen iſt es zuweilen doch nothwendig, auch mit 
unferm Gelde Andern zu dienen, Diefe Art der Gutthaͤtig— 
feit ift geringer, aber fie darf nicht ganz unterlaffen wer— 
den: und esiftoftwahre und unerläßliche Pflicht, von un= 

fern Vermögen würdigen Perfonen mitzutheilen, Nur 
muß diefes immer mit Auswahl der Perſonen, und mit ger 

hörigem Maaße in den Gaben felbft gefchehen, Denn 
viele 
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viele haben fich arm gemacht, indem fie Andre unbedachtfar 
ner Weife baben bereichern wollen, Was ift aber rhörich=: 

ter, ald eine Sache, die man gerne thut, fo zu tbun, daß 
man fie in Furzem ganz unterlaffen muß? Ueberdieg ift ge= 
meiniglich Naubfucht die Folge einer verfchwenderifchen 

Freygebigkeit. Denn wenn fie endlich fo vielan Andre aus 
getheilt haben, daß fie felbft Mangel leiden, fo find fie ges 
noͤthigt, hinwiederum an fremdes Gut Hand anzulegen. 
Und ſo verfehlen fie den Endzweck, den ſie fich bey ihrer 
Wohlthaͤtigkeit vorfegten , fich Freunde zu machen, gaͤnz⸗— 
lich: indem fe fich weit mehr Haß von denen zuzichen, 

welchen fie nehmen als ſie fich Liebe von denjenigen erwere 
ben, welchen fie gegeben haben, 

Unfer Vermögen fen alfo weder unter einem fo feften 

Schloffe, daß auch die Mildthaͤtigkeit es nicht öfnen koͤnne: 
noch ftehe es fo völlig offen, daß jedermann zugreifen duͤr— 
fe. Wir muͤſſen uns gewiffe Schranfen ſetzen, und diefe 
nach Maaßgebung imferd Vermögens beftimmen. Ge— 
ſchenke finden feinen Boden; fagtein Sprüchwort, 
welches in diefem Falle für eine Negel gelten Fann, In 

der That, wo foll man aufhören zu geben, wenn fowohl 
die, welche gewohnt find zu befommen, als die, welche 

noch nichts befommen haben, beyde immer von neuem Ge: 

ſchenke fordern ? 

Weberhaupt giebt 28 von dem Aufwande, der Andern 
Auſbandzum Beſten gemacht wird, zwey Arten: den Aufwand der 

auf oͤffent— 
lihe Ergo- 

BAlmanEn und den Aufwand der wahren Freygebiz 
hungen undgen. Der Verſchwender bewirthet eine ganze Stadt, 

Deutma- laͤßt unter das Volk Fleiſch und Lebensmittel austheilen; 
ler. 

ſtellt Thier-Hetzen, Fechter und theatraliſche Spiele an, 
und verwendet große Summen auf Dinge, welche andern 
nur ein voruͤbergehendes Vergnuͤgen gewaͤhren, und ihm 
nur eine kurzdauernde, oder gar feine Dankbarkeit zuwege—⸗ 
bringen, Der wahrhaft Freygebige hingegen braucht fein 

Ders 
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Vermoͤgen, entweder von Seeraͤubern gefangene Mitbuͤr—⸗ 
ger loszukaufen; oder die Schulden feiner Freunde zu bezah⸗ 
fen; oder ihnen ihre Töchter ausftarten zu helfen; ober 
ihnen durch Vorfchäffe, bey Erwerbung oder Vermehrung 

ihres Vermögens, behülflich zu ſeyn. 

Der verfchiedene Merth diefer zwes Arten des Auf— 
wandes iſt fo einlenchrend: dag ich nicht begreife, wie 
Theophraft in feinem Buche vom Reichthume unter vielen 
vortreflichen Sachen, auch diefe Ungereimtheit habe jagen 

fünnen, daßderwahre Vortheilgroßer Reichthümer in dem 
Vermoͤgen beftebe, den zu VBeranftaltung Öffentlicher Luft- 
barfeiten und prächtiger Volksfeſte nörhigen Aufwand zu 
machen 5" welcher Art des Aufwandes er zugleich große Lob⸗ 

fprüche beylegt. Mic) dünft, daß derjenige Gebrauch der 
Reichtbümer, von welchem ich kurz zuvor einige Beyfpiele 
‚angeführt habe, fowohl einen gewiffern, als einen größern 

Vortheil bringe. 

Wie weit richtiger und dem philoſophiſchen Ernſte 
gemäßer ift der Gedanfe des Ariftoteles, wenn er fagt: es 
fey feltfam, daß man fich über die ungeheuren Geldverſchwen 
dungen, die zur Beluſtigung des großen Haufens gemacht 
werden, nicht eben ſo ſehr wundere, als man ſich uͤber den 

hohen Preis wundert, den man in einer belagerten Stadt 
fuͤr ein Quart Waſſer bezahlt. — In beiden Faͤllen ſey 
eben dieſelbe Disproportion, zwiſchen dem Werthe und 
Preiße der Sache. Nur erklaͤre man ſie ſich in dem zwey⸗ 
ten bald, aus dem Mangel und der Nothwendigkeit der Sa= 
che. In dem erfien aber koͤnne man ſich durch nichtörecht= 
fertigen : da weder einem nothwendigenBeduͤrfniſſe dadurch 
abgeholfen, noch eine beſondere Ehre dadurch erlangt, — 
ſondern nur dem großen Haufen, und zwar dem ſchlechteſten 
und leichtſinnigſten Theile deſſelben, ein flüchtiges Vergnüs 
gen verfchafft werde; ein Vergnügen, das fogleich vergeffen 

fey, alö man es bis zur Sättigung geno ſſen habe. Zum 
Schluſſe 
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Schluffe fest er noch Hinzu: Kinder, Weiber, Sklaven, 
und wer unterden Freygebohrnen, Sklaven ähnlich daͤchte, 
dieſe fanden freylich einen Wohlgefallen daran ; den Beyz 

foll eines gefegten Mannes aber, und welcher die Hands 
lungen andrer, auf der Waage fefter Grundſaͤtze abwaͤge, 
koͤnne es niemals erhalten, 

Doch), ich erinnere mich jetzt einer Ausnahme in unz 
frer eignen Republik, in welcher es ſchon von den guten 
Zeiten her, zu einer beftändigen Gewohnheit geworden iſt, 
daß auc).die verdientefien Männer, in dem Jahre, da fie 
Nediles find, einen Aufwand zur Beluftigung des Volks 
machen müffen, So beforgte Publius Craffus, der, wel— 
cher den Beynamen des Reichen hatte, und es auch inder 

That war, als er diefes Amt verwaltete, die damit ver— 

bundenen Seyerlichfeiten und Spiele, mit außerordentlicher 

Pracht. Kurz nach ihm folgte Lucius Eraffus, mit einen 

Manne vonder größten Maͤßigung, dem Quintus Mucius: 
und doc) machten beyde das Jahr ihrer Yedilität durch die 
Pracht ver Spiele merkwürdig. Ihr unmittelbarer Nach— 

folger, Cajus Eiaudius, Appit Sohn; nach diefem viele 

andere, die beiden Luculler, Hortenfius, Silanus, tra— 

ten in diefe Fußtapfen. Alle vorhergehende aber wurden 
von Pudlius Lentulus, der unter meinem Confulat Aedi— 

lis war, an Pracht übertroffen. Fon nahm Scaurus zunt 

Muſter. Doch die prächtigften Feſte und Schaufpiele, 
welche je gegeben worden, find unftreitig diejenigen, die 

Pompejus in feinem zweyten Confulat veranftalteie, Der 

Leſer wird leicht, was ich von diefem allen billige, aus 
dem obigen beurtheilen Fünnen, h 

Den Verdacht des Geißes aber muß man auf alle 
Weiſe vermeiden. Mamercus, ein Mann von großent 
Vermögen, wollte das Aedilen-Amt überfpringen, und 
wurde deßwegen vom Conſulat abgewiefen. Alfo, wenn das 

Volk einen folchen Aufwand fordert; die Leute Der She 
Claſſe 
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Claſſe ihn zwar nicht begehren, aber doch billigen: ſo muß 
man ihn machen, aber, ſo wie ich ſelbſt gethan habe, nach 
dem Verhaͤltniſſe ſeines Vermoͤgens. Kann man noch uͤber— 
dieß, durch ſolche dem Volke gegebene Feſte oder Geſchenke, 
einen wichtigen Endzweck erreichen, oder ſich ſelbſt einen 

weſentlichen Vortheil verſchaffen: ſo darf man um deſto 
weniger den Aufwand zu denſelben ſcheuen. Wie viel Ach- 
tung erwarb fich nicht neulich Dreftes, als er unter dem 
Namen eines dem Herkules geweihten Zehenden, Das Volk 
an Öffentlich auf der Straße zubereiteren Tiſchen fpeifete ? 

Niemand hat am dem Marcus Sejus getadelt, daßerbey 

der Theurung, welche in dem Jahre feiner Aedilitaͤt einfiel, 
das Maaß Getrayde dem Volk um ein As verkaufte. Dur) 
die Aufopferung einer weder uͤbel angewandten noch uͤber— 

mäßigen Summe Geldes hob er eine alte und jtarfe Ver— 
bitterung auf, die gegen ihn hersfchte, 

Aber nie hat ein Aufwand einem Manne mehr Ehre 
gebracht, als dem Milo der Anfaufder Fechter, mit wel- 
chen er das Wohl des Staats, dad mit der Wiederherftel- 

lung des meinigen, damals anfs genauefte zufammenhieng, 

gegen die Wuth und die Gewaltthätigfeiten des Elodius 
ſchuͤtzte. 

Das ſind alſo zwey guͤltige Urſachen, auch durch 
Geld-Ausgaben ſich das Volk verbindlich zu machen: ent— 
weder, wenn man es nicht vermeiden kann; oder wenn 
man dadurch wahre Vortheile erhaͤlt, In beyden Faͤllen 
aber iſt die beſte Regel die Mittelſtraße zu halten, 

Lucius Philippus, Quinti Sohn, eiu Mann von 
großen Gaben, und bekannten Verdienſten, pflegte ſich zu 

ruͤhmen, er habe, ohne dem Volk irgend eine Freygebig— 
keit zu beweiſen, von demſelben alles erhalten, was es nur 

Großes und Ehrenvolles ertheilen Fönne, Daſſelbe ſagten 

Corte, Curio, Auch ich kann mich einigermagen deſſelben 
Vor⸗ 
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Vorzugs rühmen. Denn im Verhuͤltniſſe der Größe der 
Ehrenfiellen, welche ich durch die einftimmige Wahl des 
Volks erhalten habe: und zwar gleich indemerften Fahre, 

in welchem es nad) den Gefegen erlaubt ift, (welches kei— 
nem der vorhergehenden widerfahren ift, ) war der während 

meiner Yedilität gemachte Aufwand, ſehr unberrächtlich. 

Es giebt eine andere beffere Art von Ausgaben, die 
wirklich zum gemeinen Beften etwasbeytragen: als Stadte 
manern aufzuführen, Schiffswerfte, Hafen, Warfferleiz 
tungen zu bauen, Diefe find freylich für den gegenwaͤrti— 
gen Augenblick nicht fo angenehm, als die Geſchenke, die 

gleichfan baar jedem in die Hand gegeben werden: aber 
fie bringen in der Folge, auch ſelbſt vom Bolfeeinen daus 
erhaftern Dank. Was den Aufwand betrift, der auf 
Öffentliche Denfmäler, auf Theater, Säulengänge und 
Tempel gewandt wird, fo bin ich furchtſam ihn zutadeln, 
da Pompejus einen fo großen in dieferArt gemacht hat. 
Indeſſen wird er von den gründlichften Schriftitellern der 

Moralnichtgebilligt: und befonders weder vom Pandtius, 
welchen ich in diefer ganzen Schrift zum Grunde lege, ob= 

gleich nicht überfege; noch vom Demetrius Phalereus, der 

den Perikles, einen der erfien Männer Griechenlandes, 

wegen der großenSumme tadelt, welche er auf die berühmte 
Vorhalle des Schloffes zu Arhen verfchwendet batte. Doch 
von diefer ganzen Materie. habe ich umftändlicher in den 
Büchern von der Republik gehandelt. 

Im Allgemeinen betrachtet, ift diefe ganze Gattung 
der Freygebigkeit, welche Pracht oder finnliche Luft zur 

Adficht Hat, fehlerhaft: unter gewiffen Umftänden aber 
Tann fie nothwendig fegn, und immer muß fie, theils nach 
den Vermoͤgens-Umſtaͤnden eines jeden abgemeffen, theils 
überhaupt mäßig, und in beftimmte Schranfen eingejchlofz 
fen feyn, 

Bey 
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Bey der zweiten Art der Ausgaben für Andre, welche 18. 
wahre Freygebigkeit sum Grunde haben, muß unfre gut: Aufwand 
thätigeNeigung, nach derVerfchiedenheit des Beohrfniffes,gppeifung 
fich mehr oder weniger Außern, Der Fall ift anders, wennwirklicher 

ein Menfch in wirklicher Noth ſteckt; anders, wenn er, Bedurfniſſe 
anderer. 

ohne ein Ungluͤck erlitten zu haben, eine Umſtaͤnde nur ver— 
beſſern will. Der wirklich Ungluͤckliche bat das erſte und 

ſtaͤrkſte Recht auf unfere Mildthaͤtigkeit: es fey dann dag 
er fein Unglüdt verdiene, Doch auch denen, welche unfern 
Beyſtand verlangen, nicht, um nicht völlig zu finfen, ſon— 

dern um höher zu fleigen, dürfen wir denfelben auf Feine 
Weiſe verfagen: nur müffen wir unter den Perfonen. wels 

chen wir folche Wohlthaten erweifen, eine noch ſorgfaͤlti— 
gere Auswahl treffen, Denn wie Ennius fehr richtig fagt 

„Wohlthaten an unrehtem Orte verfhwendet, 
„Sind, wie mic dünfet, Uebelthaten glei.“ + 

Das aber, was man an einen würdigen und danfbaren 
Masın wendet, ifteinSaame, der gewiß feinegrucht bringt, 
ſowohl beyihm felbjt als bey andern, Denn Freygebig⸗ 
feit, wenn fie nicht eine Folge der Unbeſonnenheit ift, macht 

allemal beliebt. Jedermann beeifert fich, die Beyfpiele der— 

felben befannt zu machen, weil gutthaͤtige Geſinnungen bey 
. den Großen, alien eine Zuflucht zur Zeit der Noch anbieten. 

Beſonders mäffen wir folche Wohlthaten zu erweifen 
fuchen, die eine Spur hinterlaffen, wodurch fie bey Kine 
dern und Nachfomnıen im Andenken bieiben, und alfo die 

Undankbarkeit weniger möglich machen, 

Denn überhaupt wird ein Undanfbarer von allen ge= 
haßt, weil: alle glauben, er fchade ihnen felbit, indem er 
Andre vom Wohlthun abſchreckt: befonders wird er. als ein 
gemeinfchaftlicher Feind der Armen angefehn, 

Manche diefer Wohlthaten, als, Gefangene loskau— 
fen,Unbemittelten zum Wohlſtande verhelfen, find zugleich 

ic, ade 8 Dienfte 
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Djenſte fuͤr den Staat. Und deshalb wurden fe ehedem, 
wie wir aus einer Rede des Graffus fehen, von Leutender 
Senatorifchen Claſſe fehr häufig erwiefen, Gewiß, die 
Gewohnheit, feine Menfchenliebe auf diefer Seite zu zeigen, 

iſt weit iöblicher, und dem gemeinen Beften weit erfprieße 

licher, als die, dem Volke Gefchenfe oder Schaufpiele zu 
geben, Jene ift der Denkungsart großer Männer, und 
die fich bey ihren Handlungen wichtige Endzwecke vorfeßen, 
gemäß :diefe rührt von Volks-Schmeichlern her, welche 
die Sinnlichfeit des großen Haufens Durch Findifche Pe 
gnuͤgungen Fügeln wollen, 

Es gehört aber zur Gleichfürmigfeit in unferm Ver— 
halten: fo wie im Geben großmüthig, fo im Fordern nicht 
firenge zu ſeyn; uns in allen Arten von Geldgefchäften, 

bey Käufen, bey Verfäufen, beym Pachten, beym Ver⸗ 
pachten, bey Beftimmung der Gränzen, bey andern nachz 

barlichen Vergleichen, nicht nur billig, fondern auch nach— 

giebig zu zeigen, vielen vieles von unfern Rechten zu erlaſ— 
jen: unduns vor allen Proceffen fo fehr, als es nur die 

Sorge für unfre eigne Wohlfabrt, — und ich möchte ſa— 
gen, noch mehr als es dieſe erlaubt, zu hüten, Es ift 

nicht nur edel, von feinen Gerechtſamen zuweilen abfichen : 
fondern es ift oft auch fehr vortheilhaft, 

Sreylich iſt es Pflicht, auch auf die Erhaltung feines 
Vermögens zu denken, Diefes durch Fahriaͤßigkeit zu 
Grunde gehen zu laffen: iftim hohen Grave firgfbar. Aber 

auf der andern Seite muͤſſen wir eben fo fehr, den Schein 

der Kargheit und der Habfuchr vermeiden, Das ift der 
größte Nugen eines anfehnlichen Vermögens: freygebig 

feyn zu koͤnnen, ohne fich felbft arm zw machen, 

Die Gafifreyheit ift eine andre Tugend, die hieher 
gehört: und fie verdient das Lob, welches Theophraftihr 
beylegt. In der That duͤnkt es mir fehr anftändig, wenu 

die 
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die Häufer der Großen vornehmen Fremden offen ftehen: 
und es gereicht felbft dem Staate zur Ehre, wenn Aus— 

Länder in der Hauprftadt deffelben wohl aufgenommen werz 
den. Ueberdieß ift es Perfonen, welche auf erlaubten 
Megen, zu einer gewiffen Macht gelangen wollen, fehr 
nüßlich, mit vornehmen Ausländern in Berbindung zu 

ſtehn, um durch fie auch bey fremden Nationen und Staa= 
ten Einfluß zu haben. Vom Cimon erzahlt Theophraft 
noch eine andre Art der Gaitfrenheit, welche er gegenfeine 
Mitbürger, und zwar gegen die aus einer Ortfchaft Lakia 
mit ihm herftarımenden, ausübte, Er hatteinahmlich auf 
allen feinen Gütern die Veranftaltung gemacht: daß jeder 

Lakiade, welcher hinkam, mit allem, was er brauchte, 
unentgeldlich verforget wurde, 

Die zwente Gattung der Wohllhaten, ‚ diejenigen, - 19, 
die Feinen Geld - Aufwand, fondern Muͤhwaltungen erfor: 
dern, haben entweder den ganzen Staat oder einzelne Buͤr⸗ b) Wohl—⸗ 
ger zum Gegenftande, ‚Eine Art derfelben, und die bey thaͤtigkeit 
und von je her den Meg zu Gunſt und Einfluß beym Volk 5 a 
gebahnt hat: ift die Ertheilung von Rechts-Conſiliis. EsDienſte ers 

gehört unter die vortrefliden Gewohnheiten unfrer Vorfah— a 
ren, daß fie die Kenntniß und die Auslegung des bürger: seine Perfo 
lichen Rechts, immer in vorzüglichen Ehren gehalten, und. nen, 

eben deßwegen ein ausfchließendes Gefchäfte ber erften 
Männer des Staats, Daraus gemacht haben, Diefe find 
auch fo lange in dem Befige davon geblieben, bis durch die 
legten Berwirrungen im Staate, fo wie alle andern buͤr— 
gerlichen Vorzüge, alle Stufen der Ehre, alle öffentliche 
Würden vernichtet worden, auc) der Glanz diefer Miffens 

ſchaft erlofchen iſt. Und was noch trauriger ift, dieß 
mufte grade zu der Zeit geichehen, da die Nechtswiffens 

{haft ihren höchften Gipfel durch einen Mann erreichte, 
der, feinen Vorgängern an Würde gleich, ihnen allen, an 
Wiſſenſchaft überlegen war, 

82 Diefe 
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Diefe Art von Dienftleiftungen alfo weil fie vielen 
erwieſen werden kann, iſt auch im Stande, uns eine aus— 

gebreitete Gunſt zu erwerben⸗ 

Mit der Rechtserfahrenheit ſteht ein anderes Talent 
in Verbindung, das mir wichtigern Gegenſtaͤnden umgeht, 

mehr glaͤnzendes hat, und groͤßre Zuneigung erweckt: ich 
meine das Talent des Redners. 

In der That, was iſt wol der Beredſamkeit vorzu— 
ziehn: man mag nun auf die Bewunderung ſehen, die ſie 

bey den Zuhoͤrern, oder auf die Hoffnung, die ſie bey den 
Huͤlfsbeduͤrftigen, oder auf die Dankbarkeit, welche ſie bey 
den dadurch Vertheidigten erregt? Ihr iſt deswegen, unter 

allen Kuͤnſten des Friedens, der erſte Rang von unſern 

Vorfahren eingeraͤumt worden. 

Ein Mann, der dieſe Kunſt beſitzt, und ſie mit Be⸗ 
reitwilligkeit ausübt; der, wie es bey unſern Vätern Sitte 
war, fie anwendet, die Nechtsfachen Vieler vor Gerichte 
zu führen, ohne fich dazu mühfam erbitten, ohne fich das 
für bezahlen zu laffen: ein folder Maun Eann der Wohl— 
thäter und Befchüßer einer großen Anzahl feiner Mitbürs 
ger werden, 

Eine traurige Erinnerung drangt fich mir bey diefer 
Gelegenheit auf: — daß diefe herrliche Kunft jest bey 
uns ſchlaͤft, wenn nicht auf immer untergegangen ift. Und 

ich würde mir auch bier erlauben, über einen fo großen Ver— 

luft zu klagen: wenn ich nicht fürchtete, daß man es bloß 
für die Klagen meiner eigenen Unzufriedenheit halten möch- 
te, Indeſſen fieht jedermann, was für große Nedner wir 
verlohren haben; wie wenige Lebende Hoffnung von fi) 
geben; wie noch wenigere eine wirkliche Fertigkeit erlangt 
haben; und wie viele an die Stelle der Talente, Einbil= 

dung und Dreiftigkeit ſetzen. 

Nicht alle, nicht einmal viele, Fünnen Rechts-Ge— 

lehrte oder Redner feyn, aber alle koͤnnen fich durch Dienftz 
leis 
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leiſtungen Andernnüglich machen: — entweder, indem fie 

Mohlthäter für fie erbitten; oder indem fie fie den Richtern 
und obrigfeitlichen Perfonen empfehlen; indem fte für das 
Intereſſe derfelben wachen; oder endlich, indem fie fie bey 
den Rechtsfundigen oder Sachwaltern einführen, und ihnen 

durch ihre Vorfprache den Rath der erftern, oder den Bey— 
fand der andern verfchaffen. Auf diefem Wege, wo man 
bloß Fleiß, Aufmerkfamfeit und guten Willen nöthig hat, 

kann man fich unendlich viele Leute verbindlich machen. 

Die Erinnerung ſcheint überflüßig, (denn die Sache 
falt in die Augen,) daß eben diejenigen, welche fo be= 
muͤht find, einigen zu dienen, fich hüten müffen, nicht 
zugleich andrer Unwillen auf fich zu laden. Es gefchieht 
oft, daß unfre Begierde den Einen gefällig zu werden, uns 
veranlaßt, Andre zu beleidigen, bey denen es unfrer Pflicht 

oder unferm Nußen zuwider if. Thun wir diefes unwif, 
fend, fo ift eö tadelhafte Unachtfamfeit: thun wir es wifz 

fentlich, fo ift es firafbarer Uebermuth, — Wenn wir 
dann aber wider unfern Willen gewiffen Perfonen mißfaͤllig 

geworden find: fo ift es wenigſtens Schuldigfeit, theils 
uns bey ihnen zu rechtfertigen, inden wir ihnen zeigen, 

dag wir nicht anders haben Handeln. fönnen, und daß es 
nicht von uns abgehangen hat, das ihnen Unangenehme zu 
vermeiden, theils den Fehler durch eine defto pünftlichere 

Erfüllung unſrer uͤbrigen Pflichten wieder gut zu machen, 

Da man aber bey der Wahl der Perſonen, welchen 
man Dienfte leiften will, entweder auf ihren Eharafter 
oder auf ihre Gluͤcksumſtaͤnde fieht: fo ift die Negel zwar 
leicht gegeben, die man fo oft in des Welt hört, daß der 
Charakter, nicht die Gluͤcksumſtaͤnde, die Gegenftände unz 
ferer Wohlthaͤtigkeit beſtimmen müffen, Dieß Elingt vor— 
treflich. Aber wer kann es wol in der That von ſich ruͤh— 
men, daß er nie einem armen aber wuͤrdigen Manne, wenn 

es darauf ankam, gewiſſe Muͤhwaltungen zu uͤbernehmen, 
83 einen 
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einen Reichen und Mächtigen vorgezogen habe? Denn son 
‚went wir die ficherfte und geichwindefte Wiedervergeltung 

erwarten, gegen den ift gewöhnlich unfre Dienftfertigfeit 
am größten, Aber bey einer genauern Betrachtung der 
wahren Befchaffenbeit der Dinge, werden wir einfehen, 

daß wir felbft in Abficht unfers Intereſſes irren. Nämlich 
jener geringe unvermdgende Mann, wofern er nur ein 
vechtfchaffener Mann ift, wird, wenn er uns auch nicht 

Danferweifenfann, doch gewiß dankbare Gefinnungen für 
uns behalten, Es ift ein Wortfpiel in dem Ausdrucke, 

aber der Gedanfe ift wahr: „Daß der Danf auf eine ganz 
„andre Art bezahlt werde, als ein Darlehn. Geborgtes 
„Geld koͤnne nicht zurückgezahlt feyn, wenn man es noch 
„bat; und wenn es wiedergegeben ift, fo babe man es 
„nicht mehr, Der Dank hingegen werde bezahlt, wenn 

„man ihn im Herzen behält: und wer die Wohlthat erkennt, 
„der habe fie auch vergolten.” 

Bon Großen, Reichen, Mächtigen aber ift diefes 
nicht zu erwarten, ' Diefe laffen fich fehr ungern Berbinds 
lichfeiten auflegen: vielmehr fehen fie es als eine Wohlthat 

an, welche fie erweifen, wenn fie von andern auch noch fo 

große Dienfte annehmen, Sie fürchtennämlich, daß jeder, 
der ihnen dient, noch größre Gegendienfte von ihnen vers 

langen oder erwarten werde, Andre aber gar als Wohl⸗ 
thaͤter, fich als Glienten zu betrachten, daß ift ihnen voll⸗ 

ends unansftehlich. Jener Arme hingegen, da ereinfieht, 

nur feine Perſon, nicht fein Gluͤck fey bey der Wohlthat in 
Betrachtung gefommen, wuͤnſcht nicht nur demjenigen, 

welcher fie erwiefen, fondern auch denen, von welchen er 

neue erwartet, (und er hat viele Wohlthaͤter nöthig,) als 
dankbar zu erfcheinen. Erzeigt er wieder eine Gefälligfeit, 

fo iſt er fo weir entfernt, ihr einen großen Werth beyzules 

gen, daß er ſie vielmehr herabfegt, und fich freut, fienur 
angenpnimen zu ſehn. 

Da⸗ 
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Dazu koͤmmt noch diefe Betrachtung. Wenn man 
einem Neichen und Vornehmen gedient, oder feine Sache - 

vor Gerichte geführt hat: fo hat man von niemanden Dank 
zu erivarten, als von ihm, und höchftens von feinen Kin= 

dern, Wenn man hingegen einem armen, aber rechtichafe 
fenen, und in feinem Stande hochgefchäßten Manne beyge— 

fianden hat: fo macht man fich alle armen und ehrlichen 

Leute’ deren Anzahl immer fehr beträchtlich im Wolfe ift ) 
zu freunden, weil fie ſich einen gleichen Benftand von ung 

verfprechen. Um aller diefer Urfachen willen glaube ich, 

daß Wohlthaten und Dienfte dem, welcher fie erweiſt, 
mehr VBortheil bringen, wenn er fie tugendhaften als wenn 

er fie angefehenen und glüclichen Leuten widmet, 

Freylich muß man fuchen, wenn es möglich ift, allen 

Klaffen der Menfchen gnug zuthun. Wennmanaber doch 
eine Auswahltreffenmuß, fo denfeich, wieXhemiftofles, 

ter, da ihn jemand um Rath fragte, ob er feine Tochter 
an einen armen guten Mann, oder an einen Reichen von 
zweydeutigem Charakter verheyrathen follte, antwortete: 

Ich will lieber einen Mann, welchem Geld, als Geld, dem 

. der Mann fehlt, 

Aber unfer Zeitalter ift einmal von dieſer übermäßie 
‚gen Verehrung des Reichthums angeftedt, Und doch im 

Grunde, was geht es mich, was geht es jeden andern an, 

daß diefer oder jener reich ſey? Fuͤr ihn felbft kann es gut 

feyn: wiewohl auch das nicht immer. Aber geſetzt es ſey: 

was folgt daraus? daß ermehrgeniegt, daß er fid) mehr 

Bequemlichkeit, mehr Vergnügen verjchaffen Fan, Uber 
muß er auch deswegen mehr Achtung haben? 

Indeſſen wenn der reiche Mann dabey auch ein tu— 

gendhafter Mann ift: fo ift e3 billig, daß feine Reichthuͤ— 
wer kein Grund find , ihn von unferer Dienftfertigfeit aus— 

zuſchließen. Nur muͤſſen fie auch Feiner ſeyn, ihn derfel= 

ben yorzüglich zu empfehlen, Die Unterfüuchung map im⸗ 
84 mer 
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mer darauf gehen, nicht wie reich der Mann, fondern wie 
guterfey, um zu befiimmen, was wir für ihn thun follen, 

Die letste Regel beym Wohlthun und bey Dienftleis 
ftungen ift, nicht zum Vortheile ver Perfon, veren wir 
uns annehmen, etwas gegen die Billigfeit, noch weniger 

etwas zum Schaden eines Dritten durchzuſetzen. Bey 

allem, was gut und löblich feyn foll, muß die allgemeine 
Gerechtigkeit zum Grunde liegen, Ohne fie Tann Feine 
Handlung, weder Ruhm noch Liebe zuwege bringen, 

21. Bisher haben wir von derjenigen Art der perſoͤnlichen 

ß) Perſon⸗Dienſte geredet, welche einzelne Perfonen zum Gegenftande 
lihe Dien-haben, Jetzt fchreite ich zu denjenigen fort, die dem ges 

en ganeniteihen Mefen erzeigt werden, Einige derfelbennugennur | 

Bolte, dem Staatskoͤrper als einem Ganzen : andreerftredfenihren 
Einfluß auch auf jedwedes Glied veffelben, Diefelegtern 

find die angenehmften, Man muß, wenn es möglich ift, 

inder Berwaltung ver Gefchäfte beyde zu vereinigen fuchen. 
Man darf aber auch, zum Beften der einzelnen Bürger, 
befondere Einrichtungen machen ; nur müffen fte der Ver— 

faſſung und den allgemeinen Angelegenheiten des Staats 
zugleich zuträglich , — wenigftens nicht fchadlich feyn, 

Cajus Gracchus theilte dem Volk Getrayde aus: 
aber in fo reichem Maaße, daß der Öffentliche Schaß da= 
durcherfchopftwurde, Marcus Detavius that eben diefes, 
aber mit mehr Einfchränfung, Der Aufwand fiel daher 
den Staate nicht befehwerlich, Der Nothdurft des Volks 
wurde abgeholfen; beyven, dem Staate und den Bürgern, 
wurde Dadurch gedient, 

Das aber muß immer der erfte Grundfaß, und das 

‚sornehmfie Yugenmerfeines Staats = VBerwalters feyn, das 

Mecht des Eigenthums heilig zu halten; Feine öffentliche 
Ginrichtung zu machen, welche Die Güter und Nechte der 
Privatperſonen fihmalere, 

Als 
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Als Philippus in feinem Tribunat die Austheilung 
der Ländereyen von neuem in Vorfchlag brachte, (die er 

deffen ungeachtet mit efner lobenswärdigen Mäßigung bald 
wieder aufgab, als er den Widerftand fahe, welchen fie 

erregte): fo fagte er in der Rede, wodurch er dieſes Geſetz 
unterftügte, unter vielen andern dem Volke gefälligen Sa= 
chen, auch eine höchft gefährliches es gebe nicht 
zweytaufend Menfchen im Staate, die ein 
Eigenthumpefäßen, Eine Neußerung, die von den 
übelften Folgen feyn kann; und die auf nichts anders abs 
zielt „. als aufeinen Verſuch, die Ungleichheit des Vermoͤ— 

gens unter den Bürgern mit Gewalt aufzuheben vder zu 
vermindern, — die fürchterlichfte Krankheit, welche einen 
Staatsförper befallen Ffann, Denn Sicherheit es Eigen= 
thums war die vornehmfte Abficht, warum die Menfchen 

bürgerliche Gefellfehaften und Staaten errichteten. Der 
natürliche Trieb der Gefelligfeit brachte zwar fie zuerft in 
Vereinigung: aber das Verlangen, ihr Eigenthum zu be= 

fhägen, veranlaßte fie eigentlich Städte zu bauen, und 
eine bürgerliche Regierung einzuführen, 

Eine andre Fürforge des Staatsmanns muß dahin 
gerichtet feyn, perfönliche Auflagen zu verhüten, (der= 
gleichen zu unfrer Vorfahren Zeiten, da der Schak arm, 

und die Kriege innmerwährend waren, oft bezahlt werden 

mußten =). Und im diefes möglich zu machen, muß er 
85 ſchon 

*) „Gin Staat, der, ohne alle Auflagen von feinen Bürgern 
„zu fordern, beſteht: wie läßt fid derfelbe denken 2” 

Erſtlich, eine Stadt, die beftändige Kriege führt, immer 
neue Croberungen macht, und zwar zu einer Zeit, da es 
zu den Rechten des Krieges gehörte, daß der Sieger dem 
Veberwundnen alles fein Eigentbum abnahm, Eonnte theils 
von der Beute, theils von den Eontributionen der erober= 
ten Provinzen fo viele Einkünfte erhalten, daß ihre Buͤr— 
ger, die Sounveraͤns diefer eroberten Staaten, von allen 

Beyträgen zu öfentlihen Beduͤrfniſſen frey blieben, ü 
Zwey⸗ 

x 
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ſchon lange zum voraus Anftalten treffen, Geldvorräthig ) 
zu halten, Wenn aber doch irgend ein Staat (denn ich 

will nichtö von dem unfrigen ſagen,— was einer ſchlimmen 
Vor⸗ 

Zweytens, unter tributum iſt nicht jede Art von Abgaben 

zu verfiehen. Zölle, gewifle Staats: Monopolia, als das 
von Salz und von Metallen, gewiffe gelegentliheAbgaben, 

wie z. E. die vom 20. Theile des Werths jedes gekauften 
Sklaven, welhe auch die Roͤmiſchen Bürger bezahlten, 
werden nicht unter dem Worte zributum mit begriffen: und 

Cicero verlangt alfo aud nit, die Bürger von allen ſol— 

chen Abgaben zu befreyen. Tributum iſt eigentlih Kopf 
vder Bermogenfteuer, wo jedes Glied des gemeinen bes 
Teng, oder jeder Hausvater eine beftimmte Summe zu den 

oͤffentlichen Bedürfniffen herzugeben verpflichtet wird. 

Solde perfönliche Abgaben zahlten die Nomer von der 
Erbauung ihrer Stadt an. Unter den eriten Königen was 

zen es gelegentlih, — und fehr willkuͤhrlich aufgelegte 
Kopfiteuern. Unter dem Servius Tullius, der eben zu dent 
Ende die ale 5 Jahre zu wiederholende Aufzählung und 
Schaͤtzung der Bürger der Nepublif einführte, ward e8 eine 
regelmäßige Vermoͤgensſteuer, die deffen ungeachtet nur 
aufgelegt wurde, fo oft der Staat Ausgaben zu machen 

hatte, welches, fo lange mit feinem Dienfte, mit keinen 
Amte im Etaate Befoldungen verfnüpft waren, nidyt im— 

mer vorfiel. Während der Belagerung der Stadt Bei, 
da der Anfang gemacht wurde, den Regionen, die bisher 

auf ihre eigne Kofien gedient hatten, einen Sold zu geben, 
ward es nothwendig, Auch die Abgabe fir und immerwahe 
rend zu machen, durd welche das zur Befoldung der Trup— 

pen udthige Geld zufammengebraht wurde. Die verſchie— 
denen Anglüdsfalle in den Kriegen, befonders die in dem 
zweyten Punifhen, . machten eine Verdoppelung der ges 

woͤhnlichen Vermoͤgensſteuer, nnd oft noch viel größere, 
obwohl freywillige, Gontributionen nothwendig. — Diefe 
Finanz: Berfafung dauerte, fagen die Gefhidhtfhreiber, 
bis zu dem Siege, welchen Paul Nemil über den Perfeus 
erfoht, deſſen in dag Aerarium gebradte Schäke fo groß 
waren, daß die Nomifhen Bürger von dem Jahre an, von 
allen, ihnen geradezu abgeforderten, Auflagen befteyt wer: 
den Fonnien, Einige fagen, daB Diele — Dis auf das 

Eon: 
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Borbedeutung ähnlich fehen koͤnnte; und in der That rede 
ich nicht vom Römifchen, fondern von allen Staaten übers 
haupt; ) wenn alfo irgend einer in die Nothwendigkeit ges 
räth, von feinen Bürgern einen folchen Beytrag zu fordern : 
fo müffen die, welche am Ruder find, dad Volf zu über: 
zeugen fuchen, daß es wahre Nothwendigfeit fey; und daß 
es feiner eigenen Erhaltung wegen, fich diefer Laft unter: 
ziehen müfle, 

Ferner ift ein hinlanglicher Vorrath von Lebensmits 
teln und andern Bedürniffen, ein Gegenftand, für welchen 
Die Regierer der Staaten zu forgen haben, Wie dieferans 
geichaft werden fünne oderimüffe, das tft hier nicht der 
Ort zu unterfuchen; und wird gemeiniglich von den Um— 

ffänden an die Hand gegeben, Nurdie Sache felbft durfte 
nicht unangezeigt bleiben, 

Die Hauprpflicht aber, bey der Verwaltung jedes 
Öffentlichen Gefchäftes, inder Beforgung jedes Auftrages, 

it; 

Sonfulat des Hirtius und Panſa, dag erfte Fahr nach der 
Ermordung des Gafars, gedauert habe. Andre Stellen der 

y Alten aber reden von großer Armuth des oͤffentlichen Scha— 

bes, in Zeitpunkten, die zwiſchen diefe beyde Epochen fal- 
len, und maden daher diefe gaͤnzliche Immunität Roͤmiſcher 

Bürger, bejonders nachdem diefer Name fait allen freyen 
Einwohnern Staliens zufam, unbegreiflich. 

Veberhaupt aber, um auf die obige Stelle unfers Autors 
zuruͤckzukommen, müfen wir uns bey ihr und bey mehrer 
andern erinnern, das Cicero einen Demofratifhen und einen 
erobernden Staat vor Aigen bat, und daß, wenn er von 
Bürgern des Staats redet, er nicht die fammtlihen Ein— 
wohner, fondern nur diejenigen verſteht, welche das Recht 
haben, über die übrigen zu herrſchen. Wieles ift in einer 
Stadt, welche das Haupt und die Beherrſcherin vieler an— 
dern ift, möglich, was in einem Staate, wo alle Bürger, 
(Geburt und Stand ausgenommen,) gleiche Nechte haben, 
fi nicht ausführen laßt. Man febe den Sigonius de an- 

tiquo jure ciuium Romanorum, L, I, c. 16, 
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iſt: auch den Schein son Habfucht und Eigennuß zu ver- | 
meiden. O hätte mich doch mein Schidfal, 
ſagte der Samnite Cajus Pontins, für die Zeiten, 
wofern fie jemals erfcheinen, aufbehalten;z 

o wäre ich Doch dann gebohren worden, wenn 

die Nömer anfangen werden, Gefchenfe zu 
nehmen! Gewiß, ich hätte fie nicht länger 
über andre Völker herrſchen laſſen. Nun der 
gute Pontius hätte noch mehrere Menfchenglter warten 
müffen, Denn erft vor kurzem ift unfre Nation von diefer - 

Seuche angeftectt worden. Wohl unsalfo, dag er in jener 

Zeit gelebt hat, wenn er ein fo fürchterlicher Mann in der 
unfrigen gewefen wäre, 

Es find noch nicht 110 Jahre, feitdem das erfte 
Geſetz, welches die Provinzen berechtigte, von ihren Gou— 
verneurs das Erprefte Durch eine gerichtliche Klage wieders 

zufordern, vom Lucius Viſo im Vorfchlag gebracht wurde, 

Aber wie viel ahnliche Gefege find nicht auf diefes gefolgt, 
und jedes folgende firenger als die vorhergehenden? Die 
Anzahl der in diefer Art Angeklagten und VBerurtheilten 
nahm in kurzem fo fehr zu, daß die Furcht vor folchen Une 

terfuchungen, eine von den Urſachen des ſchweren Stalifchen 

Krieges wurde, *) Endlich verloren Gefege und Rich— 

ter 

*) Hierifteine Stelle, zu deren Aufklärung ung die Gefchichte 
verläßt, und die hinwiederum zeigt, wie unvollftandig wie 
die alte Geſchichte wiſſen. Das, was Eicero fagt, iſt den 
orten nad ganz deutlich: Der Stalifhe Krieg, (fo hieß 

der, welden die Roͤmer in den Juͤnglings-Jahren deg 
Gicero, mit den meiſten Völkerfchaften des oͤſtlichen und 
füdlihen Staliens, ibren bieherigen beftäandigen Allüirten, 
wegen des ihnen verweigerten Bürgerrechte führten) dies 
fer Krieg ſey durch die Furcht vor den judiciis repetun- 

darum veranlaßt worden; d. b, durch die Furcht vieler 
Großen in Nom, die Provinzen vorgeftanden haften, vor 
den Proceffen, welche gegen fie wegen ungerechter Verwal— 

tung anhängig gemacht werden Fonnten, 
Menn 
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terſtuͤhle ihr Anfehen ; die Bundesgenoffen wurden unge 
ſcheut geplündert; und wenn wir noch nicht dem allgemei= 

nen 

Henn man die befannten Urfachen des Krieges mit den 
Bundesgenoſſen durchläuft, fo fheint diefe Neußerung des 
Gicero unerklärlibd, Was für Einfluß konnte die Strenge 
Roͤmiſcher Tribunale gegen Roͤmiſche Beamten, und das 
böfe Gewiffen der lestern, über die Gefinnungen der Alliir— 
ten haben? Welchen Zufammenbang haben die haufigen 
Verhoͤre, die uber die zurüdfehrende Gouverneurs der 
Provinzen, auf eingelaufne Klagen der lestern gehalten 
wurden, mitden Anfprügrn, welche die Staliänifchen Städte 
an dos Roͤmiſche Bürgerreht machten, und mit der Ver: 
weigerung deffelben von Seiten der Römer, 

Wenn ih nicht im Stande bin, aus den Nachrichten, 
die wir haben, dieſen Zuſammenhang volligflar zu machen: 
fo werde ich wenigfieng einige Spuren defjelben in jenen 
Nachrichten zeigen koͤnnen. 

Cicero giebt zweyerley zu verſtehen: erſtlich, daß in 
Kom ſelbſt die Urheber der Emporung der Italiaͤniſchen 
Staaten gewelen find, daß die Alliirten von Roͤmiſchen 
Großen aufgewiegelt wurden: zweytens: daß der Bewes 
gungsgrund, den diefe zu einer fo unnatürlichen Untreue 
gegen ihr Vaterland hatten, darinn lag, weil fie entweder 
der Verantwortung über die von ihnen geführten Staats— 
Yemter überhaupt oder den damaligen Richtern, vor wel: 

chen fie fih verantworten follten, haben entgeben wollen. — 
Das erite beftätigt die Gelhichte laut und deutlich: dag 
andere deuzer fie nur, durch den ganzen Sufammenhang 
der Begebenheiten, an, 

‚Seit dem die Republik durch Faetionen setheilt war, 
fuchte das Haupt einer jeden ſich Anhänger und Stügen 
zu fbaffen, auf weige Art. es immer feyn mochte. Die 
Einwohner der Stalifhen Staaten hatten zwar noch fein 
Stimm-Neht in den Nömifhen Gomitilö, noch feinen 
Zutritt zu den Staats -Aemtern : aber fie harten Doch ſchon 
vielen Eintluß aufdie Angelegenheiten derRegierung, theils 
durch ihre perfonliden und Familien = Verbindungen in 
Rom, die bey ver fo nahen Nachbarſchaft und langer Ber: 

brüderung diefer Staaten natürlicher Weife entjlanden wa» 
ven, 
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nen Haß untergelegen haben, fo haben wir es bloß der | 
Schwäche der andern Völker, nicht unfrer eignen Stärke, 
zu banken, 

| Par 

ten, theils durch das heimliche Einſchleichen ihrer ſich in 
Nom aufhaltenden Landsleute in die Volks-Verſammlun— 
gen, theils endlich durch die offenbare Theilnehmung der— 
felben an jedem Volks-Tumulte. Um deswillen bewarben 
ti befondergjdie Demagogen, oder, die welde fih an Die, 

Spige der Volfsparthen gegen den Senat fiellten, um die 
Gunft der Staliäner; und ſuchten diefe, zwar nicht gegen 
den Roͤmiſchen Staat, aber gegen die ihnen widerjtiehende 
Parthey aufzuhegen, welches beydes aber, nad dem Er— 

folge zu urtheilen, nicht zu trennen war, Schon den Ca: 

jus Grachus befhuldigte man, daß er die Emporung, 
welche damals in der Stadt Fregella ausbrach, verurſacht 
habe, Diefer Verdacht, wenn er auch ungegründer war, 

beweift, daß ſolche Maafregeln, dem Geifte der Zeit, und 
dem Intereſſe der Parthenhaupter gemaß waren. Von dies 
fer Seit an bis zum Ausbruche des Stalifhen Krieges, 
war die Erbitterung der Factionen gegen einander noch 

immer gewachlen: aber das Intereſſe und die Maaßregeln 
derſelben hatten fih mehrmalen geandert. Viele Senatoren 

wuͤnſchten nun felbfi die Staliäner zu einer Theilnehmung 
an den Staat - Verhandlungen zu ziehen ; und indem fie 
Diefen die Hoffnung zu Erlangung des Bürgerrehtd vor: 
fpiegelten, um fie für die Beförderung ihrer Privatabſich— 

ten zu gewinnen, erhitzten fie fie äugleich gegen diejenigen, 
welche ihnen foldes verweigerten, Das Faetum, wodurd 
dieſes außer Iweifel geſetzt wird, ift, daß gleich nad der 
Ermordung des Livins Drufus, als eben der oben gedachte 
Krieg ausbrad), ein Bolfsiribun, Quintus Varius Hybrida, 
durch ein eignes Geſetz, d. h. durch den Schluß einer 

Volksverſammlung, wozu er den Entwurf madte, ein 
außerordentliches Gericht etablirte, von welchem die Anz 

ſrifter des Krieges mir den Alltiirten zur Verantwortung 
gezogen werden follten. Da alle andre Eriminal: Unterfus 
dungen wahrend des Krieges aufbörten, ging dieſe einzige 
ununterbrochen fort. Viele von den vornehmſten Senato— 

ven wurden vor diefer Commiſſion verklagt; nicht wenige | 
verurtheilt, Varius war aber ein ſchlechter Menſch und 
Bürger; er wurde, fobald fein Tribungt zu Ende war, 

eben 
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Panaͤtius lobt den Africanus, daß er ſich nie von 
fremden Guthe ru babe, Frylich verdiente er dieß 

Lob: 

eben des Verbrechens wegen, das er an andern zu beſtra— 
fen unternommen hatte, angeklagt und uͤberwieſen; er wird 
vom Cicero eined doppelten Mordes bejchuldiget. Mai 
kann alſo glauben, das ihn Haß und Partheigeiſt bewos 
gen haben, die Echuld der Senatoren in den Augen des 
Volks zu vergrößern. Aber völlig erdichter Fonnte fie nicht 
ſeyn. Borfälle wahrend des Krieges beftätigten den, Ver— 
dacht, daß unter den Roͤmiſchen Großen viele heimlich mit 
den Stalifhen Bundesgenoflen einverfianden waren, Det 

Conſul Rutilius, welcder zuerſt die eine Hauptarmee gegen 
fie commandirte, fand die Feinde von allen feinen Anſchlaͤ— 
gen immer zum voraus umnterrichter, und glaubte felbft, 
daß fie dieſe Nachrichten von feinen eigenen Dfficieren be— 
famen. — Dieß beftärigt alfo die Gefhichte, dieß war die 
Meynung der Zeitgenoffen, daß der Italiſche Krieg- geflif: 
fentlid, von Großen unter den Nomern erregt worden ſey. 

Aber warum? in welder Abfiht? Gicero fagt, aus 
Furcht vor den Unterfuchungen ex lege repetundarunt 

Hierüber giebt uns die Gefhichte nun ferner — Er⸗ 

laͤuterungen. 

Es iſt bekannt, daß die, welche in Rom bev Criminal⸗ 
Proceſſen Richter hießen, eigentlich nur uͤber das Factum 
zu urtheilen hatten, und, ſo wie in England von den Ma— 

giſtratsperſonen, welche das Gericht hielten, unterſchieden 
waren; daß dieſe Richter bis auf den Cajus Gracchus nur 

aus dem Orden der Senatoren genommen wurden, daß 
aber durch eine beruͤhmte Acte diefes Tribung, die Faͤhig— 
keit zu Richtern in Sriminal: Fällen gewahlt zu werden, 
den Senatoren genommen, und dem Ritterſtande ausfebliefz 
fungsweife zugeeignet wurde, Roͤmiſche Ritter waren von der 

Zeit an allein das, wag bey den Engländern Die Gefhmwor: 
nen in peinliben Fällen find: und in diefer Qualität 
ſprachen fie alfo auch bey denjenigen Proreffen das Urtheil, 
welche Provincialen gegen ihre Staathalter, erlittmer Er: 
preflungen wegen, anitellten. Die meiſten, welde dieſes 
legten Verbrechens angeklagt werden Fonnten, waren Gena: 

toren. Und bier fanden demnach die Ritter eine Belegen 
heit, bald ihrer Eiferfucht gegen Diefen höhern Stand, bald 

ihern 
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Lob: aber es war das geringfte, welches man ihm geben 
konnte. Uneigennüßigfeit war damals das Verdienft des 
Zeitalterö, nicht ded Mannes, 

Brach⸗ 

ihrem Haſſe gegen einzelne Glieder deſſelben ein Genuͤge zu 
thun. Als noch die Senatoren auf der Richterbank ſaßen, 

waren Verbrecher von großen Familien faſt immer losge— 
ſprochen worden; jetzt, da die Ritter ſich der judiciorum 
bemädtigt hatten, ward das Anfehen und die Erhabenbeit 

eines Mannes oder feiner Familie, felbit die Urfache einer 
größern gegen ihn augpeubten Strenge. Viele redliche, 
gewiffenhafte, uneigennügige Staats: und Lander- Ver: 
walter wurden als Malverfanten verurtheilt, — Um diefer 
Beyfpiele willen, und wegen der Furcht, die daraus für 
alle entftand, war es der angelegentlichfte Wunſch der 
Senatoren, die alte Einrichtung wenigſtens zum Theile 
wiederbergefiellt und ihren Orden als Richter bey Grimi- 
nal: Unterfubungen zugelaffen zu fehn. Der Verſuch des 

Caͤpio, diefes zu bewirken, mißlang. Aber er iftung merk: 
mürbig wegen einer, obgleich ganz Eurzen, uns vom Cicero 

aufbehaltenen Stelle aus einer Rede, die der berühmte 
Craſſus bey diefer Gelegenheit hielt. Er ſchildert darinn 
die Lage des Senats als die traurigſte: ſtellt ihn als unter 
einer ſchrecklichen Sklaverey feufzend, und der Gewalt er: 

bitterter und bfutdärftiger Feinde übergeben vor. Ohne 
Zweifel find diefe Ausdrüde redneriſch übertrieben; aber 
fie zeigen doch die Unzufriedenheit und die Erbitterung die- 
ſes Ordens gegen den Ritterſtand. (de Orar. I. 52) 

Nach ihm wagte es Livius Drufus der jüngere, den 
Derfuh zu wiederholen. Um einen fo ſchweren Punkt, 
ungeachter des Streits fo vieler Partheyen bey dem Wolfe 

in Eorpore durnzufegen, unternahm et, zwey widerfpre= 

end ſcheinende Entwürfe zu gleicher Zeit in Ausführung 
zu bringen. Anf der einen Geite trug er darauf an, dem | 

Volke Aeder und Geld und den Bundesgenofen das Buͤr— 
gerrecht zu geben — Maaßregeln, welde dem Ariſtokrati— 

ſchen Syſtem zuwider waren; — auf der andern, dem 
Senat die Richterſtuͤhle, unter gewiſſen Einfhranfungen, 
wieder in die Hände zu liefern, — weldes jenes Syſtem 
begünftigte. Er brachte esaud) endlich fo weit, Daß der leute 

Vorſchlag, (der nach dem Livius Epit. L, LXXI.) darinn 
beſtand. 
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Brachte Paul Aemil, in deſſen Haͤnden der ganze 
Schatz der macedoniſchen Koͤnige gekommen war; und wel⸗ 
cher durch die in das Aerarium eingebrachten Summen 

zuerſt 

beſtand, 300 Perſonen aus dem Sehäf; 300 aus dem Rit— 
teritande in ein Corpus zu vereinigen, aus welden allein 
inskünftige die Richter genommen‘ werden follten, nad 
dem Appian (L. I. de Bell, Civ, c. 35.) darinn, daß 300 
Nirter zu Senatoren erhoben, und fd dann diefem derge— 

“ ftalt verftärften Senat die judicia ausichliefend zugeeignet 
s Würden) er brachte es dahin, ſage ich, daß dieſer Vor— 
ſcchlag Gefeß wurde, Aber er Eonnte dieß nur bewerfitelli= 

gen, weil er von der Volks-und Stalifhen Parthei unter- 

fügt worden war; und er hatte diefe legte nur deswegen, 
auf feiner Seite, weil er ihre mit der Wahrfheinliden Erz’ 

reihung ibrer Abfichten gefhmeicbelt ‚hatte, Dieſer 
äweite Theil feiner Entwürfe wurde durd feinen gewalts 
famen Tod vereitelt. Und nun brach der Yuwille der Sta= 
liſchen Voͤlker, die ihren Sachwalter ermordet, und alle 
ihre Hoffnungen getaͤuſcht ſahen, in offenbare Gewaltthaͤ 
tigkeiten aus. 

Dieß iſt alſo der erwas verſteckte Zulammen hang zwi⸗ 
ſchen Urſachen und Wirkungen in dieſer ganzen Begebeu⸗ 

heit. Waͤhrend der Zeit, daß nur Perſonen aus dem Rit⸗ 
terſtande zu Richtern in Criminal-Proceſſen genommen 
wurden, waren viele harte, zum Theil ungerechte Senten— 

zen über verklagte Senatoren gefallt worden, Dieß machte 
ess zu einer wichtigen Angelegenheit fuͤr dieſen Orden, den 

Rittern jenes Vorrecht zu entreißen, oder es doch mit den— 
ſelben zutheilen. Der Tribun, Livius Druſus, unternahm 
ed, dem Senat zu der Erfüllung feines Wunſches zu vers 
helfen, Da er aber, fo wie vor ihm ſchon mehrere, fo 
wie viele der Senatoren felbit, glaubte, eine fo große und 
einem mächtigen Gorpori verhaßte Neyolution nicht anders 
bewirken zu fonnen,'ald wenn er von dem Volke und ſelbſt 
den Einwohnern Staliens unterftügt würde; fo führe er 
beyde in fein Intereſſe zu. ziehn. Dieje letztern waren 
durch nichts fo gewiß zu gewinnen, als durch den Bey— 

ſtand, den- man ihnen zu Erlangung des Roͤmiſchen Bär: 
gerrechts verfprad, Indem er alſo die AUnfprüde, welche 
ſie darauf harten, zu vertheidigen übernahm; indem er 

Eis, Pflicht, — - ihnen 
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zuerjt allen Auflagen ein Ende machte: — bradıte er, 
fage ich, von allen dieſen Reichthuͤmern etwas anders ın 

fein Haus, als das ewige Andenken ſeiner Uneigennuͤtzigkeit? 

Dem Beyſpiele dieſes großen Vaters folgte ſein 
Sohn, der juͤngere Africanus. Er zerſtoͤrte Das mäch- 
tige Carthago, ohne dadurch reicher zu werden. Daſſelbe 

Zeitalter, fah eö wohl den Mummius, den Eollegen des 
vorigen in den Cenſoramte, nach der Eroberung der Stadt 
Corinth, des. Sites des Leberfluffes, in einem größern 
Ueberfluffe leben ? Er fand-ein größer Vergnügen, Ita— 
lien als fein Haus mit den’ erbenteten Schäßen auszu—⸗ 

ſchmuͤcken. Wiewohl, fein Haus fonnte nicht glaͤnzender 
werden, als dadurch, daß er Stalien glänzend gemacht hatte, 

Alſo, nun wieder zurüc zu fonimen, wovon ich ausge⸗ 
gangen bin: Fein ſchaͤndlicher Laſter als die Haabſucht, be= 
ſonders bey den Großen, und denen, Die am Ruder der 

Staaten figen. Denn mit den. öffentlichen Angelegenhei⸗ 

ten ein Gewerbe treiben, iſt nicht nur unerlaubt, ſondern 
niedertraͤchtig und abſcheulich. Was das Delphiſche Ora⸗ 
kel den Spartauern geweiſſagt hatz „ihr Staat würde durch 
„nichts Anders als Durch die Haabſucht zu Grunde gehn:““ 

das 

ihnen die darauf als ſehr —— vorſtellte, 
eutflammte er ihre Begierden darnach noch ſtaͤrker. Und 

hierinn vereinigten ſich gewiß mit ihm viele Große in 
Kom, die in gleicher Abſicht aͤhnliche Maaßregeln einſchlu—⸗ 
gen, und dem Leidenſchaften der mit Nom wetteifernden 

Voͤlkerſchaften Nahrung gaben, "um deren ſchon itzt in 

Rom merklichen, rund bald noch zu erwartenden groͤßern 

Einfluß, für ihr Privat-Intereſſe zu gewinnen. Indem 

alſo dieſe fehlgeſchlagene Bemuͤhung des Livius Druſus, 

diefe betrogne Erwartung der Italiaͤner die legte Urſache 
des Krieges wurde: ſo konnte man in der That behaupten: 

daß derſelbe aus dem Intereſſe der verklagten oder An— 
klagen beſuͤrchtenden Senatoren ’entfianden ſey, die, um 
ſich von ihren feindſelig geſinnten Richtern aus dem Rit— 
terſtande zu befreden, durch Aufnahme neuer Bürger ‚'ähre 
Parthey au vergrößern fürchten, 9 
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das ſchien eine Vrophegeyung fuͤr alle reiche und mächtige 
Nationen zu ſeyn. — Es iſt auch fuͤr diejenigen, die an der 

Regierung Theil haben/ kein größeres Mittel, allgemeine 
Liebe zu erhalten, als wenn fie von ME und: — 
cherungs⸗ —*— a finduee *. Me EL Bee Ze 

Die aber, welche Sun —9— Molke ae geibine 
nen wollen, daß ſie ehtiweder einetieue Austheilung der 
| vorfchlägen ,' v $. titan andern Worten, daß 

fie die rechtmäßigen Beſttzer aus‘ ihrem Eigenthüme vers 
theiben und Fremde darein feßen wollen; oder daß fi ſie eint 
allgemeine Erlaſſung der Schuldfordetungen anrathen? 
dieſe erſchuͤttern die Grundveſte des gemeinen Weſens. 
Erſtlich zerſtbren ſie die Eintracht * die unmdglich mehr 
unter Buͤrgern ſtatt finden kann, wovon ‚der eine dem * 
dern das ‚Seinige. ‚geraubs hat. Zweytens heben-fie a 
Gee chtigkeit auf, deren erſtes Geſetz es iſt, eine m 
vneſden das Seinige. Denn wie ich oben geſagt babe; 
darum find Städte erbaut, dazu fi ad buͤrgetliche Obrigkei⸗ 
ten eingeſetzt worden, daß jeder andet mmeri wegen der 

Sicherheit ſeines Etgenthums, undfreyin dem Gebrauche 

deſſelben ſeyn konne. Endlich ‚erlangen afie ‚durch. dieſe 
allgemeine Zerruͤttung des Staats, nicht einmal die Gunſt, 
welche ſie hoffene Denn der, welchen durch fie verloren 
hat, iſt ihr Feind; nicht einmal der, welcher bekommen 

hat /will das Anſehen haben, als wenn er damit zufrie⸗ 

dei: wäre: und lam meiſten verbirgt der Schuldner, dem 

die Bezahlung erlaſſen iſt, fee Freude, um glauben zu 
machen daß erchabe bezahlen können „Der Beleidigte 
hingegen ſchreyt laut, und vergißt es niemals Und 
geſetzt auch, derer wären mehr, Die mit Unrecht empfau⸗ 
geinz als derer Aitvelyenunbiliig verloren haben: fo folgt 
daraus noch nicht, daß fie auch die Stärfern ind, Dom 

die Menjchen muͤſſen, in Abſicht deſſen, was ſie ausrichten 
oͤnuen, nicht bloß nach ihrer Zahl, — auch nach 
ihrem Gewichte beurtyeilet werden, | 
J—— In 
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In Wahrheit, welcher Schatten von Billigkeit kann 
darinnen feyn: daß ein Stüd Landes, welches Fahre und 

SSahrhunderte lang, im ungeſioͤrten Beſitze einer Familie 
gewefenift, in einem Augenblicke einer fremden zugehoͤre; ⸗ 
daß es dem, deſſen Eigenthum es war, entriſſen, dem, 
welcher kein Recht daran hatte, uͤbergeben werde? 

23. Dieſe Art Ungerechtigkeit wurde zu Sparta, von 
dem Ephorus Lyſander nnd von dem Koͤnige Agis ver⸗ 
fucht, und, war Urfache, daß jener vertrieben , dieſer uns 

gebracht wurde; — Der. erfte unter ‚allen aacebamoniſchen 

agen den dieſes widerfuhr. * 

Und dieſes wurde zugleich der Holacuiche Zeit, 
ni welchem in diefer Republik eine Unruhe undeine Spal⸗ 
tung auf die andre folgte: fo daß Bald einzelne Perfonen 
fich zu Tyrannen anfworfen, bald der Partheygeift‘ die 

edelſten Geſchlechter aufopferte; und endlich dieſe durch 

ihre Verfaſſung und ihre Geſetze über alle andre — 
— — zu Grunde gieng. 

Ihr Fall fefirgte: nicht fie allem, föhbem zog den Un: 

tergang aller-Übrigen griechifchen Staaten nach fich, da 
fie an den Verwirrungen und Streitigkeiten Theilnahmen, 
wovon die erfte — in Lacedaͤmon geweſen war. 

Was füärzte bie Ghcden; Soͤhne eines fo —— 
Mannes, des Tib. Grachus, und Enkel eines nach groͤſ— 
ſern, des Africanus, als die Hartnaͤckigkeit, mit welcher 
ſie das Geſetz von Austheilung der — — 
ben wollten? Pan! 

N 

Wenn irgend ein Staatsmann, —— der Sad; 
Kon der wir reden, zum Mufter dienen kann, fo iſt es 

Aratus der Sicyonier, Sein Vaterland hatte vierzig Jahre 
dang unter dem Joche von Tyrannen gefeufzet, als er 
miteiner Heinen Anzahl feiner veriwiefenen Landsleute, von 
— Argos 
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Argos nach Sicyon marfchirte, heimlich die Mauren erftieg,, 
ſich der Stadt bemächtigte, den Tyrannen Nicocles durch 
das Unerwaͤrtete des Weberfals zur Flucht nöthigte, die 
Freyheit feines Vaterlandes wiederherftellte, und fech& 
hundert Vertriebene, die die Angefehenften und Reichſten 
der Stadt gewefen waren, in diefelbe zuruͤckfuͤhrte. Die 
größte Schwierigfeit, die er vor fich fand, war, wie er 

den Beſitz der neuen Bürger und die Anfprüche der alten, 
‚mit einander vereinigen jollte, Auf der einen Seite hielt 

er es für unbillig, daß diejenigen,’ welche er felbft in die 
Rechte der Bürger wieder eingefegt hatte, ihre ehemaliger 
Güter in fremden Händen fehen fullten, indeß fie felbft 
Mangel litten: auf der andern fand ereshart, einen Bes 
fit von funfzig Jahren zu fören, weil in einer fo langen 
Zeit, vieles durch Kauf, durch Erbſchaft, ald Heyraths⸗ 

gut, rechtmäßig an die jetzigen Befiter gefommen war. 

Er urtheilte alfo; manmüßteauf Miitel denken, wie 
die einen, das was ſie haͤtten, behalten, und die andern 
entſchaͤdiget werden koͤnnten. Da er einſah, daß dieſes 
ohne baares Geld nicht möglich fey; fo befchloß er, beyur 
‚Könige Prolemäus, dem zweyten Diefes Namens feit der 
‚Erbauung von. Alerandrien, feinem Öaftfreunde vom Va— 

„ter. ber, Geld zu fuchen. Er gab alfo nur überhaupt 
eine Reiſe nach Alexandrien vor: machte es aber aus, daß 

bis zu ſeiner Zuruͤckkunft, alles in obgedachter Sache beym 
‚Alten bliebe. Dem Ptolemaͤus entdeckte er bey feiner 
Ankunftfogleich feinen ganzen Entwurf, feine Abficht, fein 
Baterlandin Freyheit zu fegen, und den Beyftand, den ex 
dazu —— 

6 Ein jo großer Mann erhielt von einem reichen Könige 

leicht eine betraͤchtliche Summe Geldes zur Unterſtuͤtzung 
ſeines Vorhabens. Mit dieſer kam er nach Sicyon zuruͤck; 

waͤhlte ſich funfzehn der vornehmſten Perſonen zu Beyſi en 
eines Raths, in welchen ſowohl die Nechte der gegenwaͤr⸗ 

3 tigen 
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tigen Beſitzer, ald die Anfprüche:der ehemaligen Eigen: 
thuͤmer unterfucht warden, Diefe Güter wurden tarirt; 
and es gelang ibm, bald die erften gu bewegen, daß fie 

‚Lieber Geld annehnien, Grund und Boden aber wieder 
herausgaͤben, bald Die letztern zu vermögen, daß fie ſich 
mit einem Aequivalent von Gelde befriedigten, und ihre 

Rechte auf. die Güter fahren ließen. So brachte er es 
dahin, daß. alle zufrieden von ihm giengen, und Friede 
und Einigkeit unter feinen Mirbürgern wieder hergeftellt 

wirden, — Bortrefliher Mann; o wäreft du doch in 
reinem Vaterlande gebohren worden! 

So muß ein rechtfchaffener, Man mit feinen Mitbuͤr⸗ 

gern umgehen; nicht, wie wir es ſchon zweymal erlebt 

haben, das Zeichen einer gerichtlichen Verſteigerung, auf 
dem Markte aufſtecken, und die Güter feiner Mitbürger 

von dem öffentlichen Ausrufer feil bieten laffen, 

Das, was die Berfahrungsart diefes Griechen unter⸗ 
ſcheidet, ift, daß er das Beſte bender Partheyen auf 
gleiche Weiſe zu befördern fuchte: und dies ift das Eigens 
thänliche des meifen und großen Mannes. Dies iſt die 
hoͤchſte Staatsklugheit, das Intereſſe der verſchiedenen 

Claffen der Bürger nicht von einander zu trennen, ſon⸗ 
dern durch gleiche Achtung und Fuͤrſorge fuͤr die Rechte 
einer jeden, ſie alle mit einander zu vereinigen, 

; Wie? Eine neue Austheilung der Laͤndereyen folte 
billig fen, unter dem Vorwande, die Gleichheit wieder 
berzufiellen 2. Iſt es billig, daß der eine ein Haus bauer; 
und der andre umfonft darinn wohnet? — Sch habe das 
Gut gekauft; ich habe die Gebäude aufgeführt und erhalte 
fie im Stande; ich habe mein Geld hineingeftedt: und 

num foll ein andrer kommen, und die Früchte meines Fleiſ— 

ſes und meines Aufwandes, wider meinen Willen genief- 
jen? Was heißt dann rauben, und von dem Geraubten 

Gefchenfe anstheilen, wenn es diefes nicht ift 2 
Was 
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Has aber die Aufhebung, der Schuldforderungen und 
Hypotheken betrifft: ift diefe im Grunde von jenem Vers 

fahren verfchieden ? Was ifagt fie anders, als daß, nach= 
dem der Schuloner von fremden Gelde Güther gefauft hat, 
er diefe behalten , der Gläubiger fein Geld verlieren folle ? 

Alſo, erftlich verhuͤte man, daß keine ſo große Schul⸗ 
denlaſt im Staate entſtehe, die von nachtheiligen Folgen 
fuͤr denſelben ſeyn koͤnne; welchem Uebel auf mehr als eine 
Art vorgebeugt werden kann: wenn fie aber einmal vor= 
handen ift; fo tilge man fie nicht dadurch, dag man den 

“reichen Gläubiger das Seine verlieren, den Schuldner 
fremdes Guth gewinnen laffe. Denn Treue und Glaube 

ift die vornehmſte Stüße ‚ auf.welcher das Gebäude der 
bürgerlichen Geſellſchaft ruht: und dieſe faͤllt weg, ſobald 

die Nothwendigkeit aufgehoben wird, das Geborgte wieder 

zu geben. Zu keiner Zeit hat man heftiger darum gekaͤmpft, 

nicht bezahlen zu duͤrfen, als unter meinem Conſulate. 
Leute von allen Claſſen, vom hoͤchſten Range bis zum 
niedrigften; ‚hatten fich. vereinigt, e8 durch offenbare Ge— 
walt, durch) Waffen und Kriegesheere durchzuſetzen. Dem 

allen habe ich auf eine folche Art widerſtanden, Daß nicht 

nur die fürchterlichen Folgen hintertrieben, ſondern der 

Grund des Uebels felbit gehoben worden, Niemals hat 
es mehrere und tiefer Berfchuldete gegeben : und niemals 

ſind Schulden beffer und leichter getilget worden. Denn 

x 

old die Schulöner fahen, dag Gewalt und Liſt umjonft 

war, ihre Gläubiger zu betruͤgen: fo fanden fie, bey der 

Nothwendigkeit zu bezchlen , auch die Mittel dazu, 

Einer von ihnen, der damals unter den Ueberwun— 

denen war, ift nach der Zeit Sieger geworden: und was 
er damals im Sinne harte, das hat er jet wirklich aus— 

geführt; jetzt da ihm nichts mehr daran gelegen ſeyn 

konnte. So ſtark iſt bey dieſem Manne die Neigung Un⸗ 

recht zu thun, daß er bloß am Unrechte ſelbſt ein Vergnuͤ—⸗ 
RT 24 gen 

24 
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gen findet, wenn auch die Urfache fehon weggefallenift, die 
ihn zuerſt dazu angetrieben hatte. 

Fern alſo von dem Vorſteher eines Staates ſey dieſe 
Art der Schenkungen, die von geraubtem Guthe gemacht 

werden; — dieſe Bereicherung der einen durch die Pluͤn-⸗ 
derung der andern. Vorzuͤglich aber fey dieß fein Jugen= | 
merk bey der Verwaltung des Rechts, daß jeder, ohne Ans | 

fehn der Perſon, durch den Richter zu vem Seinigen ges 

langen koͤnne; daß weder die Aermern ihrer Niedrigkeit | 
wegen ungeftraft vervortheilt werden, noch den Reichen 

der Neid, den ſie erwecken, binderlic) fey, ihre Rechte zu 

behaupten oder wieder zueriangen, , Endlich fuche er durch 

alle erlaubte Mittel, es fen durch rechtmäßige Eroberun— 
gen, es fen durch gute Verwaltung, die Gränzen des 
Staates zu erweitern, und die Einkünfte und Domänen 
deſſelben zu vergrößern, 

Dieß ift es, was große Männer thun, und was 
unjre Vorfahren gethan haben. Dieß find die Pflichten, 
durch deten Erfüllung wir mit dem allgemeinen Wohl, zu: 
gleich Ehre und Gunft für uns felbft erhalten koͤnnen. 

Vonderauf Zn diefer Abhandlung von dem Nuͤtzlichen, 
——— von den Mitteln uns die Guͤther des Lebens zu ver— 
moͤgen zu ſchaffen, ſind nach der Meynung des vor kurzem zu Athen 

a verftorbenen Stoikers, Antipater von Tyrus, zwey Stüde 
5 vom Panaͤtius ausgelaſſen worden: die Sorge für die Ge— 

fundheit, und die für das Vermögen. Beyde vieleicht 
defwegen, weil diefer große Philofoph fie für fehr leicht 

anfah, ob ich gleich zugebe, daß ſie beyde fehr nothwendig 
find, 

Indeſſen ift es einleuchtend, daß die Gefundheit das 
durch erhalten wird, wenn man feinen Körper Fennen zu 
Jernen ſucht: wenn man Achtung giebt, welche Dinge ihm 

zutroglich „ und welche ihm ſchaͤdlich find; wenn man Ei 
Eſſen 
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Eſſen, Trinken undallem, was zur Pflege deffelben genört, 
überhaupt mäßig, und befonders enthaltfam von den ift, 
was uns die Erfahrung als fchadlich gezeigt hatz. wenn 
man alle Ausfchweifungen im Vergnügen , befonders in 
der Wolluſt unterläßt; und wenn man im Nothfalle dieje: 

nigen zu Hülfe ruft, deren Wiffenfchaft eigentlich zur Erz 
haltung der Gefundheit beftimmt ift, 

. Was das Vermögen betrift, fo find zum Erwerbe 
deffelben alle Mittel gut, die nicht unrechtmäßig, und die 
nicht niederträchtig find. Zur Erhaltung deffelben gehört 
‚eine forgfältige Aufficht und Sparfamkeit. Eben dieſes 
find die Mittel ed zu vermehren. Bon beyden handelt Xe— 

nophon, der Sofratifche Schüler , vortreflich, in dem Bu— 
che, welches Veconomicum heißt, und welches ich, da ich 

ungefähr in deinem jegigen Alter war, aus dem Griechi—⸗ 

ſchen ins Lateiniſche überfegt habe, 

Noch ift ein vierter fehr nothwendiger Artifel übrig, 25. 
der vom Pandtius übergangen worden; die Vergleichung Verglei— 
der verfchiedenen Arten des Nüglichen. Denn bald wirdganyg 
der Werth gewiffer Förperlicher Güter und gewiffer aͤußernverſchiede— 
Vortheile gegen einander abgewogen; bald wird Eine koͤr⸗ner Guͤther. 
perliche Vollkommenheit nıit der andern, Ein aͤußrer Vor— 

theil mit dem andern verglichen. Es gibt förperliche Guͤ— 
ther, die größer find als äußere Vortheile: — man wünfcht 
lieber geſund als reich zu feyn. Es gibt Außere Vortheile, 
die wichtiger find als gewifje Vorzüge des Körpers; — 
man wünfcht lieber reic) ald ausnehmend ftark zu ſeyn. 

Bon den Bollfommenpeiten und Guͤthern des Körpers ift 
eines befler als das andere; — Gefundheit ift der finnliz 

chen Luft, die Stärke ift der Gefchwindigfeit vorzuziehen. 
Eine Art äußerer Vortheile ift mehr werth ald die andere: — 
Ruhm ift beffer als Reichthum; die ftädtifche Wirthfchaft 
bringt mehr als die Landwirthfchaft, 

85 Zu 
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Zu diefer Art der Dergleichung gehört auch die Ant: 
wort des Gato, als er gefragt wurdes welche Art der 
Wirthſchaft am meiften einbringe? Gute Vieh: 
zucht , antwortete er. Welche nach diefer faäme? — 
Mittelmäßige Viehzucht. — Was zum dritten? — 
Schlechte Viehzucht. — Zum vierten? — Acker— 
bau, — Uber wohin koͤmmt dann, fragte der an— 
dre, das Ausleihen auf hohe Zinfen? — In 

welche Claſſe koͤmmt das Beutelſchneiden? fagte Cato, 

Aus diefen und andern Beyſpielen fieht man, daß 

oft Faͤlle vorkommen, wo eine Vergleichung der verfchiede= 
nen Arten des Nutzens nöthig iſt; und daß diefe alfo mit 
Recht als das vierte Stuͤck, welches zur Beftimmang der 
Pflichten in Pa Gattung gehört, DIRMBEIFEN werden 

mußte, 

Ueber die ganze Materie von den Geldnugungen aber, - 
wie man Geldrerwerben, wie man es austhun, auch wie . 

man es genießen folle: wird von gewiffen fehr foliden Mänz 
‚nern , die in dem mittlern Janus-Durchgange ihren Platz 

haben, richtiger und vollſtaͤndiger, als von irgend einem 
Philoſophen, irgend einer Schule, Unterricht gegeben. 

Doch konnte es hier nicht uͤbergangen werden, weil es zur 
Lehre vom Nuͤtzlichen gehört, die in dieſem Buche abgehan— 

delt wird. Das noch Uebrige wird in dem — Buche 
folgen. 

4 

Bon 
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Mmenfoligen Ein ia. 

—9. ri 

Der od, 

Snbalt. a 
‚Die britte moralifche Mussththung, über: den Fall des Wider⸗ 
ſpruchs zwiſchen Pflicht und Vortheil. — Beweis, daß dieſer 

nur immer ſcheinbar ſey, weil die Beobachtung der Pflicht 
ſelbſt der groͤßte Vortheil fuͤr den Menſchen iſt. Beyſpiele 
aus der Geſchichte. Beſtaͤtigung aus den bürgerlichen Geile: —* 

‚Ben, Beurtheilung einzelner Colliſions-Faͤlle in politiſchen 

und buͤrgerlichen Geſchaͤften. In wie weit es erlaubt ſey, 
beym Handel die Wahrheit zu verſchweigen. Anwendung des 
allgemeinen Grundſatzes, auf jede der vier Haupttugenden. 
Geſchichte des Negulus. 

— 

V. aͤltern Africanus ſchreibt Cato, welcher ungefaͤhr 
zu gleicher Zeit mit ihm lebte, daß er oft geſagt habe: er 
ſey niemals weniger muͤßig, als wenn er Muße habe; und 

ſey niemals weniger einſam, als wenn er allein ſey. In 

der That ein herrlicher Ausſpruch, wuͤrdig eines großen 
und weiſen Mannes! Er zeigt, daß der, welcher dieß von 
ſich ſagen konnte, gewohnt ſeyn mußte, wenn er ohne Ges 

harte war, über Gefchäfte nachzudenken; und wenn er 

ohne Geſellſchaft war, ſich mit ſich ſelbſt zu unterreden, ſo 
‘daß fein Geiſt nie unthaͤtig blieb, auch wenn er eine Zeitz 
lang den Umgang mit Menfchen entbehrte, J 
wi Alſo 
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Alſo zwen Sachen, welche die übrigen Menfchen 
einfchläfern, Muße und Einfamfeit, ermuntern ihn, 

Sch wünfchte, ich koͤnnte eben dieß von mir fagen. 
Indeß, wenn mir die Kräfte fehlen, ein fo hohes Mufter 

zu erreichen: fo habe ich wenigfteng den Willen, ihm nach= 

zuahmen,, Denn da mich Gewalt, und die Waffen der 
Feinde des Vaterfandes, von allen Staats = und gerichtlis 
chen Geſchaͤften vertrieben haben, fo habe ich Muße; und 
da ich aus eben diefer Urfache vie Stadt verlafjen habe, 

und auf dem Lande herumirre, jo bin ich oftallein. Aber 
weder ift diefe Muße, noch diefe Einſamkeit, mit der des 

Scipio zu! vergleichen. Er rubete freywillig, von den 
wichtigften Gefchäften, und den größten dem Staate ges 

Ieifteten Dienften, aus; die Einfamfeit war für ihn ein 
Hafen, im den er fich mit Vorfatze zuweilen aus dent’ 
Geräufche der großen Welt, die ihn immer umgab, zurüdz 
309. Meine Muße hingegen ift eine gezwungene, nicht 
eine gewählte Muße; ſie entſteht aus dem Mangel der Ge= 
fhafte, nicht aus meinem Vorfaß auszuruhen. Denn was 
wäre wohl für mid) zu thun, das meiner nicht unwürdig 
wäre; da der Senat feinen Einfluß, die Gerichte ihr An= 
fehen verloren haben? So groß alfo auch ehedem der 
Kreis von Menfchen war, in dem ich mich befand, fo fehr 
‚ich fonft gefucht Habe, unter den Augen aller meiner Mit- 

‚bürger zu leben, fo fehr fliehe ich jetzt den Anblid der 
Menfchen, weil ich an allen Orten nur fchlechte Menfchen 
fehe; fo fehr fuche ich mich jeßo zu verbergen. Sch bin 
alfo oft allein. | 

Meil es aber eine Negel der Weiſen ift, daß man 
nicht nur von zwey Uebeln das kleinſte wählen, fondern, 
daß man auch aus dem Boͤſen felbft das Gute ziehen muͤſſe, 
welches noch etwan darinn liegts fo fuche ich auch meine 

Ruhe auf irgend eine Art, — wenn auch nicht auf die 

Urt zu nutzen, wie der fie nußen folfte, welcher feinem 
Vater⸗ 
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Baterlande die Ruhe zuwege gebracht hat; fo ſuche ich 
meine nicht freywillige, fondern nothiwendige Einfamfeit, 

vor — und Nuthutigkeit au. —— 

Sdogleich fricanue auch A in einer andern Abs 
ficht mehr Lob verdient ‚ald ich. Er hat Feine ſchriftli— 
chen Denfmäler feines. Geiftes, Fein Werk feiner Muße, 
Feine Früchte feiner Einſamkeit hinterlaſſen. Man muß 
alſo ſchließen, daß er bloß durch ſtilles Nachdenken, durch 
die innere Beſchaͤftigung feines Verſtandes, durch Unters 

—52 — welche er bey ſich insgeheim angeſtellte, dasLeere 

der Muße und der Einſamkeit ausgefüllt habe, — Ich 
hingegen, der ‚ich nicht Stärke des Geiſtes genug befilseg 
durch bloßes Denfen, das unangenehme Gefühl der Eins 
famfeit zu zerfireuen, bin genöthigt, das Schreiben zu 

Huͤlfe zu Nehmen, und daraus meine Hauptbeſchaͤftigung 
zu machen. Ich habe deswegen in der kurzen Zeit, ſeit 
dem Umſturze der Staatsverfaſſung, mehr Bücher geſchrie⸗ 
ben, alö in vielen Jahren vechen bey bluͤhendem Zuftaus 
DeREt: Republik, re vis 

Da aber die ganze Philoſophie ein reiches ft uchtbares 
zeig ik, Fein 2 Theil von ihr, weder an. fich untragbar⸗ 
noch unbebaut iſt, fo iſt doch der Theil, ‚welcher von beit 
Pflichten handelt, und uns alfo Regeln zu einer gefegten 
ind tugendhaften Aufführung vorfchreidt, ſowohl das anz 
muthigfte, als das fruchtreichfte ee diejes weitläuftis 
gen Gebiets. 

Obnerachtet ich nun — * — gewiß Sin, fer Su ohne 
Unterlaß von unferm Gratipp in diefen Wahrbeiten unters 
richtet, oder mit denfelben in feinen Gefprächen unterhalten 
wirſt: ſo duͤnkt es mir doch für dich fehr heilſam, die 

Stimme der Tugend’ auch von mehrer Seitenin deine Oh: 
ren fchallen, und wenn es moͤglich waͤre, dich nichts an⸗ 
ders hören zu laſſen. Da diefes allen nothwendig ift, wel: 
che die ernſtliche Abſicht haben, tugendhaft zu werden ih 

ſt 
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z es * bir vielleicht noch mehr: Pflicht, ala bey jedem 
andern. Die Welt fordert und ‚erwartet von dir nicht 
wenig, wegeh des Fleißes , den fie an deinem Vater gekannt 
hat, und den fie von dir nachgeahmt wiffen will; viel, 
wegen der Ehrenſtellen, dieer bekleidet, und deren du dich 
wuͤrdig machen follft; erwas aüch vielleicht wegen feines 
Ramens; deffen Ruhm du erhalten mußt. Du haft über: 

dies große Erwartungen zu erfüllen, die dein Aufenthalt 
in Atheiu und beym Cratipp erregt. Zu beyden biſt du als 
zu einem beruͤhmten Markte nuͤtzlicher Kenntniſſe geteilt, 
um dich mit ſolchen zu bereichern, Leer von demfelbenzu: 

tückzufonmien, und zugleich den Auf der Stadt und des 

Lehrers zu beſchimpfen, wuͤrde u in den: Augen Aller 
herabſetzen. 

lo, liebſter Sohn, was nur fern bes 
* und anhaltende Arbeit vermag, wenn auders 
das Lernen eine Arbeit, und nicht vielmehr ein Vergnũgen 
ift,) das the, um unſern Endzweck zu erreichen Laß 
es nicht von dir geſagt werden, daß da dein Vater dir alle 
Huͤlfsmittel zu deiner Ausbildung verſchafft hat, es bloß 
an dir und deinem guten Willen gefehlt babe, Doch nichts 

mehr hievon. Du haft ſchon mehrere fhriftliche Ermah⸗ 

nungen von mit bekommen: und jetzt iſt es Zeit, zur Ab⸗ 
handlung des noch uͤbrigen Theils * meines i im Unfangeges 
machten Plans, zu ſzelen * EN lie 

Panaͤtius, welcher, ohne Streit, am Denanelteh 
und gründlich ften.ponden Pflichten gehandelt hat, und den 

ich mit, einigen Veränderungen hauptfächlich zum Grunde 
lege: hatte ale Berathſchlagungen der Menfchen uͤber das, 
was Pflicht fen unser drey Hanptfragen gebracht. Die 
erftes iſt Das, was ich than. will, rechtoder 

unrecht? Die zweyte: iſt e s nuͤtzlich o der ſchaͤd⸗ 

tisch? Die dritte endlich: wenn das, was recht ift, 

mit dem Naͤtzlichen zu ſtreiten ſcheint, wel—⸗ 

a es 

l 

| 
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ches foll.ih wählen? Die-benderfFrften Fragen hat 
Panaͤtius in drey Büchern beantwortet, Won der leßten 
verfpricht er in der Folge zu handeln, und diefes Verſpre⸗ 

hen hat er nicht erfüllt. Woruͤber man um fo mehr Urz 
fache hat fich zu wundern, da nach dem Zeugniffe des Po— 

ſidonius feines Schülers, Panatius noch dreyßig Jahre 
nach der, Ausgabe jener Bücher Lebte, Auch Dofivonius 
bat, zu meiner Befremdung , diefes Hauptſtuͤck in einer 

feiner Schriften nur kurz berührt, ob er gleich ſagt, daß 
es eines der wichtoſten der ganzen Philoſophie ſey · 

nie glauben, Panaͤtius habe dieſen Theil der Mo: Unterfus 
ral nicht ausgelaſſen, ſondern mit Fleiß uͤbergangen: wien er 
er dann wirklich ‚gar. nicht Dazu gehöre, weil die Tugendgin Streit 
niemals mit unſern wahren Vortheilen flreiten fünne, ‚Die: Sb; 
fer Meynung Kann, ich nicht beypflichten., Denn darhberund Not: 

Tann vieleicht geſtritten werden, ‚od diefer Artikel, — benfheil mög: 
dritte. nach der, Eintheilung' des Panaͤtius, — hätte folen.. weldent 
indie Moral aufgenommen, oder aus derſelben weggelaffen Sinne. 
werden: aber das iſt unſtreitig, doß Panaͤtius wirklich 
ihn abzuhandel ı ſich vorgeſetzt und kur, ſeinen Vorſatz nicht 

ausgeführt hat. Denn wer feine Materie in drey Theile, 
eintheilt, und zwey davon ausführtz, der iſt den dritten 

ſchuldig. Ueberdies— verſpricht er aus druͤcklich am Ende 

ſeines dritten Buches von die ſem PupkisHinftig zu handeln. 
Dazu koͤmmt noch das ſehr guͤltige Zeuguiß des Poſidonius 
der. in. einem ſeiner Briefe (preisen fintilius Rufus, 

Qvelcher den Vorleſungen des Panaͤtius beygewohnt hatte,) 
„pflege oft zu ſagen, ſo wie fich Fein Mahler gefunden 

„hätte, welcher den fehlenden Theil der Üpellifchen Venus 
„30 Cos habe ergänzen wollen, weil. die ausnehmende 
„Schoͤnheit des vollendeten Kopfs, allen die Hofnung bez 

„nommen, den uͤbrigen Körper demſelben gleich zu machen; 
„ſo habe auch, wegen der Vortrefflichkeit deſſen, was Pa⸗ 

aͤtius ausgearbeitet, fein Philofoph geivagt, das, was 

„derfelbe unvollendet gelaffen, zu erſetzen.““ 
W Oh Mas 
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Was alſo Panaͤtius gedacht, und was er zu thun ſich 
vorgenommen, daruͤber kaun kein Zweifel entſtehen. Was 
aber an ſich recht ſey: — ob er wohl gethan habe, der 
Lehre von den Pflichten diefen dritten Theil beyzufügen, 

darüber fünnen vielleicht die Meinungen getheiltfeyn. Denn 

es mag nun entweder die Tugend das einzige wahre Gut 
ſeyn, wie die Stoifer behaupten, oder fie mag, wie eure‘ 

Veripatetifer glauben, unter den übrigen Güthern einen ſo 

hohen Rang einnehmen, daß dieſe ale auf die gegenfeitige: 

Maagfchale gelegt, nur ein unbeträchtliches Gewicht auge 
machen: fo ift in beyden Fallen gewiß, daß die Tugend 
mit unferm wahren Vortheile nie reiten Tonne. Sokra— 
tes foll deßwegen oft dem geflucht haben, welcher zuerft' 
diefe von der Natur ungertrennlich verbundne Dinge, im 
feinen VBorftelungen von einander gerijfen. Dieſem So— 
Fratifchen Ausfpruche haben die Stoifer dergeftalt beyge— 

pflichtet, daß fie es zu einem Grundfaß angenommen 
haben: daß alled, was moralifch gut ift, auch nüglic), 
nud nichts nüßlich fey , was nicht moralifch gut iſt. Ge: 
hörte Panätius zu derjenigen Secte der Bhilofopben, die 

nicht5 begehrungswürdiges Fennen, als finnliche Luft oder 

Schmerzlofigfeit; und glaubte er alfo, daß auch die Tu— 
gend nur infofern verdiene gefucht und ausgeübt zu werden, 
als fie finnliches Vergnügen befürdere, oder Schmerz vers 
huͤte: fo Hätte er ein Recht zu fagen, daß Tugend zuwei— 
len mit dem Nutzen fireiten kͤnne. Da er aber feinem 

Lehrgebäude gemäß behaupten muß, daß das moralifche‘ 
Gut das einzige Gut fen, und daß alle andre Dinge, die) | 

fcheindar nüglich, aber diefem entgegen find, weder den, 

welcher fie beſitzt, glücklicher, nochden, welcher ihrer ent= 

behrt, elender machen: fo ſcheint es nicht, daß er dieß als 
fireitig, und alſo als den Gegenſtand einer Berathſchla⸗ 

gung habe anführen ſollen, ob das ſcheinbar Nuͤtzliche, 

oder das wahrhaft Tugendhafte vorzuziehen fen. 
Was nämlich die Stoifer das höchfte Gut nennen, 

den Natur gemaͤß leben, heißt, glaube ich, ſoviel: 
nach 
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nach der innern Volllommenheit unter allen Umſtaͤnden 
ſtreben; die äußern unſrer Natur angenehnten Sachen aber, 
‚mit Rückficht auf jene,wählen oder, verwerfen , nachdem 
„fie. mit ihr beftehen koͤnnen oder nicht, Iſt diefes richtig, 
fagen einige, fo war es unrecht eine Vergleichung zwifchen 
Vortheil und. Tugend als einen, Artikel der Moral aufzus 
dielen, und es bedarf im Grunde uͤber dieſen Geaeuftanb 
weder Belehrungen noch Vorſchriften. 

Nun iſt aber das moraliſch Gute, — — — — und 
eigentlichen Berftande, nur allein bey dem Weifen zu finden, 
und läßt. ſich nirgeuds denken, wonicht abſol ute Vollkom— 
menheit iſt. Wer diefe höhe Stufe der Weisheit no 
"nicht erreicht bar! bey dem koͤnnen wohl gewiſſe Aehnlich⸗ 
keiten mit dem motaliſch Guten, aber" uf keine Weiſe die⸗ 
ſes ſelbſt in ſeiner ganzen Reinigleit tt füiben, * 

Naͤnmlich alle die Pihten, * — wir — 5 — 

gehandelt haben, nennen die Stoiker mitt lere Pflich— 
sten, — gleichſam Handlungen, Die, zwiſchen guten und 

boͤſen in der Mitte ſind. Dieſe, die ſich auf ſehr viebe Faͤlle 
erſtrecken, und mehrern Perſonen gemein ſind, koͤmen 
bey guten natuͤrlichen Aulagen, auch alsdann ſchon ausge⸗ 
uͤbt werden, weun man nur einige Schritte im Studium 
der Weisheit gethan hat. Die Pflicht hingegen, welche 

bey ihnen das Recht e lex) heißt, iſt etwas 
ganz vollkommenes, das Feine Grade. zulaͤßt und nie 
mand als dem Weiſen Bern iasnk: 198 6 

Daß aber Handlungeh, in nalıhah fc nur eatwas 
von jener geringern Rechtmaͤßigkeit zeigt, in der Welt 
fon für ganz vollkommene gelten, das koͤmmt daher s 
weil der größte Theil der Menfchem von: dem wahrhaftig 
Vollkommenen feinen Begriff hat, und alfo nicht gewahr 
"wird, wie weit jene hinter dieſein zurücbleiben; fo weit 
‚aber fein Begriff von Vollkommenheit reicht; im ſoweit 

auch denfelben erfült findet, Etwas — man 
Eis, Pflicht, m taͤglich, 

7 
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täglich, bey Gemälden, Gedichten und andern Kunſtwer⸗ 
ken: daß nämlich Leute, welche nicht Kenner find, auch an 

ſchlechtenẽ tuͤcken Vergnuͤgen finden, und das Mittelmaͤßige 

loben. Wovon die Urſache, glaube ich, dieſe iſt, weil ſolche 

ESachen wirklich etwas gutes enthalten; welches, da es 

den Nicht-Kennern nur allein in die Augen faͤllt, indeß 
die Fehler ihnen verborgen bleiben, ſie nothwendig einneh⸗ 
men muß. Daher fie auch ſelbſt ihr erſtes Urtheil bald 
zuruͤtknehmen, wenn ihnen von Kennern die Fehler gewie⸗ 

fen werden. AR 

; Die Pflichten alfe, J PR ſch in gegemwärtiget 
Schrift abhaudele, ſind ſolche Tugenden der zweyten Ord⸗ 
nung, die nicht bloß dem Weiſen eigen, ſondern allen 

Arten von Menſchen gemein ſeyn koͤnnen. Es iſt natuͤr⸗ 
lich, daß ſie bey aller ihrer Mangelhaftigkeit von an⸗ 
dern — auch nur mittelmaͤßigen Menſchen, in denen aber 
ein Keim von Tugend vorhanden iſt, mit Ruͤhrung und 

Bewunderung angeſehen werden. Wenn die beyden Decier 

oder die beyden Scipionen, tapfere; — wenn Fabricius 
oder Ariſtides gerechte Maͤnner genannt werden: fo wer⸗ 

den weder jene zu Muftern der Tapferkeit, noch'dieftzu 
‚Muftern ber Gerechtigkeit, im Stotfchen Verftande, aufs 

sgeftellt, Denn Feiner von ihnen war das, was wir unter | 
einem Weifen in der eugſten Bedentung verſtehn! — 

ſelbſt Cato Und Laͤlius waren es nicht, od fie gleich den 
Huf und den Beynamen der Weifen hatten; nicht ein— 
mal jene fieben Alten, bey denen es fat der eigenthäunz- | 

liche Name geworden iſt. Sonderm allen diefen gab die 

"Menge mittelmäßig guter Handlungen, die ſich in ihrem 

Keben zeigten, eine gewiſſe Aehnlichkeit mir dem Charakter 
eines Weifen, und erwarb ihnen das Anſehen deſſelben. 

Dhnerachtet nun die eigentliche Tugend im firenaften 
Derftande, und die, welche wir im gemeinen Leben fo _ 
nennen, und wonach diejenigen trachten, Die in der Welt 

für 
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fuͤr ehrliche Leute gehalten ſeyn wollen, von einander ſehr 
verſchieden find; ſo iſt doch die eine ſo wenig als die andere, 

mir den aͤuſſern Vortheilen gu vergleichen. Uns mittel— 

mäßigen Menfchen, muß diefe unvollfommene Tugend, 
von der wir allein einen deutlichen Begriff und Beyfpiele 
haben, eben fo theuer ſeyn, fie muß eben fo forgfältig von 
uns gepflegt und bewahrt werden; als jene hohe und volla 
forımene Tugend von dem Weifen, Denn anf feine ans 
Dre Weiſe koͤnnen wir in der ‚Verbefferung unſrer felbft 
wofern wir dari einigen Anfang gemacht Ba weiter 
Be 

So dehfen, fo handeln alſo bieleniaeh, die fi RN durch 
Aub uͤbung ihrer Pflichten, den Namen guter Menſchen 
erworben haben. Die aber, welche zum Maaßſtabe alles 
Guten, die äußern Vortheile und Bequemlichkeiten anneh⸗ 
men, und der Tugend Fein Ucbergewicht über diefelben 
einraͤnmen? diefe find nathrlicher Weife oft in. dem Falle, suis; 
zu berathfchlagen, "was fie von beyden vorziehen follen, '’" 
das Nüßliche bdder das Rechtmaͤßigen Rechtſchaffene Leute 
kommen in dieſen Fall niemals. 

Ich glaube demnach, daß wen ur Dahäthle sefagthat, | 

dieMenfchen pflegten oft bey der Vergleichung des Nutzens 
mit der Pflicht, unſchluͤſſig zu ſeyn: er gerade fo gedacht, 
wie er fich ausgedruͤckt habe; fie pflegten, nicht, fie 

ſollten. Denn in der That, nicht nur feinen Nußen 
höher ſchaͤtzen als feine Pflicht, fondern auch nur fie mit 

einander vergleichen, und einen Augenblick zwiſchen ihnen 
** iſt im hohen Grade ſchaͤndlich. 

Wo bleibt denn alfo noch. zu utterfüchen übrig? Wel⸗ 
her erlaubte Zweifel kann auffteigen, deſſen Beantwors 
tung ung obläge? 

Ich glaube, dieſer ob das, was init den Nuten 
> freuen ſcheint, wirklich Pflicht ſey oder nicht? 

Ma 
sr 

äntz 

— 



485 DEE Buch. 

nich, : die Umnſtaͤnde verändern oft eine Soacht 
dergeſtalt, daß, was in den meiſten Faͤllen unerlaubt iſt, 
in einem beſondern Falle rechtmäßig wird, 

Ich will ein Beyſpiel geben, nach welchem ſich Kur Ä 
tere. 55 leicht finden laſſen. Welches Verbrechen 
kann groͤßer ſeyn, als einen Menſchen, und noch dazu 
einen, mit welchem man im vertrauten Umgange gelebt 
hat, umbringen? Iſt aber deswegen derjenige ein Ver— 
brecher, der einen Tyrannen ſeines Vaterlandes umbringt, 
auch wenn er der Vertraute deſſelben geweſen waͤre? Das 
Roͤmiſche Volk urtheilt anders, welches unter allen Ver— 

dienſten, die ein Buͤrger um ſein Vaterland haben kann, 
dieſes fuͤr das groͤßte erkennt, Siegt alſo der Nutzen hier 
uͤber die Pflicht? Nein, ſondern die Pflicht iſt eben auf 
der Seite, wo der allgemeine Nutzen iſt. 

Allgemeine Um alſo mit Zuverlaͤßigkeit den Fall des 
Regel, wor-zwiſchen einem ſcheinbaren Vortheile und einer fcheinbas | 

fweinbare ven Pflicht, zu entfcheiden; muͤſſen wir;eine allgemeine Re⸗ 
Streit zwi⸗ gel feſtſetzen, nach welcher wir die Vergleichung zwifchen 
— 7 beyden anſtellen koͤnnen. Diefe Regel werde ich vornehm— 
Vortheil. lich aus den Grundſaͤtzen und dem Lehrgebaͤude der Stoiker 

ne ziehen. Zwar lehren auch die alten Afaeniifer, und eure, 
‚er ehedem von jenen nicht unterfchiedenen Peripatetifer, daß 

das moralijch Gute allen andern Gütern vorzuziehen fey; 
Uber doc) folgeiich hier, jo wie in dieſem ganzen Werke, 

lieber den Stoikern, weil ihre Vorftelluugsart, da fieden 
Nutzen allemal in der Tugend, und auferderfelben Feinen 
finden, mir edler und erhabener vorkoͤmmt, als die Vor— 

ſtellungsart derer, welche annehmen, daß es tugendhafte 

Handlungen gebe, die nicht nuͤtzlich, und nügliche, die N 

laubt find, 
nr“ 

Zum Gluͤck erlaubt mir, die Akademie, zu der ich 
mich befenne , jeden mir ‚aufftoßenden Satz, ver mir als 
der wahrſcheinlichſte vorkommt/ als einen Grundfat mei⸗ | 

ned | 
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ned eignen Lehrgebaͤudes SulöhnebHBEh.; 7 — Dod ich * 
zu meiner Regel zuruͤck. 

Dieſe iſt folgende: Knien‘ andern etwas von 
dem Seinigem entziehen, und durch den Scha— 

den unddie Bedrüdung deffelben, feine eigne 
Vortheile befördern, — fireitet mehr mit 
unferer Natur, als Armuth, Schmerz, oder 
irgend ein andres Uebel, weldes unfern 

Körper, oder unjern aͤußern Zuſtand — 
fen kann. 

Denn erſtlich wird ——— alle Geſellſchaft, aller 
Verkehr unter den Menſchen aufgehoben. Wo dieß die 
herrſchende Geſinnung wird, daß jeder, um ſich einen 

Vortheil zu verſchaffen, kein Bedenken traͤgt, den andern 
zu berauben oder zu verletzen: da muß das Band reißen, 
welches das menſchliche Geſchlecht in der ihm fo natürlig- 

chen Verbindung erhielt, Man fege, jedes Glied unfers 
Körpers habe feine abgefonderte Empfindung , nach wels 
cher e8 glaube, es werde anı gefündeften und ſtaͤrkſten 

ſeyn, wenn es die Gefundheit und die Stärfe des naͤchſten 
Gliedes an fich ziehe: würde nicht dabey der ganze Koͤr— 
per erfranfen und zu Grunde gehen müffen? Auf gleiche 
Weiſe, wenn jeder von uns die Vortheile feines Naͤchſten 
an ſich reißt, und das Wohlanderer fchniälert, wo erfann, 

um fein eignes zu erweitern: fo ift der Untergang des mo= 
ralifchen Körpers, welchen die Menfchen durch ihre Ver⸗ 
einigung ausmachen, unvermeidlich. 

Daß jeder fich andern vorzieht, wenn es auf die 
Erwerbung der Nothwendigkeiten und BequemlichFeiten des 
menfchlichen Lebens ankoͤmmt, das iſt in der Natur gegrüns 
det, und iſt alſo erlaubt, Aber daß er ſie dadurch erwerbe, 
indem er andre derſelben beraubt; daß er ſein Vermoͤgen, 
ſeinen Wohlſtand und ſeine Macht durch die Beute ver— 

mehre, welche er von der Pluͤnderung ſeiner Nebenmen— 
ſchen erhaͤlt; das iſt unſrer Natur voͤllig zuwider. 

M3 Und 



x 

182 Drittes Bud) 

Und. nicht allein die Natur, welche das allgemeine 
Geſetzbuch aller Voͤlker iſt; fondern auch die befondern Ges 
fege jeder Nation und jedes Staated, gebieten, daß niee 
mand feines Vortheild wegen einen andern berauben folle, 

Denn was ift der Zweck der Gelege? die Vereie 
nigung der Bürger des Staats unter fich aufs 

recht zu erhalten. Mer dieſes Band durch Beleidigung 
feiner Mitbürger anfeinem Theile aufhebt, den ftrafen die 

Geſetze, am Leben, mit der Landsverweifung, mit Öts 

fängniß ‚ mit Geldbußen, 

Doch die Einrichtung unfrer Natur, welche diefes 

viel lauter fordert, ift ein noch höheres Gefeg, und von 

unmittelbar göttlichem Urfprunge, Niemand fann diefer 
Stimme Gottes gehorchen, oder welches einerley ift, nies 
mand Fann feiner eignen Natur gemäß leben, als der, 
welcher in fich nie der Begierde nach fremden Gute Raum 

läßt: nie fich zueignet, was er andern abgenommen hat. 

Der Beweis davon ift leicht. Es ift unfrer Natur weit 
mehr gemäß, großmuͤthig und von edler Gefinnung zu - 

ſeyn; — mehr ihr gemäß, gerecht und wohlthätig zu 
handeln: als zu leben, reich zu ſeyn, oder Vergnügen - 
zu haben, Fa es ift eben ein Theil der Großmuth und Er— 

habenheit der Seele, welche unfrer Natur fo wohl anfteht, 

diefe außern Vortheile zu verachten, und fie, mit dem 

allgemeinen Beften verglichen, für nichtewürdig zu halten. | 

Hingegen fireitet diejenige Sinnesart, die einen 
Menfchen verleitet, feines Vortheild wegen dem andern 
etwas zu ranben, mehr mit dem Mefentlichen unfrer Na= 

tur, ald Schmerz, Tod oder irgend ein ähnliches Uebel. | 

Es ift der Natur gemäßer, mit dem Herfuleg die 
größten Befchwerden zu übernehmen, und die größten 
Schmerzen zu leiden, — wenn wir dadurch allen Natio— 
nen, fo wieer, wichtige Dienfte zu ihrer Erhaltung oder 

ihrer 
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ihrer Wohlfahrt, leiſten koͤnnen: als, einſam, ohne Muͤ—⸗ 
he, ohne Beſchwerden, mit allen Guͤtern des Lebens ver⸗ 

ſorgt, ſelbſt im Genuſſe der groͤßten Vergnuͤgungen, ich will 
noch hinzuſetzen, mit allen koͤrperlichen Vorzuͤgen der 
Schoͤnheit und der Staͤrke ausgeruͤſtet, ſeine Tage zuzu— 
bringen. Je einen groͤßern Geiſt, ein je edleres Herz 
jemand hat: um deſto ‚mehr wird er jenes Leben dieſem 
vorziehn. — 

Alſo folgt: E Ein Menſch, der der Natur gehorcht, 
kann nie einem andern Menſchen ſchaden. 

Noch eins: Derjenige, der einem andern Schaden 
zufügt, um ſich Nutzen zu verfchaffen, glaubt entweder 
gar nichts unnathrliches zu thun, oder er findet zwar etz 
was feiner Empfindung widriges darinn; abererfieht Tod, 
Armuth, Schmerz, Verluft der Seinigen, noch für grüfs 
fere und fürchterlichere Uebel an, als dag Uebel, jemanden 

Unrechtgethanzuhaben. Glaubt pr das erfte, — Mens 
chen zu Fränfen und zu beleidigen, fey feiner Natur gar 
nicht entgegen; — fo verdient er Feine Widerlegung, da 
er im Menfchen die Menfchlichfeit aufhebt.. Glaubt er das 
zweyte, daß Unrecht, hun zwar Abneigung und Abfchen 
verdiene, aber nur nicht fo einen großen al5 Tod, Schmerz 

oder Armuth, fo irıt er darinn, daß er eine Unordnung des 
Koͤrpers, oder einen Mangel i in den äußern Gluͤcksumſtaͤu⸗ 

den, für ein ſchwereres Uebel hält, als eine Zerrüttung 

der Seele, 

Diefe Wahrheit muß alfo allen Menfchen tief eingee 
prägt feyn; „dasjenige, was der ganzen Gefellfchaft nuͤtz⸗ 
„lich ift, ift auch jedem einzelnen Gliede nuͤtzlich. Diefes 
„Nuͤtzliche bloß in feinen Privat = Vortheilen ſuchen, Heißt 

„das Band der Vereinigung unter den Menfchen auflöjen.‘“ 

Giebt e8 eine natürliche Empfindung im Menfchen, 

welche ihn antreibt, einen andern Menfchen, wer er auch 
ſey, — bloß weil er ein Menfch iſt, — in. der Noth 

M4 beyzu⸗ 
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beyzufpringen: fo muß es auch in der Natur liegen, daß 
wir das Wohl der Menfchen überhaupt als etwas zu unfes 
ser eigenen Glückfeligkeit nothwendiges anſehen. Iſt aber 
diejes: fo ftehen wir fchon unter gewiffen natürlichen allges 

meinen Geſetzen; und ift diefes, fo find wir als gebohrne 

Glieder einer großen von der Natur geftifteren Gefedfchaft 
‚verbunden, uns wechfelsweife nicht zu befchädigen. Da num 
Die Vorderſaͤtze wahr find, fo ift es auch der Schlußfaß. 

Denn was einige fagen, — einem Vater, einem 
Bruder wollten fie freylich ihres eigenen Vortheils wegen 

nichts zu Leide thun, aber den übrigen Bürgern glaubten 
fie nicht. eben die ſchuldig zu ſeyn: — das ift der Ver— 
nunft und der Natur zuwider. Wenn die andern Bürger. 
ſie nicht8 angehen; wenn diefe nicht gewiſſe Rechte von ih— 

nen zu fordern, wenn fie nicht gewiffe Pflichten gegen jene 
zu erfüllen haben: fo ift gar Feine Gefellfchaft, Fein Staat 
mehr vorhanden; die —— Vereinigung iſt aufge⸗ 
hoben. 

Oder wollten ſie vielleicht ihren Mitbuͤrgern 
Rechte gegen ſich zugeſtehen, den Fremden aber keine: ſo 
heben ſie die weit aͤltere und natuͤrlichere Geſellſchaft auf, 
welche unter dem ganzen menſchlichen Geſchlecht iſt; ſo 
heben fie zugleich die Tugenden, — allgemeines Wohl— 
wollen, Gutthaͤtigkeit, Gerechtigkeitauf, welche fich auf 
diefe große Gefeltfchaft beziehen ; fo find fie zugleich Frev— 
Ier gegen die Gottheit, welche die Vereinigung unter den 
Menfchen geftifter hat; deren vornehmfte Stüße die fefte 
Ueberzeugung ift, daß Handlungen, wodurch wir um uns 

fers Vortheils willen die Mohlfahrt andrer fehmälern, 
unſrer Natur weit mehr widerfprechen, als alle Uebel 

unſers 'augern Zuftandes, als alle Befchwerden des | 
Körpers, ja felbft als diejenigen Unsollfommenheiten 
des Geiftes, die nicht mit Ungerechtigfeit und Laſter zu= 

farnmenhängen. - Denn Gerechtigkeit ift die Königinn aller 

übrigen Tugenden, und ſoll dieBeherrfcherinn derfelben feyn. 
„Aber, 
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„Aber, Fönnte hier jemand fagen, darf cin weifer 
„Mann, wennerinGefahrift, Hungers zufterben, nicht 
„einem andern Nichtswürdigen das Brod nehmen, um 
„ſich zu erhalten ?* — Nein! auf Feine Meife. Denn 
fein Leben ift nicht ein fo großes Gut für ihn, als die Ge— 
finnung,, nach welcher er niemanden um feines Vortheils 
willen etwas entwenden will, 

„Wie aber, wenn der andre ein Phalaris, ein grau— 
„ſamer und unmenfchlicher Tyrann wäre? Sollte ein tus 
„gendhafter, der Gefellfchaft nüglicher Mann, nicht das 

„Recht haben, um felbft nicht vor Blöße umzufommen, 
„jenem einen Theil feiner Kleidungsftücde zu rauben?* 

Die Antwort ift leicht. Der andre mag noch ein fo 
unnüßger nichtswärdiger Menſch feyn, wenn die Urfache, 
warum ich ihm etwas entwende, bloß mein eigener Nutzen 

ift, fo handle ich wider die Nechte der Menfchlichkeit, und 
wider das Gefeg der Natur. — Wenn aber die Urfache 

derjenige Nutzen ift, welchen ich felbjt durch mein Leben 

der Gefelfchaft und dem Staate verſchaffen Fann ; wenn ich 

ein Mann bin, von defjen Erhaltung das allgemeine Wohl 
abhängt; fo ift es untadelhaft, das dazu Nothwendige, 

auch von dem Eigenthume eines andern zunehmen, Außer 
dieſem befonderm Falle muß jeder lieber fein Ungemach 

tragen, als es durch Zueiguung fremder Güter, abwen- 
den oder erleichtern wollen, 

Die Gründe, worauf diefe Entſcheidung beruht, find 
diefe. Krankheit, Armuth, ale Uebel: diefer Art, ſtrei— 

ten weit weniger mit der Natur, als die Begierde und das 
Trachten nach fremdem Gute, Auf der andern Seite 
aber ift eö auch wider die Natur, den Voften aufzugeben, 

auf dem wir das allgemeine Wohl befördern koͤnnen. Alfo 
eben das Gefet der Natur, welches das allgemeine Befte 
zur höchften Abficht aller unfrer Handlungen macht, befiehlt 
such einem weifen, —— feinem Vaterlande unentz 
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behrlichen Manne, ſeine Erhaltungsmittel, wenn es die 
Noth erfordert, auch von dem Eigenthume eines unthaͤti⸗ 
gen und unnuͤtzen Menfchen zu nehmen. Nur muß er fich 
hüten, daß er nicht durch eine zu hohe Meynung von fich 
felbft verführt oder vom Eigennugegeblendet, ſich mit dies 
fen Gründen, bey wirklichen Ungerechtigfeiten,, die er be— 
geht, rechtfertige. Außerdem kann er verfichert ſeyn, daß 

er innmer nah Pflicht handelt, wenn er etwas um desalls 

gemeinen Beften willen, und in Rüdficht auf das Ganze 

der menfchlichen Geſellſchaft thut. ü 

Was den befondern Fall betrift, wenn jener andre 
Phalaris oder ein gleich graufamer Tyrann wäre; fo ver— 

fteht fich von felbit, daß, da mit einem Tyrannen Feine 

gefellfchaftliche Verbindung obwaltet; da vielmehr zwifchen 
ihm und allen andern Menfchen die größte Entfernung ift; - 
da es fogar rühmlich ift, ihn zu töden: fo kann es nicht 
wider die Natur feyn, ihn zu berauben, Diejes ganze 
gottloſe und mörderifche Gefchlecht verdient aus der Geſell⸗ 

ſchaft / der uͤbrigen Menſchen ausgetilgt zu werden. Wir 
laſſen uns ja Glieder unſers Koͤrpers, in welchen der Um— 

lauf des Blutes aufgehört hat, die ſelbſt erſtorben, und 
den übrigen Theilen gefährlich find, abloͤſen. Wie viel 

mehr werden wir jene Ungeheuer in menjchlicher Geftalt, 

von dem moralifchen Körper der Gefekfchaft abfondern 

dürfen! 

Dieß ift ein Beyfpiel von folchen Unterfuchungen, 
wo aus den Umſtaͤnden beſtimmt werden muß, was Pflicht 

ſey. Dergleichen würde, glaube ic), Panätius, in dies 

femdritten Theile angejtellt haben, wenn nicht Zufälle oder 
andre Arbeiten die Ausführung feines Vorhabens gehindert 
"Härten. — Obgleich die in den vorigen Büchern vorgetra— 
genen Grundfäge die Entjcheidung folder zweifelhaften 

Fälle ſchon vorbereiten, indem fie zeigen, was durchaus 
anterlaffen werden muͤſſe, weiles unerlaubt und fchändlich 

it, 
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ift, was hingegen ohne Urfache Bedenfen errege, weil es 
mit Unrecht für moralifch böfe gehalten wird, 

Da ich im Begriffe bin, diefes von mir entworfene, 
und zum Theil ſchon aufgeführte Gebäude der Moral, zu 
vollenden: fo fey es mir erlaubt, fo wie der Geometer 

nicht alle feine Säge erweiſt, fondern einige als ausgemacht 
vorausſetzt, um andr2 daraus herzuleiten; auf gleiche 

Weiſe dieß als zugeftanden von dir anzunehmen, daß ent= 
weder nichts an ſich begehrungswuͤrdig fey, als das mora⸗ 
liſch Gute, oder, wenn Cratipp dieſes nicht einraͤumt, 
daß wenigſtens das moraliſch Gute unter allen Guͤtern das 
begehrungswuͤrdigſte fey, 

Jeder dieſer beyden Grundfäße ift zum Beweife des 

folgenden gleichgültig. Mir felbft fcheint bald der eine, 
bald der andre, außer diefen aber Fein anderer jemals 
wahr zu ſeyn. 

Panaͤtius muß alfo zuförderft von dem Vorwurſe 
frey gefproshen-werden, als wenn er behauptete, daß zur 
weilen die Tugend mit unferm Vortheile ftreiten Fünne, (ein 
Fall, den es unerlaubt ift, nur ald möglich voraus zu 
feen:) da er doch nur ſagen will, daß die Tugend zuwei⸗ 
len mit einem anfceheinenden Vortheile fircite, 

Er bezeugt oft und ausdrüdlich, daß nichts dem 
Menfchen nützlich feyn koͤnne, was nicht moralifch gut; 

nichts gut, was ihm nicht nüßlich fey. Er behaupter, 

daß Fein tödlicheres Gift je das Leben und die Wohlfahrt 
der Menjchen angegriffen habe, als die Meynung derjent= 

gen ift, welche innere Güte und Nutzen der Handlungen 
von eisıander trennen. Diejen Grundfägen zufolge fonnte 
er alio, wenn er diefen nicht wirklichen fondern fcheinbaren 
Streit zu einem Öegenftande deriinterfuchung machte, nicht 
den Gedanken haben, daß es irgend einen Fall gebe, wo 

der Nutzen der Tugend vorgezogen werden muͤſſe, ſondern 

nur 
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nur die, Abficht, daß fie beyde in allen folchen Fällen ge⸗ 
hoͤrig beurteilt, und Wahrheit von Schein unterſchieden 
würden, 

Diefen beitten von ihm auögelaffenen Theil werde ich 
alfo ohne Vorgänger und Huͤlfsmittel aus meinen eigenen 
Seen ergänzen. Denn nichts von dem, was feit dent 

Panaͤtius über diefe Materie gefchrieben, oder mir wenige 
ſtens befannt worden, that mir ein Gnuͤge. 

8, Die liegt in unfrer Natur, daß alles, was das An— 

Beronderefehen eines Vortheilshat, Begierden inuns erregt. Wenn 

—— wir dann aber bey genauerer Unterſuchung finden, daß die— 
Sollifions- fer Bertheil an eine fchändliche Handlung geknüpft ift: jo 
fälle ſelbſtiſt es nicht ſowohl Aufopferung unfrer Vortheile, welche 

von uns gefordert wird; als vielmehr die Einficht, daß 

Fein Bortheil vorhanden if, wo fich ———— gkeit und 

Laſter findet. 

Wenn auf der einen Seite, nichts der Natur ſo ſehr 
zuwider iſt, als moraliſche Schaͤndlichkeit; wenn auf der 
andern ihr nichts fo gemäß iſt, als das Nuͤtzliche: fo koͤn— 
nen Vortheilund Schändlichkeit niemals in einer und dere 

felben Sache bey einander feyn, 

Ferner, wenn wir zur Ausübung der Tugend gez 
bohren find; und diefe, entweder wie Zeno glaubt, der 
allein würdige Gegenftand unferer Begierden, oder wie 
Ariftoteles, der alle andere überwiegende, ift: fo folgt, 

. daß da die Tugend das einzige oder das höchfie Gut, und 
003 Gute nothwendig nüßlich ift, auch alles, was recht 
und pflichtmaͤßig ift, nuͤtzlich feyn muͤſſe. 

Es ift der Irrthum eines fchon verderbten Herzens, 

fich von irgend einem fcheinbaren Nutzen, den man entdedt, 
ſo bleuden zu laſſen, daß man ihn auch ohne Ruͤckſicht auf 
Tugend und eeenhean erhalten hofft. Dieſe Mey⸗ 

nung 
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nuug ift es, welche dem Meuchelmdrder mit Dofch und 
Gift bewaffnet; fie iſt es, um derent‘ willen Teftamente 
erdichtet, Privat: Perſonen beſtohlen, die Öffentlichen Gel⸗ 

der veruntreut, die Provinzen geplündert und ausgeſogen, 
die Mitbuͤrger gedruͤckt werden; ſie iſt die Queile der uͤber⸗ 
maͤßigen Reich huͤmer, welche einzelnen Buͤrgern eine ge⸗ 
— Uebermacht geben; ſie iſt es endlich, welche in 

reyenStaaten die Begietdenach uneingeſchraͤnkter Gewalt 
hervorbringt, der abſcheulichſten 8 ——— aller * 
denſchaften. 

Alle dieſe Menfihen fehen die Borkigile der wiyde * 
and dieſe noch nach einer falfchen Berechnung; ‚aber fie Ye 
hen nicht die Eu je, die auf derjelben ſteht, Ich rede 
nicht, von der Strafe der Geſetze, denen fie ſo— oſt zu troßen 
willen; „Tondern, von, der Strafe, — ‚der fchwerften unter 
allen, welche ‚darin liegt, Fol, — Gr 
Kammer; in ſich zu naͤhren. — 

Fern von uns ſey ae dieſe ganze) Art Der rn 

eitskhlagung, — die an ſich unerlaubt und frevelbaft 
iſt: — ob wir dem, was wir als Pflicht erfennen, fol⸗ 
gen; oder uns wiſſentlich mit einer laſterhaften Handlung 
beflecken folen. Darüber ni unſchluͤſſig ſeyn, iſt ſchon 
ein Verbrechen, wenn auch die Wahl nicht auf die ſchlim⸗ 
mere Seite ausfaͤllt. Nie kann alſo eine Berathſchlagung 
eifen deit werden/ wo Tin ii ſtatt finder, als ein 
Be As ei 
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wir —*8* oder laſſen der ee, Ye Sadıe img 
Verborgenen thun, und die Hofnung ſie leugnen zu fün- 

ven, gänzlich entfernt werden. Denn wenn wir nicht ganz 
umſonſt die Philofophie ſtudirt haben, fp mäffen wir über 
zeugt feyn; daß, wenn, unſere Aufführung; auch Bott und 
Menfchen verborgen bliebe, wir doch Feine Handlung des 
Geiges) der umgeretheigteit; der, — 
keit th "eg gm 2g NE Tee 

AUTOR Dieſes 



Diefes in einen Beyſpiele Flärer zu machen, braucht 
Miato die Fabel des Gyges. — Gyges, (ſo lautet die 
Geſchichte,) Fand einft eine von großen Regengüffen aus: 
geböhlte Erdfluft, flieg in diefelbe hinab, traf in ihr ein 
ehernes hohles Pferd, mit einer Thüre an der Seite defz- 
felben ; öffnete diefe, und entdeckte einen Leichnam von uns 

gewöhnlicher Größe, an deffen Finger ein goldener Ring 
ſteckte. Diefen zog er ihm ab, ſteckte ihn an feinen Fine 

ger, und ging damit in ‚die Verſamlung der koͤniglichen 
Hirten, von denen er ſelbſt einer war, Hier merfte er, 

daß wenn er den Ötein des Ringes gegen die flache Hand 
fehrte, er den uͤbligen verfchwand, ob er gleich ſelbſt alles 
fah; und hingegen ihnen wieder fichtbar wurde, ſobald er 
den Ring in ſeine gewöhnliche Labe brachte, Durch dieſe 
Kraft des Ringes num, die er auf eine geſchickte Weiſe 

brauchte, gelang es ihm die Koͤniginn zu verfuͤhren; durch 
Beyhuͤlfe derſelben den Koͤnig ihren Gemahl — 
alle diejenigen aus dem Wege zu raͤumen, von denen er 

Miverftand befürchtete: und ſich auf dieſe Art, (daer bey 
allen feinen Frevelthaten nie geſehen wurde,) aus demnier 
drigſten Stande zum Könige BOHEDATEN iR zu ſchwingen 

Gefegt nun, fagt Ylato, biefen Ring wäre in den 

Händen des Weiſen; würde er fich deßwegen eher ‚erlaus 

ben ‚zu fündigen, als wenn er denſelben nicht hatte ? Nein, 
gewiß nicht! — Denn was der tugendhafte Mann fucht, 
ift nicht heimlich , fondern rechtſchaffen handeln, 

Bey diefer Erzählung merken (einige autmeinende, 
aber gewiß nicht fehr fcharffichtige Philofophen ganz ernfte 
baft an: ſie ſey nicht wahr, fie fey eine vom Plato erdich⸗ 

tete Zabel Als werin es dem Plato eingefommen wäre, 
diefe Gefchichte für wahr auszugeben, oder a nur er 
als wahrfcheinlich zu a En 

Diefer Ring foll nichts welter R ‚als — ſi ntich 
——“ was folgende Frage im Allgemeinen ausprüdtz 

„W enn 
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„Wennes möglich wäre, daß Fein Menſch 
jemals erführe, fein Menfch jemals arg 

wöhnte, was ih Unrechtes thue, um zu 
Reichthum, Macht, Herrfchaft und Befrie: 

digung meinerfüfte zu gelangen: würde id) 
es thun?“ \ 

Jene Philofophen antworten: Der Fall fey ui: 
möglich; — ich für mein Theil halte ibn für fehr möge 
lich. Aber das ift die Frage nicht, ob er möglich fey: 
ſondern, wenn er eö wäre, was fie thin würden, 

Anſtatt beftimmt zu antworten, beharren fie darauf, 
es fed unmöglich, — So fireitet der Bauer, nicht der 
Philoſoph. Begreifen fie dann nicht, daß wir hier gar 
nicht die Möglichkeit einer gänzlichenBerheimlichuing unter⸗ 
fuchen, fondern nur ihre Gefinnungen ausfoifchen wollen? 

daß dieß nur eine Art von inguifitorifcher Frage fey, um 
fie zu nöthigen, entweder gerade heraus zu geſtehn, daß 
ſie, waͤre die Furcht vor der Strafe nicht, das Boͤſe thun 

wuͤrden, was ihnen Vortheil braͤchte, — und ſich alſo 
als geheime Liebhaber des Laſters anzuklagen: over das 
Gegentheil zuzüyeben, — das heißt, anzuerkennen, daß 
alles moraliſch Boͤſe, auch ohne Ruͤckſicht auf ſeine aͤußern 
Folgen, veräbſcheut und gemieden zu werden verdiene. 
Doch ich kehre zu meiner Materie zuruͤck 

Es kommen alſo, wie ich geſagt habe, oft Säle 

dor, wo der Schein eines Vortheils unfer Gemüth in Vera) Eolliſi⸗ 
legenheit ſetzt: nicht darüber, ob der Nutzen wohl jo großon des vor 

ſey, daß man ihm die Pflicht aufopfern koͤnne, (denn dar-theils mic 
an iſt es gottlos zu denken;) ſondern ob das, was nuͤtzlichden Pflich— 

ſcheint, ſich ohne Verletzung der Pflicht thun laſſe. 
Klugheit 

ls Brutus feinen Collegen Collatinus feines Amtesun dGerech⸗ 
entſetzte: ſo konnte es das Anſehen haben, als beginge er 
eine Ungerechtigkeit. Collatinus hatte an der Vertreibungſchiedenen 
der Koͤnige aus Rom, welche Brutus unternommen, alsburgerli— 

Gehuͤl⸗chen und 



192 DSDrittes Buch, 

— hen Gehuͤlfe und als Rathgeber deſſelben, den vornehmſten 

Be Antheil gehabt. Da aber die Haͤupter der Republik einmal 
genitheilt hatten, Daß es nothwendig fey, alles, was den 

Namen Zarguinius führte, und mit dem Superbus ver— 
wandte war, aus Nom zu verbaunen ; und felbji das Anz 

venfen der Könige und der königlichen Gewaltin Rom aus— 
zuroften: fo war die Nusführung eines dem Vaterlande fo 
nuͤtzlichen Raths, auch eine fo löbliche Hantlung , daß fie 
vom Eollatinus ſelbſt gebilligt werden mußte, 

Der Nugen beſtimmte alfo bier die Maafregeln, aber 

nur, weil in ihm zugleich der Grund ihrer Rechtmaͤßig⸗ 

keit war ohne welche es nicht einmal wahrer Nutzen ge: 

wejen wäre, 

Ganz anders verhielt es ſi Bu mit, der bekannt 
Handlung desErbauers, und erfien Königs von Rom. Ein 
Scheinvortheil war die erfte Triebfeder derfelben, Meil er 

es für nüglicher hielt. allein, ald mit einem andern zu ve= 
gieren, erfchlug ‚er feinen Bruder; Un dieß, was ihn 
ein Glück zu fen fehien, und feines war, zu erhalten, 
opferte er alle Rechte der Menfchlichkeit;auf, und, verleug⸗ 
nete die Stimme des Blutes. Denn die Befhimpfung,der 

Mauer, war.ein bloßer Vorwand, womit er, Jem Auge 
bruche feiner Leidenſchaft, den Schein einer, rechtmäßigen 
Beſtrafung geben wollte, — eim Vorwand, der weder 
wahrfcheinlich noch gnugthuend war. Mit Erlaubniß des 

Königs Romulus oder des Halbgottes Quirinus — Eu 
An geſagt: er hat unrecht gethan 

Daraus folgt nicht: daß wir uns in allen Stücken 
nachiegen, und Bortheile, die wir in Händen haben, anz 

Bern überlaffen müffen, ob wir ihrer gleich bedürfen. Nein, 

2 001% die Pflicht erlaubt, daß jeder für feinen eignen Nutzen 

Marbeite: aber fie verlangt nur, daß er ihn ohne Beeinz 

traͤchtigung andrer fuche, ihr 

Ehryfippus erklärt dieß, wie vieles, durch eine 
finnreiche Vergleichung, Wer mit andern um Die er 

laͤuft, 

— 
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Läuft, dem ift es vergönnt und fogar vorgefchrieben, alle 
ſeine Kräfte anzuftrengen, um feinen Mitläufern zuvorzus 

fommen: aber das ift ihm nicht erlaubt, ihnen ein Bein 

unterzufchlagen, oder fie mit der Hand zurüczufitsen. 
Auf gleiche Weife bat im menfchlichen Leben, jeder das 

Recht, nach den Befie der Dinge zu trachten, die brauchs 
bar und angenehm find; Feiner, fie andern zu entreißen. 

Am öfterften aber wird die rechte Gränze der Pflicht 
und des Unerlaubten bey den Freundfchaften übertreten: 
bey welchen es gleich unrecht ift, das feinen Freunden zu 

verfagen, was man mit Necht thun kann, und das zu 

bewilligen, was eine Ungerechtigkeit gegen einen dritten in 

fich ſchließt. 

Aber Eine Regel, die Furz und Leicht ift, kann zur 
Entfcheidung aller Falle diefer Gattung dienen. Alles, 
was bloß uns, unddie Befriedigung unfers 
Eigennußes angeht, was unfre Erhebung, 
Bereiherung, Vergnügen, betrift, das darf 
niemalsderfreundfchaftsorgezogenwerden, 
Was aber entweder dem Wohl des Staats 

oder einem gegebnen Worte, und unferm 
Eyde zuwider iſt: das wird. ein rechſchaffe— 
ner Mann auch feinem Freunde niemals zu 
Gefallenthun. Eo muß er z. B. handeln, wenn er 

als Richter über die Sache feines Freundes fprechen fol, 

Er legt den Character eines Freundes ab, wenn er ben 
Charakter eines Richters annimmt, - So viel wird er der 
Sreundfchaft einräumen, daß er wünfchen wird, fein 
Freund möge recht haben; daß er ihm ſo viel Zeit zur 
Führung feiner Beweife zugefichen wird, ald die Gefege 
nur erlauben, Wenn er dann aber nun, nach abgelegtem 

Ende, das Urthel abfaffen ſoll: fo wird er vor der Ge— 

genwart Gottes, den er zum Zeugen angerufen, das ift, 
wie ich glaube, vor feinem eignen Geiſte dem Goͤttlich⸗ 

Eir, Pflicht. N ſten 
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fien, was Gott ſelbſt dem Menſchen — hat, ⸗ 
Ehrfurcht tragen. 

In dieſer Abſicht iſt es ein herrlicher Gebrauch, den 
unſere Vorfahren eingefuͤhrt haben, (wenn wir ihn nur 
Fetzt in feinem wahren Sinne noch beybehielten,) daß die 

Vartheyen, wenn fir den Richter um geneigtes Verfahren 
bitten, fich der Worte bedienen: fo weit es ohne 

Verlegung der Amtspflicht und des Gewiſ— 
fens gefheben kann. Vermoͤge diefer Einfchränfung 
wird nur fo viel gebeten, als nach unfrer vorigenBemeriung 

dem Nichter erlaubt ıft, feinem Freunde zu bewilligen. 

Menn ein Freund jchuldig wäre alles zu thun, was 

fein Freund verlangt: fo würden aus Verbindungen der 

Liebe, Verſchwoͤrungen zur Ausübung des Laſters wers 
den, — Ich rede aber bier von Freundſchaften, wie fie 
unter gewöhnlichen Menfchen vorfommen ; denn bey Weiz 
fen und vollfommen Zugendhaften findet etwas dergleichen 
gear nicht ſtatt. 

Damon und Vhinthias, erzählt man, zwey Pytha—⸗ 
goeer waren mit fo zärtlicher Liebe einander ergeben, daß, 

Da der eine vom Tyrann Dionyfius fein Todesurtheil em— 

Pfangen hatte, zu deffen VBolziehung der Tag ſchon bes 
ſtimmt war, und num noch um die Erlaubniß bat, fich we— 

nige Tage zu den Seinigen zu begeben, um fie und fein 
Dermögen der Fürforge treuer Freunde zu empfehlen: der 

andere für feine Ruͤckkehr Bürge wurde, mit der Bedins 

gung: wenn jener ausbliebe, felbft an feiner Statt zu 
fierben. Der Berurtheilte fand fich genau an dem bejtimmt= | 

ten Tage ein; und Dionyfins, über diefe außerordentliche ü 
Probe ver Zreue erftaunt, ſchenkte beyden das Leben, und 

bat, ibn felbft ald den dritten Mann in den Bund ihrer 
Sreundfchaft aufzunehmen, 

17T, Wenn alfo unfer Eigennuß mit den Forderungender > | 
Freundſchaft ſtreitet: ſo muß jener ſchweigen, dieſe die Ober⸗ 

hand 
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- hand behalten, Wenn aber diefegorderungen der Pflicht und 
der Tugend zuwider find: fo muß auch hinwiederum Recht 
und Gewiſſen den Sieg Über die Freundſchaft erhalten, 
Auf dieſe Art werden die Pflichten einander gehörig unter⸗ 

geordnet, 

Auch die Staaten werden oft durch ben Schein eines 
Nutzens verleitet, Ungerechtigkiiren zu begehen. Ein 
folcher verführte unfre Vorfahren, Corinth zu zerſtoͤren; 
diefer brachte die Arhenienfer zu dem noch härtern Ent— 
fhluffe, den zur See mächtigen Xeginetern, die Daumen 

abzufchneiden, um fie zur Schiffahrt untüchtig zu ma⸗ 
chen. — Diefes hatte das Anſehen des Nuͤtzlichen: d enn 

Aegina lag dem Piraͤiſchen Hafen ſo nahe, daß die Flotte 
jener Juſel, die Athenienſer zu allen Zeiten beunrnhigen 

konnre. Aber nichts kann wahrhaft nuͤtzlich ſeyn, was 
grauſam iſt. Denn Grauſamkeit wird von der unverdorb— 
nen Natur des Menſchen, (deren Empfindungen wir folgen 
muͤſſen,) am meiſten verabſcheut. 

Auch diejenigen handeln unrecht, die einen Staat den 
Fremden ſchließen, oder diejenigen, welche ſich darinn 
aufhalten, mit Gewalt vertreiben: wie zu unſrer Vaͤter 
Zeit Pennus, zu der unfrigen Papius gethan haben, — 
Denn daß der, welcher nicht Buͤrger ift, fich nichr die 
Rechte eines Bürgers anmaßen dürfe, das iſt billig: und 
dafuͤr iſt Durch das Gefeg zweier der weifeften Conſuln 
des Craffus und Scävola, geforgt worden. Mber den 
Fremden verbieten wollen, den Boden der Stadt zubetre= 
ten; und die Luft derfelben zu athmen: das verlegt die 
——— Rechte der Menfchheir, 

Wie glaͤnzen hingegen nicht diejenigen Zuͤge in der Ge⸗ 
ſchichte, wenn ein fcheinbarer Staatsvortheil der Gerech— 

tigkeit aufgeopfert worden! Unſer Staat kann eine Menge 
ſolcher Beyſpiele aufweiſen, beſonders waͤhrend des zwey— 
ten Puniſchen Krieges, Nach der ſchrecklichen Niederlage 

N bey 
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bey Cannä, herrfchte in den Rathſchluͤſſen deffelben ein 
größerer Muth, ald jemals bey den gluͤcklichſten Zeiten, 
Keine Spur von Furchtſamkeit und Nachgeben ; Feine Ge— 

danfen von Frieden. So ſehr hatten edle Gefinnungen 
über den ſtaͤrkſten Schein des Nutzens die Oberhand. 

Als die Athenienfer unvermögend, den gegen fie 
einbrechenden Strom der Perfifchen Macht aufzuhalten, 
befchloffen hatten, ihre Stadt zu verlaffen: ihre Weiber 
und Kinder nach Troͤzene in Sicherheit zu bringen, und 

ſelbſt die Schiffe zu befteigen, um die Freyheit Griechen 
lands, die zu Lande verloren zu feyn febien, auf der See 
zu vertheidigen: fo war einer unter ihnen, ein gewiffer 

Kyrfilus, der anriech in der Stadt zu bleiben, und dem 

XRerxes die Thore zu öffnen, Dieſer Menſch wurde augen— 
blicklich geſteinigt. Und doch ſchien er das anzurathen, was 

fuͤr dieſen Augenblick das nuͤtzlichſte war. Aber der Nu— 
tzen verdiente dieſen Namen nicht, da er der Ehre und der 
Nationaltugend entgegen war, 

Kurz nach dem Siege, welchen Themiftofles über 
die Perfer erfochten hatte, fagte diefer in der Berfamm: 

lung des Volks: er habe einen der Republik fehr nüglichen | 
Anfchlag, den er aber nicht öffentlich befannt machen fünne; a 
das Volk möge jernanden ernennen, dem er ihn eroͤffne. 

Das Volk ernannte den Ariſtides. Themiſtokles fagte 

ihm alfo: „die Slotce der Lacedaͤmonier liege bey Gythe— 

um vor Anker, und es fey leicht fie zu verbrennen; woö— 

„Dusch nothwendig die Macht der facedamonier aufeinmal 

„gebrochen werde.” Ariftives kehrte, fo wie er dieß gez 

hört hatte, in die BVolfsverfamminng zurüd, wo die 

größte Erwartung herrſchte, und erklärte: „Der Vor— 

„ſchlag des Themiftoflesfeyinder That aus— 

„nehmend nüßlich, aber zugleich im hoͤchſten 

„Grade unrecht.“ Die Athenienſer dachten groß 

genug, um at, was unerlaubt war, auch nicht fuͤr nuͤtz⸗ 

lich 
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lich zu halten: und verwarfen alfo die ganze Sache unge— 

hört, auf diefen bloßen Ausipruch des Ariſtides. 

Mie viel beffer war diefes Verfahren, ald das une 

frige ift, da wir unfre Bundeögenoffen mit Abgaben bes 

ſchweren, ‚die Seeräuber davon losſprechen. 

Dieß ftehe alfo als eine ewige Wahrheit fefte, daß ‚va, - 

nichts nuͤtzlich ſeyn kann, was unerlaudt ift; auch dann2) in Han« 

nicht, wenn man wirklich zum Befige des gefuchten Schein⸗ 
gutes gelangt. Denn diefe Gemüthsart, nach welcher 

man das Lafterhafte für nuͤtzlich halten kann, iſt ſelbſt das 
groͤßte Ungluͤck. 

Aber, wie ich ſchon oben geſagt habe: es kommen 

Faͤlle vor, wo etwas Nuͤtzliches den Schein des Unrechts 
hat. Hier muß alſo unterſucht werden, ob es ſich mit 
der Pflicht vereinigen laſſe, oder derſelben wirklich wider— 
ſpreche. 

Folgendes ſind Beyſpiele ſolcher Art. 

Ein Mann, der rechtſchaffen denkt und fo handeln will, 
‚ bringt von Alerandrien nach Rhodus, zu einer Zeit, da 
im legtern Orte Theurung, Mangel und Hunger herrfiht, 
eine große Quantität Getreide. Er weiß, daß viele andre 

Kornhandler von Alerandrien abgefahren find; und hat 

unterweges ‚eine Anzahl Getreideſchiffe gefehn, die ihren 
Lauf nach Rhodus nehmen, Mas foll er nun thun? 

Sol er den Nhodiern diefe Nachricht geben, oder ſchwei— 
gen, um fein Getreide aufs theuerfte zu verkaufen? Mir 

nehmen hier einen gutdenfenden, tugendhaften Mann an! 
einen Mann, der den Rhodiern gewiß nichts verhehlen 
wird, wenn erweiß, daß es unrecht iſt; der aber zweifelt, 

‘ob es unrecht fey. - Eines folchen Mannes Ueberlegungen 

und Entjcheidungen wollen wir wiſſen. 

Hier thejlen fich nun die Stoifchen Moralifien in 
zwey Partheyen, Anders wird diefe Frage vom Diogenes 
X Rz von 
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son Babylon, einem berühmten Lehrer diefer Schule‘, und 
einem gründlichen Philofophen, — anders vom Antipater 
feinem Schüler, einem der J———— Maͤnner, 
beantwortet. 

* 

Antipater glaubt: es ſey Pflicht alles zu entdecken. 
Mas der Verkaͤufer in Abſicht der Waare wiſſe, das duͤrfe 
auch dem Kaͤufer nicht unbekannt bleiben. Diogenes bins 
gegen behauptet, der Verkäufer fen; nur infofern verbune 
den, das, was feine Maare herabfegen kann, anzuzeigen, 

als die Lanvesgefege Diefes befehlen, und außerdem fich 
aller Raͤnke und Veberredungsmittel zu enthalten, Uebri— 
gens ſey e8 natürlich, Daß, da er einmal verfaufe, erfo 
theuer zu verfaufen fuche als möglich. „Auf meine Infos. 

„ſten und Gefahren, Fann jener Kaufmann fagen, habe 
„ich das Getreide hergefuͤhrt; ich biete ed aus, ohne jemanz 

„den zu zwingen; ich verkaufe das meinige, nicht theurer 
„als andre, vielleicht wohlfeiler, weil ich die Menge der 

„Waare vermehret habe: wen thue ich hiebey Unrecht 2° 

Antipater tritt dagegen mit nicht weniger ſtarken 
Gründen auf, „Wie? du, — ein Menfch, der vers 

„bundenwar, fich andrer Menfchen fr eywilliganzunchnen, 

„und der Gefellfchaft ohne Belohnung zu dienen; der auf | 

„dieſe Bedingungen fein Dofeyn empfangen hat; defjen ' 
„natürliche Grundtriebe ihn daranf führen, den allgemei— 

„nen Nutzen als feinen eignen, feinen Nugen als den Nu— 

„tzenAller anzufehen: du wilft andern Menjchen verhehlen, 

„was für Vorrath für fie in Bereitfchaft fey; welchen Vor⸗ 
„theile fie zu erwarten haben?“ 

Darauf wird Diogenes vielleicht antworten, „Eteas 
„anders heißt verhehlen, etwas anders heißt fehweigen, | 

„Wenn ich dir jegt nicht fage, was das höchfte Gut, 
„oder was das Wefen Gottes fen; verhehle ich e8 dir des— 

„wegen? und doch wäre e8 dir unendlich nuͤtzlicher, die— 

„ſes zu wiffen, als wie wohlfeil der Weigen feyn wird. 
„Aber | 
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Aber nicht allemal, wenn * einen Vortheil haft, eine Sa⸗ 
sche zu wiffen, habe ich eine Schuldigkeit, fie dir zu ſagen.““ 

„Ja freylich haft du fie: erwidert Antipater; wenn 
„du anders noch weißt, daß alle Menſchen von der Natur 

„ſelbſt zu einer allgemeinen Geſellſchaft verbunden worden.“ 

— Das weiß ich, antwortete jener: „aber, erftredt 
„ſich dieſe Verbindung fo weit, daß Feiner mehr etwas das 
»Seinige nennen fünne? — Wenn dieß wäre: fo dürfte 
„man auch gar nicht einmal feine Waare verfaufen, fonz 
„dern man müßte fie wegſchenken.“ 

Es ift fichtbar, daß bey dieſem Streite Feiner fagt: 

„Die Sache ift unrecht; aber fie ift näglich? und deswe— 
„gen will ich fie doch thun,“ Sondern der eine behauptet, 

„die Sache fey nuͤtzlich, ohneunrechtzufenn:“ derandre, 

„ſie fen unrecht, und der Nuten fey bloß ſcheinbar.“ 

Ein andres Beyfpiel. Ein redlicher Mann, will 
fein Haus verfaufen, gewiffer Ungemächlichfeiten wegen, 
die er felbft fennt, andre aber nicht wiffen. Sch will 

fegen: das Haus fey ungefund, und werde für gefund ges 
halten; niemand wiffe, daß fich in allen Gemaͤchern gifz 
tige Thiere erzeugen; es fey aus fchlechten Materialien 

aufgeführt, baufällig; dieß aber niemanden befannt als 
dem Eigenthümer. Ich frage, wenn der Verfäufer dem 
Käufer diefes nicht anzeigt; und dadurch fein Haus höher 
ousbringt, als er wohl hoffen Fonnte: handelt er unge⸗ 
recht und pflichtwidri ig? 

„Allerdings,“ antwortete Antipater. „Dem was 

„heißt das wohl, einem Berirrten den Weg nicht 

„zeigen, (eine Sache, worauf in den Athenienſiſchen 

„Geſetzen ein feyerlicher Fluch ſteht,) wenn es dieß nicht 
„iſt: feinen Kaͤufern ſich überbieten, und aus Irrthum ſich 
„einen betraͤchtlichen Schaden thuu laſſen. Ja es iſt noch 

Na „mehr, 

13 
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’ „mehr, als ben Weg nicht zeigen: eö heißt, wiffentlich 
„den andern auf einen falfchen IBeg führen.“ 

‚ Dagegen erwiderte Diogenes, „Hat derjenige dich 
' „gezwungen zufaufen, der nicht einnral dir zugeredet har? 
Jener hat feil geboten, was ihm nicht mehr gefiel: du 

„bat das gekauft, wasdirgefiel. Wenn diejenigen, die 

„auf den Aushängezettel eines Gutes fegen — Ei But 
„im beften Boden, und mit tauglihen Gebau« 

„den verfehn, nicht für Betrüger gehalten werden, 
„ob gleich weder der Boden noch die Gebäude gut find? 
„tüte viel weniger wird der zu tadeln feyn, welcher von 

„feinem Haufe, das er verfaufen will, weder Gutes noch , 

„Boͤſes gefagt bat. Denn wo dem Käufer die Unterfus 
„chung der Sache frey fteht, wo kann da ein Betrug des 
„Verkaͤufers ſtatt finden? Wenn aber der Verkäufer nicht 

„einmal für alles ftehen darf, was er gefagt hat, wirder - | 
„wohl verpflichtet werden koͤnnen, dad zu vertreten, was er 

„nicht gefagt hat? Was wäre aber thörichter, als die 
„Fehler einer Sache, ‚die man verkaufen will, felbft befannt 
„zu machen? Wer wuͤrde ſich des Lachens enthalten kon⸗ 

„nen, wenn jemand fein Haus auf die Art ausbieten ließe: 

— Es ift ein ungefundes baufälliges Haus \ 
au verkaufen?“ 

Ans diefen Benfpielen fieht man, ek der Streit 
fen, der im einigen dunfeln Fällen, zwifchen Pflicht und 

Nutzen vorwalter. Auf der einen Seite nämlich, wird 

auf die Grundfage der Rechtfchaffenheit gedrungen, von 

' welchen behauptet wird, daß fie die Handlung verbieten? 

auf der andern, wird der Nußen vertheidigt, indem man 
zu zeigen ſucht, daß es nicht nurerlaudt ſey, ihn züfuchen,. 
fondern daß es pflichtwidri— 3 feyn winde, ihn zu vernoͤch⸗ 9— 
laͤßigen. 

Doch ich habe dieſe Faͤlle erzaͤhlt, nicht bloß um zu 

erllaͤrrn, woräber der Ötreit iſt, fondern um ihn zu entz 
fcheiden. 
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ſcheiden. Sch muß alfo mein eigenes Urtheil darüber Hin: 
zufügen, 

Nach diefem, durfte weder jener Kornhändler den 
Nhodiern, noch diefer Hausbeſitzer fein.n Kaufern, die 
erwähnten Sachen verhehlen. Denn fehweigen heißt frey— 

lich nicht verheblen, aber das heißt verhehlen, den andern 

gefliffentlich in einer Unwiffenheit erhalten , welcher wir abe 

helfen fönnten, und welche uns vortheilhaft , ihm nachthei— 
lig ift. Kedermann empfindet bey fich felbft, was ein fols 
ches Verhehlen für einen Charafter anzeige; und wie der 

Mann befchaffen ſeyn müffe, der fich daffelbe erlauben kann. 
Gewiß Fein Mann, von einemoffenen, lautern,, einfältiz 

gen Charakter, Fein redlicher, gerechter, edeldenfendey: 
fondern ein verſteckter, liſtiger, raͤnkevoller, ——— 

abgefeimter, J—— Mann. — Kann dasjenige 

wohlnüßlich feyn, was uns fo viele verhaßte un 
zuzieht? 

Wenn diejenigen zu tadeln ſind, die verſchweigen, 
was ſie entdecken ſolten, welchen Begriff werden die von 
ſich erregen, welche ausdruͤcklich vorgeben, was unwahr 
iſt? Cajus Canius, ein Roͤmiſcher Ritter, ein artiger 
nicht ganz ungelehrter Mann, hatte ſich nach Syracus be— 

geben; wie er ſelbſt ſagt, nicht um dort ſich in Geſchaͤfte 
einzulaſſen „ſondern um einen ruhigen’ und angenehmen 

Aufenthalt zu juchen, Diefer hatte fich hin und wieder 

verlauten lafjen, daß er Luft habe, nahe bey der Stadt 
ein Fleines Landhaus zu kaufen, wo er gute Frennde zu— 
weilen bewirthen, und felbft ohne ungebetene Befucher, 

der ſchoͤnen Zahreszeit genießen koͤnne. Kaun war diefes 
ruchtbar geworden: fo laßt ihm Pythius, ein anfehnlicher 
Banfıer zu Syracus, fagen, er habe ein Gütchen, das 
ihm zwar nicht feil fey, deſſen füch aber Ganius, wenn er 
wolle, als feines eignen bedienen koͤnne: zugleich bittet er 
ihn auf den folgenden Tag indiefen Gartenzu ®afte. Tas 
nius fogt zu. — Sogleich laͤßt Pythius, der als Wechs— 

N5 ler, 
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ler, unter Leuten von alen Ständen Freunde hatte, die 
Fiſcher zu fich rufen; erfucht fie, morgen vor feinem Garz 

ten zu fiichen, und fchreibt ihnen alles vor, was fie thun 
folfen. Canius erfcheint zur gewöhnlichen Stunde ; findet 

eine wohlbefegte Tafel; im Proſpect die Ece und eine große 

Menge Fiſcherfahrzeuge. Aus diefen bringt jeder, fo wie 
er etwas gefangen hat, und legt es zu den Füßen des Py— 

thius nieder, „Was bedeutet das?‘ rief Canius ganz 

verwundert, „woher die vielen Fiſcher und Kähne?t — 

„Das iſt nichts beſonders y“ fagte Pythius; „hier iſt die 
„ſtaͤrkſte Fiſcherey um ganz Syracus; hier muͤſſen ſie zu— 
„gleich ales Trinkwaſſer für die Stadt holen. Sie wuͤrden 
„uͤbel dran ſeyn, wenn dieſes Grundſtuͤck nicht hier läge“ 

Canius wird begierig, er dringt in den Pythius, ihm dag 
Gut zu verkaufen, diefer weige » fich lange. Endlich, 
um es Eurz zu machen, erhält es jener, Er kauft, — 

reich und begierig wie er war, — fo theuer als der andre 

es bietet; und fanft ed, wie es fteht und liegt; ſtellt eine 
Berficherung übe: die Bezahlung der Kaufſumme aus: und 

der Handel ift richtig. Den folgenden Tag läßt Canius 
feine Befannten einladen; er felbft geht fchon am frühen 
Morgen hinaus. Kein Kahn ift zu hören noch zu fehen. — 

„Wie koͤmmt das,“ fragt ereinen Nachbar, „haben heute 
„die Fiſcher etwa einen Feyertag?“ — „Daß ich nicht 
„wüßte,“ antwortete diefer: „aber hier pflegt fein Menfch 
„ſonſt zu fiichen. Darum wußte ich auch geſtern gar nicht, 
was vorginge,“ 

Canius wurde unmillig. Aber was wollte er thun? 
Denn noch hatte Aquilius, mein Freund und mein College, 
feine Formeln, de dolo malo, oder von der unerlaubten 

gift, nicht bekannt gemacht, in welchen er diefe!be fo de— 
finirt: jie werde-begangen, wenn man einen 
Schein veranlaffe, der von der wahren Be 
fhaffenheit der Sache, oder der wahren 

Abſicht der Handlung verfihieden. fen: Das 

iſt 
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“af deutlich, ſo wie man'es von einem Manne erwarten 
fonnte, der fich aufs Erklaͤren verftand, 

So nach find Pythius, undalle, die, wieer, etwas 
ondersporgeben, etwas, anders vorhaben: unredli— 

che, falfche, boshafte Menfchen. Unmoͤglich kann alfo 
das, was fie auf diefe Meife thun, nuͤtzlich feyn, da es 
Ihren Charakter mit fo vielen Flecken befudelt. ; 

Iſt demnach die Nquilianifche Erklärung richtig: fo 15. 
muß aus dem menfchlichen Leben alles, was Veritellung 
heißt, verbannt werden: fie habe nun zur Abficht, zu ver— 

bergen was wirklich ift; oder glauben zu machen, was 
nicht ift. So wird alſo auch, um mwohlfeiler zu Faufen, 

um theurer zuverfaufen , derehrliche Mann nichts wahres 

verſchweigen, nichts falſches vorgeben. 

Und viele ſolcher liſtigen Kunſtgriffe ſind bey uns ſchon 3) Ver⸗ 
iedene 

lange, entweder durch ausdruͤckliche Geſetze verboten, wiesgorfehruns/ 

zum Exempel, die Untreue in den Vormundſchaften, durchzen Dr 
‚die zwoͤlf Tafeln; die Contracte mit jungen Leuten, welchecen Hei n Rechts 
noch nicht fünf und zwanzig Fahre alt find, durch daslätosgesen Ber 

riſche Gefeß : oder werden auch ohne Geſetze, durch richter.!!HIEFevEN, 
liche Erfenntniß, in allen ven Fallen geahndet, wo nach 
der Formel des Prators, der Richter angewiefen wird, ex 
Ade bona, nad) Treue und Glauben zu entfiheiden *). 

In 

*) Zum Verſtaͤndniß dieſes und einiger ſolgenden Kapitel ſind 
einige Erläuterungen aus der alten Roͤmiſchen Rechts-Ge— 
lehrfamfeit nöthig, 

Der praetor und der judex, der judex und der arbiter 

waren verfchieden, Der praetor war eine Magiſtratsperſon, 
welde das Richteramt, oder die Auffibt über die Rechts— 
pflege, und den Vorſitz bey den Gerichten hatte; die judi- 
ges waren Privatperfonen ; fo wie die Geſchwornen in Eng: 
land, die nicht ein für allemal zu Entſcheidung bürgerlicher 
Streitigfeiten oder peinlicher Anflagen ernannt, ſondern 

 bev jedem Proceß, aus der Claſſe von Bürgern, welche 
dazu 

A 
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Inden Formularen, mit welchen die Richter in an⸗ 
dern Arten der Proceffe, vom Prator, beftellt und angewies 

fen werden, find folgende Ausdruͤcke die merkwuͤrdigſten. 
2 \ 

| Bey 

dazu nach deu Gefegen qualificirt war, erwaͤhlt wurden, 
und unter Vorfig des Prators eigentlih nur über das 
Sactum urtbeilten, da hingegen diefer dad Gefeß auf dag 
Factum anwendete. Der Prätor dabat judicium oder ju- 
dices, das heißt, er autorifirte eine Anzahl diefer zu Rich— 
tern wahlbaren Perfonen, über den vor ihn gebrachten Fall 
zu entfheiden. Diefe Vollmacht gab er ihnen mit gewiſſen 
beſtimmten Worten, in welchen er ihnen zugleich, (wie es 
in den writs bey der Engliſchen Proceß-Ordnung noch jetzt 
geſchieht,) die Sache genau angab und einſchraͤnkte, wor— 
uͤber ſie zu richten hatten. Dieſe Faͤlle theilten ſich im all— 
gemeinen in zwey Gattungen: in ſolche, bey welchen es 
die Pfliht der Geſchwornen war, genau bey dem Bud): 
ftaben der Klage, oder der Formel des Prators, zu bleiben, 

fodaß, wenn der Kläger nicht grade die befiimmte Schuld— 
forderung, welche er eingeflagt hatte, beweifen Fonnte, er 

gänzlich abgewiefen werden mußte, aud wenn es erhellte, 
daß er zwar eine gegründete Forderung, nur eine gerin= 
gere, oder eine von anderer Art hatte; — (dieß waren die 
judicia stricti juris) — und in folde, bey welben es 
der Einfiot der Richter überlaffen blieb, vie eigentliche 

Summe oder das Maaß der Sade, welde eine Parthey 
der andern zu thun oder zu geben Ihuldig war, zu beftim= 
men. (Dieß waren die judicia ex aequo er bono,) Die 
Richter im erften Falle hießen eigentlich judices, die im 
zwepten arbieri, Zu Ddiefer legtern Gattung gehörten fehr 
vielerley Rechtsſachen, welche die alten Rechtslehrer auf: 
zahlen; unter denen aber die beyden vom Cicero genannten, 

Hauptarten ausmadıen, ih meine, der Proceß, den eine 
abgeſchiedene Ehefrau, wegen ihres eingebrachten Heyrathe= 
gutes, und der Abſonderung defelben von ihrem übrigen 
Vermögen anftellte, weldes judicium de reuxoria hieß; — 
und der Proceß, welcher über die eigentliche Fideicommiffe 
nad) alter Bedeutung (Aducias) geführt wurde, wenn ein ' 
Mann dem andern das Eigenthum einer Sache, (mehr dem 

Scheine nad) als in der Wirklichkeit) übergeben hatte, in 
der Abfiht, das die Nutzung derfelben ihm felbft oder ei— 

nem 
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Bey dem Vergleichs Gerichte in Stteitigkeiten ges 
ſchiedener Eheleute über das Eingebrachte ver Frau, heißt 

es, der Richter folle die Sache auf das Bils 
ligſte und Befte abmachen, in Streitigfeiten über 

Sideicommiffe, er folle urtheilen, wie die Sache 
unter ehrlichen Leuten ehrlich zu verhan— 

deln gewefen. 

Wie Fann alfo das, was das Billigfte und 
Beſte ſeyn foll, irgend eine Art von Hinterliftund Betrug 
zulaffen? Dder wo eine ehrliche Verhandlung, 

‚als unter ehrlihen Leuten verlangt wird: 
koͤnnen da geheime Ränfe und boshafte Winfelzüge erlaubt 
feyn ? 

Die Falſchheit macht nad) dem Aquilius das Wefen 
des doli aus. Iſt dieſes: fo ift bey allen Verträgen, das 

Der: 
nem dritten verbleiben follte. Die Sormeln, aus welchen 

Cicero, weil fie.algemein befannt waren, nur, um fie zu 
bezeichnen, oder die darinn herrihenden Begriffe von Recht 
und Pflicht Fenntlich zu machen, einzelne Worte anführt, 

lauten: vollitändig folgendergeftalt. — Man erinnere fid), 
dasß der Prätor darinu zu dem judex redet, und ihm vor— 
ſchreibt, worüber er ſprechen folle. So heißt es alfo bey 

der re uxoria, Si parer, Terentiam Tullio praeter dotem 

alia dedisse: tum ‚ quantum melius aequius videbitur, Tul- 

lium damnato; d. h. „Wenn erwiefen ift, daB Terentia 

„außer ihrer Mitgift, ihrem abgeſchiedenen Ehemann Zul- 
„lius noch mehr Gelder in die Hande gegeben habe: fo 
„verurtheile den Tullius zur Wiedererſtattung einer folchen 

„Summe, ale du für billig und gut hältfe.” — Ben den 
Streitigfeiten über Fideicommiſſe fagt der Praͤtor: Si pa- 
ret, Maevium Servilio domum mancipasse ea lege, ur re- 

manciparer ur‘inter bonos viros bene agier oportet; tum 

quantum Servilium Maevio dare ob eam rem ex fide bona 

oporter, tantum damnato, „Wenn bewieſen ift, das Did 
„vius dem Servilius fein Haus tradirt habe, untet der 
„Bedingung, daß Diefer es ihm in einer gewiſſen Zeit zu— 
„rück tradiren folle, fo verurtheile den Servilius dem Mäs 

„vius fo viel zu bezahlen, als er nah Treu und Glauben 
„ibm fhuldig ift, wenn die Sache wie unter rechtiaaffe: 

‚nen Leuten, ehrlich verhandelt werden foll, 4 
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Verfahren unerlaubt, wo nicht die genaueſte Wahrheit bes 
obachtet wird, So wird alfo weder der Verkäufer, einen 
falschen Licitanten auffteien, um den wirkiichen Käufer in 

Die Höhe zu treiben ; noch wird der Käufer die Waare durch 
einen dritten herabwürdigen laffen. Beyde, wenn fie nun 
den: Preis beſtimmen, um welchen ver eine die Sache lafa 

fen, der andre fie nehmen will, werden denfelben, einmal 

für allemal und genau fo anzeigen, wie es wirklich - ihre 

Abſicht iſt zu ſchließen. 

Quintus Secaͤvola verlangte von dem Eigenthuͤmer 
eines Grundſtuͤckes, um welches er kaufte, daß er ihm 

den genaueſten Preis ſogleich und aufs erſtemal ſagen 
ſollte. Der Verkaͤufer that es. — „Ich halte das 
Gut fuͤr mehr werth,“ ſagte Scaͤvola: und ſetzte 
noch hundert tauſend Seſtertien zu. Kein Menſch wird 

ſagen, daß dieß nicht die Handlung eines ehrlichen Mannes 

war: aber viele werden ſagen, daß es nicht die Handlung 
eines Elugen Mannes fey. 

Unfeliges Vornrtheil, das den ehrlichen und den 

Eugen Mann, als zwey von einander verfchiedene Perfonen 

anzuſehen gelehrt bat! Diefem folgt a Ennius, wenn 

er jagt: > 

„Annüg tft des Weifen Weisheit,’ N 
„Der feinen eignen Vortheil nit verſteht 5 

Sehr richtig, wenn ich nur mit dem Ennius zuvor darüber 

eins wäre, was wahrer Vortheil fey. 

Ein gewiffer Hefaton von Rhodus, ein Schüler des 
Panaͤtius, hat Bücher von den Pflichten herausgegeben, - 

welche er dem Quintus Tubero zugeeigner hat. In dieſen 
habe ich folgende Stelle geleſen. „Daß heißt als ein weis 
„fer Mann handein, wenn man, ohne die bürgerlichen 

„Gejege, ohne die Gewohnheits-Rechte, ohne die Sitten 
ꝓzu beleidigen, ſein Vermoͤgen zu vergrößern ſucht. J 

„Ab⸗ 
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„Abſicht, um deren willen ein ſolcher Mann Reichthuͤmer 
„ſucht, rechtfertigt. fein Beſtreben nach denfeiben, Sie 

„find nicht bloß für ihn: fie find für feine Kinder, für 
„ſeine Verwandten, für feine Sreunde, und anı meiiten 

„für fein Baterland. Denn der Reichthum eines Staates 

„beficht in der Summe des Vermögens feiner ra el 

Der Mann, der fo dachte, konnte jene Handlung 

bes Scävola unmöglich billigen. Denn nur grade fo viel - 

will er von dem, was ihm Nußen bringen fann, unterlafs 
fen, als die Geſetze verbieten — Dafür wird er hoffents- 
lich) weder viel Lob, noch Danf erwarten, 

- Man mag hun entweder auf jene Erklärung des doli 
mali ſehen, Daß er in der Derbeimlichung der Wahrheit 

undBeranlaffung des Irrthums beſtehe, oder man mag diefe 

Erklärung des ehrlichen Mannes zum Grunde legen, daß 
er derjenige fey, der niemanden fchadet, und nutzt fo vie— 

Ien er kann: fo wird man in beyden Fällen den dolum ges 
mein, den ehrlichen Mann felten finden, 

Es it alſo: unftreitigz niemals kann es nuͤtzlich ſeyn, 
unrecht zu thun, weil es immer moraliſch haͤßlich iſt: und 
weil es immer eine moraliſche Volllommenheit iſt, als ein 

ehrlicher Mann zu handeln, ſo iſt es auch immer unſer 

Vortheil. 

Bey dem Verkaufe liegender Gründe, iſt es in uns 
ſerm bürgerlichen Rechte, bey Strafe geboten, die Maͤn— 
gel anzuzeigen,‘ die dem Verkäufer felbft befaunt find, 
Nach den zwölf Tafeln war man nur verbunden dafür zu 

haften, was man im Verkaufsanſchlage ausdruͤcklich bes 

nannt hatte; und manwurde, wenn etwas falſch befunden 
worden, zur Bezahlung des doppelten Werths verdammt. 

Die folgenden Rechtslehrer aber haben auch eine Strafe 
auf das Verfchweigen der Mangel hinzugerban ; und feſt⸗ 

geſetzt, daß jedes Jucommodum eines Grundſtuͤckes, das 
der 

16, 
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der Verkaͤufer gewußt, und nicht ausdruͤcklich angezeigt 
habe, vergütet werden muͤſſe. 

Ein Bepfpiel davon. Die Augures, da fie einſt 
den Vogelflug, auf dem Eapitolinifchen Schloffe, wie ge= 

wöhnlich, Beobachten wollten, fanden, daßein dem Titus 

Claudius Centumalus, aufdem Eölifchen Berge gehöriges 
Haus, die freye Ausficht hinderte, die zu ihrer Verriche- 

tung nöthig wäre, — Sie fagten ihm alfo an, daß das 
Haus abgetragen werden müßte. So gleich, machte Een: 
tumelus Anftalt, Haus und Hof zu verfaufen. Es fand 

ſich auch bald ein Käufer, Publius Calpurnius Lanarius. 
Dem neuen Befiger wird von den Auguren der nämliche 
Defehl zugefertigt, Calpurnius gehorcht: erfährt aber 
hinterdrein, daß &entumalus fein Haus nicht eher ausge— 

boten, als da er fihon von den Auguren den Befebl, ed abs 
zutragen, erhalten hatte. Er koͤmmt darüber Flagbar ein, 
und verlangt einen Schiedsrichter, Über die Entfchädigung, 
welche der Verfäufer ibm fchuldig fey. Diefer Schieds— 
richter war Marcus Cato, der Bater unfers großen Cato. 
(Denn, wenn fonft die Söhne durch die Namen ihrer Bär 
ter bezeichnet werden, fo muß man den Vater eines fo auf- 

ferordentlichen Mannes, durch den Namen jeines Sohnes 
untericheiden.) Sein Urtheil fiei dahin aus: da Centu— 
malus zur Zeit des Verkaufs das Incommodum gewußt, 
und nicht angezeigt hätte, fo fey er verbunden, Den Käufer 
zu entfchädigen. Er fegte alfo zum voraus, Iren und 

Glaube (denn darüber hatder Schiedsrichter zu urtheilen,) 
erfordere: daß jeder Fehler, welcher dem Verkäufer be= 
Fannt fey, auch dem Käufer befannt gemacht werden müffe, 
Hat er richtig geurtheilt: fo hat jener Kornhaͤndler, jener 
Verkaͤufer eines ungefunden Haufes, nicht recht gehandelt, 
Da fie gefchwiegen. Der Arten ſolcher VBerheimlichungen 

find fo viele an Anzahl und Mannichfaltigkeir, daß weder 

Die bürgerlichen Geſetze, noch die Urtheilsfprüche ver Rich— 
ter, fie alle haben umfaffen koͤnnen; aber denjenigen, wor 

bey 
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ben es zur Klage gefbnngen ift, ift auch fehr ernftlich ger 
feuert worden, - 

Unfer Verwandter, Marius Gratidianus, verkaufte 
dem Sergius Drata das Haus zurück, waservor wenig 
Jahren von ihm erfauft hatte, Auf Diefem Haufe haftete 

eine Servitut. Diefes hatte Marius nicht ausdrücklich im 

Kauf Contract angezeigt. Darüber Fam es zum Proceffe, 
Graffus führte die Sache des Orata: Antonius des Grati— 
dianus feine. Craſſus drang auf das firengfte Hecht: — 

„jedes Incommodum, das der Verkäufer gewußt, und 

„nicht angezeiat habe, muͤſſe er verguͤten.“ Antonius 

führte die Billigkeit für fich an. ‚, Da diefes Sncommodum 
„Dem Sergius, der diefes Haus ehedem befeffen und felbft 

„an den Gratidianus verfauft, unmöglich unbekannt ges 

„weſen ſeyn koͤnue: fo wäre es auch nicht nöthig geweſen, 
„es ibm anzuzeigen, Derjenige würde nicht hintergangen, 

„der ein Eigenthum unter eben den Bedingungen überliefert 

‚bekäme, unter welchen er es jelbjt ehedem beſeſſen hätte, 

Wozu führe ich dieß an? Dazu, um zit zeigen, wie 
wenig unfern Vorfahren ränfevolle Leute gefallen haben. 

Aber in den Vorkehrungen gegen folche Kunftgriffe 
verfährt die Moral anders, und gebt weiter, als die Ge 
fee, Durch Gefege Fünnen nur diegenigen verhütet wer— 
den, welche handgreiflich und dem äußern Zwange nnterz 

worfen find: die Moral verbietet alle, die von dem Ver— 
ftande entdeckt, und vom Gewiſſen beftraft werden fünnen, — 

Berftand und Gewiffen verlangen nun, daß wir nichts mit 
Betruge, nichts mit Verfiellung, nichts in der Abficht, 

andere zu beruͤcken, thun ſollen. Beruͤckt derjenige das 
Wild nicht, welcher ihm Netze jtellt, gejeßt auch, daß er 
es nicht auffagt, Daß er es nicht bineintreibt? — Sa 
‚freilich; denn das Wild kann and) ohne Treiber, von felbit 
in die-Nege fallen. — Iſt es nun nicht etwas ähnliches: 
wenn man jein Haus wegen gewißer: öehler ansbieter, ohne 

Eis, Pflicht, O dieſen 
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dieſe anzuzeigen? Iſt der Zettel, welchen man in dieſer 
Abſicht aushaͤngt, nicht ein aufgeſteltes Netz, um einen 
Unwiſſenden ſich darinn fangen zu laſſen? 

Ob ich gleich ſehe, daß weder die oͤffentliche Mey— 

nung dieſes fuͤr ſchaͤndlich erklaͤrt, noch die Geſetze es ver⸗ 

bieten, noch das Herfommen der Gerichtshoͤfe es beſtrafet: 
' fo wird ed noch durch dag weit höhere Gejeg der Natur ums 

terfagt. 
® 

Der Grund diefes Gefeßes liegt in dem, was ich 
ſchon oft gefagt habe, aber nie genug wieder olen kann: 

daß es eine allgemeineGejellfchaft unter ven Menfchen niebt, 

welche fich fo weit erſtreckt, als die menfchliche Natur; 
eine genauere unter den Gliedern einer Nation; eine noch 
engere unter den Bürgern eines Staats. Diefen Unter 
fchied haben unfere Vorfahren anerkannt, indem fie das 

bürgerliche Recht, das heißt, welches beftimmt, was 
Mitbürger vou einander fordern fünnen, von dem Voͤl— 

Terrechte, das heißt, dem Gefesbuche, welches die 

Pflichten der Bürger verfchiedener Staatemgegen einander 

regulirt, abgejondert, und feftgefeßt haben: daß alles, 

was das Völkerrecht dem Fremden einräunt, das bürger: 

liche nothwendig dem Einheimifchen zugeſtehen müffe: aber 

nicht umgekehrt, alles was durch das bürgerliche Recht 

dem Bürger bewilligt oder aufgelegt wird, auch durch das 
Völkerrecht dem Ausländer zuftehe oder obliege, 

Doch alles, was wir im bürgerlichen Leben, von 
Hecht und Gerechtigkeit kennen und brauchen, ift von dem 
wahren ewigen Rechte der Natur, von der wefentlichen Ge— 

rechtigkeit, nicht der Körper, fondern nur der Schatten ; 

nicht die Sache feldft, fondern nur etwasihr ähnliches. Und 
wollte der Himmel, wir folgten nur diefem Schatten, dies 

fer Aehnlichkeit immer getreu! Denn e8 ifFwenigftens die 
Eopie von wahren Muftern der Natur, 

Wie 
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Wie viel herrliche Grundſaͤtze liegen in den Formeln, 
welche einigen Handlungen unſrer Rechtspflege vorgeſchrie⸗ 
ben ſind. Wie viel will der Ausdruck nicht ſagen: da— 
mit ich nicht durch dich, und das in dich ge— 
ſetzte Zutrauen, beruͤckt und gefaͤhrdet wer— 
de? Welche guͤldene Worte ſind folgende: die Sache 
ſoll, wie unter ehrlichen Leuten, ehrlich ver— 
handelt werden, und ſonder Gefaͤhrde! Aber 
nun iſt die große Frage, was ſind ehrliche Leute? Was iſt 
ein ehrliches Verfahren? 

Quintus Scaͤvola, der Pontifer maximus dieſes Na⸗ 
mens, ſagte: alle die Proceſſe, worinn der Schiedsrichter 
mit dem Ausdrucke vom Praͤtor niedergeſetzt wuͤrde, zu 
richten, wie Treu und Glauben es erfor— 

bert, wären fehr fchwer und mit großer Behutſamkeit zu 
entſcheiden. Denn diefe Wörter, Treu und Glaube, 

bedeuteren fehr viel, und die Anwendung derfelben erſtreckte 

fich faft auf allegefeufchaftliche Verhandlungen, auf Vor: 

mundfchaften, Societären, Fiveicommiffe, Geſchaͤftsauf— 
träge, Kaufs- Verkaufs = Pacht = und Verdingungs-Sa— 
chen. Daher ein fehr einſichtsvoller Richter dazu gehörte, 

immer richtig zu erfennen, was jede Parthey der andern 

fhuldig ſey; — befonders da in den meiften diefer Falle 

gegenfeitige Klagen vonbeyden Partheyen angeftellt, und 

gegenfeitige Forderungen vor den Richter gebracht werden, 

Meg alfo mit allen heimlichen Griffen; mit aller der 
boshaften Tuͤcke, die fogerne das Anſehn des Berftandes 

und der Klugheit haben will, von denen ſie doch fo Linendz 

lich weit entfernt ift: Denn Klugheit ift nichts anders als 

richtige Beurtheilung des Öuten und Boͤſen, und die Wahl 

des Beten: die Lift aber zieht das Boͤſe dem Guten vor, 
wenn anders das Unmoralifche bofe ift, 

Außer ten Gefeßen, gegen Betrügereyen beym Vers 

Faufe liegender Gründe, finden wir in unſerm bürgerlichen 
23 Rechte, 

— 
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Rechte, — (welches auf die natürlichen Begriffe tes 
Rechts gebaut ift, ) noch befondere Vorkehrungen gegen den 
Betrug beym Sflavenhandel, Denmwenn ver Verfaufer 
es hat wiſſen muͤſſen, daß ſein Sklave ungefund, zum Ents 

laufen geneigt, oder diebiſch iſt: fo iſt er nach dem Edikte 

der Yedilenverbunden, dem Käufer den Schaden zu erſetzen. 

Ein anderer Fall wäre, wenn der Verkäufer den Sklaven 

erft vor kurzem ererbt hatte, 

Da alfo das bürgerliche Necht diefes gebietet; und 
die Natur die Duelle des bürgerlichen Rechts iſt: ſo muß 
es der Natur gemäß ſeyn, daß niemandfich des andern 

Unwiffenheit zu Nutze mache, um fich zu bereichern, 

tichts ift verderblicher und von fihlimmern Folgen 
für die Tugend und das Wohl ver Menfchen, als wenn 
die Bosheit fich Das Anſehn eines hoͤhern Derftandes zu 

geben, und den Ruf davon zu verfchaffen weiß. . Daher 
koͤmmt es/ daß in fo unzähligen Fällen, das Nuͤtzliche dem 
Pflichtmaͤßigen entgegengejtellt wird. Denn wie viele, 
unter einer großen Menge, finden ſich wohl, die fich noch 

dann des Unrechts enthalten würden, wenn fie die gewiffe 

Hoffuung hätten, daß es ewig unbekannt und — 

bliebe? 

Man gebe nur acht, was in ſolchen Faͤllen geſchieht, 
wo der große Haufe der Menſchen das Unrechtmaͤßige einer 

Handlung nicht achtet, oder nicht einſteht. Denn freylich 

von Meuchelmoͤrdern, Giftmiſchern, Teſtamentverfaͤlſchern, 

Dieben, untreuen Verwaltern der oͤffentlichen Gelder, 

muͤſſen wir bier nicht reden, Dieſe Claſſe von Verbrechern, 
kann nicht durch wörtlichen Unterricht, und durch Gründe 

der Moral, fondern fie muß durch Bande und Gefängniß, 

im Zaum gebalten werden, Wir muͤſſen nur dad betrachz 
ten, was zuweilen Leute thun, welche in DerWeht für ehr⸗ 
liche Leute geiten, E 

Gewiffe 
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Gewiffe Perfonen brachten aus Griechenland nach 
Rom ein untergefchobenes Teſtament des reichen Minutins 

Baſilus. Damit es deſto leichter durchgehen ſollte, hatten 

ſie zwey der maͤchtigſten Maͤnner der damaligen Zeit den 
Craſſus und Hortenſius, als Miterben hineingeſetzt. Dieſe 
argwoͤhnten zwar, daß das Teſtament falſch ſey: weil ſie 
ſich aber doch keines Antheils an der Betruͤgerey bewußt 

waren; fo glaubten fie, daß fie den Vortheil, den ihnen 

das Verbrechen eines andern anboͤte, nicht eben von der 
Hand weifen dürften. — Wie nun? war dieß genug zu 
ihrer Rechtfertigung? — Ich glaube, nein: — ob ic) 

gleich den einen diefer beyden Männer bey feinem Leben fehr 
geliebt habe; und den andern jet nach feinem Tode nicht 

baffe, — In der That, war e8 wohl billig, daß da nach 
den Willen des Baftlus, feiner Schwefter Sohn Satrius, 
(der welcher nach der Zeit Patron des Sabinifchen und 

Picenifchen Gebiets wurde, Schande für das Zeitalter in 

welchem ſolche Schugherin nöthig waren ® *), der Erbefeis 
3 - 306 

*) (o turpem notam temporum illorum!) Es ift mir jest 
ziemlich klar, daß dieſer Ausruf auf den Umſtand gehe, 
deſſen Cicero unmittelbar zuvor erwaͤhnt, daß Satrius pa— 

tronus von den Landſchaften Picenum und Sabinum war, 
Aber warum erregt dieß fo ſehr den Unwillen des Cicero? 

Wie kann dieß ein Zeichen der ſchaͤndlichen Handlungen 
ſeyn, die in dieſem Zeitalter vorgingen? 

Zuerſt Schutzherrn in Rom, konnten in ruhigen Zeiten, 
und wo die Geſetze galten, eizentlich keine Provinzen und 
Staͤdte, am meiſten verbruͤderte, mit dem Buͤrgerrechte 
beliehene, dem Roͤmiſchen Staate ſo innigſt einverleibte 
Staͤdte und Landſchaften noͤthig haben. 

Fuͤrs andre, daß grade Baſilus ein patronus von dieſen 
Diſtricten geworden war, Fam, wie wir aus einer Stelle 
in der zweyten Rede gegen den Antonium wiffen, (Phil. II. 
41.) nicht von der freyen Wahl der Einwohner ber, war 

nicht eine Wirfung:der Hochachtung oder des Zutrauens, 
weldes te gegen Satrium (der nach feiner Adoption Bas 

ſilus hieß) her fondern die Furcht vor ihm als einem 
maͤch⸗ 



214 Drittes Buch: 

nes Namens und feines Vermögens feyn follte, Satrius, 
nur den Namen allein behielt, das Vermögen indie Hande 
zweyer Großen kam, die dem Erblaffer nichts angingen? 
Denn handelt derjenige ungerecht, der Beleidigungen nicht 

verhindert, der feinen Nächften nicht davor fehüßt, wenn 
er kann: wie wird man deffen Verfahren nennen müffen, 

welcher dem Unrechte zur Stüße und zum Vertheidiger 
dient? Mir fcheint fogar eine wahre Erbſchaft ſchon uns 

zechtmäßig, wenn diefelbe nicht durch aufrichtige Dienfte 

der Freundfchaft, fondern durch verftellte Gefälligfeiten 
einer abfichtlichen Schmeicheley erhalten worden, 

WVon dieſer Art nun find die Falle, in welchen etwas 
Anders näüßlich zu feyn feheint, — Aber es ift ein bloßer 
und falfcher Schein. Denn in der Wahrheit ſtimmen 
beyde Regeln, die des Nüglichen und die der Rechtfchaffenz 

beit immer zufammen, Wer das nicht einfieht, Davon 
nicht überzeugt iſt: der ift zu jedem Betruge, zu jedent 
after aufgelegt, Denn er ijteinmalgewohnt fo zudenfen, 

jened 

mächtigen Sliede der Gäfartanifhen Parthey, und vielleidt 
telbit angewandte Gewalt hatte fie zu dieſem Actu der Uns 
erwürfigfeit und der Demüthigung gendtbiget, womit oh— 

ne Zweifel aud) Bortheile für den aufgedrungenen Beſchuͤ— 

Ber, fo wie Laften für die Glienten verbunden waren. Die 
Leſer werden ſich aus einer obigen Stelle der Officiorum 

erinnern, daß uberwundne Voͤlkerſchaften gemeinigfich den 

Feldherrn, der fie zuerjt dem Roͤmiſchen Staat einverleibe 
batte, und deflen Nachkommen zu ihren Schutzherrn und 

Dorfprehern im Senat wählten. Einen Schußheren zu 
haben, daß hieß alfo eben fo viel, als durch die Waffen 
und mit Gewalt unterjoht worden zu feyn. Ein Bundes— 
genoſſe brauchte feinen Sachwalter; ein Unterthan bedurfte 

einen. Indem alfo Provinzen in den Herzen von Stalien, 

deren Einwohner famtlid Roͤmiſche Buͤrger waren, fich 
Schutzherrn ernannten, und fib zu einer demüthigenden 
Clientel unter einzelne Verfonen bequemten: fo bewies dieß, 
daß bürgerlihe Kriege in dem Innern des Staats gewuͤ— 

thet, daß Bürger über Bürger eine die Freyheit kraͤnkende 
Uebermacht au befommen gewußt haften, 
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jenes ift Tugend, aber dieſes iſt nuͤtzlich; 
umd reißt er alfo zwey Dinge, die inder Natur innigftvers 

einigt find, mit Gewalt von einander : jo hat er allen Be— 

truͤgereyen, allen Bosheiten, allen Verbrechen bey fich 
das Thor geöffnet, 1 

Der rechtfchaffene Mann, wenn er die Zauberfraft 
befäße, fo oft er nıit den Fingern Inackte, feinen Namen 
in das Teftament irgend eines Reichen einzufihieben, wuͤr— 
de fich deffelben doch nicht bedienen: auch wenn er gewiß 
wäre, daß Fein Dienjch Davon jemals etwas argwöhnen 
würde, Aber manlehrediefe Kunft einen Marcus Craſſus, 
durch einen Fingerfchnalz feinen Namen in ein Teftament 

zu bringen, wo der Erblaffer ihn nicht hinein geſetzt hat: 

ich gebe mein Wort, er wird vor Freuden auf dem Marfte 

tanzen, Der Rechtfchaffene hingegen, ver Mann, wel- 
chen wir nach einen innern Gefühl, einen braven Mann. 
nennen, wird gewiß Fein Mittel brauchen, wodurch er an 

fich brächte,, mas einen: andern gehört, Wer fich hierüber 
wundert, der zeigt, Daß er noch gar nicht wiſſe, was ein 
sechtfchaffener Mann fey, 

Man entwickle aber nur den dunfeln Begriff, der 
son dieſem Charakter in der Seele eines jeden Liegt, und 
man wird fich felbft belehren koͤnnen, daß der rechtfchaffene 
Mann derjenigefey, der allen, welchen er kann, nuͤtzt; und 
niemanden ſchadet, als durch vorhergehende —— 

gereizt. Wie nun? Schadet derjenige niemanden, der 

durch eine Art von Zauberey, den Namen desrechtmäßigen 

Erben, aus einem Teftament auslöfcht,, den feinigen dafür 
einfchiebt? — „Sa, aber e bringt doch fo großen Vorz 

| »theil: u und foll ich mir felbft fo feind feyn, Daß ich mei— 
„uen Nugen nicht befoͤrdere?“ — Das follft du nicht: 

aber du follft einſehen, daß dasjenige dirnicht nuͤtzlich ſeyn 
fönne, was ungerecht ift, — Wer dieß nicht lernen kann, 
aus dem wird nie ein ehrlicher Mann werden, 

—* 

Kos) 24 I 

19 
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Ich erinnere mich, als Knabe von meinem Water 
gehoͤrt zu haben, daß Fimbria, der zuvor Conſul geweſen 
war, in Sachen des Marcus Lutatius Pinthias, habe 

Richter ſeyn ſollen. Die /ponfio, # DL mit welcher er ſich, 
(nach 

*) Um Rn Proceffiren zu verhüten, war es in der 
Nomiſchen Rechtspflege zur Zeit der Republik gewoͤhnlich, 

daß Kläger und Beklagter eine gewifle Summe deponirten, 
die fie verloren haben wollten, wenn fie Unxecht bebiels | 
ten, oder daß fie ſich wenigſtens zu einer folhen Zahlung 
anheiſchig machten, Es wurde nämlich gleicy bey dem Ein: 
gange des Proceſſes, und bey ver Berimmung des eigent: 

lichen Etreitpunfts, eine Art vom Gontract darüber von 
beyden Partheyen geſchloſſen, der: fponsio hieß; und zwar 
auf folgende Weiſe. Zuerſt beſtimmte der actor oder peti— 
tor, 2” wir den Kläger nennen, die Sache, weld: er forz 

derte, oder den Grund, warum er eg forderte, ajo hung 
5 esse meum — ajo hunc essefervum meum, quia 
ex ancılla mea natus est, „Ich behaupte, daß dieß mein | 

„Grundſtuͤck ſey — ic behaupte, Daß dieß mein, 2eibs 
„eiguer ſey, weil er der Sohn meiner Sklavin ii — 
Der Beklagte is unde petebarur, mußte dieß mit eben den 
vorgefriebenen Worten leugnen. Nego hunc furdum esse 

meum. — Kun forderte nah Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
bald der eine bald der andre Theil, am oͤfterſten aber der 

Deklagte feine Gegenparthey auf: ob fie verforade dieſe 
und diefe Summe zu bejablen, wenn dag, was fie bebaup: 

tete nicht wahr, ‚oder das, wag fie leugnete, wahr ware; 
Wollte fid) diefer andre Theil dazu nicht verſtehen: fo ver— 
lor er feinen Proceß, weil er fih eben dadurch für ſchul⸗ 
dig, oder vielmehr ſeine Sache fuͤr ſchlecht erkannte. 
Nahm er die Aufforderung an? fo ſagte er; fpondeo, quin- 
gentos asses, nisi fundus meus sit, nisi ex ancilla mea 

natus est, Ich verſpreche soo asses Zu erlegen, wenn ſich 

„findet, daß dieſes Grundſtuͤck nicht dag meinige, rapie 
„ier Menſch nicht der Sohn meiner Sklavin tft.“ Und 

nun hatte dev Kläger oder die Parthey: welche dieſes Dei: | 
ſprechen zuerft geleifter, dag Recht zu vertipiliren, d. bs | 
das namlihe Derfpreden von der Gegenparthey zu forz | 
dern. - Diefe Formel des negenfeitigen Verſprechens zu Er— 
legung einer gewifen Summe, im Falle diefer. oder jener | 

Theil den Proceß verlöre, das heißt die fponsio, war alfo | 
zugleih | 

EEE NER! 

| 
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(nach der Gewohnheit unfers Rechtsganges,) anheifchig 
machte, im Kal er den Procep perlöre, ein gewiſſes Geld 
in die. Schatzfanımer zu erlegen, war fo abgefaßt: er 
wolle in diefe Summe verfallen feyn, wenn 
er nicht als ein rechtſchaffener Mann befuns 

den wiirde, „Mein, fagre Fimbria, in diefem Pro= 
sceffe mag ich. nicht Richter feyn. Denn follte ich den 

»Ausfpruch wider ihn thun: fo würde ich einen Mann 
„ſeines guten Namens berauben, der ihn bisher immer 
„behauptet hat. Oder entfchiede ich zu feinen Vortheile, 
ſo würde ich ihn Dadurch ausdrücklich für einen rechtſchaf⸗ 
»fenen Mann: erklären; — und diefer Charafter befteht 

‚ Haus der Beobachtung fo vieler Pflichten, und der Verei⸗ 

25 nigung 

zugleich die Formel, wodurch dasjenige ausgedruͤckt wure 
de, was eigentlich zu beweifen fey, und woruber der Rich— 
ter zu entfcheiden habe. Diefen Erläuterungen zu Folge, koͤn— 
nen wir uns den Fall des Latatius, den Cicero hier anführt, 
ungefähr fo vorftellen. Gegen denfelben war eine Schuld- 

forderung, wegen eines nicht bejablfen Darlehns vinges 
Elagt worden. Lukatius behauptete, er habe die Sumine 
wiedergegeben, aber ohne Seugen, und verlangte, daß man 

Abm ald einem bekanntlich vehtfhaffenen Manne trauen 
folle. Nun forderte ihn fein Gegner zur Sponſion anf mit 

der Formel; spondesne hanc pecuniam, ni vir bonus es, 

WVerſprichſt du viele und dieſe Summe Geldes zu bezah— 
„len, wenn du nicht beweiſen kannſt, daß du ein recht— 
„ſchaffener Mann biſt.“ Lutatius nahm dieß als den zu 

beweiſenden Punct an, indem er das Verſprechen oder die 

Sponſlon leiſtete. Und num war es alſo entſchieden, daß 
der Richter darüber den Ausſpruch thun ſolle, ob die 
Rechtſchaffenheit des Lutatius hinlaͤnglich erwieſen ſey: weil 
nad jener Formel der Ausgang des Proceſſes davon ab: 
bieng. Cato hatte Recht, das Schiedsrichter : Ant hiervon 
fi) zu weilen, oder vielmehr er hatte Recht, diefe Be— 

fimmung des Streitpuncts zu mißbilligen, weil dadurd 
etwas zu beweifen aufgegeben wurde, das Feines gericht: 

lichen Beweifes fähig war, und weil vor Gericht zwar zus 
weilen der Chatakter aus Factis, ader nie Facta aug dein 
‚Charakter beuriheilt werden muͤſſen. 
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nigung fo vieler Tugenden, daß ich mich nicht getraue, 
„ihm mit völiger Gewißheit irgend m. zuzu⸗ 
„fchreiben,“* 

Diefer vechtfchaffene Mann nun, son welchen Eins 
bria einen fo richtigen Begriff als Sofrates hatte, wird 

auf feine Weife, das für nüßlich halten, was unrechts 
mäßig ift; er wird fich nicht erlauben, zutbun, — nicht 
einmal das zu denfen, — was er nicht das Herz hätte, 
Öffentlich zu fagen. Iſt es nicht fchandlich, daß es noch 
Philoſophen giebt, die hieran zweifeln koͤnnen, da es felbft 

unter Bauern ausgemacht ift: Dienach einem.alten Spruͤch⸗ 
wort, von einem Menfchen, deffen Treue und Guther⸗ 

zigkeit ſie loben wollen, ſagen: Ein Blinder koͤnne 

mit ibm Würfel fpielen*). Was will das anders 

ſagen, als ein ſolcher Mann erlaube ſich keinen widerrechts 

— Vortheil, auch wenn er ihn ohne die geringſte Ein— 
wen⸗ 

*) Im Texte ſteht, dignum quocum in tenebris mices, man 
fönne mit ibm im Finſtern dag Fingerſpiel 

... Tpielen. Denn fo foll diefes Spiel in Tyrol, und eini— 
gen an Italien grängenden Provinzen Deufihlande, Wo es 

nicht ganz unbekannt ift, heiffen. In Stalten it es noch 
bis auf den heutigen Tag unter dem gemeinen Mann fehe 
üblich, und heißt giocare alla morra, Zwey Leute mit ges 
ballter Fauſt, treten einander gegen über, Seder, indem 
er einen oder etliche Finger in die Höhe ſtreckt, ruft zu— 
gleich eine Zahl aus, Bellen Zahl mit der Summe der 
von beyden in die Höhe gerichteten Finger zufammentrift, 
der hat gewonnen. Die Roͤmiſchen Bauern bezeichneten ei— 
nen ehrlichen Mann nicht übel, wenn fie fagten, daß man 

ein ſolches Spiel mit ihm im Finftern fpielen fünne. Das 
Spiel habe ich aeändert, aber die Metapher habe id) be= 
halten. Wenigftens braucht ein blinder Wuͤrfelſpieler, eben 
fo viel Vertrauen zu feinem Gegner, von dem er erſt er— 
fahren muß, was er felbft und was diefer geworfen, ale 
die Roͤmiſchen Bauern, die jenes Fingerfpiel im Finftern 
fbielten, gegen einander brauchten, weil jeder auf Treu 

und Glauben des andern annehmen mußte, wie viel diefer 
Finger ausgeſtreckt hatte, 
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wendung des andern erhalten koͤnne. Iſt e3 nicht Flar, 
daß diefes Sprüchwort die That des Gyges, und den durch 

das Kraden feiner Finger in alle Teſtamente ſich fchleis 
chenden Erben, aufıgleiche Weife verdammt? ) 

Denn fo wie das Lafter, durch das Verheimlichen 
nicht Tugend wird: fo kann auch dad, was moralifch) böfe 
ift, niemals nüßlich werden, da dieß den Grundgejegen 
der Natur widerfpricht, 

Ich geſtehe es, die Berfuchung zum fündigen kann 20. 
zuweilen fehr groß werden, wenn ein hoher Preis auf die, Einzelne. 
ie x Beyſpiele 
Begehung des Unrechts ſteht. ſolcher Col⸗ 

liſionsfaͤlle 

Cajus Marius war nun ſchon in das ſiebende Jahrdie mehr 
nach ſeiner Praͤtur faſt gaͤnzlich vergeſſen; er ſchien ee 
nicht mehr die Abficht zu haben, fich um das Conſulat zuſchwerer zu 
bewerben: als er von dem Quintus Metelus, deffen UIRECHIIREIREN 
terbefehlöhaber er war, — einen der größten Männer 
und beften Bürger unfers Vaterlandes, Urlaub erhielt 
nah Rom zu gehn. Hier befchuldigte er den Metelug 
einer vorfeglichen Verzögerung des Krieges: und verfprach, 
wenn er Conful würde, den Jugurtha im furzen, todt oder 
Yebendig, in die Hände des Roͤmiſchen Volks zu liefern, 
So wurde er in der That Conſul, aber er handelte dabey 
wider Treu und Gewiffen, indem er einem perdienftvollen 
untadelhaften Manne, der ihm ein Commando in feiner 

Armee anvertraut, der ihm die Erlaubniß nach Rom zu 
gehen ertheilt hatte, durch falfche Anfchuldigungen, den 
Öffentlichen Haß zuzog. 

Auch der andre Marius, unfer Verwandter, hans 

delte bey folgender Gelegenheit, nicht als ein rechtſchaf⸗ 
fener Mann, 

Das Auswippen und Die Verfaͤlſchung der Muͤnzen, 
hatten'zu der Zeit, da dieſer Marius Praͤtor war, den 

Werth derfelben fo veränverlich gemacht: daß Fein Menſch 
mehr 
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mehr wußte, was er hatte, Diefem Uebel. abzuhelfen, 
traten die Bolfstribunen mit dem Collegio der Prätoren 

zuſammen, und. festen gemeinfchaftlich ein Edict darüber 
auf, welches die Merkmale der falfchen Münze angab, _ 

zugleich eine gerichtliche Klage gegen die Betrügereyen dies 
fer Art geftattete, und ihnen eine gewiffe Strafe zuer- 
kannte. Diefes Edict befchloffen fie, von der Redner— 

bühne alle zugleich nach Mittage dem Volk befannt zu mas 
chen, Die übrigen.giengen aus einander: Marius gera= 
desweges von feinem Praͤtor-Sitze, zu den Roftris, und 

publicirte für fich allein das, was gemeinſchaftlich von 
allen war aufgefegt worden, — Fragt man, was er 

- dadurch erhielt ? — Einen Ruhm beym Volfe, der ohne 

Gleichen war. Aufallen Straßen fah man fein Bild, vor 

demſelben Kerzen und Wenbrauch ‚brennen: mit einem 
Morte, nie war ein größerer Oünftling des gemeinen 
Mannes gewefen, 

Dieß eben macht die Grundfäße auch nicht ganz 
fchlimmer Menfchen, in folden Colliſionsfaͤllen wankend, 
wenn auf der einen Seite die Verlegung des Nechts nur 

geringe, auf der andern die Furcht des Unrechts groß zu 
feyn ſcheint. 

So dachte Marius: feinen Gollegen und den Tris 
bunen des Volks zuvorzufommen, nm den erften günftie | 
gen Eindruck aufs Bold, allein und ohne fie zu machen, | 

fey Fein großes Verbrechen: hingegen das Conſulat dadurch 

zu erhalten, welches er damals zum ——— Dt 
- fey ein ausnehmender Vortheil, 

Aber es gibt nur Eine Regel für alle Fälle, — 
eine Regel, die ich dir, mein Sohn, gerne tief einprägen 
moͤchte: man muß entweder mif Ueberzeugung 
erkennen, daß das, wasmanfürnüglich. yalt, 
nicht unerlaubte fey; oder wenn es unredtift, 
fpmußmanes nicht länger für nuͤtzlich halten, 

Was 
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Was meinſt du mein Sohn, koͤnnen wir wohl den 
erſten oder den zweyten Marius, fuͤr einen rechtſchaffenen 
Mann gelten laſſen? Gehe in dein eigen Herz, entwickle 
deine Empfindungen, und fiehe, welche Merkniale, wel— 

che Zügg des rechtfchaffenen Charakters, darin verborgen 
liegen, Findeſt du, daß eigennügige Lügen, Schmähle: 
rungen fremder Ehre, hinterliftige Erſchleichungen, kurz, 

daß Falſchheit und Betrug, mit demſelben beſtehen koͤn— 
nen? Gewiß nicht. 

Iſt dann aber irgend eine Sache in der Welt ſo viel 
werth, giebt es ein aͤußers Gut von der Wichtigkeit und 
Groͤße, daß man demſelben den Namen und die Wuͤrde 
eines ehrlichen Mannes aufopfern ſollte? Was kann ich 
durch alles geruͤhmte Gluͤck der Welt gewinnen, das mir 
den verlornen Ruhm der Ehrlichkeit, die aus meinem 

Charakter getilgte Treue und Gerechtigkeit erſetzte? 

Wird der Menſch nicht wirklich zum Thiere, welcher 
unter der menſchlichen Geſtalt, eben ſo wenige Rechte und 

Pflichten anerkennt und beobachtet, als das Thier? 

Wozu ſind beſonders diejenigen nicht faͤhig, welche 
die Begierde nach Macht, uͤber alles was Tugend und 

Pflicht heißt, hinwegſetzt? 

Wir haben einen ſolchen Mann gekannt, der auch 

ſeine Ehegattin, nach den Abſichten ſeines Ehrgeitzes 
wählte”); und durch fie nur einen Schwiegervater ſuchte, 

dejjen 

*) Daß Heyrathen zu Errichtung ehrgeigiger Abfichten gefchlof- 
fen werden, iſt ſelbſt im Privatleben, nod) mehr unter Staats: 
männer, — und am meiften unter Souveräng fo etwas ge: 
meines: daß es ung beinahe hefremdet, daß Gicero Pomveit 
Heprarh mit Caͤſars Tochter als ein fo außerordentliches 
Beyſpiel von dem, was die Begierde zu herrſchen über dag 
menſchliche Gemuͤth vermöge, babe anführen Eonnen. — 

Denn dieſer Pompejus wär der Mann, welden Gicero bier 
i N meint/ 
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deſſen kuͤhne Ungerechtigkeiten ihn maͤchtiger machten. Es 
ſchien ihm nuͤtzlich durch Huͤlfe eines andern, der den Haß 
davon truͤge, ſich zum Gipfel der Macht emporzuſchwin— 
gen, Aber er ſahe nicht ein, wie ungerecht dieß gegen das 

Daterland, wie entehrend es fuͤr ſeinen Charakter ſey, und 

wie nachtheilig es am Ende fuͤr ihn ſelbſt ausfallen wuͤrde. 
Die⸗ 

meint, ohne ihn zu nennen. Und bey dieſer Heyrath, welche 
er ſchloß, hatte er in der That die Abſicht, bey ſeinen Staats— 
Unternehmungen am Caͤfar einen Verbündeten zu haben, der 
mehr wagte, als er ſelbſt ſich zu thun getraute, und mehr | 
fih uber die Schtanfen der eingeführten Verfaſſung hinweg— 
feste, als es mit der Mäßigung und der Liebe zur Gleichheit 

uͤbereinkam, in welder er bisher feinen Ruhm geſucht hatte, 
Dasjenige, was den Kal Pompeit aufallender macht, ale 

hundert andere folcher aus Herrſchſucht geihlofener Ehen, 
welche die Geſchichte aufftellt, iſt erftlich, daß Pompejus da— 
bey fo fehr feine Neigungen überwand, daß er ſich mit einem 

Manne verband, dem er nidr nur nicht wohlwollte, fondern 
deſſen Grundfüße, Elarafter, Betragen, dem feinigen ent: 
gegengefeßt waren; zum andern, daß der Erfolg diefer Eher 
und der durch diefelbe errichteten Verbindung mit dem Caͤſar, 

fo fehr den Erwartungen widerfprac, die fih Pompeius da= 
von gemacht hatte. Es iſt gewiß, daß diefe Heyrath der erite 

große Schritt zu des Pompejus Ruin und zu der Uebermacht 
war, welde Gafar erlangte, indem diefer dadurch die vers 
nehmſte ihm entgegenftebende Faction, feinen Abfihten fo 

Lange dienjibar machte, bis feine eigne frark genug geworden 
war, diefelben mit Gewalt durch zuſetzen. — Daß aber von 
Diefer Coalition der Partheyen Caͤſar allein den Vortheil ein— 

erndtete, welchen Pompejus mit ihm wenigftens zu theilen 

hoffte: davon war die vornehmfte Urſache, daß Caͤſar fie da— 
zu brauchte, ſich In den Beſitz einer militaͤriſchen Macht zu 
fegen, welcher am Ende jede andere weichen muß. Indeß— 

namlich Pompejus das Anfehn des Lriumvirats in Nom uns 

teritüßgen und zugleich für fi nutzen wollte, überließ er dem 
Caͤſar eine Armee und eine Provinz, welde die gelegenften 

waren, ihn zu einem Ffünftigen bürgerlihen Kriege auszu— 
rufen. Dura) jehngährige Siege, die er mit dieſer Arinee 
in Sallien erfocht, erwarb er fi über diefelbe eine ſolche 
Autorität, daß er fie nun auch gegen ÄDFFORDFBIGRDN und ges 

gen ihre, Mitbürger anführen konnte. 
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Diefer fein Schwiegervater ſelbſt, hatte zwey Verfe 
aus. den Phönicierinnen des Euripides immer im 
Munde, welche ichin deutfche vielleicht ſchlechte aber doch 
verſtaͤndliche Verfe überfegen will, 

„Wenn je das Necht verleget werden darf, 
„So darfd um einen Thron: in jedem andern Kal — 
„Bleib deiner Pflicht getreu.“ 

Es ift Hochverrath, was hier Eteokles oder viel— 

mehr Euripides fagt: — grade den Fall von der Regel 
der Gerechtigkeit auszunehmen, wo die Hebertretung am 

obicheulichiten ıft. Was fuchen wir alfo muͤhſam Bey— 
fpiele, von ſolchen Fleinen Betrügereyen auf, dergleichen 
bey Erbfchaften, im Handel und Wandel, bey Verkäufen 

vorfommen? Hier ift einer, der fich vornahm, König des 

Roͤmiſchen Volks und unumfchräntter Herr aber Nationen 

zu ſeyn, ugB. — es wurde, 

Es iſt Na einen folchen Wunfch als groß und, 

erhaben zu rechtfertigen. — So müßte der Untergang 

der Gefege und der Freyheit, eine glückliche Begebenheit: 

und die gewaltthätige Unterdruͤckung derfelben, — das 
größte.aller Verbrechen, — eine glovreiche That feyn. 

Ein anderer geſteht vielleicht, es fey wider Tugend 
und Pflihr, in einem Staate, der bisher frey gewefen 
fey, und welchem unfreitige Rechte auf Freyheit zukom— 

men, eine unumfchränfte Gewalt zu fuchen: aber fie zu 

beſitzen, fen Doch gewiß für den Menfchen, der es fo weit 
bringen kann, ein Gluͤck. Welche Ausdrüde find ſtark 
genug, unfern Abfcheu gegen eine joldye Meynnng zu be= 
zeigen? Welche Gründe find bündig, welche Vorwürfe 

eindringend genug, um die Menfchen von folchen Vorur— 
theilen loszureiffen? — Wie, — bey allem, was beilig 

iſt: — die Handlung des graufamften und unnatürliche 
* Mordes, an ſeinem Vaterlande begangen, ſollte dem 

Thaͤter 
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Thaͤter nuͤtzlich ſeyn koͤnnen? Nein, das kann fie in Ewig: 
Teit nicht, — und wenn der, welcher ſich mit derfelben 

befleckte, auch von feinen unterjochten Mitbürgern, Vater 

des Vaterlandes genannt wuͤrde. 

Das moralifch Gute muß alfo die Richtſchnur ſeyn, 

wornach wir beftimmen, was nüßfich ift: dergeftalt, daß 

Zugend und Nugen nur als zwey verfchiedene Namen au— 
zufeben, die einerley oder doch in der Natur unzertrennliche 

Sachen bedeuten, 

Nach der Meynung des großen Haufens giebt es Fein 
größeres Gluͤck, als das, König und unumfchränfter Bes 
bieter eineg Staats zu feyn, Und doch zeigt es Geſchichte 

und Erfahrung, daß nichts unglüdlicher für denjenigen 
feyn kann, der durch Ungerechtigkeit dazu gelangt ijt. Iſt 

ein Gemuͤth voller Angit und Beforgniffe; find Tage und 
Nächte in beftändiger Furcht zugebracht; ein Leben, von 
allen Seiten mit Gefahren und Nachſtellungen umringt: 
iſt das ein Gluͤck? 

„Viel ſind dem Zepter 
„Abhold und treulos, Wenig' ihm ergeben,“ 

ſagt Accius. Und von welchem Koͤnige ſagt er das? Von 
einem, welcher ſein vaͤterliches Reich als rechtmaͤßiger 

Erbe des Tantalus und Pelops beherrſchte. Aber, wie 
viel Feinde, wie wenig treue Anhänger, muß erſt ein ſol— 

her Monarch haben, der mit einer vom Roͤmiſchen Volke | 
ihm anvertrauten Armee diefes Volk fich unterwärftg mache | 

te; der einen nicht nur freyen, fondern über andere Natio— 

nen herrfchenden Staat, zuerft unter das Joch der Skla— 

verey beugte? 

Welch ein beflecftes, welch tief verwundetes Gewife 

fen, muß diefer Mann mit fich herumgetragen haben? Uno, 

“wie fonnte.das Leben für ihn felbjt glüdlich feyn, da der 
hoͤchſte Ruhm, und die allgemeinfte Gunſt darauf jtand, 

ihn deffelben zu berauben? 
| Wenn 
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Wenn alſo dieſes dem Scheine nach hoͤchſte Gluͤck 
aufhoͤrt, ein Gluͤck zu ſeyn, ſo bald es mit Laſter und 
Schande begleitet ift: ſo kann man gewiß im allgemei— 
nen überzeugt feyn, daß nichts moralifch, Böfes nüglich 

ſeyn koͤnne. 

Sp dachte auch dag Roͤmiſche Wolf bey vielen Geles 
genheiten: fo dachte befonders Fabricius und der Senat, 
im Kriege mit dem Pyrrhus. Pyrrhus hatte zuerſt das 
Kömifche Volk angegriffen. Der Streit wurde mit einem 
mutbigen umd mächtigen Könige geführt: und die Herrs 

ſchaft über Stalien ftand dabey auf dein Spiele, Nichts 
deſtoweniger ließ Fabricius einen Heberläuferdes Pyrrhus, 
der ihm verfprach, für eine beftimmte Belohnung, fich eben 
fo heimlich als er aus dem Lager des Königs entkommen 
war, in daffelbe zurück zu fchleichen, und den Pyrrhus 
mit Gift umzubringen, — an diefen ausliefern: und der 

Senat AurBeiikh ihm darüber ——— 

Gleichwol, wenn wir bloß den Schein and die 
— Denkungsart der Menſchen zu Rathe ziehn: ſo 
werden wir es fuͤr aͤußerſt nuͤtzlich halten, durch Huͤlfe 
eines einzigen Ueberlaͤufers, den Staat von einem ſchwe⸗ 
ven Krieg ge, und einem fürchterlic ben Nebenbuhler feiner, 
Macht zu befreyen. Aber es wäre zugleich eine ſchaͤndliche 
und unerlaubte Politik geweien, in cinem Streite, wo’ 
Ruhm der Endzweck war, fich nicht eigner Tapferkeit, 
fondern eines fremden Verbrechens, zu Erhaltung des 
Sieges zu bedienen. 

Welches von beyden war alſo, ſowol fuͤr den Fa— 
bricius, den Roͤmiſchen Ariſtides, als fuͤr den Senat, wel⸗ 
cher nie die Bewegungsgruͤnde des Vortheils, von denen 
der Ehre getrennet hat: — welches war beyden nuͤtzlicher, 
mit Gift, oder mit dem Degen, den Krieg zu endigen? — 
Iſt Ruhm der Entzweck, um deßwillen ein Staat zu herr⸗ 
ſchen wuͤnſcht: ſo muß unter den Mitteln dazu kein Laſter 
SEic, Pflicht, P ſeyn; 
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feyn; weil diefe nie Ruhm bringen koͤnuen. — Iſt er 
Macht und Reichthum, fo. Fünnen auch dieſe, wenn fie 
mit Schande begleitet find, Fein wahres Glück gewähren. 

Es war alfo Fein nützlicher Rath, welchen Lucius 
Philippus gab, daß diejenigen Städte, welche Sulla 
Durch ein Rathsdecret, gegenErlegung einer gewiffenSuniz 
me von Auflagen befreyt hatte, wieder unter dielelben ger 
zogen werden, und doch das Losfaufungsgeld nicht. wieder 
befommen foßten, Der Senat flimmte ihm freylich bey; 
aber es macht unferer Regierung Schande. Räuber find 
gewiffenbafter ihr Wort zu halten, als hier der Senat ge⸗ 

weſen iſt. 

Kann wol irgend eine Regierung, die durch ihren 
Nuhm und die Liebe der Unterthanen befeſtigt werden muß, 

Nutzen von demjenigen haben, was ihr Schande und Haß 
zuzieht ? R 

„Ja! aber die Staatseinkünfte find dadurch vermehrt 
„worden: alfo war es nüglih* — Wird man nie auf: 
hören, das für nüßlicy auszugeben, was man für — 

zu erkennen gezwungen iſt? 

Ich habe ſelbſt mit dem von mir ſo verehrten Eat⸗ 

oft uͤber dieſen Punkt geſtritten. Auch dieſer ſchien mir zu 
hart, zu unerbittlich, in Vertheidigung der Rechte des 
Fiſci, und der oͤffentlichen Einkuͤnfte zu ſeyn. Er wollte 
den Paͤchtern derſelben nie, den Bundesgenoſſen, welche 

ſie entrichten, ſelten etwas erlaſſen. — Und doch ſollten 
wir Wohlthaͤter der letztern ſeyn, und mit den erſtern ſo 

wie der Beſitzer eines Guts mit den Anbauern deſſelben 
umgehn: und dieß um fo viel mehr, weil zum Wohl des 
Staats die Harmonie der verfchiedenen Stände unent⸗ 
behrlich iſt.“). 

Auch 

RGicero redet von den Paͤchtern der oͤffentlichen Einkuͤnfte, 
als einem eignen Stande (ordo) in der Republik: und ei— 

nen ſolchen machten ſie aguch aus. Die equites naͤmlich, die 
mitt⸗ 
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Auch Curio war tadelhaft, als er fagte: die For— 
—— der A —* Po gelegenen Staͤdte, ſey gerecht, 

Pi; aber 

mittlere Eläffe Wwithen Senat und Volk, hatte ſich dieſe 
Finanz-Geſchaͤfte ausſchließend zugeeignet. Und obgleich 

nur Indlvidna oder einzelne Geſellſchaften aus dein ganzen 
Corpore zu diefen Pachtungen ihren Namen hergaben, und 
die Contracte mit deu Genforen ſchloſſen: fo waren doc) 
die meiiten Glieder deffelben, auf die Art wie die crou- 

piers in der Franzoͤſiſchen Finanz, dabey intereffirt, indem 
“fie entweder ihre Kapitalien bey den Generalpaͤchtern pla⸗ 

eirt hatten, oder auch Gewinn und Verluſt mit ihnen theil: 
ten, Eine Härte alfo, welche einzelne Gouverneurs. oder 
der "ganze Senat gegen die Pächter in dieſer oder jener 

Provinz bewies, wurde oft von der ganzen. Ritterſchaft ge⸗ 
rochen: aaden Gouverneurs durch eben fo harte Ur— 

theilsſpruͤche die fie als Richter über fie faͤllten, wenn nad 
geendigrem Fahre ihrer Verwaltung, : Klagen aus der Pro= 
vinz über fie einkiefen; — an em Senat, indem-fie die 
Maanpregeln feiner Gegner und der Volksparthen unterftüßs 
ten, Ein Benfpiel des erfien gaben fie durd die Verur— 
theilung des Rutilius, der für den gerechteften Mann im 
Kom und in feiner Provinz Alien, (wo er als quaestor die 
äwehte:obrigfeitlihe Stelle unter denn Proconful und Gou— 

verneurs Seaͤvola verwaltet hatte,) bekannt war, und doch 
vorgeblicher Erprefungen wegen: verdamme wurde; im 

- Grunde bloß, weil er fih der Eontribuenten in feiner Pro— 
vinz gegen die Haͤrte der Generalpaͤchter angenommen hatte. 
Ein Beyſpiel des letztern iſt die Begebenheit, auf welche 

= &icero bier zielt und bey welcher er Catoꝛs Betragen miß: 
billigt. Unter dem Eoniulat des Meſſalla nad Pifo, ( im 
Jahr 692) war mit einer Geſellſchaft aus der Ritterſchaft 
ein neuer Pachteontract über die Einfünfte der. Provinz 
Alten von den Genforen geſchloſſen worden, Kaum, hatte 
dieje Geſellſchaft ihr Geſchaͤfte angefteten ; ſo Elagse fie, daß 
fie ſich aberboten harte, und. hielt bey dem Genat um 
Nahlap der Pacht an, Die gefammte Nitterfhaftiunter: 
fügte ihre Bitte: der Senat war getheilt; aber Gato, 
welcher einen mit der Nepublif geſchloſſenen Vertrag fuͤr 

unaufloͤslich erklärte; drang endlich mir feiner haͤrtern Mei—⸗ 
nung dur, und den Pachtern wurde ihr Geſuch abgeſchla— 

gen, Sp ging das erfie und das folgende Jahr hin, unter 
immer 

[4 



43% IT DIEB Baachind at 

aber fid muͤſſe den Staatsvortheilen weichen. Lieber hätte 
er ſagen follen : fie feyunbillig, weil fiel wider den Nutzen 

der Republik laufe; als, fie fey billig, uud doch des enta 

„gegenfteheuden Jutereſſes wegen zu verwerfen. 

23. Das ſechſte Buch des Hekatonſchen Werks von den 
Pflichten, iſt voll folcher Fragen. Iſt es einem recht: 
„ſchaffenen Manne erlaubt, bey außerfter Theutung, feis 

nem Hausgefinde den Unterhalt zu verweigern 2* Er 
führt Bründe dafür und dawider an, undentjcheidet Doch 
endlich, daß die Selbftliebe mehr als die Menjchent:ebe, 
"anfer Verhalten hiebey leiten muͤſſe. Er fragt weiter: 

Wenn ein Schiff bey einem Stürme durchaus erleichtert 
„werden muß: was wird ein MWeifer zuerft über Bord 
„werfen ? ein theures Pferd, oder einen wohlfeilen Sfla= 

sven? Defonamifche Derrachtungen rathen das eine: die 

Empfindungen der Menfchlichkeit das andre, 

ea aa — Wenn 

immer ernenerten Klagen und Anhalten der publicanorum, 

Sn das dritte traf des berühmte Conſulat des Gafars. 

© Diefer verfhaffte den Staats: Pächtern in Alten fogleich 
den lange geſuchten Nachlaß. Er konnte dieß, der Weis 

gerung des Senats nngeachtet,-da er beynahe monarchiſch 

regierte, feinen Collegen Bibulus gänzlich von der Der: 
waltung entfernt hatte, und ohne Zuratheziehnug des Se— 

nats alle feine Vorſchlaͤge unmittelbar an dns Volk brach— 
8e5 — under war aud) fehr bereitwillig dazu, Ida er hie⸗ 

bey eine Gelegenheit fand, die Ritlerſchaft ſich und ſich 
allein verbindlich zu machen. In der That gewann dadurch 

Caͤſar dieſen ganzen Stand, der unter dem Conſulat des 
Sicero die Schutzwehr des Senats gegen die Feinde deſſel— 

ben gewefen war, zur Unterftügung feiner Parthey gegen 
"den Senat, Cicerd vergleicht die publicanos mir den co- 
onis, die Staats-Pachter mit den Pachtern oder cultivita- 

„.. feurs der Ländereyen, welde reihen Gutsbeſitzern geho— 
ten: weil fie fd wie diefe beſchaͤftigt find, die Fruͤchte aus 

dem Grund und Boden eines Andern herauszuziehn und 

dieſem feine Einkünfte aus feinen Eigenthnin zu verſchaffen, 
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„Wenn eim Narr,” ein Böfewicht fich bey einem 
„Schiffbruche eines Brets bemächtigt hätte: dürfte esihne, 
„ein. MWeifer, ein tugendhäfter Menfch entreiffen, weni! 
„er koͤnnte?“ Er.fagt, nein, denn es ift des andern 

Eigentyum geworden. ; „Aber der Herr des Schiffs 
„Darf der nicht das Bret, welches eigentlich ihm gehört, 
„mit Gewalt zurücknehmen ? — Auf Feine Weife: fo 
wenig als er einen Paſſagier mitten auf der See über Bord 
werfen darf, unter dem Vorwande, daß das Schiff feine 
fey. Denn bis daffelbe in den Hafen koͤmmt, auf wels 
an; es geladen ift, fo lange gehört es nicht dem Schiffer, 

ndern den Reiſenden, die es gedungen haben, 

Geſetzt, zwey Perfonen die Schiffbruch gelitten, — 
„beyde weife, tugendhaft, — haben nur ein Bret fich. 

gu retten: und dies iſt für beyde nicht zureichend. Was. 

„tollen fie thun ?“ — Keiner ven beyden fell es an ſich 
reifen, — „Alſo ſoll einer dem andern es freywillig ab⸗ 

„treten ?« —- Einer foll es abtreten: und zwar der, deſ⸗ 

ſen Leben entweder fuͤr ihn ſelbſt, oder fuͤr den Staat von 

geringerer Wichtigkeit iſt. — „Aber wenn nun dies bey 

beydeun gleich iſt ? Alsdenn muͤſſen fie es auf den Zufall 
oder die Wuͤrfel ankommen laſſen. 

Geſetzt Rein Sohn’ wüßte, daß fein Vater die 
„Tempel beraubte; daß er ſich einen unterirrdiſchen Gang 
ER: Schaklammer ‚grübe: it er es bey ber Obrigkeit an= 

„zeigen?“ Nein ‚ die Eindliche Pflicht verbietet es; ſie 

fordert fogar,, den Vater, wenn er deshalb angeflägt 

würde, zu verteidigen, „Wie aber, geht die Verbind⸗ 
„lichkeit gegen das Vaterland nicht allen andern Pflichten 

vor?“ Ja! aber es iſt dem Vaterlande ſelbſt daran ge— 
legen, Bürger zu haben, die lindlich gegen ihre Eltern gez 
finnt find, — Wenn aber der Vater ſich zum Tyrannen 

Haufzuwerfen wenn erfein Land zu verrathenfucht ? wird 
es en doch ſchweigen ?“ — Ich antworte: er wird 

3 feinen 

/ 
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feinen Vater zuerſt beſchwoͤren, von feinem Vorhaben abe 
zuftehen; wenn er Damit nichts ausrichtet, wird er ihm 

drohen, ed anzuzeigen; endlich, wenn die Sache fich zum 
Untergange ſeines Vaterlandes anlaͤßt, wirder feinen Va⸗ 
ter angeben, und die Rettung des erſtern der Erhaltung 
des letztern vorziehn. 

Eine andere Frage eben dieſes Philoſophen iſt: „wenn 
„ein Weiſer falſches Geld fuͤr gutes bekommen hat, und 
„es nach dem Empfange gewahr wird: darf er es hinwie— 
„derum in feinen Zahlungen, al& gutes, ausgeben?“ 
Diogenes fagt, ja; Antipater, mein: ich bin für die 
Meynung des lektern. Ä 

„jemand verkauft eine Sorte Wein, von der er 

„weiß, daß fie fich nicht halt: foll er es dem Käufer ſa⸗ 
„gen?“ Divgenes fieht es nicht für nothwendig an; An⸗ 

tipater haͤlt'es fürdie Schuldigfeit eines ehrlichen Mannes, 

Dieß find gleichfam die Rechtscontroverſen der 
Stoiker. 

Muß man beym Verkaufe eines Sklaven. alle feine 
„Fehler anzeigen % Sch rede nicht von denen, deren Ver— 

„ſchweigung nach dem bürgerlichen Recht den Kaufungäls - 
„tig macht; fondern von andern: zum Beyfpiel, daß er 
„ein Lügner, ein Spieler, ein Trinfer ſey:“ Der eine 
halt es für Pflicht ,oalles zu ſagen; der andre nicht, 

„Wenn jemand Gold für Meffing anfieht, und es 
„in dieſem Irrthume wohlfeil verkauft, muß ein ehrlicher 
„Mann es ihm eutdecken; oder darf er für etliche Groſchen 
„taufen, was etliche Zaufend werth ift: Man fieht leicht 

was jeder von beyden vorgenannten Philofophen, und was 
ich antworten würde, 

„Müffen alle Verträge, alle Verfprechungen gehalz 
„ten werden, die — erzwungen, und nicht erſchlichen 
„worden?“ 

Geſetzt, 
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—Geſetzt, jemand habe von einem andern: ein Mittel 
gegen die Wafferfucht-befommen, mit der Bedingung, es 
in feiner andern, als in der gegenwärtigen Krankheit zu 
gebrauchen. Er fen dadurch wirklich gefund worden, Et— 
liche Fahre darauf verfalle ver in eben diefelbe Krankheit; 
und fünne von dent, welcher diefe Bedingung ihm vorge— 

ſchrieben, die Einwilligung nicht erhalten, die Arzeney zum 
zweytenmal zu gebrauchen: was full ei thun? — Da 
der andre, wenn er dieß nicht bewilligt, wider die Men— 

fohenliebe handelt, und ihm durch den neuen Gebrauch fei= 

nes Heilsmittels Fein Schademwiederfährt: foiftder Kran: 
fe berechtigt, feine Erhaltung allen andern Betrachtungen 

borzuziehen, 

Noch ein andrer Fall, „Ein Meifer fey zum Erben 
„don zwey Millionen unter der Bedingung eingefeßt wor— 

„den, vor Autritte der Erbfchaft bey hellem Tage öffentlich 

„auf dem Marfte zu tanzen; er ſey auch diefe Bedingung 
„eingegangen, weil er fonft die Erbſchaft nicht würde be: 

„eommen haben: fol er fie erfüllen?“ Ich wollte, er 
hätte e8 nicht verfprochen: das wäre einem Mann von | 

geſetztem und maͤnnlichen Charakter am auſtaͤndigſten ge⸗ 
weſen. Hat er es aber: ſo wird er, wenn deſſen ungeachtet 
das Tanzen auf dem Markte ihm unanftändig ſcheint, fein 
Wort mit mehr Ehren, brechen, wenn er der Erbſchaft ent— 

fagt, als wenn er fie antritt. Es fey dann, daß er. mit 
jenem Gelde dem Staate bey dringenden Bedärfniffen zu 

Huͤlfe kommen wole, in welchem Falle auch dieß Tanzen 

aufhören würde; ungnftandig zu Ru da es zum D Deuſte 
des Vaterlandes geſchaͤhe. 

Ferner ſind diejenigen Verſprechen unverbindlich, 
deren Erfüllung den Perfonen felbft unnüß oder ah 
geworden, welchen man ‚fie gethan hat, e 

Phoͤbus verfprach feinent Sohne Phaeton, (um ein 
Bm aus der Fabel zu entlehnen,) jede Bitte, die er 

»4 thun 

25+ 
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thun wärde, zu gewähren. Dieſer verlangte, den Sons 
nenwagen zu befteigen. Er beftieg ihn: und kaum faß der 
unbeſonnene Süngling auf demfelben feft, fo war er fchon 
vom Blitze des Jupiters getroffen und getoͤdet. Wie wiel 
beffer ware es für ihn gewefen , der Vater hatte fein — 
zuruͤckgenommen? 

Was litt nicht Theſeus, da er auf der Erfuͤllung 
des Verſprechens beſtand, welches Neptun gethan hatte. 

Drey Wuͤnſche waren ihm naͤmlich von dieſem zugeſtanden 
worden: und. der ungluͤckliche Mann wuͤnſchte den Unterz 

gang feines Sohnes, welchen er eines ftrafbaren Umgans 

ges mit feiner Stiefmutter ſchuldig hielt, Es wurde ihm 
gewaͤhrt, aber nur, um ihn in der Seide in ven —5 

Krater zu ſtuͤrzen. 

In einem. ähnlichen Falle war Sen Er 

hatte der Diana gelobt, das fchönfte zu opfern, was in 
einem gewiffen Fahr in feinen Staaten wäre erzeugt wor⸗ 

den. Es fand ſich, daß von allem, was dieſes Jahr 
hervorgebracht, nichts ſchoͤner ſey, als Agamemnous eigene 
Tochter. Er opferte alfo die Ihigenia. War es aber 

nicht beſſer, ſein Geluͤbde zu brechen, als eine ſo sau 
me und unnatürliche Handlung zu thun ? 

Nicht alle Verträge alfo dürfen gehalten } nicht ie 
Depofita wieder gegeben werden, 

Wenn jemand, der bey gefunden Berflande, feäich, 
Degen mir zur Verwahrung gegeben hätte, ihn im Wahn 
witz wieder fordeite: fo würde es Sünde feyn, ihn aus⸗ 
zuliefern, und Pflicht, ihn zurüc zu behalten. — Ge— 
fest derjenige, welcher Gelder beymirnicdergelegt, ergreift 

die Waffen gegen fein Vaterland: fol ich fie ihm ausant⸗ 
worten? Ich glaube, nein; denn ich würde wider das 
Beſte des Staates handeln, welches. mir theurer- ſeyn 

muß als alles, * a ia LTR, 

©» 



Bon den menfchlichen Pflichten, 233 

So koͤnnen viele,Handlungen, die, an fich betrachtet, 
Pflicht find, unter veränderten Umftänden unrecht werven, 

Mort halten, feine Verträge erfüllen, anvertraute 
Güter wieder ausliefern: das alles kann pflichtwidrig 
werden, wenn ver Nutzen aufhört, welcher der Grund der 
Verpflichtung war. 

So viel fey genug, von den feheinbaren Bortheilen, 
welche fich eine falfche Klugheit durch Verlegung der Sr 
techtigfeit zu verfchaffen fehmeichelt, 

Meil ich aber im erfien Buche alle Pflichten aus 
vier Claſſen moralifcherBollfonımenheiten hergeleitet habe: 

fo will ich mich auch jegt an eben diefe Eintheilung halten, 
da ich zu zeigen. fuche,, welche Seindinn der Tugend, die 

Einbildung son dem hohen Werthe der Scheingüter ſey. 

Don der Klugheit und der Gerechtigkeit habe ich bis— 
her gehandelt; nnd bewiefen, daß die Liſt nur den Schein 

der erſtern annimmt, und daß die leketre unter allen Um⸗ 
fanden nüßlich iſt. 

Noch find zwen Arten moralifcher Tugenden übrig: 
deren eine in der Erhabenheit der Gefinnungen befteht, 
Durch welche die Seele Stärfe und Muth gewinnt; die 
andre in der Einfchränfung der Begierden, durch *— 
fie Ruhe und Ordnung bey ſich erhalt. J 

Ulyſſes, wenn wir den tragiſchen Dichtern glauben 426 

wollen (denn Homers Erzählung, ohne Zweifel die glaub— zn) Salem 
wuͤrdigſte unter allen, laͤßt nichts dergleichen von — mit 

argwohnen,) Ulyſſes alſo hielt es für nuͤtzlich, durch einenden Re 
verfiellten Wahnwitz dem Kriegszuge, zu dem er fich ansyerteit, , 
heifchig gemacht. hatte, zu entgehen. Der Anfchlag war 

—— Aber als Herr von Ithaca, ruhig und 

ſicher, bey ſeinem Vaͤter, feiner Gemahlin, unter feinen 

Kindern zu leben, war nüßlich. So werden wenigftens 
die meiſten denken. Kann wohl alle Ehre der 

Be errungen unter täglichen. Gefahren 
P 5 „und 



234 Drittes Bud. Y; 

„und Mühfeligkeiten, jenem ruhigen Ges 
„nuffedesXebens gleich geſchättztwerden?“ | 
"Und ich denke; dieſer ruhige Genuß des Lebens, war _ 
unter den Umftänden, worinn fich Ulyffes befand, ein ver« 
ächtlicheg, nichtöwürdiges Scheingut: er war der Pflicht, 
er war aljo auch dem wahren Vortheil entgegen. 

Mas würde Ulyffes haben hören müffen, wenn er 
in feiner Verftellung beharrt wäre: er, der nach dengrößs | 
ten Heldenthaten, doch noch fich diefe Vorwürfe von Yjar 
mußte gefallen lafjfen ? 

„Den Eid, des Stifter niemand war ald er, 
„Ihr wißt es alle, den brach er allein; 

„Gab ſich für rafend aus, um nit zu Fampfen. 

„Und hätte nit der Scharflinn Palameds 
„Die Arglift des VBerwegnen überliftet, 
„Auf ewig hatt er der befhwornen Pflicht 
„Durch Trug geſpottet.“ 

Ja, nicht bloß mit ben Feinden, fondern mit Wind 
und Wellen zu fanıpfen, (wie er wirklich gethan hat, ) war 

beffer für ihn, als fich von dem zum Kriege mit sen Bar: 

baren vereinigten Griechenlande zu trennen, 

Zergliede: Doch ich will fabelhäfte und ausländifche Benfpiele 
Ehe a verlaffen,, und zu Begebenheiten der Mabteny und unſcer 
Regulus. Geſchichte kommen. 

Regulus war in ſeinem zweyten Conſulat, von den 

Carthaginenſern, welche Zanthippus der Lacedaͤmonier, 
unter dem oberſten Commando des Hamilcars, Vaters 
des Hannibals, anfuͤhrte, Durch Truppen, die im Hinter⸗ 
halte lagen, gefangen: und einige Zeit darauf nach Rom 

geſchickt, die Ausloͤſung einiger vornehmen Gefangenen 
zu bewirken; mit der eidlichen Verpflichtung, im Falle er 
fie nicht zu Stande braͤchte, zuruͤck zu kommen. 

Ohne Zweifel ſah er bey feiner Ankunft in Non ſo— 
gleich ein, welche Parthey, dem Anſcheine nach, fuͤr ihn die 

vor⸗ 
> 
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vortheilhaftefte wäre: aber er erkannte auch bald, wie er 
durch fein Betragen an den Tag legte, daß dieß nur ein 

falfcher Schein ſey, Diefe Parthey war: in feinem Das 
terlande zuruͤckzubleiben; ſeine Tage in dem Schooße feiner 
Familie und in feinem eignen Haufe zuzubringen; fich über 
feine erlittene Niederlage als über eine gewöhnliche Abs 
wechfelung des Kriegsgluͤcks zu troͤſten; und derſelben un⸗ 
geachter, das Anfehen und den Einfluß zu behaupten , wel⸗ 

che ihm ſeine Conſulariſche Wuͤrde ertheilte. 

Wer ſollte wohl leugnen „daß Alles dieß ausneh⸗ 
mend vortheilhaft fuͤr ihn geweſen waͤre? — Wer? — 
Die Tugend der Großmuth und Tapferkeit leugnet es. — 
Verlangt man noch hoͤhere und guͤltigere Richter? — 
Dieſe Tugenden ſind es, die hier den Ausſpruch zu thun 
haben, da es ihr eigentliches Geſchaͤfte iſt, den Gefah⸗ 

ren ihr Fuͤrchterliches zu benehmen; den Menſchen uͤber 
die Zufaͤlle des Lebens hinwegzuſetzen, und ihm alles als 
ertraͤglich vorzuſtellen, was einem Menſchen widerfah⸗ 
ren kann. 

Was that alſo nun Regulus? Er kam in den Se— 
nat; legte ihm ſeinen Auftrag vor: ſelbſt ſeine Stimme 
daruͤber zu geben, weigerte er ſich, weil er kein Nömiz 
ſcher Senator zu: ſeyn glaubte, fo lange er unter einer eid⸗ 
lichen Verpflichtung des Feindes ſtaͤnde. — Und was 

noch mehr iſt, er, — der Thor und Feind ſeines eignen 
Beſten, — ſagte ſogar: die, Auslieferung der Gefange: 
nen ſey der Republik nachtheilig; dieſe gaͤbe dadurch den 
Carthaginenſern eine Menge junger munterer Leute und 
guter Officiere zuruͤck, und erhielte dafuͤr nichts, als ihn, 
einen alten und in kurzem unbrauchbaren Mann, Sein 

Rath erhielt die Mehrheit der Stimmen ; die Gefangenen 
wurden nicht ausgewechfelt; und er gieng nad) Carthago 

zuruͤck, ohne fich weder durch die Vaterlandsliebe, noch 
"durch die Zaͤrtlichkeit gegen die Seinigen, — zu 
laſſen. 

Be, Auch 

27. 
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Auch wußte er ſehr wohl, wie grauſam der Feind 
fey, zu dem er wiederkehrte; und wieausgefucht die Marz 
tern ſeyn würden, welche ihu erwarteten. ' Aber ein Eid 
war ihm zu heilig, als daß er ihn unter irgend einen de 

wande brechen follte, 

Sch behaupte demnach, daß mitten unter den aan 

len einer erzwungenen Schlafloſigkeit, (denn durch diefe 
brachte man ihn ums Leben,) fein Zuftand doch beſſer 
war, als wenn er als Kriegsgefangener und Meineidiger 
mit Schande für fein graues Haupt, und für feine Con— 

fularifche Würde im Vaterlande geblieben wäre, ! 

„Aber das war doch thoricht, anftatt die Auswech⸗ 
„ſelung der Gefangenen zu — ſie ausdruͤcklich zu 
„widerrathen.““ 

Thoͤricht? — Auch wenn dieſer Rath der zutraͤg⸗ 
lichſte fuͤr das gemeine Weſen war? — Kann irgend etz 
was dem Staate ſchaͤdlich, und dem Bürger deſſelben wuͤtz⸗ 
lich ſeyn? * 

Die Menſchen, indem fie das Ruͤtzliche vom Loͤbli— 
chen trennen, verkehren und gerrütten die Grundgefege der 

Natur, ES gehört zu denfelben, daß wir 'alle fuchen, 

was wir für vortheilhaft halten: ein unwiderſtehlicher 
Zrieb zieht uns dahin, wo wir Nußen erblicken; anders 
zu handeln ift uns unmöglich,  Deun in. der That, wo 

ift der Menfch , der feinem eignen Nuten feind ware, oder 
vielmehr wo ift der, welcher nicht darnach mit dem groͤß⸗ 
ten Eifer trachtete? — Aber eben, weil wir diefenunfern | 
Mugen nirgends, als in Tugend, in Verdienft, in allen 
moralifchen Vollkommenheiten des Geiftes finden fönnens | 

eben veöwegen find diefedie höchften und wichtigften Gegens 

fände unferes Beftrebens; und wenn wir fie nicht gewoͤhn⸗ 
lich mit dem Namen des Nüplichen belegen, ſo geſchieht 
ed, weil wir mit diefem Worte, mehr die unedlern,aber 
nothwendigfien Bedärfniffe, als die edelften Güter be: 
zeichnen, g) 

„Aber 
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1, Nber,“ ‚wird, jemand fagen, „was liegt Daun eiz 
gentlich im Eide ſo verbindliches? Sit es Furcht vor 
Jupiters Zorn ?°— Gott kann ja weder zuͤrnen noch 
„schaden: in diefem Grundſatze Fommen alle Philoſophen 
uͤberein; Ni mögen übrigens Gott von der Regierung 
„der SEIT usſchließen, weil fie ihn von aller Mühe, die 

„er font | felbft oder andern zu machen" "hätte, Tosfpre= 

„chen wollen; oder fie mögen ihm eine'beftändige Thaͤtig⸗ 
Sleit und eine Theilnehmung am dem menfchlichen Angeles 

genheiten⸗ zuſchr eiben. — ‚Und hätte denn Jupiters Zorn, 
„geießt enwäre möglich , den Negulus mehr ſchaden koͤn⸗ 
„nen, als er ſich ſelbſt geiharer hat? 

vr zDie Verbindlichkeit alſo, welche die Religion dem 
„Eide zuſetzt, war kein ſo ſtarker Bewegungsgrund, dag 
er jenen großen gen hätte — koͤnnen. 2 

„Aber die. Furcht Unzegt zu thun, war 
e6 vielleicht,“ 

„Erfilich: von zwey Uebeln muß -man das Heinfte 
„wähle — War ‚aber. wol das Unrecht, deſſen er fich 
„indem einen Halle ſchuldig machte, ein fo großes Uebel 

‚„els die Martern „welche er fich in dem audern zugog 2“ 

3weytens, wenn Aka dig AR auf den 
Voꝛrwurf: 

„Du ci or 31% 2 
„antwortet; er; 5, 

„Treulofen er ee vie, AR 
„Das meine, geb? ed nie; 

„fo ift es zwar ein gottloſer König, der diefeg fagt, aber 
„die Antwort felbft ift einfeuchtend richtig.“ "Sie fegen 
noch hinzu: „fo wie wir behaupteten, daß es Scheinguͤ⸗ 
„ter gaͤbe, fo gebe esnah ihrer Meyuung auch) Scheins 
Spflichten, — Wie eben in diefem Falle, ſcheine eseine 
„Heldentugend zu ſeyn, aus Ehriurcht vor feinem Eide, 

zu einer gewiſſen Marter zuruͤcklehren: aber es ſey 
keine 22 
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„Teine Tugend; weil es Feine Pflicht ſey, ein vom Feinde 
„erzwurngenes Verfprechen zu halten. Ueberdieß Fünne 
„ein fehr großer Nugen etwas zur ee m. y Bas 
„vorher Feine war,“ 

Dieß ſind ungefaͤhr die Gruͤnde, weiche ſich gegen 
die That des Regulus anführen laffen: wir wollen einen 
nach dem andern beantworten, . rn 

Die Furcht, hieß es Ri, vor gupiters 
Zorn, und dem Schaden, ven er dem Meinei- 
digen zuziehe, fey grundlos, weil Sort ne 

der zuͤrnen noch ſchaden koͤnne. 

Dieſer Grund, wenn er richtig waͤre, wuͤrde mehr 
gegen den Eid uͤberhaupt, als gegen die That des Regu— 
lus insbeſondere beweiſen. — Aber es iſt nicht die Furcht, 

ſondern die Staͤrke der moraliſchen Bewegungsgruͤnde, 

welche dem Eide ſeine Verbindlichkeit giebt. 

Der Eid naͤmlich iſt eine durch Religien verſtaͤrkte 
Verſicherung. Was man nun alſo mit einer ſolchen Zu— 
verlaͤßigkeit verſpricht, als wenn Gott ſelbſt Zeuge der 
Zuſage waͤre, daß muß man erfuͤllen: nicht in Ruͤckſicht 
auf den Zorn der Goͤtter, welcher niemals ſtatt findet; 
ſondern in Ruͤckſicht auf Treue und Glauben, deren Ver— 

bindlichfeit man verdoppelt hat. Denn mit Recht fieht 
Ennius diefe beyden Sachen als verwandt an: 

„Du holde Treu, gefchmückt ei 

„Mit Flügeln, und du Schwur, des: Racer Zevs it. " f 

Wer alfo feinen Eid bricht, der verlegt Treu und 
Glauben, diefe von unfern Vorfahren gleich neben denn, ' 
Jupiter im Capitolio Aufgeilete. Gottheiten. | 

„Aber, fagten fie weiter, felbft er 
„supiter hatte dem Regulus nicht mehrſcha— 

„den Fonnen, alser fich ſelbſt geſchadet hat.“ 
— Unftreitig, wenn es Fein’anderes Uebel gäbe, vald | 

Schmerz. - 
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Schmerz. — Daß dieß aber nicht das grüßte aller Ue— 
bel, daß es nicht einmal ein Uebel fey: behaupten große 
Philofophen mit allem Nachdrud einer wahren Ueberzeus 

gung. Und’ ſchwaͤcht nicht durch euren Tadel, den fo 
ftarfen, ich mag wol ſagen, den herrlichften Beweis, 
der je von diefer Wahrheit ift gegeben worden! Können 

wir einen glaubwürdigern Zeugen dafür finden, daß 
Schmerz fein Hebel fey, als einen der erjten Männer 

Roms, welcher freywilligen Martern eutgegengieng, un 
nur feiner Pflichten getreu zu bleiben ? 

Denn, was fie noch weiter fagen, von zwey le: 
bein müffe man das Fleinfte wählen: das heißt 
‚mit andern Morten fo viel: lieber etwas ſchaͤdli— 
hesthun, als etwas unangenehmes leiden, 
Giebt es aber wol ein größeres Uebel, als wenn in ung 
felbft eiwas vorhanden ift, was Abfchen verdient ? Wenn 
die Ungejftaltheit des Körpers, welche gewiffermaßen ein 
Ausdruck jener innern Schandlichfeit zu feyn fcheint, Mif: 
fallen erregt; welchen Wiverwilen wird nicht die Mißge— 
ſtalt einer durch kaſter haͤßlich — erwecken 
muͤſſen? 

Daher wagt es der eine Theil der Philoſophen, der 

ſich am ſtaͤrkſten und eutſcheidendſten uͤber dieſe Materien 
erklaͤrt, geradezu zu behaupten, daß es fein ande— 

res Uebel gebe als daS Laſter: aber auch ver 
‚andere, welcher fich behutfamer und zurüdbaltender aus: 

druͤckt, ift darüber einig, Das es Das größtealler 
Uebel ſey. 

Denn der Ausfpruch des iu 
„Zreulofen gab ich nie mein Wort, und geb‘ es nie,“ 

iſt beym Dichter deswegen richtig, weil Atreus fpricht, 
mit deffen Charakter diefe Rede übereinftimmt, Wenn aber 

die Gegner eö als einen allgemeinen Grundfag anfehen, daß 
man 
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man. dem fein Wort nicht halten dürfe, welcher das feine 
gebrochen hat? jo mögen fie zufehen, ob fie dadurch nicht 
bloß eine Befchönigung des Meineides fuchen. Denn es 

giebt Gelege, die auch im Kriege zu beobachten, e8 giebt 

viele Eidſchwuͤre, die auch Feinden zu halten find, 

Jeder Eid namlich, wobey wir innerlich überzeugt, 
find, dap er rechtmäßig und verbindlich iſt, muß gehalten 

werden, Jeder andere Eid iſt nicht verbindlich; und ‚Die 
Jicht: Erfüllung degfelben ijt dann Fein. Meineid. Sp. iſt 
es, zum Beyſpiel, keiner, wenn man Seeraͤubern das fuͤr 

ſein Leben verſprochene Loͤſegeld nicht bezahlt, — auch 

wenn man es eidlich verſprochen haͤtte. Denn ein Raͤuber 

iſt kein Nationalfeind, bey welchem die Rechte der Menſch⸗ 
heit noch fortdauern: ſondern er iſt ein Feind des ganzen 

menſchlichen Geſchlechtes, mit welchem gar keine Verbin— 

dung und alſo auch dieſe nicht ſtatt findet, die auf Ver— 

traͤgen und Eidſchwuͤren beruht. Nicht jeder, welcher. 

etwas beſchwoͤret und nicht hält, iftein Meineiviger.: fons 
vern nur der ift es, welcher, ob er gleich das Verſprechen 

das in den Worten der Eidesformel liegt, mit ſeinen Ver— 

ſtande, (durch innere Ueberzeugung von der Verbindlich⸗ 

keit,) bekraͤftiget hat, es doch nicht erfüllt, I 

Denn es giebt Fälle, wo Euripides Recht hat; 

„Die Zunge ſchwur, dab Herz befhwor’s nicht mit.“ 

Dieß war aber nicht der Fall des Negulus. Ihm war es 
nicht erlaubt, die Kraft und Verbindlichkeit der Verträge, 
welche im Kriege mit Feinden gefchloffen werden, durch 

fein Beyſpiel zu fehwächen. Denn der Feind, mit dem er 

03 zu thun hatte, war ein inregelmäßigem Kriegemit uns 
begriffener Staat; mit weldyem nicht nur nach dem. Ges 

ſetze der Natur, viele gegenfeitige Pflichten und Rechte ob« 

walten, fondern. gegen den auch unfer Zus feciale nod) bez. 

fondere Verbindlichleiten angelegt hat, Wenn diefes richt, 
wäre, 
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wäre, würde wol unfer Senat, um dergleichen Berbind- 
lichfeiten ein Gnüge zu thun, fo viele angefehene Männer 
gebunden dem Feinde überliefert Yo ? Das ift aber mehrs 
malen geſchehen. 

Titus Veturius und Spurius Mair Hallen in 
ihrem zweyten Confulat , nach der unglüdlichen Schlacht 
bey Caudium, wo unfere Legionen entwaffnet, unter dem 
fogenannten Goch durchgehen mußten, einennachtheiligen 
Frieden mit dem Samnitern gefchloffen. Der Senat, um 
diefen Frieden nicht genehmigen zu dürfen, übergab fowol 
die beyden Eonfuls, welche denfelben ohne des Senats und 
des Volfs Einwilligung gefchloffen, als die beyden Volks— 
Zribunen, Tiberium Numicium und Quintum Maͤlium, 
welche dazu gerathen und ihn betrieben hatten, der Gewalt 

der Samniter. Und diefe Auslieferung wnrde auf den 
Rath nnd die Vorftellungen des Poſtumius felbft befchlofs 

fen, welcher durch diefelbe in die Hande der Feinde gerieth. 

Viele Jahre darnach, that Mancinus das namliche. 
Auch er hatte, ohne vom Senat bevollmächtigt zu feyn, 
mit den Numantinern Friede gefchloffen. Lucius Zurius 
und Sertus Atilius brachten, zufolge eines Rathsdecrets, 
diefe Frage zur Stimmung vor das Volk, ob Mancinus 
den Feinden übergeben werden folle ; Mancinus unterftügte 
felbft durch eine eigene Rede diefen Vorſchlag: und fowurs 
de feine Auslieferung beſchloſſen. Wie viel edler war die— 
fes Verfahren, als das Verfahren des Duintus Pompejus, 
welcher mit dem Mancinus in gleichem Falle war, und 
einen ähnlichen Vorfchlag wegen feiner Yuslieferung, durch 
feine Bitten und Gegenvorftellungen bey dem Volke hinter- 

trieb, Diefem galt fein feheinbarer Vortheil mehr. als die 

Pflicht: bey jenem erftern überwand das höhere Anfehen 
der Tugend, den Schein eines falſchen Nutzens. 

„Uber Regulus durfte ja nichts als 
„verbindlich anſehen, was ihm durch Ge— 
„walt abgedrungen warn“ | 

Eis, Pflicht. Q diefe 
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Als wenn ein wirklich tapferer Mann fich etwas 
durch Gewalt abdringen liege! 

„Aber warum reifteer erft zum Senat, 
„daerdoh Willens war, die Auswechſelung 
„der Gefangenen abzurathen« 

Diefer Tadel trifft grade dasjenige, was in der 
Handlung des Regulus das Vortreflihfte ift. Denn erft 
lich übernahm er den Auftrag, weil er fich nicht anmaßte 

felbft zu entſcheiden, fondern die Sache dem Urtheile des 

Senats übergeben wollte, Und dann, als er fand, daß 
»hne feine Gegenvorftellungen, Die Gefangenen gewiß aus— 
gewechſelt werden würden, — wodurch ihm allerdings 

Leben, Wohlfeyn und der Aufenthalt in feinem Vaters 
Jande wäre gefichert worden: fo glaubte er noch, daerdie 
gegenfeitigen Maafregeln dem Vaterlande für nüglicher 
hielt, daß es auch feine Pflicht fey, zu denfelben zu vathen, 
und die Folgen davon zu ertragen, 

.. Der legte Grund der Gegner: ein fehr großer 
Nutzen mahe eine Handlnug rechtmäßig; 
wder mache fie vielmehr nicht dazu, ſondern 

zeige nur, daß ſie es ſey, iſt voͤllig ſeichte. Denn 

wenn, wie ſchon dfters geſagt worden, in der Tugend der 
groͤßte Nutzen des Menſchen liegt: ſo iſt nicht der Satz, 
eine Handlung wird zur Tugend, weil fie 

Nutzen bringt, fondern der umgekehrte wahr: eine 
Handlung bringtftußen, weil fie rugend: 
haft ift, 

Alles diefes zufammen genommen, ift die That des 
Megulus, von den vielen großen Beyſpielen der Tugend, 
welche uns die Gefchichte aufjtellt, als eines der groͤßten 

und herrlichiten zu betrachten, 

Alles in derfelben verdient Beyfall, aber eines ver= 
dient Bewunderung :-— dieß, daß er felbjt durch feine 

Vorſtellungen, bie Zuruͤckbehaltung der Gefangenen befoͤr⸗ 
derte. 
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"Werts Denn daß er nach Carthago zuruͤck Fehrte, das 
mag und jetzt bewundernswärdig fcheinen: Damals Eonnte 
er nicht anders handeln, Das Lob, welches wir diefem 
Derfahren geben, trifft das Zeitalter, nicht den Mann. ' 

Kein ftarkeres Band Fannten einmal unfere Vorfahren, die 

Menfchen an ihr Verfprechen zu feffeln, al&einen Eid, 

Am deß willen wurden die Geſetze der zwölf Tafeln, die ſo— 
genannten. geheiligten-Gefege, die Buͤndniſſe, — diefe 
‚gegen die Feinde eingegangenen Berbindlichkeiten — feyer= 
lich befchworen ; um deßwillen haben die Eenforen über Fein 
Berbrechen genauere Unterfuchungen angeftellt, und feines 
fhnnfer geahndet, als das Verbrechen des 5 Meineides, 

Lucius Manlins, Auli Sohn, Kae nach nieder⸗ 
‚gelegter Dictator-Wuͤrde, von dem Volks-Tribun Marz ı 
xus Pomponius, deshalb vor Gericht gefordert, weil er 
feine Dictatur einige Tage Über die gefegmäßige Zeit be= 
halten hatte, Damit aber war noch die Befchuldigung 

verbunden, daß er jenen Eohn Zirus, welcher in der 
‚Folge den Beynamen Torquatus erhielt, von aller mensch 
lichen Geſellſchaft verbannt, habe, und auf dem Lande wie 
— halte. 

Da eben dieſer Sohn, ein Kap ganz junger Menfch, 
* daß fein Vater in einen verdrießlichen Handel ver— 

wickelt waͤre: fo eilte er nad) Rom, und gieng mit Anz 
bruch des Tages zum Pomponius, ‚Diefer, fobald der 
junge Manlius gemeldet wurde, in der Meynuung, ‚der 
‚gegen den Vater aufgebrachte Sohn würde noch einige 
‚Beweisftüde zur Klage gegen ihn. mitbringen, ftand fogleich 
auf, ließ ihn vor fich fommen ‚und; befahl allen andern 
ſich zu entfernen. Kaum war der junge Manlius in das 
Zimmer getreten: fo zog er feinen Degen, und drohte mie 
‚einem Schwur, den Zribun auf der Stelle umzubringen, 
wenn er ihm nicht eidlich verfpnächd, die Anklage gegen 
feinen Vater niederzuſchlagen, Die Beſtuͤrzung des Pom⸗ 

22 ss 
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ponius war fo groß, daß er ihm den Eid leiftete, Diefer 
erzählte alfo den Vorfall in der nachften Berfammlung des 
Volks; zeigte, welche Urfach ihm verbande ‚-von feinem 
Vorſatze abzuftehen, und gab den angefangenen Proceß 
gegen Manlium auf, Soviel Achtung harte man damals 
für einen Eid, 

BERN 

Diefer Titus Manlius der Sohn ift eben der, wel- 
cher in der Folge, am Fluß Anio, von einem Gallierzum 
Zweyfampfe herausgefordert, diefen erlegte, und von der 

ihm abgenommenen goldnen Halskette den Namen Tor⸗ 
quatus erhielt. Auch ift er noch durch den Sieg merf- 
würdig, der unter feinem dritten Confulat, über die Latei— 

ner, an dem Fluß Veferis erfochten wurde. Ein vor: 
züglic) großer Mann, und der fich in der Folge eben fo 
unerbittlich ftrenge gegen feinen Sohn bewies, als er nach 

ſichtsvoll und verzeihend gegen die Fehler * — *— 
geweſen war, 

So lobenswuͤrdig die Gewiſſenhaftigkeit des Regu⸗ 
lus in Haltung ſeines Eides war: ſo viel Tadel verdiente 
die Treuloſigkeit jener zehn; wenn es wahr iſt, daß ſo 
viele von den Hanibal an den Senat abgeſchickt, mit der 

eidlichen Angelobung, bey nicht erlangter Auswechſelung 

der Gefangenen, ins eroberte Land zuruͤckkehren, wirk— 

lich nicht wieder gekommen find. Denn vie Geſchicht— 
ſchreiber ſtimmen in den Nachrichten von ihnen nicht über 
ein.  Polibius, ein vorzüglich guter Gewährömans, 
fchreibt, daß von den zehn abgeſchickten, (die alle von 
den beften Familien waren,) neun, nach fruchtlos abge— 
Laufenen Verfuche die Auswechfelung zu bewirken, ſich in 
Hannibals Lager wieder eingefunden; einer aber, der un— 

mirtelbar nach Verlaſſung des Lagers unter dem Vorwande 
etwas von feinen Sachen zu holen, in daffelbe umgekehrt 
war, in Rom geblieben wäre, Er erklärte fich nämlich 
jene Ruͤckkehr ins Lager, als eine Erfüllung feines Eides. — 

Sehr 
L 
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Schr irrig! — Denn ein Betrug löft nicht die Verbind⸗ 
lichkeit des Erdes auf, fondern vergrößert nur die Schuld 
der Uebertretung, Es war alfo ein übel ausgefonnener, 
thörichter, feine Abficht verfehlender Kunftgriff # den er 
verfehrter Weife, für ein Meifterftüd der Klugheit anſah. 

Demnach befchloß auch der Senat, daß dieſer feine, 
liftige Kopf, den ‚Hannibal in Seffeln ausgeliefert were 
den follte, 7 

i 

Aber bey diefer Gefchichte verdient ein anderer Ume 
ftand noch größere Aufmerffamfeit. — Acht taufend Ns 
mer waren in den Händen des Hannibals, die nicht im 
Gefechte zu Gefangenen gemacht, nicht vor einer augen 
ſcheinlichen Todesgefahr geflohen waren, fondern im Lager, 
wo fie von den Conſuln Paulus und Barro zurücgelaffen 

worden, ohne Schwerdtftreich fich ergeben hatten, Diefe 
befchloß der Senat nicht loszufaufen, ob er es gleich durch 
eine mäßige Summe thun fonnte: denn er wollte den Ro: 
mifchen Soldaten die Idee einprägen, daß für fie Feine 
andere Varthey fey, als zu fiegen oder zu fterben, — 
Als Hannibal diefes erfuhr, berichtet eben diefer-Schrifte 
fteller, fo entfiel ihr der Muth; und feine Hofnung fanf, 
ein Volk zu beſiegen ‚ das bey den ungluͤcklichſten Umſtaͤn— 

den foviel Stärfe und Erhabenheit der Seele bewiefen hatz 
te, Dieß iſt ein Beyfpiel von ſcheinbarem Nutzen, der durch 

die Betrachtung deffen, was edel ift, überwogen worden, 

Ganz anders erzählt diefe Begebenheit Acilius, der 
eine Gefchichte diefer Zeit in Griechifcher Sprache hinter: 
laffen hat. Nach ihm find es mehrere geweſen, die den 
nämlichen Betrug gefpielt, ins Lager auf der Stelle um— 
zufcehren, um ſich Dadurch ihres Eides zu entledigen; und 
diefe find nachmals fämmtlich, von den Genforen durch 

alle Arten öffentlicher Demäthigungen ausgezeichnet wor⸗ 
den, 

23 Doch 
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Doch es iſt Zeit, dieſen Artikel zu beſchließen. Es 
iſt einleuchtend genug, daß alle Handlungen, welche furcht⸗ 

ſame, niedrige, kriechende, unedle Geſinnungen zum 
Grunde haben, — dergleichen die Handlung des Regu— 
lus geweſen wäre, wenn er entweder, in Abſicht der Auge 

löfung der Gefangenen, dasjenige, was ihm felbft, nicht 
was dem Ötante, nach feiner Ueberzeugung, nuͤtzlich war, 
angerathen hätte; oder wenn er ohne diefe Ausldfung ers 
halten zu haben, in Rom geblieben wäre: es ift einleuchs 
tend, fage ich, daß alle folche Handlungen nicht nüßlich 

ſeyn Fönnen, weil fie ftrafbar, fchändlich und entehrend find, 

Es ift noch die vierte Gattung des moralifch Guten 
übrig, unter welcher die Mäfigung, die Enthaltfanfeit, 
die Ordnung und der Mohljtand ftehen. — Kann nun 

wohl irgend etwas nüßlich feyn, was dieſem Chor fo edler 
Tugenden entgegen ift? 

Es hat Philofophen gegeben, (diejenigen meine ich, 
die von der VBaterftadt ihres Stifters Ariftippus, die Cy— 

renaifchen, oder von dem Namen eines feiner Nachfol= 

ger, Annicerii heißen,) welche das Mefen des Guten 

in das finnliche Vergnügen geſetzt, und die Tugend nur 
infofern preiswärdig gefunden haben, als fie das befte 

Mittelwäre, Vergnügen zu erlangen. Der Name diefer 
Secte ift erlofchen: aber die Grundfäge derfelben find faft 
unverändert in dem Lehrgebäude des Epikurs wieder aufz 
gelebt, und haben durch ihn ein noch jet daurendes Anfes 
ben gewonnen, 

Gegen diefe Männer müffen wir nun aus aller uns 
frev Macht zu Felde ziehen, wenn es uns ein Ernft iſt, 
die Tugend als unjer Eigenthum zu bewahren and zu pers 
theidigen, 

Denn 
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Denn wenn nach der Meynung des Merrodorug, 
208 veilfommene Wohlbefinden eines gefunden wohlorganis 
firten Körpers, nebft der gegründeren Hoffnung, deffelben 

immer zu genießen, nicht bloß einen Theil des äußern 
Gluͤcks, fondern die ganze Glüdfeligkeit des Menſchen 
ausmacht: fo kann es nicht, anders feyn, unfer Nutzen 
und zwar unfer höchiter Nugen, muß oft mit unfrer 
Pflicht reiten. 

. Denn erftliih, welchen Platz wird man der Klug⸗ 
heit in diefem Syſtem anweifen? Etwa den, alle Arten 
von finnlich angenehmen Eindruͤcken aufzufuchen und herz 

beyzuſchaffen? Zu welcher elenden Dienftbarkeit ernie= 
drigt man nicht die Tugend, wenn man fie nur darzu be= 

ſtimmt, die Befehle der Wolluft auszurichten? Und wie 
kann ſich die Klugheit hiebey gefchäftig erweifen? Iudem 

fie unter den finnlichen Lüften mit Einficht und Gefhmad 
wählet? Gefeßtsdiefe Anwendung unſers Verftandes wäre 
eine der angenehmſten: kann es auch eine niedrigere und. 
Serächtlichere geben ? 

Ferner, Tann in einem Syſtem, welches den 
Schmerz für das Höchfte Uebel hält, die Tugend der Tas 
pferkeit ftatt finden, die in der Verachtung der Schmerz 
zen und befchwerlicher Empfindungen beſteht? 

Es ift wahr, Epikur äußert an vielen Stellen in 
Abficht des Schmerzens die herzhafteften Gefinnungen. 
Uber es koͤmmt nicht fowohl darauf an, was er fagt, als 
was derjenige nach feinen Grundfägen fagen follte, der 
nichts Gutes Fennet als das Vergnügen ‚, nichts Bofes als 
den Schmerz. 

So finde ich, daß er an vielen Orten fich weitläuftig 
äber die Tugenden der Maͤßigung und Enthaltfamteit aus— 

24 breitet, 
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breitet, Aber man merkt, daß er bier nicht fort Tann, 
Und, in der That, wie will ein Philoſoph, der in der 
finnlichen Luft das höchfte Gut fest, die Maͤßigung als 
Yobenswerth vorftellen, da fie den Begierden, und alfo der 

finnfichen Luft, nach melcher diefe fireben, entgegenar: 
beitet? 

Doch bey dieſen drey Arten der Tugenden, zichn ſich 
die Epikureer, zwar nicht vollkommen gut, aber doch fein 
genug aus dem Handel. Sie bringen aus ihren Grund— 
fügen eine Klugheit heraus, welche inder Wiffenfchaft bes 
ſteht, die Vergnügungen vorzubereiten, und den Schmerz 
abzumehren. — Auch mit der Tapferkeit werden fie noch 
einigermaßen fertig, indem fie fie als dad Mittel vorftellen, 
den Schmerz am leichteften zu ertragen, und den Tod am 
rubigften zu erwarten, Sogar die Mäßigfeit bringen fie, 
zwar nicht fehr natürlich, aber fo gut fie Fünnen, in ihr 
Spftem: fie fagen namlich, jede finnliche Luft habe ihre 
von der Natur beftimmte Gränzen, indem fie nicht weiter 
wachjen Fünne, wenn die aus dem Bedürfniffe entftehende 
Unluft völlig gehoben ift. 

Aber Gerechtigkeit und alle die Tugenden, welche 
ſich auf andre Menfchen und auf die Gefellfchaft beziehn: 
diefe wanfen in Epikurs Syſtem, oder fie liegen vielmehr 

völligdarnieder, Denn alle Güte, Wohlthätigfeit, Mens 
ſchenliebe, felbft die Freundfchaft, verlieren ihr Wefen, 
wenn der Bewegungsgrund,, woraus fie entftehn, nicht die 

innere VortreflichFeit diefer Gefinnungen felbft, fondern Abz 
ſicht auf Nutzen und finnliche Luft iſt. 

Um alles ins Kurze zufammen zu faffen: fo wie ich 
zuvor behauptete, Fein wahrer Vortheil Fünne mit der‘ 
Pflicht fireiten: fo feige ich jetzt hinzu, jede finnliche Luft 

kaun und muß oft mit der Pflicht fireiten. Daher ift in 
meinen 
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meinen Mugen Epikur felbft: nicht fo fehr zu tadeln, als 
Calliphon und Dinomachus, die allem Streite, dadurch ein 
Ende zu machen hofften, wenn fie das höchfte Gut, aus 

Tugend und Vergnügen zufammenfegten: eineBerbindung, 
die eben fo unnatürlich als die zwifchen Thier und Menſch 
iſt. Die Tugend williget in Feine folche Vereinigung ; fie 
verfchmäht fie, fie weiltfie mit Unwillen zuruͤck. — Uebers 
dieß kann das höchfte Gut, das höchfte Uebel nur eins 
feyn: es darf alfo nicht aus mehrern, noch, weniger aus 

ungleichartigen Dingen zufammengefeßt werben. 

Doch diefe Materie ift zu wichtig, um hier nur im 
Vorbeygehn abgehandelt zu werden, Jetzt zur Sache, 
wovon die Rede war. — Zur Beurtheilung derjenigen 

- Falle, wo ein fcheinbarer Vortheil mit der Pflicht ftreiter, 
babe ich oben hinlängliche Anweifung gegeben, Will man 
aber auch die finnliche Luft zu dem Scheinnugen rechnen: 

fo bat diefer alsdann mit der Tugend gar nichts gemein. 

Doch die Luft kann nicht mit Recht den Namen des Nußens 
befommen. Sie ift höchftens, — wenn der Nußen die 

Speife feyn foll, welcye uns nährt, — nur die Würze, 
welche dieſe Speife ſchmackhafter macht, 

Hier, mein Sohn, haft du ein Geſchenk von deinem 

Vater; — nach meinem Urtheile ein fchäßbares Geſchenk. 
Doch es wird dir mehr oder weniger werth werden, nach= 

dem du es gebrauchft. — Es begehrt zwar diefe meine 

Schrift nur als ein Fremdling unter die Werfe deines Cra⸗ 
‘tippus anfgenonimen zu werden. Indeß, fo wie du zus 
weilen auch mein Zuhörer feyn würdeft, wenn ich nad) Athen 
gefommen wäre; woran mich nur die deutliche, unverkenu⸗ 
bare Stimme meines Baterlandes hindern konnte, die mich 

‚mitten auf dem Wege zu dir -zurädrief: fo widme num 

diefem Werke, welches gleichfam meine mündlichen Reden 
an dich überbringt, alle die Zeit, welche du von deinen 

andern 
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andern Arbeiten erübrigen Fannft, und die größtentheil& 
von deinem eigenen Willen abhängt. 

Sehe ich, daß du an diefem Theile ver Wiffenfchafe 

ten Vergnügen findeft: fo werde ich mich nächftens, wie 
ich hoffe, mündlich, und in der Entfernung mehrmalen: 
Rn davon mit dir unterhalten, 

Rebe wohl, mein a Sohn, und fey meiner 
zärtlichen Liebe verfichert, die nur dadurch noch vermehrt 

werden kann, wenn du an ſolchen Werken und Wahrheiten 
Geſchmack findeſt. 
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Pitfophifße | 
Anmerkungen und Abhandlungen, 

Zum zweyten Buche, 

von den Pflidten 

C. faͤngt jedes ſeiner philoſophiſchen Werke, und jedes 

ihrer Haupttheile mit einer Vorrede an, welche als Rede 

ſchoͤn, und gemeiniglich in Abſicht des Styls noch ausgearbei⸗ 
teter ift, als die Abhandlung ſelbſt, der man es aber zuweis 

len anfieht, was er felbft gefteht *), daß er folche Eingänge 
verfertige, ohne noch ihren Gebrauch beftimmt zu haben, und 
daß er aus dem gefammelten Vorrathe, zu jedem Werke 
wählte, was dazu am fchicflichiten fchien, vder es am beften 
zieren fonnte, Daher fümmt es, daß diefe Vorreden fich 

nicht immer auf die Materien der Bücher felbft beziehen; daß 
fie Wiederholungen enthalten, ( denn jeder Autor hat gewilfe 
ihm vorzüglich geläufige Ideen, in welche er leicht geräth, 
wenn es ihm an einem bejtimmten Gegenftande fehlt;) daß 
die Uebergänge zuweilen plößlich und abgeriffen ſcheinen. 

Die Kunft, gut zu fehreiben, die von den öffentlichen 
Reden, befonders denen vor Gericht, gleichjam ausgegangen 

12 war, 

*) 6, die Briefe an den Atticus 16. Buch, 6, Brief, 
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war, von dieſen zuerſt ihre Muſter empfangen, aus dieſen 
ihre Regeln geſchoͤpft hatte, war eben Deswegen anfangs noch 
mehr an gewiſſe Formen gebunden, trug noch gewiſſe Feſſeln, 
welche die neuere Beredſamkeit abgeworfen hat, nachdem die— 

ſelbe von den oͤffentlichen Plaͤtzen ins Cabinet und vom Reden 
zum Schreiben uͤbergegangen iſt. Unſre guten philoſophiſchen 
Schriftſteller haben den Prunk und das Feyerliche der oͤffent— 
lichen Rede noch mehr als die Alten verlaſſen; und ſich ent— 

weder dem Lehr= Zone, oder dem gefellfchaftlichen mehr naͤ— 
hern muͤſſen. 

"Die Vorrede zu diefem zweyten Buche enthält eine 
Kechtfertigung des philofophifchen Studii #), die dem Leſer 
der Eiceronianifchen Werke, an fich befremdflich vorfommen 
muß, und weil er fie au fo vielen Orten wiederkolet findet, 

endlich Läftig wird. Da bey uns niemand an dem MWerthe 
der wahren Philofophie, und an der Anftändigfeit der Be— 
ſchaͤftigung mit derfelben, auch für Männer vom höchiten 
Range im Staate zweifelt: fo find die häufigen Entſchuldi— 
gungen, welche Cicero Deswegen macht, für uns überflüßig. 
Da er alsdann Dinge zu beweifen vornimmt, welche jeder⸗ 
maim glaubt, fo kann er Feine andre Gründe anführen, als 
die jedermann weiß, und er fcheint alſo weitfchweifig und nicht 
intereffunt, 

Was aber bey diefen Entfchuldigungen wirklich unter— 
ſucht zu werden verdient, iſt, wie es möglich ſey, daß Eicero 
ſie noͤthig gefunden habe. 

Wie hat in einer denkenden, aufgeklaͤrten Nation, 
dergleichen die Roͤmer zu Cicero's Zeiten waren, die 
Meynung ſich erhalten koͤnnen, daß Kenntniſſe aus Buͤ— 

chern geſchoͤpft, und der Fleiß, wodurch man ſie erlangt 
oder ausbreitet, einem Manne von Stande, und ſelbſt 

einem 

*) c. 1, Quanquam enim libri nostri, bis c. 2, ad hoc nos stu- 

dium potissimum contulissemus, S. 105 bis 107, 



Anmerfungen und Abhandlungen, 5 

einen guten Buͤrger unanftändig feyn? Und doch bewei⸗ 
fen: es nicht jene Entfihuldigungen des Cicero allein, daß 
eine folche Meynung in Rom geberrfcht haben muß. Seit 

der Zeit, Daß die Griechifchen Schriften und die Griechiſchen 

Gelehrten nach Nom gefommen waren, hatten feine großen 

Männer fich mit den Wiffenfchaften, foweit fie unter jener 
Nation angebanet waren, befchäftigt. Aber diefe Männer, 
fobald fie öffentlich, vor dem Volfe oder im Senat auftraten, 
ſuchten gefliffentfich ihre Bekanntſchaft mit der Philoſophie 
amd. den Schriften.der Griechen zu verbergen, Sie wollten 
durchaus das Anfehen haben, als wenn ihre Weisheit bloß 

die Wirkung ihres natürlichen Verftandes, oder die Frucht 
Des Unterrichte und der Beyfpiele wären, die fie von ihren 
Vorfahren erhalten hätten, Wenn fich ja, ifrer Verſtellung 
ungeachtet, die Meynung, daß fie noch aus andern Duellen 

ſchoͤpften, beym Publico verbreitet hatte: fo wandten fie alle 
Mittel an, entweder diefe Meynung zu widerlegen, oder fich 
deswegen zu rechtfertigen"), 

Es ift.diefes faft das einzige Beyſpiel feiner Art. Seit 
dem den Europaͤiſchen Nationen die Wiffenfchaften bekannt ges 

worden, haben fie miteinander gewetteifert welche Die groͤß⸗ 
ten Gelehrten hervorgebracht habe, und Feine hat es den ihris 
‚gen. zu einem Vorwürfe gemacht, daß fie esfiud, Die Ver: 
achtung, in welcher die Gelehrſamkeit bey dem Adel in den 
mittlern Zeiten fand, uud an mauchen Ortennoch jetzt ſteht, 
iſt ein ſehr unähnlicher Fall. Diefe Verachtung war eine 

Folge der Unwiſſenheit. Eben die, welche die Philofophie 
‚Herachteten, verachteten auch die Beredfamfeit und die Rechts: 
wiffenfchaft. Di fie nichts anders kannten, als die Uebun⸗ 
‚gen des Körpers und der Waffen, da fie die Pefchäftigung 
des Leſens, des Studirens verabſcheuten, und die Claſſe von 

——— Men— 

*) Zum Beweife hievon kann das dienen, was Cicero de Orat. II, ı 
von feinen beyden großen Vorgängern in der Beredſamkeit, 
dem Craſſus und dein Antonius, erzählet. Befonders gehörer 
die Stelle hieher: Sed fuit hoc in utroque eorum erc; 

av 



6 | Philoſophiſche 

Menſchen, die ſich damit abgab, für niedrig hielten: fo ver: 
achteren fie die Wiffenjchaften, — ohne fie zu verdammen, 
Bey den Römern hingegen war die Beredfamfeit und die 
Rechtögelahrtheit im Flor, geachtet vom ganzen Volke und 
eultivirt von den erfien Männern des Staatd. Diefe Wiffenz 
[haft oder diefes Talent, war der befannte, gebabnte Weg 
zu Ehren und Yemtern, fo wie die Tapferkeit im Kriege. 
Wenn fie alfo die eigentliche Philofophie, (die Damals mit 

Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft überhaupt, einerley war,) 
mißbilligten: fo geſchah es nicht aus Abneigung gegen alles 
Nachdenken und alle Uebung des Verftandes, fondern weilfte | 
Vorurtheile gegen dieje befondre Gattung davon hatten: es 
war nicht fowohl Verachtung, e5 war Meynung von der 

Schaͤdlichkeit ver Wiffenfchaft. 

Folgendes fcheint mir zur Erflärung einer fo fonderbas 
zen Erfcheinung zu dienen, 

Erftlich: fehr vieles von diefem Vorurtheile entftand 
aus Nationalſtolze. Als die Römer die Griechifchen Bücher 
kennen lernten, waren fie fchon eine berrfchende Nation. Ihre 
‚polrtifche Weisheit, ihre Kriegsfunft hatte fie weit über alle 

andre Nationen und auch über die Griechen erhoben, Es war 

dem großen Haufen der Römer unmöglich, diefen eine Uebers 
legenheit in irgend einer Sache zuzugeftehen. Eine Weisheit 
alſo, erlernt aus Sriechifchen Schriften, durch den Umgang 
mit Griechifchen Weltweifen, war ihnen verhaßt: und da ihre 

Morväter nicht3 davon gewußt Hatten, fo fchien fie ihnen fehr 
entbehrlich, Wenn angefehene Männer ſich von Griechen 
unterrichten ließen, fo hielten diejenigen Römer, welche aufs 
fer ıhren Nationalbegriffen nichts Fannten, diefes für eine 
Erniedrigung des römischen Namens und eine Entheiligung 
der vaterländifchen Weisheit, 

Eine zweyte Urfache von dem MWiderwillen, welchen 
ein großer Theil auch vernünftiger Römer gegen die®riechifche 
Gelehrſamkeit hatte, war die Meynung, Daß durch diefelbe 

Begriffe 
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Begriffe und Grundfäge verbreitet würden, die entwederder 
Sittlichfeit überhaupt, oder den eingeführten Religions: und 

Staatsgrundfägen-insbefondreentgegen wären. Wiſſenſchaf⸗ 
ten fcheinen mit den Künften, die Künfte mit dem Lurus, und 
der Lurus mit der Verdorbenheit der Sitten zufammen zu 
hängen, Da die Griechen felbft zu der Zeit, als fie diefe: 
Miffenfchaften nach. Rom brachten, fich nicht mehr, weder 
in ihren Nationalangelegenheiten, noch in ihrem Privarums 
gange, durch ihre Tugend auszeichneten, fo wurden die ge= 

Ichrten Kenntniffe durch den Charakter, welchen man den 
Meiſtern in derfelben Schuld gab, eines ſchaͤdlichen ſittlichen 
Einfluſſes verdächtig”). Ueberhaupt aber glaubten die eifris 
gen Anhänger des Alterthums, daß man auf Erlernung der 

Nömifchen Gefeze, auf Uebungen in den Waffen, und auf die 

‚wirkliche Verwaltung der Angelegenheiten im Kriege und im 

Frieden, nicht mehr die nöthige Zeit nnd Aufmerkſamkeit wen⸗ 
den würde, wenn man mit andern, mehr'reizenden Unter: 

haltungen feines Verftandes befannt geworden wäre, 

Endlich, wie in einer freyen Republif alles, was un: 
terfcheidet, verhaßt ift, fo wurde auch der Vorzug der Ber 
Fefenheit, den nur noch) wenige hatten, vou den Vielen, wel: 

chen er mangeite, mit Unzufriedenheit angefehen. Es fchien, 

als wenn derjenige fich über feine Mitbürger erheben wollte, 

welcher Kenntniffe aus Quellen fchöpfte, die diefen nicht aud) 
offen ftänden. In öffentlichen Gefchäften glaubte man, ſich 
vor heimlichen Kunſtgriffen, vor liſtigen Raͤnken, bey den 
Perſonen mehr in Acht nehmen zu muͤſſen, welche eine beſon⸗ 
dere Kunſt daraus machten, ihren Verſtand zu ſchaͤrfen. 
Wenn alſo der Redner vor Gericht, oder in der Volksver— 
ſammlung das Zutrauen feiner Mitbürger erhalten wollte: fo 
mußte * vor allen Dingen zeigen, daß er ſich nur fuͤr ihres 

A4 Glei⸗ 

Marius ſagt in feiner Rede ans Volk beym Salluſtius: (hell, 
lug. c. 85,) Neque litteras Graecas didici; parum placebat 

eas discere; quippe quae ad virtutem doetoribus nihil pro- 
fuermt, 
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Gleicheun, in Abſicht feiner Einſichten hielte, daß die Gründe, 
welche er ihnen vorlegte, aus dem Allen gemeinen Schage von 
vernünftigen Begriffen und Wahrheiten bergenommen wären, 
welche fie fämmtlich von ihren Voreltern ererbr hätten, daß 
fie.alfo auf Feine Weiſe Urſache hätten, fich vor feiner Spitz⸗ 
fündigfeit in Acht zu nehmen, indem er Feine befondere Kunft 

befäße, feinen Sägen einen blendenden Schein von Wahrheit 
zugeben, N 

. Nachdem fich Cicero gegen feine Mitbürger darüber gee 
rechtfertigt hat, daß er uͤberhaupt philoſophire, fo vertheidigt 

er fich gegen die Philofophen deswegen, daß er als ein Aka— 

demikus beftimmte Lehrfäße auf eine entjcheidende Weiſe vor— 

trage). Jene Entfchuleigung konnte vielleicht nörhig ſeyn, 
weil er fie an Leute, richtete, die von Vorurrheilen geheilt 
werden mußten, wenn feine Schriften bey ihnen Eingang fin— 
den follten. Dieſe fcheint noch entbehrlicher zu feyn, (ob 
Cicero gleich verfichert, daß der Vorwurf, auf welchen er 
bier antwortet, ihm von gelehrten Leuten gemacht worden,) 
weil diegenigen, die gelehrt genug waren, um: diefen Ein— 
wurf zu maden, auch am wenigften im Ernft fich daran 
ſtoßen Fonnten, 

Wer auch die genauere Beſtimmung der afademifchen 
Zweifelfucht nicht Fannte, mußte doch als ein vernünftiger 
Mann vorausfegen, daß Lente von dieſer Secte leben und 
reden wie andre Menfchen ; und daß, nachdem fie einmal für 

allemal ausgemacht haben, alle unfre Kenntniß fey ungewiß, 

fie nun die Meynungen, wornach fie ihre Handlungen regie— 
ren, eben fo dreift wie alle andre Menfchen an den Tag legen 
dürfen: ohne bey jedem Gedanken, welche fie äußern‘, ihre 
Togifche Lehre‘ son der Ungewißheit wiederholen zu müffen, 
Indeſſen ift Die kurze Erklärung, welche Cicero von dem afa= 

demis 

®)e, 2, Occurriturautem, bis zum Ende des Kapitels, ©. 107. 

Einandrer Vorwurfbis ©, 108 
= 
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demiſchen Syſtem giebt”). an ſich dertlich und wahr. Es 
unterſcheidet ſich von dem Scepticismus dadurch, daß dieſer, 
allen innern Unterſchied der Ideen, in Abſicht auf Wahrheit, 
aufhebt; und unſre vermeinte Ueberzeugung lediglich von ge— 
wiſſen Naturgeſetzen, von der Staͤrke des Eindrucks, von 
einer phyſiſchen Nothwendigkeit herleitet: dahingegen jenes 
den Ideen ſelbſt eine verſchiedene, naͤhere oder entferntere Bed 

ziehung aufWahrbeit übrig läßt; Feiner aber die höchfteund 
vollfommenfte Gleichheit mit derfelben zugeftebt, Die Aka— 

demiker ftreiten fich eigentlich über Den Grad der Gewißheit: 
ob der Höchfte, deſſen die menfchliche Kenntnig fähig ift, zu— 
gleich der höchfte abfolute Grad ift, Da wir aber Feinen 

Maaßſtab haben, mit welchem wir unſre vollkommenſte Ueber⸗ 
zeugung vergleichen fünnten, (weil außer menfchlichen Kennts 
niſſen und außer menichlichen Erforfcehungsmirteln, uns Feine 

‚andre zur Unterfuchung zu Gebote ftehen,) fo verliert fich 
dieß in die dunkle Region der allgemeinen Geifterlehre, und 
derjenige, welcher annimmt, daß etwas fo wahrfcheinlich 
fey, daß der Menfh und alle Menfchen darnach handeln koͤn— 
nen, giebt im Grunde zu, daß etwas gewiß ift. Denn eine 
andre menschliche Gewißheit iftdurchaus unmdglich. Und 
fo vereinigt fi) auch wieder der Sceptifer mit beyden feiner 
Gegner, wenn er fich und diefelben verfteht. Denn wenner 

Naturgeſetze annimmt, nach welchen Dinge uns zujeder Zeit 
und allen Menfchen wie uns, als wahr erfcheinen muͤſſen: fo 
ift die Frage ganz unnüß und zugleich auch ganz unbeaniworts 
lich, ob das, was nach diefen Naturgefegen für wahr gehal— 
ten wird, auch wirklich wahr ift; ‚jo lange bis wir in einen 
andern Inftand kommen, oder von dem Zuftande eines andern 
Weſens erwas erfahren, in welchen diefe Gefeße nicht nieht 
gelten, Mo Feine Vergleichung möglich ift, da ift auch Feine 

Unterſuchung möglich. Wenn die Empfindung oder die Idee 
eines Menjchen von der dee der andern verfchieden ift, fo 

Fonnen wir fragen und es vielleicht auch finden, welches die 
| 45 rich⸗ 

*) Ebendaſ. Non enim sumus ii big facta contentio. S. 107. 

— WirſindkeineswegesLeuteu, ſ. w. 
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richtigere ſey. Aber wo die Empfindungen und Ideen aller 
Menſchen uͤbereinſtimmen, und wir von Vorſtellungen andrer 

Weſen, die davon abwichen, nichts wiſſen, da iſt gar kein 
weiteres Nachdenken uͤber die Wahrheit derſelben moͤglich. 

Ich habe ſchon oben bemerkt, daß der Plan dieſer Mo— 
ral, in welchem ein Theil diejenigen Pflichten enthält, wel⸗ 
che aus dem moralifch Gurten hergeleitet werden, die andre 
die Pflichten abbandeln foll, welche fich auf das Nüsliche be— 
ziehen, deswegen fehlerhaft fey, weil diefe Eintheilung nur 
zwey verfchiedene Gefichtöpunfte angiebt, unter welchen fich 

alle Pflichten anfehen, nicht zwey verfchiedene Öattungen, in 

die fie ſich abfondern laffen. Sch habe hinzugeſetzt, daß nur 

infofern daraus eigne Slaffen von Pflichten entftehen koͤnnen, 
als diefe doppelte Beziehung jeder Handlung, auf innere 
Vollkommenheit, und auf außern Nugen, nicht. bey jeder 
Handlung gleich einleuchtend ift; nur infofern, als man, um 

zu beurtheilen was Pflicht ſey, zuweilen mehr darnad) fras , 

gen muß, ob die Handlung uns oder der Befellfchaft Bora 

theil bringe, zumeilen mehr darnach, ob fie einem verftändiz 

gen, großmüthigen, tapfern, gejegten Geifte anftändig jey, 
Es wäre alfo fehr wohl möglich, und es wäre vielleicht auch 

nüßlich, die Frage vollftändig zu unterfuchen: welche Hand⸗ 
lungen erhalten ihre ftarffte oder ihre Flärjte Verbindlichkeit, 
son den Umftanden, in denen wir ung jedesmal befinden ; 
und welche von unfrer Natur? 

Aber auch diefen Gefichtspunft, hat Cicero oder fein 
Vorgänger nicht feſtgehalten. Die Abhandlung nimmt eine 
fonderbare unerwartete Wendung. — Weil unter den uns 
nüßlichen Gegenſtaͤnden, der Menſch ſelbſt als der nüglichite 
befunden wird; und Achtung und Wohlwollen die beyden 

Triebfedern find, welche Menfchen bewegen koͤnnen, einen. 
andern, die in ihrer Gewalt ftehenden Vortheile zu verſchaf— 
fen: jo vereinigt fich Die ganze Unrerfuchung dieſes Buchs Dar 

auf, 
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auf, durch welche Mittel man Liebe oder Ehre 
bey andern Menſchen gewinne. Dieſes fuͤhret Ci— 
cero aus, nach der Lage, in welcher er ſelbſt ſich befand. 

Seine Vorſchriften haben die unmittelbarfte Beziehung auf 
diejenigen, die in freyen Staaten zu den erften Würden em⸗ 
porfteigen wollen. Die Liebe, von welcher er vornehmlich 
redet, ift die Gunft des Volks; die Ehre ift diejenige Gefine 
nung defjelben, gegen einen Bürger, welchediefem die Stime 

men in den Wahlverfammlungen verfihert: Das Mittel, 

bey welchem er fich am längften aufhält, ift die Beredfamfeit ; 
das, deffen Werth er am umftändlichften unterſucht, ift die 
Freygebigkeit zu Ausfpendungen, zu ——— Pracht oder 
Ergoͤtzung. 

Sn keinem dieſer drey Bücher vermiſchen ſich die allge— 
meinen Regeln der Moral, mir den beſondern Regeln für 

Republikaner, für Römer, und noch dazu fuͤr Roͤmer von 

Stande, ſo ſehr, als in dem gegenwaͤrtigen zweyten. Ob⸗ 
gleich in unferm Zeitalter einige der darinn enthaltenen Leh— 

ren feine, — andre eine ſehr eingeſchraͤnkte Aumendung 
finden: fo find fie doch nicht ganz unuüg. Sie dienen dazu, 
das Wejentliche in menfchlichen Pflichten vom Veränderlichen 

unterfcheiden zu lehren, fie geben uns zugleich Auffchlüffe 
über die Umftände felbit, in denen fich der alte Philofoph be= 
fand. Endlich belebt der philofophifche Geift am meiften 
Die Unterfuchungen, welche jedernach feinen befondern Bez 
obachtungen anftellt, 

Alles, was Cicero über die Natur ded Nüßlichen über- 
haupt fagt, ſchraͤnkt ſich auf den Stoifchen Grundfag ein, daß 
die Tugend felbft, und fie allein das Nüsliche ift*): ein 

Satz, der in dem Verftande, in welchem ihn Cicero nimmt, 
eine 

*) c, 3. Hoc autem de quo nunc agemus, big quae velint, con- 

sequi posse. S. 109. In Anfjehnung defielben bis er: 
langen fünnen. 
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eine Wahrheit enthaͤlt, und zwar die erſte Wahrheit, welche 
aller Moral zum Grunde liegt; der aber nichts dazu beytraͤgt, 

die Natur der mit dieſen Woͤrtern bezeichneten Begriffe und 
ihren Urſprung zu erklaͤren. Es iſt nicht bloß die Verkehrt— 

heit der Geſinnungen des Menſchen, ſondern es iſt auch die 

logiſche Richtigkeit ſeiner Ideen, welche ihn veranlaßt hat, 

dieſe beyden Sachen zu unterſcheiden. Doch da jener Satz 

im dritten Buche oͤftrer, mit mehrerm Nachdrucke wiederholt 

wird; und dort einen weſentlichen Theil der Abhandlung ſelbſt 
ausmacht, da er hingegen hier auf das Folgende wenig Ein— 

fing hatz fo wird dort der fhicklichere Ort feyn, ihn zu 
prüfen, 

Sch will hier nur noch dieß hinzufeßgen ‚daß bie Ber: 

wechfelung der Liſt mit der Klugheit, gegen welche Cicero fo 

oft eifert, nicht ſowohl aus diefer, in der That ganz uuſchul⸗ 
digen, und ſehr naͤtuͤrlichen Unterſcheidung, zwiſchen dem 

Gluͤcke des Menſchen und feinen Tugenden, als vielmehr da= 
her konmt, daß man das erſtere über Gebuͤhr ſchaͤtzt. 

Es gruͤndet ſich nämlich dieſes Vorurtheil auf den ges 
meinen und nicht unrichtigen Begriff der Klugheit, nach wel— 

chem fie den Grad des Verfiandes bedeutet , welcher einen, 
Menfchen nöthig ift, un feine Endzwecke zwerreichen, Diez 

jenigen Endzwecke, die am fchwerften zu erreichen, bey wel= 

chen die meiſten Schwierigkeiten zu überwinden find, fcheinen 
auch die meiſte Einſicht zu erforder; und diefe Einficht zu 
beweisen, wenn die Sache gelingt. Die Erlangung folder 

Guͤther, die am meiften gefcehäßt werben, erregt die größte 
Aufmerkſamkeit andrer, und beftimmt am gewöhnlichiten ihr 
Urtheil über Die Faͤhigkeiten eines Menfchen. — Das aͤußre 
Gluͤck, Reihthum und Ehre vereiniget beyde Umftände, — 
Es gelingt unter denen, welche. diefe Güther nicht von der 
Geburt oder vom Zufalle haben, bey dem allgemeinen Bes 
ftreben darnach, doch fo wenigen, fie durch ihre Beranftaltung 

zu erhalten, daß die Welt von dem Verſtande der Perfonen, 

die eine Ausnahme hierinn machen, nothiwendig einen hoben 
Begriff 
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Begriff befommen muß. Ueberdieß macht der Glanz, wel⸗ 

cher den Beſitz derfelben begleitet, die Geſchicklichkeit ficht- 
barer, die zu ıhrev Erwerbung nöthig war : indem er zugleich 
das Unfautere der Maafregeln in Dergeffenheitbringt. Der 

Aufwand, 3. B. welchen ein durch Ungerechtigfeiten reich 
gewordener Mann macht, ift täglich vor Augen: und wenn 
derfelbe mit Gaftfreyheit und einigem Gefchmade verbunden, 
ift, fo erwirbt er dem Neichen unfehlbar nach und nach eine 

MengeAnhänger. Die Betrügereyen und Niedertr ächtigfeis 
ten hingegen, welche ihm zu feinem Aufwande die Mittel er= 
worben, werden im Anfange freylich erzaͤhlt, und mit allen 

Ausdruͤcken des Unwillens und der Verachtung bezeichnet, 

aber endlich werden es alte vergeffene Sachen, Gefchichten 
der vergangenen Zeit, diedem ftärkften und fortdanrenden Ein⸗ 
drucke des gegenwärtigen Glanzes weichen muͤſſen. 

Das ift der wahre Verlauf der Sache, Wenn der 
große Haufe einen boshaften Menfchen Flug nennt, fo hat er 

oft injofern recht, daß derfelbe wirklich Verſtand hat, aber 
darinn bat er unrecht, daß er Verftand ohne alle moralifch 

gute Richtung für Klugheit halt; oder vielmehr darinn, 
daß, er nicht erfennt einem folchen gefcheiten aber boshaften 

Menſchen müffe eine weit höhere Art von Verfignd fehlen, 
der, welcher ihn den wahren Werth der Dinge und feine eigne 
Beftimmung lehren ſollte. 

Es muß nnd, nach der Methode des moraliſchen Unter: 
richts, an welche wir von Jugend auf gewöhnt find, noth= 
wendig fehr feltfam fcheinen, Gottin der ganzen Abhandlung 
von den Pflichten nirgends genannt zu fehn, ald da, wo die 

uns nüßlichen Dinge herefzählt und eingetheilt werden; feltz 
ſam, vondem Begriffe einer Gottheit Feinen andern Gebrauch, 
zur Beſtimmung oder zur Einfchärfung der Pflichten gemacht 
zu fehen, als ge gefragt * eh welche Weije wir 

i uns 
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uns den Nutzen verſchaffen ſollen, den dieſes Weſen zu ges 
währen fähig iſt * ). 

Die Antwort auf diefe Frage enthält freglich mit zwey 
Morten, die Hauprbezicehungen , durch welche die Moralmit 
der Religion verbunden ift, Pietas und Sanctitas find nicht 
genau beftimmre Begriffe; fie werden auch bier ger nicht 
entwickelt: aber fo viel ift Doch deutlich, Daß das erfte Wort 

die Öefinnungen der Gotteöperehrung und Andacht, das andre 
die Reinigkeit und Unfchuld der Sitten in ſich ſchließet, daß 
alfo, nach dem Uusfpruche des Cicero, das Wohlgefallen der 

Götter zu erhalten, ein pflichtmäßiges Betragen gegen die 
Menfchen, eben fo nothwendig ift, als die Beobachtung der 

Ceremonien des Gottesdienſtes. 

Die Alten haben den Einfluß der Religion in die Moral 
nicht ganz verkannt. In ihren ſpeciellern Ermahnungen, in 
ihren mehr aſcetiſchen Tugendlehren, dergleichen die Schrif— 

ten des Epiktets und Antonius enthalten, haben fie die mei— 

fen der Gefichtöpunfte gefaßt und angegeben, in welchen der 
Glaube an Gott zur Regierung unfers Verhaltens oder zur 
Beherrſchung unfrer Leidenfchaften etwas beytragen Fann, 

ber fie haben ihn jelten in ihre Syſteme der Moral verfloch- 

ten, fie haben die theologiſchen Begriffe niemals zur erſte 9— 
Grundlage derſelben gemacht, 

Da fie die Tugend ald den natürlichen Zuftand eines 
unverdorbenen und genugfam entwidelten menſchlichen Geiſtes 
anfahen, fo fonnten fieden Grund, warum diefelbe gut, und 

die aus ihr fliegenden Handlungen pflichtmaͤßig ſeyen, nicht 

in dem Gehorſam gegen einen Oberherrn aufſuchen. Sie 

konnten nicht poſitive Belohnungen als Bewegungsgruͤnde zu 

dem noͤthig finden, was ſie fuͤr die Gluͤckſeligkeit ſelbſt hielten, 
noch Strafen als Abſchreckungsmittel von demjenigen, was 

an 

*) 6. 3, Quae ergo ad vitam hominum — deos placatos pietas 
eflicier er sancritas, ©, 119, Wenn wir nunc. 



Anmerfungen und Abhandlungen. 15 

an fich das Elend des Menfchen ausmacht, Die Tugend war 
nach ihren Begriffen dem Willen Gottes allerdings gemäß; 
und wurde dadurch ehrwärdiger, der in ihr felbft liegenden 
Belohnung gewiffer: aber das, was fie zur Tugend, d. h. 
gut machte, lag inunferm Wefen,, nicht in unferm Verhältz 

niffe zu irgend einer Sache außer uns, felbft nicht zu dem 
böchften Wefen, 

Deffen ungeachtet bleiben Ha mehrere Arten möglich, 
wie die Lehre von Gott mit den Regeln der menfchlichen Auf: 

führung verbunden werden fann; mehrere find auch wirklich 

von den alten Philofophen zur Unter ſtuͤtzung ihrer Vorſchr iften 

gebraucht worden: ich will unter denſelben jetzo nur dreyer 
erwähnen, 

Erftlich fetten fie Gott an die Spige ihrer philofophi- 
ſchen Plane von Geſetzgebung, fo wie von den Stiftern der 
alten Staaten, der Gottesdienft zur Grundlage ihrer wirflis 
chen Berfaffungen gemiacht worden war. Daher finden wir in 

den Schriften des Cicero nirgends eine fo vollftändige Ent: 
wicfelung des Zufammenhangs zwifchen der Erfenntnig Got: 
teö und der Erfenntniß gewiffer gefeglichen Vorfchriften, als 
in dem erfien und zweyten Buche von den Gefeßen. Daher 

koͤmmt das Flärefte Stuͤck der Platonifchen Theologie in feiz 
ner Republik und feinen Büchern von den Geſetzen *) vor. 

Die 

*) Die Stellen, welde hieher gehören, find: 1. Sn den Bii- 
ern der Republik, das Ende des ziveyten und der Anfang 
des dritten Buchs, (S. 377 bis 392 in der Ausgabe des 
Henr, Steph.) wo Plato die Meynungen der Griechiſchen 
Volks: Religion, welche in ihrer Mythologie und in ihren 
aͤlteſten Dichtern enthalten waren, befireitet,. aus feinem 
Staate verbannt, und dafür diejenigen Begriffe von den 
Göttern feiert, welche in demfelben durch Lehren, Gefänge 
und Gebräude der Jugend beygebracht werden follen. 2. Die 

lestre Hälfte des 10ten Buches von S. 608, wo von den zu: 
künftigen Belohnungen und Strafen die Nede ift. 3. Ju dem 
Werke von den Gejeken, Die Stelle- des aten Buchs p. 714 

bie 
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Die Art und Weife, wie fie die Religion zur Unters 

flüßung der Gefege anwenden, ift nicht immer, nicht bey 
allen, diefelbe, 

Zumweilen, wenn fie ihre vaterländifche Religion vor 
Augen haben, deren Unrichtigkeit im hiſtoriſchen und dogma⸗ 

tifchen Theile fie nicht zu vertheidigen wagen, inbeß fie den 
politifchen und moralifchen Einfluß derfelben unterftügen wol— 

len: betrachten fie die Religion als die Baſis bürgerlicher 
Ordnung bloß infofern, als Verehrung der Religion, die Ver— 

ehrung aller alten Inſtitute in fich fchließt, und mit der Ges 

ringfchägung der gotzesdienftlichen Gebräuche der Vorfahren, 
auch Verachtung und Leichtfinn, in Abficht ihrer politifchen 

Anordnungen, Gewohnheiten und Beyfpiele verbunden zu 
feyn pflegt. i x 

An andern Orten, (wozu auch die oben angeführten 
Stellen des Sicero gehören, ) wenn fie mehr auf die philofoe 

phifchen Kehren von Gott Rücficht nehmen, fiellen fie ihn 
als die Quelle aller Geſetze vor, infofern er die höchite Vers 
nunft ift, die Gefege aber nichts als. Ausfprüche der Vers 

nunft find, wenn viefelbe über unfre Berhältniffe mit, den 
Dingen und über die Schidlichkeiten unfrer Handlungen ur— 
theilt, ; 

»  Diefe Vorſtellungsart koͤmmt ſchon der Vorfiellungsart 
Chriftlicher Philofophen näher, Aber es finder fich doch ein 
Unterfchied zwifchen beyden, welcher daher entfieht : daß Gott, 

von 

bis 717, wo die Grundbegriffe in Abficht des Gotfesdienfteg 
entwidelt werden. 4. Ganz vorzüglicd aber der größte Theif 
des ıoten Buchs eben dieſes Werks; (p. 884 bie 907) wo er 
diefe drey Sage beweift, daß ein Gott ſeyb, daß er ſich 
um die menſchlichen Angelegenheiten bekuͤmme— 
ve, und daß er durch Gaben und Opfernicht ver— 
föhnt werden koͤnne. Die Ausführung davon gehört ges 
wiß unter die beiten Theile des ganzen Werks, und zu den 
ſchaͤtzbarſten Denkmaͤhlern nicht bloß des Alterthums, fondern 

der Vernunft und der Philoſophie. 
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von den letztern mehr, alsder Schöpfer der Natur; vonden 
erftern mehr, als der Geift „weicher fie belebt oder ihr vors 
fteht , betrachtet zu werden pflegt, 

In den neuern Syftemen. ift Gott der Urheber aller 

Rechte und Pflichten, weil er alle die Einrichtungen der Na— 
tur gemacht hat, woraus wir fie abfirahiren; weil er alle 
die Umftände veranftalter har, durch weiche die Begriffe der: 

felben bey uns entftehen. In den alten Syſtemen iſt er. es, 

weil die Einficht in den Zufammenhang der Dinge, wodurch 
alle wahren verbindlichen Gefege dietirt werden, in ihm im 

volfommenften Grade wohnt, und weil auch derjenige Theil 

diefer Einficht, welchen wir befigen, aus der feinigen her— 

koͤmmt. Sein Verftand ift der Sit aller Wahrheiten, — 
jedes Gefeg ijt ein Ausdruck einer derfelben , infofern fie fich 

auf unfre Handlungen beziehn: und fein Verſtand ift die 

Quelle, woraus der unfrige hergefloffei ift. 

Man fieht, daß in diefer legtern Vorftellung der Sache, 
ein Theil auf Begriffen beruht, die allen, welche einen Gort 

glauben, gemein find, und alfo auch von uns für wahr ers 
fannt werden ; ein andrer fich auf das Emanations-Syſtem 

bezieht, welches in der natürlichen Theologie der Alten 
herrſchte, von der Chriſtlichen Religion aber und den philo— 

fophiichen Unterfuchungen neuerer pcs wankend gemacht 

worden. 

+ Man fieht ferner, daß es ein mehr 5 
Begriff ſey, Gott als Geſetzgeber anzuſehen, weil er Urhe— 

ber der Natur ifl, als ihn zur Quelle der Geſetze zu machen, 
weil er die hoͤchſte Vernunft it, und daß der erſte alfo nicht 

nur hat der herrfchende werden müffen, nachdem er von der 

eingeführten Religion unterftügt worden ift, fondern auch 
mehr Einfluß auf die Gemuͤther der Menfchen überhaupt hat 
befommen fünnen, 

Der zweyte Gebrauch, welchen die alten Dhilofophen von 
der Religion machen, ift, den Menichen. über feine Schick⸗ 
fale zu beruhigen, feine Unzufriedenheit mit dem Gegenwaͤr⸗ 

Cic. Pflicht. HR Th. B tigen 
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tigen und feine Furcht in Abſicht des Kuͤnftigen zu mindern. 
Der Glaube an Sort, ift bey ihnen noch mehr der Grund des 

Zıoftes, als der Verpflichtung. In der That ift auch diefer 
Einfluß der allerfichtbarfte. Ich begreife, wie es Menfchen 
geben Fann, weiche Religion für entbehrlich zu einer gefeßs 

mäßigen und rugenöhaften Aufführung halten, weil fie glau— 
ben, daß noch genug andre und zwar nähere, bandgreifliches 

re Bewegungsgrände zu derfelben, bergenonimen aus unfrer 

Natur und ans. nnirer gegenwärtigen Lage in der Welt, übrig 
bleiben; aber ich begreife nicht, wie es deren geben fann, 

weiche die Religion für gleichgültig zur Slückfetigfeit dieſes 
Lebens anſehen. Weder ſehe ich ein, wie man aus einem 

ver ünftigen Geifte, die Sorge für die Zukunft ganzlich vers 

bannen, — nod), wie diefer Geiſt bey den Gedanfen ber 
Zufunft ruhig ſeyn koͤnne, wenn er ſelbſt Anftaltendafüngu 
machen unvermögend, und ihm Fein andrer, der für ihn Atte 

-ftalten mache, befannt if. Weil aber die Gemuͤthsruhe, die 
geduldige Ertragung des Uebels, die unverzagte Erwartung 
der Zufunft, einen fehr großen Artikel in der Lehre unfrer 

Pflichten — und zur Ausuͤbung aller unentbehrlich 
iſt, indem: zu allen Beſonnenheit gehört: ſo unterſtuͤtzt die 

Religion, wenn fie zur Beruhigung des Gemuͤths angewandt 

wird, zugleich die Moral, welche daſſelbe verbefiern ſoll. 

+ Das dritte, wozu Öefeßgeber und Philofophen die Nez 
ligion zu allen Zeiten unentbehrlich fanden, ift, Die Heilige 
Feit der Eide darauf zu gründen, Leber diefe Materie werde 

ich bey dem dritten Buche des Cicero eine nähere Gelegenheit 
finden, mich einzulaffen, 

Alle diefe theologiſchen Principia der Moral, hat Cicero 

an verfibiedenen Stehen feiner Werfe abgehandelt; aber er 

hat fie, nach) denn Beyſpiele der Griechen, aus dieſem Werke 

von den Pflichten weggelaffen: weil nach dem eingefchränftern 
Begriffe des Wortes au fzovr,' welches er durch officia 
übersegt hat, die Echieflichten der Handlungen, der einzige 
Geſichtspunkt iſt, in welchem fie hier betrachtet werden; 

weil 
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weil / nachdem die Lehre de Finibus, oder von der Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, von der Lehre de officiis, oder von 
den gefellichaftlichen Pflichten abgeſondert worden, es für 

diefe letztere eigentlich nicht geböret, Die Berbindlichkeit auter 

Handlungen zu erweifen, jondern nur die verfchiedenen Arten 
A zu erklaͤren. | 

‚Das, was Gicero hier Ausgetaffen,. und au keinem 
Sıte vollſtaͤndig ausgefuͤhrt hat, der Einfluß der Re⸗ 
ligion, aufdie Moral, iſt eine Materie von ſolchem 

Umfange, und bietet durch die Wiverfprüche, welche diefer 

Einfluß bey denjenigen gefunden, die die Religion verwerfen, 
amd durch Den Mißbrauch, welchen oft diejenigen davon ge= 

macht haben, die einen Eifer für die Religion vorgegeben, fo 
piele Seiten en fo viele Schwierigfeiten dar, daß es über 

meine: Kräfte iſt, und, ‚auch die Grenzen der ‚gegenwärtigen 

Arbeit überfchreiten WARTE, dieſe Luͤcke ganz aus zu fuͤllen. 

Alles, was ich dem Leſer daruͤber vorlege, find ein⸗ 
zelne, zerftreute, flüchtige Blicke, mehr das Werk der Em= 
Pin ung, als eines zufammenhängenden Nachdenfens ; mehr 
vielleicht meiner eignen Art zu denfen angemeffen, als ges 

ſchickt zu einer allgemeinen Belehrung, Ich geftehe aber, 
dag ich meine Gedanfen entweder gar nicht zu diefen großen 

NEN” unfschtbaren Gegenftänden erheben Fanınz oder daß es 

nur gefchieht, wenn ich von den Eindrücken der Natur un⸗ 
gewöhnlich belebt und erheirert , oder! durch Ueberſchanung 
meiner Schickſale lebhafter gerührt werde, In diefem Zus 
ftande bieten fich die Goeen nicht immer in der Ordnung dar, 

‚welche zum philoſophiſchen Vortrage erfürdert wird fie bez 
"halten immer einige Merkmahle des befondern Gemuͤthszu⸗ 
Kanne aus — fie rnen waren. 

| Die Beziehungen’ der Dinge, ünfere Verhältniffe zu 
andern Menſcheu, die Verbindungen der buͤrgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft aͤndern ſich nicht, die Belt mag vom Zufalle, oder von 

B2 ein ein 
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einem verſtaͤndigen Weſen herruͤhren. Da alſo unſre Pfliche 
ten nur Folgen dieſer Beziehungen ſind: ſo bleiben ſie nicht 

nur in beyden Syſtemen dieſelben, ſondern ſie koͤnnen auch in 

beyden auf gleiche Weiſe eingeſehn werden. Inſofern — —* 
die Moral von der Religion unabhaͤngig. 7 

Aber daß folche unfern Verhältniffen, und befonders 
den allgemeinern Verhältniffen gemäße Handlungen, vers 
bindlich für ung find: diefes mit Ueberzeugung zu erfennen, 
und dem zufolge zur Ausübung derfelben bewogen zu werden, 

dazu gehört norhwendig die Einficht, daß. fie mit unſerm 
erften Triebe, dem nach Giückfeligkeit, zufammenhängen. 
Und diefes wird weder allen Menſchen, noch in Abſicht aller 

Pflichten, noch jedem in allen Stunden einleuchten, wenn 

nicht der Glaube en Gott, und der Glaube an 
eine Zufunft, (beydes zufammengenommen ift das, was 
ich bier Religion nenne,) den in der Natur des Menichen lies 

genden Prineipien zu Hülfe kommt... Hier ijt es, wo der 

Philoſoph fihsauf feine Empfindung berufen muß, weil,gr 
nur von fich felbft genau weiß, welche Vorftellungen bey ihm 

Fräftig gewefen find, im Berfuchungen zu widerjiehen, over 
die Trägheit in Ausübung feinerspflicht zu überwinden. Mir 
hat die Religion oft diefen Dienst geleitet. Ihr bin ich- ar 

gleich einige meiner gluͤcklichſten Stunden schuldig. Sch werd 
den Lejern bier verfchredene der Betrachtungen vorlegen, A 

che dieſe Doppelte Wirkung auf mid) gethan haben, 

Menn ein Gott it, fo ift ein Zweck; fo find unſte 
Zwecke diefem untergeorönetz fo ift ein Zufammenbang, ein 

Ganzes, in welchem wir handeln; wir richten etwas aus, 
das mit unferm Tode nicht verlohren geht. Das Gute, wel— 
ches wir wirken, gebt fort, und wird von taufend Seiten 

unterſtuͤtzt, es vereinigt fih mit dem Guten, was an allen 

Orten gefchieht; es vereinigt fich mit den allgemeinen Anftals 

ten der Vorſehung. Sobald jemand in einen Plan hinein- 
arbei⸗ 



Anmerfungen und Abhandlungen. 21 

arbeitet, z. E. zn einer Zeichnung etwas hinzuthut: fo wird 
er fich doch gewiß hüten, Striche zu machen, welche das 

verderben, was er fchon fieht. Auf einem Blatte aber, wo 
er nichts als Züge ohne Abficht und Bedeutung findet, da 
wird Langeweile und Muthwille allein ihn vermögen fönnen, 
fo viel Unordnung und Schmuß binzufegen, als ihm nur 
möglich iſt. — Es ift ein großer Bewegungsgrund, an eiz 
ner Sache zu arbeiten, wenn man weiß oder glaubt, es wer— 
de etwas daraus, Der, welcher feinen Gott, Feine Zufunft 
glaubt, Fann auch weder der ganzen Natur, noch einzelnen 

Gefchöpfen, eine gewiffe Beftimmung zufchreiben: er Fann 
feinen gemeinichaftlichen Endzweck annehmen, welchem die 

immer fortgehenden Veränderungen der Natur zueilen und zu 
welchem auch die Handlungen der Menfchen bevtragen, 
Nach feinen Begriffen wird mit dem Leben des Menfchen ver 
Faden feiner Schickſale abgeriffen, und was er gedacht, ges 
than hat, ift alles verloren, 

So wie nach meiner Empfindung alle Unterfuchung der 
Mahrheit inrereffanter wird, “wenn ic) weiß, es giebt ein 
Mefen, welches mit Gewißheiterfennt, was mir zweifelhaft 
ft, genau und deutlich einfieht, was ich nur dunfel gewahr 
werde, durchdringt, wo ich nur auf der Oberfläche hinfahre, 
‚und dasjenige weiß , was mir gänzlich verborgen ift: fo wird 

mir auch die Tugend und die Ausübung meiner Pflichten wer— 
ther, fcehaßbarer, wenn ich denfe, daß ein durchaus volls 
kommenes MWefen vorhanden ift, das ohne die Einfchränfuns 
gen, ohne die Leidenschaften, denen ich unterworfen bin, im⸗ 

mer das Beſte will und thut. 

Nichts verſichert mir mehr einen guten Erfolg in mei⸗ 
nem DBeftreben zu lernen oder beffer zu werden: und ohne 

Hoffnung des Erfolgs, wer würde über der Arbeit nicht er⸗ 
matten? 

B3 Unter 
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Unter verſtaͤndigen Leuten, die alle an der Wahrheit 
Geſchmack finden, und Einſichten in dieſelbe haben, arbeitet 
es ſich mit mehr Luſt an den Wiſſenſchaften. Jede Ent— 

deckung, welche wir machen, findet ſofort ihren Kenner, ver 

den Werrh derfeiben zu fchäßgen weiß, jede erlangteneue Eins 
fiht kann mitgetheilt werden, und erwirbt uns Liebe und 
Hochachtung. — Unter guten Leuten ift esleichter, tugend— 
haft zu feyn; der innere Trieb wird durch den Nachahmungse 

trieb erwedt; unfer moraliſches Gefühl wird durch die allges 
meine Meynung befeftiget, und die Opfer, die wir ihm brin— 

gen, werden Durch den allgemeinen Beyfall belohnt, 

Auf ähnliche Meife, duͤnkt mich, und noch weit mehr, 
müfen in einer Welt, wo Verftand und Tugend einen ober— 
fien Thron haben, auf welchem fie berrichen; wo die Volls 

fommenheit, nach welcher wir frachten, und die wir unter 

uns nicht finden koͤnnen, in ibrer hoͤchſten Extenſion vorhanz 
den ift und regiert: in einer folchen Weit müfjen alle Beſchaͤf⸗ 

tigungen mit der Eultur des Verftandes, alle Arbeiten an der 

Beſſerung unſers Herzens leichter, erfreulicher und — 

voller ſeyn. 

Der Glaube an einen Gott ſchafft nicht die Idee der 
Tugend; aber er fixirt ſie, weil er uns das Daſeyn einer 
abſoluten Guͤte verſichert, wodurch folglich das Syſtem, daß 

es uͤberhaupt ein moraliſches Gute gebe, zuverlaͤßiger wird; 

dahingegen diejenige Tugend, welche wir unter den Menſchen 

finden, dieſen Namen nur fo unvosfommen und verhaͤltniß— 

weiſe verdient, daß wir zuweilen zweifelhaft werden koͤnnten, 

ob nicht das, was wir unter dieſem Worte verſtehen, ein 

bloßes Phantom Yale Einbildungsfraft fey, 

Der Einfluß der Religion auf die Tugend überhaupt, 
wird fihtbarer, wenn man bemerft, auf welche Weife fie 
mit jeder Art verbunden ift, 

1. Die 
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1. Die Liebe zur Wiſſenſchaft wird, wie ich 
ſchon angemerkt habe, vermehrt, wenn die Wahrheit irgend— 
wo eine erſte Quelle hat, der man hoffen kann, ſich naͤhern zu 

duͤrfen: wenn man, auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit, 

ſich ſchmeicheln darf, daß die Dunkelheiten unſrer Erkenntniß 
werden aufgeklaͤrt, die Hinderniſſe derſelben gehoben werden. 

Ich weiß nicht, ob es ein bloßes Blendwerk meiner 

Einbildungskraft, oder eine dunkle Empfindung der menſchli— 

chen Seele iſt, welche ſich bey mir etwas mehr entwickelt. 
Aber es ſcheint mir etwas trauriges, und zugleich etwas un— 

gereimtes zu ſeyn, daß alle dieſe unzaͤhlbaren Dinge, mit 

ihren Vollkommenheiten, Eigenſchaften, Wirkungen, Kräfz 

ten, in einem vollkommenen Zuſammenhauge, in grängenlo= 

ſem Raume und Zeit, vorhanden feyn, — und Doch zugleich 

fein Wefen vorhanden feyn folle, welches fie Fenne; Fein 

Weſen, welches eigentlich wiffe, was die Welt ift; und in 
deffen Verftande fich ein folcher Abdruck des Ganzen finde, 

als wir in unfern Vorjtellungen, voy einigen kleinen abgerij- 

fenen Stüden defjelben Haben, 

Sch fage, es ſcheint mir traurig. — Denn nun fehe 

ich die abjolute Unmöglichkeit ein, zu einer Einſicht desjenis 
gen zu gelangen, was mir das Allerwichtigfte it, mas meine 

Wipbegierde am meijten reizt, und was, wie e& fiheint, 
meine Ruhe und Glückfeligfeit auf immer befeftigen würde. 
Henn Fein Gottift, fo werde ich nie weder meine Natur, noch 
die Natur der Dinge, fennen lernen; nie werde ich meinen 

Urſprung, meine Verbindung mit dieſem großen unabfehba= 
ren Schauplage, in weichem ich aufgetreten bin, erfahren. 

Woher ich komme, wo fich meine Laufbahn endigt; alles, 

was das Wefentlihe, das Wahre inden Dingen betrift, was 

nicht Schein iſt; oder wieviel von dem, was ich hier fehe und 
zu erkennen glaube, Schein ift: das wird mir ewig unbe: 
Fannt bleiben; — denn es ift niemanden befannt. Sch 
und meines Gleichen, wir find die einzigen verjtändigen Wer 
fen; und wir wiffen fo wenig! In uns allein bildet fig) Die: 

Ba ſes 
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ſes Univerſum, auf eine Weiſe, welche Bewußtſeyn mit ſich 

führt, ab: und dieſer Spiegel faßt einen fo kleinen Raum, 
und ift fo dunfel! Aber flärere, größere find nirgends vorz 
handen; und auch daß diefer wenige Verſtand, dieſe einges 

ſchraͤnkte Empfindungskraft in ver Welt find, ift bloßer Zufall, 

Kann e3 für einen Menfchen, welcher im Auffuchen 
der Wahrheit fein Vergnuͤgen finset, anders als niederſchla— 

gend ſeyn, fo unzählige Objecte vor fich zu fehn, die, wenn 
er fie genau fennen lernte, oder auch nur mit ihrer nähern 
Anſchauung und ihrer Erforschung fich befchäftigen Fünnte, 

reich an Unterhaltung und Vergnügen für ihn feyn müßten; 
unendlich mehrere mıt Grunde in der Vorwelt und Zufunft, 

und in den entfernten Negionen des Univerfi, zu vermurben: 
und dabey zu denken, daß er alle diefe nie genießen fol; und 

was noch mehr ift, dag das größte Vergnügen, — daß, 

ihren Zufammenhang zu wiffen, von gar niemanden genoffen 
wird? Ein unermeßlicher Schaf von Ideen und Kenntniffen, 

(und alfo von damit harmonirenden Empfindungen,) ift gleich— 

fanı niedergelegt, und fein Geift ift da, welcher fie auffams 

mein Fünne, feiner, welcher uns Hoffnung gebe, an diefem 
Schatze auch Antheil zu nehmen, 

Es fcheint aber auch ungereimt. Jedes Ding tritt auf 
gewiſſe Weife dann erft indie Reihe eriftirender Dinge, wenn 
es entweder felbjt empfindet, over für andre eine Urfache von 
Empfindungen und Gedanken wird. Und da jedes Ding dies 
ſes leßtre werden kann; da manche Dinge auf eine einges 

fchränfte Weite, auf eine furze Zeit, für die hier auf Erden 
befindlichen Gejchöpfe unfrer Art, es wirklich find; fo wird 

es deſto undbegreiflicher, — der Harmonie, welche wir fonft 
in dem Univerſo finden, defto widerfprechender, daß es an 

dem Wefen mangeln follte, welches das Ganze überfchaue, 
und ihm dadurch gleichfam Leben und Geift einhauche, 

Iſt 08 nicht erfreulicher, herzerhebender, daß wir ung 

an dem allgemeinen großen Sonnenlichte erleuchten,, anibren 
gemein⸗ 
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gemeinfchaftlichen Strahlen und warmen Fünnen, al3 wenn 

wir Fein andres Feuer Fennten, als daS, welches jeder auf 
feinem Herde brennt, Fein andres Licht, als was unfre engen 
Zimmer erleuchter? — Bewußtfeyn, Empfindung, Ber: 

fand, das ift das Kicht und die Lebenswärme der Melt, 
Wäre jened gar nicht vorhanden, fo würde alles todt, eine 
Eindde in ewiger Nacht und Stillfehweigen begraben ſeyn 
Iſt es nur in den einzelnen auf der Erde herumirrenden Ge— 

ſchoͤpfen, fo im Kleinen zertheilt, und unvollkommen zu fin— 
den, fo bleibt dad Ganze immer noch finfter und dde; — es 
iſt Nacht, aber einige Fleine Räume werden von dunfeln, bald 
wieder verlöfchenden Lampen erleuchtet, Die nur gerade lange 
genug brennen, um wieder andre eben fo fchwache anzuzüns 
den, — Dann ift zwifchen der unbelebten Maffe, und dem 

wenigen Belebten, zwifchen der ungeheuern Mafchine der 

Welt, und dem darinn wohnenden Geifte, zwifchen dem, 

was erkennbar ift, umd ein Gegenftand vor Gedanken 

und Genuffe feyn fönnte, und dem Wenigen, was erfennt, 
und was aus den DObjecten, Ideen und Vergnügen fchöpft, 
feine Proportion, 

Aber giebt es einen allgemeinen Verftand, der alle die 
Ideen in fich vereinigt, wovon die Urbilder vorhanden find, 
durchfchaut und belebt ein thaͤtiges Weſen diefes große Weltall ; 
mit einem Worte, ift das :Geiftige, was fich hienieden in 
einzelnen Gejchöpfen im Kleinen findet, irgendwo im Großen 
vorhanden, (fo wie alle andern Subftanzen, Feuer, Waf: 
fer, Erde, wovon Feine Portionen unſrer förperlichen Natur 
eingewebt find, außer derfelben in ungeheuern Maffen exifti= 
ren:) dann wird erft die Welt etwas erhabenes, wichtiges, 

reizendes, und die Erforfchung der Natur der Dinge, die 
Erfenntniß der Wahrheit, wird für den Menfchen ein wärdie 
ger und ein erreichbarer Zwei, Das Gute und das Böfe, 
Bolfonımenheit und Unvollkommenheit unterfcheiden fich dann 

deutlich: und die Herrichaft des Geiftes über die Materie, 

welche die Erhaltung des Weltalls ausmacht, wird auch die 

Pflicht und die Negel für die vernünftigen Gefchöpfe. 
* 5% 2. Du 
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2. Den Menſchen zu lieben, welcher uns Gutes thut, 
ſcheint eine von allen andern Betrachtungen unabhaͤngige Em— 
pfindung zu ſeyn. Und doch iſt einem zaͤrtlichen Gemuͤthe 
jede Freundſchafts-Erweiſung angenehmer, wenn ſie zugleich 
als eine Veranſtaltung der Vorſehung angeſehen wird. Das 
Gute, welches wir von der Hand der Menſchen bekommen, 

kann uns ſehr freuen: aber dann rührt es erſt, wenn wir fie 
als die Werkzeuge eines höhern unfichtbaren Wohlthäters be= 
trachten. In dem erften Falle ſchraͤnkt fich unfer Vergnügen 
und unfre Dankbarkeit auf den befondern Nutzen ein, welcher 

uns aus der Gutthat zuwachft: in dem andern, erweitern 

fih beyde, durch die Hoffnung, welche fich dadurch über 

unſer ganzes Dafeyn ausbreitet ; durch die Sicherheit, welche 

wir in Abficht unfrer Fünftigen Schidfale dadurch befommen, 
Dieß zeigt fich befonders in dem Falle, wenn wir in dem 

Hugenblide einer dringenden Noch, unerwartet, von einem 

Unbekannten Hüife erhalten. Die Ruͤhrung, welche dabey 

entfieht, ift unftreitig ein ſchneller Blick aufeine Borfehung, 

eine mehr als gewöhnlich einleuchtende Heberzeugung von der⸗ 

felben, 

Und dann: ale Menfchen zu lieben, bas ift nur 
bey einer allgemeinen Verbindung möglich. Die Aehn— 

lichfeit der Narur reicht dazu nicht hin. Wenigftens wird 
der Grund zur Zuneigung, welcher in derfelben liegt, außer— 

ordentlich verftärft, wenn wir uns als Kinder Eines Va— 
ters anſehn; wenn wir glauben, eine große Nepublif auszu— 
machen, die einen gemeinfchaftlichen, für das Wohl Aller forz 

genden Negierer habe, 

3. Muth und Geduld, hängt unter alen Tugenden 
vielleicht am augenfcheinlichften mit der Heberzeugung vondem 

Daſeyn eines Gottes zufammen, 17. Die Gefchichte lehrt, 

daß die Enthufiaften immer tapfer gewefen find. Mit wels 
chen Irrthuͤmern auch ihre Religion, mit welchen Ausfchweis 

fungen auch ihre Tapferkeit verbunden gewefen feyn mag : ſo 

beweiſt doch ihr Beyſpiel, dag die Furcht por der Gefahr, 
; durch) 
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durch eine lebhaftere Worftellung von Gott vermindert wird. 
2. Es ift natürlich, daß der, welcher Anftalten und eine 
Fuͤrſorge für feine Glücfeligkeit glaubt , dreifter handelt, als 
der, welcher, ob er gleich feine Schwäche und die Ueber- 
macht andrer Dinge, einfieht,, Doch fich bloß auf fich ſelbſt 
verlaffen muß. Das Kind wird beherzter, wenn feine Wär: 
terin in der Nähe ift: der. Soldat ift es, wenn er einen Feld: 
herren bat, auf den er fich verläßt; mit dem Tode deffelben 

hört oft auf einmal feine Tapferkeit auf. — Das kann der 
Menfch fich nicht verbergen, daß tauſend Kräfte in der Natur 
find, unendlich fiärker als die feinigen, die ihn alle Augen— 

blicke zertruͤmmern koͤnnen: daß er felbft ganz unwiffend ift, 
eb diefe Kräfte fich zu feinem Beften, oder zu feinem Untere 
gange äußern werden, Es ift alfo eine Art von Bangigfeit 
unausbleiblich, fobald die gewöhnliche Folge von Urfachen 

und Mirfung unterbrochen wird, Nur die Gewohnheit 

macht uns bey dem alltäglichen Laufe der Raturficher. Unfre 
wirkliche Unwiffenheit macht uns furchtfam, fobald wir auf 
die zerftörende Kräfte felbjt Acht geben, die und umringen. 
Dies gefchieht in Krankheiten, im Kriege, bey fürchterlichen 
Natur -Erfcheinungen, in allen Zuftänden der Noth oder der 
Gefahr. In dem Syſteme des Deismus habe ich einen 
Grund, wornach ich den Fünftigen Erfolg aller Begebenhei— 
ten, die legte Wirkung aller Naturfräfte auf mich, vorher 
beftimmien Fann: in dem Spfteme des Atheismus habe ich 

Teinen, In jenem ift das moralifche Gute, die Gluͤckſelig— 
feit der empfindenden Wefen‘, wirklich das Höchfte und Befte, 
warum alled andre da iſt; das Ziel wornach alles ſtrebt: in 
diefem ift beydes ein bloßes Phänomen, das eben fo zufällig, 
eben jo unbedeutend, eben fo verganglich ift, als jede andre 

nichtswärdige Form oder Bewegung der Körperwelt. Ein 
Stein, welcher fällt, ein Menfch, der das Bein bricht; 
eine zerftörte Stadt, ein zerrätteter Maulwurfshaufen, find 
alsvann in Abficht des Ganzen von gleicher Erheblichkeit, 
Denn was ift erheblich, wo gar fein Zweck iſt? Iſt ein Gott, 

fo kann feine Revolution, fie gehe in mir oder in der Natur 
por, 
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vor, meine Wohlfahrt gaͤnzlich zerſtoͤren: und viele Bege— 
benheiten, die mir fuoͤrchterlich ſcheinen, muͤſſen in ihren ſpaͤ⸗ 
tern Folgen zu derſelben beytragen. Iſt kein Gott, was 

huͤrgt mir alsdann dafuͤr, daß nicht alle dieſe zufaͤlligen Um— 
ſtaͤnde, durch welche ich hervorgebracht, durch welche ich 
bisher in einem ertraͤglichen Zuftande erhalten worden, ſich 

einft zu meiner höchfien Unglüdfeligfeit vereinigen werden? 

Das Maaf des Guten und Uebels, welches wir erfah: 
ren, bleibe in beyden Eyftemen, freylich einerley: aber in 

dem des Deismus ſcheint das Gute natürlich, das Uebel 
unnatürlich zu feyn; jenes ift die Ordnung und die Regel, 

diefes ift eine Zerrättung und die Ausnahme; jenes wird von 

einem mächtigen und weiten Wefen unterftügt und befördert, 
dieſem wird von demfelben entgegengearbeitet. — Dadurch 

wird nicht viel für die gegenmäitige Empfindung gewonnen: 
aber fehr viel für die Imagination, und für die Erwartung 
ber Zufunft: und die Imagination, die Vorftellung der Zus 

kunft ift es, welche beherzt oder furchtfam macht, 

4. Die Tugend der Mäßigung bezieht fich zwar un— 
mittelbar auf unfer eingefchranftes Weſen, und auf die une 

vollfommene Befchaffenheit der äußern Güter, Unfre Na— 

turlehrt ung, in Feiner Sache unfre Thaͤtigkeit zu übertreiz 

ben, weil wir fonft die Triebfedern derfelben zerftören, oder 
die Wirkung, die wir fuchen, verhindern: fie lehrt uns in 

dem Genuffe der Vergnügungen nicht bis aufs Neußerfie zu 

gehn, weilunfre Kräfte diefes nicht aushalten. Die Natur 
der Dinge lehrt uns, unfre Begierden und unfre Hoffnung 
einzufchränfen: weil die Gegenftände, durch welche jene er= 
regt werden, nie fo viel leiften als fie verfprechen; weil die 

günftigen Umjiande, die und mit diefen fchmeichelten, nach 
ven Laufe der Natur nicht lange Zeit fortdauern Fönnen, ohne 
Durch widrige Begebenheiten unterbrochen zu werden. Alles 
das ift bloß aus den Beobachtungen der fichtbaren Welt und 
unſers gegenwärtigen Zuftandes gefchöpft: und alfo ſcheint 

zur 
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zur Empfehlung der Mäßigung, weder eine gemiffe Mennung 
von dem Unfichtbaren, noch eine Ausficht auf die Zuzunft 

nörhig zu ſeyn. 

Indeſſen hängt alles, was durch die Betrachtung der 
Melt und ihrer Geſetze gefunden wird, mit den Begriffen, 
welche man von ihrem Urfprunge hat, zufammen: und alle 

Regeln, die Aus jener für einen vernünftigen Geift hergelei— 

tet werden, befommen einen feftern Grund, wenn der Urhe— 

ber. der Welt feldft ein verftändiges Wefen, und die Quelle 
ihrer Gefege, feine Weisheit und Güte ift, : 

Diejenigen, die nicht genug über die menfchliche Natar 

nachgedacht, find geneigt, den Grund zur Maͤßigung zu vers 
werfen, welchen die alten Philoſophen ſo oft aus der ——— 

lichkeit, die Sache zu ändeın, hergenonmen haben. Zn der 

That ſcheint er beym erſten Anblicke mehr dazu geſchickt, une 

fern Verdruß zu vermehren, als. die Begierde zu vermindern, 

Wenn man aber aufdiejenigen Menfchen Achtung giebt, wels 

hei in der erften Neuheit und Unerfahrenheit des Lebens, allen 
Leidenfchaften am meiften ausgefegt find; fo wird man finden, 

daß das Zutrauen auf ihre Krafte, die Hoffnung dadurch alles 
auszurichten, — der Stolz, welcher fie in ihren Gedanken 

‚über andre Menschen und über die Zufälle hinausfegt , oder 
der Leichtſinn, welcher fie. beyde vergeffen läßt, ganz vor— 
zuͤglich ihre Begiesden anflammt, umd ihre Phantaſien, durch 

ven Ehrgeiz, inkeidenfchaften verwandelt, Die erſte Folge 
von den Kehlfchlagungen , "welche fie erfahren , ift der. Ver— 

druß: und diefer iſt immer größtentheils der Verdruß über 
fich felbit, über ihre Ohnmacht, über den Mangel an Klug: 
heit oder Geſchicklichkeit, welchem fie den fchlimmen Erfolg 
hauptſaͤchlich zujchreiben. Denn, da fie fich in ihren. Hoff 
nungen und Entwürfen für die einzigen Werkmeifter ihres 
Gluͤcks anſahen: fo iſt es natürlich, daß fie fich auch ſelbſt 
die ganze Schuld beymeffen, wenn fie derfelben verfehlen, 

So wie der Menfch weiter im Leben fortruͤckt, und mehr trauta 
rige Erfahrungen macht, fo wisd er a ‚daß Geſetze vor— 

han⸗ 
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handen ſind; daß ſein Schickſal im Ganzen, der Ausgang 
ſeiner Unternehmungen im Einzelnen, von einer Reihe von 

Urſachen abhaͤngt, welche mit der ganzen Natur der Dinge, 
der Menſchen, der Geſellſchaft, innigſt verflochten find, Wenn 

ſeine Wuͤnſche haͤtten ſollen erreicht werden: ſol haͤtte die Welt, 

der Charakten der Menſchen uͤberhaupt, die Verfaſſung der 

Staaten, vielleicht der Zuſtand von Curopa, muͤſſen vers 

ändert werben. Einem vernünftigen Menfchen, nachdem 

cr dieſes eingefehen hat, wird es ſchon leichter, Leidenſchaf— 
ten zu beftreiten, welche die ganze Welt um teings kleigen 
—— willen verruͤcken wollen. 

Je mehr der Meuſch dieſen Widerſtand welcher ſeinen 
Wuͤuſchen widerfaͤhrt, von einer regelmaͤßigen Ordnung her⸗ 

leiten lernt, jemehr er zu der Einſicht kommt, daß eben die 

Geſetze, eben die : Einrichtungen, welche feing Entwärfe ver⸗ 
eiteln, zugleich diejenigen ſind, durch welche er Leben, Un⸗ 

terhalt und jedes Gluͤck erhält, deſto wahrſcheinlicher wird es, 

daß er ſelbſt, ohne noch zu bedenken, ob dieſe Geſetze mecha⸗ 

niſch, oder von einem Verſtande entworfen, und nach einen 

Endzwece abgemeſſen find, etwas ruhiger werde. we 

Yus einem doppelten Grunde. Erſtlich d das Stand⸗ 
hafte, das Gleichfoͤrmige, der allgemeine Zuſammenhang in 
diefen Einrichtungen der Natur giebt. dem Menſchen den Bes 

griff von etwas ehrwuͤrdigem; und die Vortheile, die er felbft 
Dadurch genießt, Ichren ihn, fie als etwas wohlthaͤtiges an— 
ſehn. Beyde Eindräde hindern ihn, fi) gegen diefelben, 
auch wenn fie unangenehme Folgen für ihn haben, in feinem 
Gemüthe fo aufzulehnen, als er wohl geneigt iſt, in Abſicht 

‚der nächiten Urfachen zu thun, die feinem Verlangen wider- 

ſtreben, oder zu feinen Entwürfen nicht mit wirken. Gegen 
den: einzelnen Menjchen wird er zornig, oder er hofft, ihm 
guͤnſtigere Gefinnungen einzuflößen ; die eingefspränfte Lage 
feiner Umftände verabfcheuer er, oder ſchmeimelt fich, dieſelbe 
zu andern, Aber wenn er fieht, wie dieſes ibm verhaßte 

Verfahren der Menjchen, die Eingeſchraͤnktheit feiner Umftäns 
des 

1 
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de, mit der ganzen Natur verwebt iſt, dann wird Haß und 
Abfchen, durch die Größe und Hoheit des Gegenſtandes ver— 
mindert, auf welches beyde zuruͤckfallen müßten, und die 
eitle Hoffnung, welche der Begierde immer neuen Zunder 
giebt, durch die Unveränderlichfeir deſſelben vernichtet. 

Fürs andre Flagen wir uns felbft weniger an: wirfehen 
unſre Schwäche und unfre Einfchränfung mit einem geringern 
Widerwillen, weil wir die Größe und den Umfang der uns 

entgegenwirfenden Kräfte Fennen. Und indem wir finden, 
dag wir umfonft unfern Ehrgei darauf richten würden, Ge— 
fege der Natur zu ändern, felbft nur allgemeine Meynungen, 

Gewohnheiten, Keidenichaften der Menfchen, welche druͤckend 
für uns find, wegzufchaffen, oder fuͤr uns vortheilhaftere'zu 
veranlaffen, fo fuchen wir unfre Größe auf einer andern Seite 

zu zeigen, inden wir ruhig die Dinge ertragen; unddie Heiz 
terfeit des Gemuͤths mitten unter Vorfällen erhalten, —* 

andre beunruhigen. 

Jede Ordnung alſo, die wir in der Natur antreffen, 

jede,allgemeine Regel, welche wir aus ihr abftrabiren, trägt 
etwas bey, unſre Wuͤnſche, unſre Hoffnungen und unfre Bes 
trübniffe zu mäßigen, Aber einen wie viel ftarfern Eindrud, 

und auf wie viel mehrere Minfchen, muß diefe Betrachtung 
nicht machen, wenn fie von der Idee eines wirklichen Bern 

und Regierers der Weltunterfiügt wird! ' 

Denn alsdann ift Geſetzmaͤßigkeit und el 
nicht bloß ein metaphorifcher Ausdruck, durch welchen man 

‚die Anglogien der Natur bezeichnet, fondern.es ift Die wirk— 

liche Erklärung der Erfcheinungen ſelbſt. Der Zufammenhang 
der Dinge, in den wir werflochten find, und nach) welchem wir 
unfre Begierden fchmiegen muͤſſen, iſt von dem allergrößten 
Verftande durchdacht und angelegt worden. — Das, was 
geichieht, gefchieht regelmäßig, nicht bloß, weil es immer 

auf einerley Art gefchieht, fondern weil der Natur eine Regel 

vorgeſchrieben worden, um, ein allgemeines Beftes zu errei⸗ 

chen, 
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chen, wozu unſer Wohl mit gehört, Nun ift es nicht mehr 
bloß unfer Unvermögen, welches uns beruhiget, weil = 

die Umftände nicht andern Fönnen , fondern e$ it unſre D 
muth und unſre Unterwerfung unter eine hoͤhere Weisheit; 

eine Empfindung, welche weit naͤher an —— 

Je weniger der Menſch mit ſeiner Aufmerkſamkeit bey 

den ihn zunaͤchſt umgebenden Dingen und den Vorfaͤllen des 
gegenwärtigen Tages ſtehen bleibt, je öfter und anhaltender 
er auf den Zufammenhang aller Begebenheiten feines Lebens 

unter fich und feines Lebens mit ven Leben der übrigen Mens 

ſchen und des jeßigen Geſchlechts der Menſchen mit der Vor— 

und Nachwelt fieht, defto feltner werden erfchürternde Abe 

wechfelungen von Freude und Traurigkeit, Hoffnung und 

Surcht, Zufriedenheit und Verdruß, in feinem Gemuͤthszu— 

fiande vorkommen, Der Plan, welchen er alsdann vor fich flieht, 
ift ungefähr immer derfelbe, Sowie ex ftüchwei fe ausgeführt 

wird, fo fommen freplich zuweilen lichtere Stellen vor, die 

von den Strahlen des Gluͤcks und des Wohlſeyns vorzuͤglich 

erleuchtet werden; zuweilen dunkle, uͤber welchen der Schat— 

ten des Unmuths und der Betruͤbniß haͤngt. Aber im Gan— 

zen enthaͤlt er doch immer beynahe dieſelbe Miſchung von 

Uebel und Guten; iſt immer durch ſeine Groͤße etwas inter— 
eſſantes; und zeigt auf einen letzten Ausgang, der auch in 

feiner Dundelheit herzerhebend uud troͤſtend iſt. ES iſt na— 

tuͤrlich, daß der herrſchende Zuſtand derjenigen Seele ſich 

mehr gleich bleibe, deren beſtaͤndiges Object weniger Ab— 

wechſelungen unterworfen iſt. 

Aber nun, dieſen Plan lebhafter vor Augen zu haben, 

zu glauben, daß es einen gebe, ſeine Aufmerkſamkeit oͤfter 
und ſchaͤrfer darauf zu richten, dazu kann allein wahre und 
vernuͤnftige Religion verhelfen. 

Jeden weitlaͤuftigen Proſpect zu uͤberſehen, ſchreibt die 
Perſpectiv einen gewiſſen Augenpunkt vor, auf den man ſein 

Geſicht richten muß. Wenn man dieſen faßt, fo fallen alle —— 
Thei⸗ 
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Theile des Ganzen auf einmal ins Auge, oder koͤnnen anı ges 

fhwindeften durchlaufen werden, und nur alsdann kann das 

Gemählde vder dieNatnrfeene die wahre Wirfung thun, wos 

zu fie beſtimmt find, - 

Auf gleiche Meife. ift es nöthig, ein gemwiffes Centrum 
zu haben, worauf man feine Aufmerkſamkeit hefte, wenn 

man die Welt, und alle ihre auf uns fich beziehenden großen 
und kleinen Revolutionen, uͤberſehen, und alfo die wahre Em—⸗ 

pfindungen haben fol, die fie zu erregen im Stande tft, Und 
diefes Centrum ift Gott. Fehlt,er in der Welt, fo fehen wir 

lauter einzelne abgeriffene Stuͤcke, Theile, die nicht zufamz 

men gehören, oft fich zu widerfprechen fcheinen, Und wenn 
nun die Vernunft fein Mittel finder, dieſe unendliche Manz 

nigfaltigfeit, diefe innmerwährende Abwechfelung der Dinge 
in ein Ganzes gleich am zu ebenen und zufammenzufetten, fo 
muß der Menfch nothwendig den Hang befommen, fich bloß 
den Eindrücen der gegenwärtigen Umftande zu überlaffen, 
Man kaun alddann.wenig über die Welt denken, man kann 
nur finnlic) genießen oder leiden, Das Gemüth geht 
aljo aus einer Lage-oft in die entgegenftehende über. Die 
Unruhen und die Erfchätrerungen find heftig, alfo auch die 
Reidenfchaften, und nad) dem Ungeftüme der Begierden und 

Verabſcheuungen, richtet fih auch das unregelmäßige im 
Betragen. 

Die Tugend hat hauptſaͤchlich mit dem Eigennutze zu 
ſtreiten. Zwey Sachen find es, welche dem Eigennutze mir 
vorzuͤglicher Kraft widerſtehn, die Vaterlandsliebe und die 
Religion. 

Der Eigennutz weiſt den Menſchen auf die beſondern 
Beziehungen hin, die Moral auf die allgemeinen. Es giebt 
aber nur zwey allgemeine Beziehungen, woraus die Menſchen 
ſich beſtaͤndige Regeln abftrahirt haben, die auf die buͤrger— 

liche Geſellſchaft, und die auf die Wels und ihren Urheber, 

Cic. Pflicht. II, Th. C Jenes 
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Jenes erſten Weges bedienen ſich Cicero und die Alten, des 
zweyten, die chriſtlichen Moraliſten. Alle Vorſchriften der 
erſtern gehen immer auf Patriotismus, und ſind verwebt mit 

der Staatskunſt, die der audern gehn immer auf Gehorſam 

und vereinigen ſich in Gottesfurcht. — Jedes dieſer Princi— 

pien abgeſondert von dem andern, giebt eine mangelhafte oder 

einfeitige Moral. In der Moral der Alten wird von den haͤus— 

lichen, verborgenen Tugenden des Privatlebens wenig gefagt, 
in der Moral der Neuern, haben nicht felten die Öffentlichen, 

großen, patriotifchen Tugenden gefehlt. Die religiöfe Mo: 

al kaun leicht in das Geringfügige (das minutieufe) oder 
in dad Schwärmerifche ausarten, wenn fie für die Uebungen 

der Andacht zu beftimmte VBorfchriften geben will, oder ihnen 

einen zu hohen Werth beylegt, und ihnen Daher auch zu viel 

von der Zeit des Menfchen einräumt ; bey philofophifchen Koͤ⸗ 
pfen kann fie zu fpeculatio werden, weil fie fich zu wenig zu” 

den Angelegenheiten des Lebens herabläßt. Die politijche 
Moral hingegen nährt oft die Leidenfchaften des Stolzes und 
der Herrichfucht,, fie laßt dabey den Gefichtsfreis des Mens 
fchen zu enge, als daß er feine wahre Beftimmung entdecken 
koͤnnte. 

Daher koͤmmt es, daß in den Zeiten, wo bloß der Pa— 
triotismus Tugend iſt, und alle Tugendlehre den Menſchen 
bloß in Beziehung auf das gemeine Weſen zu bilden ſucht, 

diejenigen, welche nicht fuͤr den Staat leben und arbeiten, 

beynahe ganz pflichtlos leben, wenigſtens ohne alle Anweiſung 
zu einer moraliſch guten Auffuͤhrung ſind. Daher alsdann 
das aͤußerſte Verderben des gemeinen Mannes, Man lefe 
die Komoͤdien der Alten, die Reden ihrer Advocaten in Pris 
vatfachen, und man wird vor der Luͤderlichkeit, den Betruͤ— 
gereyen, den Bosheiten erſchrecken, welche in den blühend= 

fien und fchönjten Zeiten der alten policirten Staaten, von 

Leuten des mittlern und geringern Standes begangen wurden, 
Dahingegen find in den Zeiten, wo blog Religion, Tugend, 

und aller Unterricht in der Moral nur ein Theil des Gottes— 
dien: 
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dienfteö war, gerade die Staatsmänner, Öffentliche oder vor⸗ 
nehme Perfonen, die ruchlofeften gewefen : weil fie vun religide 

fen Betrachtungen zu weit entfernt waren, und für dieihnen 
eigenen Berhältnijfe und Angelegenheiten weniger Belehrung 
erhielten, 

Die Liebe gegen einzelne Claffen gegen befondre Gatz 
tungen von Menfchen! führt um defto mehr unlauteres, pare 
theyiſches, bösartiges mit fich, je eingeſchraͤnkter diefe Clafs 
fen find. Daher ift der Partheygeift, ob er gleich auch zus 
weilen Gutes jtiftet, Die Liebe zu feinen Zunftgenoffen, die 

Vorliebe für die VBerwandfchaft, mit dem Patriotismus nicht 
zu vergleichen, Eben deswegen aber ift auch der Patriotiss 
mus eine weniger reine Quelle der Tugend, als die allge— 
meine Menfchenliebe, Keine höhere Gefinnung alfo, Fein 
untadelhafteres Prineipium aller Handlungen Fann es geben, 
als die Liebe zur ganzen Natur, In dieſer ift Zufriedenheit 
mit allen Schiefjalen, Gelaffenheit im Leiden, Standhaftige 
feit im Arbeiten, Einwilligung in alles, was die Nothwen— 

digfeit der Natur und das Verhältniß unfrer Umſtaͤnde von 
ung fordert, mit eingejchloffen. Und diefe Liebe der ganzen 

Natur, wie Fann fie in einem menfchlichen Herzen ſtatt finden, 
als wenn fie fich in die Liebe Gottes gleichfam umbilder? Er 
it es, welcher dem Guten, das uns Durch die Natur wider 

fährt, das Anfehn des Wohlwollens giebt, dem Schönen, 
was wir in ihr ſehen, den Stempel des Verftandes und der 
Kunit aufdrüdt, Und dann erft kann die Weltein Object von 

Empfindung und Zuneigung werden, wenn fie gleichſam der 
immerwährende Beweis einer über uns waltenden Güte und 
Meispeit ift, 

Mer genießt eines fehönen Tages, der glänzenden 
Sonne, der heitern Luft, des fanftwallenden Abendlichts, 

einer mit allen Schönheiten des Frühlings geſchmuͤckten Flur, 
wer geninßt ihrer mehr, ald der, welcher in allem diejen einen 

@3 großen, 
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großen, über alles erhabenen, ihm zulaͤchelnden, ihm Wohle 
feyn zuſagenden, Wohifeyn von Zeit zu Zeit, (als ein Unter: 
Pfand einen beffern Zufunft,) verichaffenden Freund erblicket? 

Und wer fühlt nicht, wenn ihn die Natur in eine Ruͤhrung 
diefer Art verfegt, fich zu allem Guten geftärfter, zur Ueber: 
nehmung fehwerer Pflichten anfaelegter, wer drückt nicht in 
denfelben feine Mutter, jeinen Freund zärtlicher ans Herz? 
er denkt nicht alsdenn an die Befchwerden des Lebens, au 

die Beleidigungen, die ihm von feinen Nebenmenfchen widerz 
fahren, an den Druck, welchen er von den Höhern leider, 
mit mehr Gelafienheit ? Und’ iſt dieß nicht die Faſſung der 
Seele, die fich der Vollkommenheit naͤhert, die zur Ausübung 

der Tugend vorbereitet ? Und war diefe nicht eine Folge der 
lebhaft gewordenen Idee von Gott ? 

Diefe Stimmung der Seele, welche der Tugend fo 
günftig ift, oder die vielmehr, wenn fie unverändert bliebe, 
Tugend feyn würde, iſt, wenn man fie genauer zergliedert, 
Gemuͤthsruhe und Liebe, Zufriedenheit mit unfern Schieffa= 

len und mir den Menſchen. Wer gelangt aber wohl je zu 
einem oder zu dem andern, welcher nie über die Menfchen, 
über die Dinge, die auf ihn unmittelbar wirfen, und unaus: 

bleiblich oft ihn zu wider wirken, hinaus gefehea bar? Uns 

möglich kann er, wenn er in dem Kreife Kleiner Geſchaͤfte und 

den Auffuchen fleiner Vortheile umhergetrieben wird, von Ber 
kuͤmmerniß, Verdruß, und alfo von Haß und Widerwillen 
frey ſeyn. Nur wenn er fich über feine gewohnte Lage erhebt, 

iſt es ihm möglich, die Anfälle, gleichfam das beftändige 
Necken Kleiner, fehlgefchlagener Wünfche, verfagter Aufprüs | 

che, bintertriebener Entwürfe zu ertragen. Und wie will er 

ſich über diefen Kreislauf der Kleinigfeiten hinwegfegen, wenn 

er außer demſelben nichts, als eine bloße Leere finder? Wor— 

an, wenn weder Gott, noch Zukunft ift, Fann fein Geift fich 

balten, womit ſoll er fich beichäftigen,, als eben mit:diefen 
Vergnuͤgungen, diefen Vortheilen, deren Nachjagung ihn fo 

quaͤlt? 
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quaͤlt? Alfo kann er von dieſem ängftlichen, unruhvollen, fo 
oft vereitelten Beſtreben nie ausruhen. Nie fann er zu ders 
jenigen Stille und Heiterkeit des Gemuͤths gelangen, inwele 
cher allein e8 möglich ift, ale Menfchen als feine Brüder zu 

betrachten, und in fich felbft glücklich genug zu feyn, und 
gegen die Gluͤckſeligkeit andrer nicht neidisch zu werden, 

Die Religion ift ein Bewenungsarund, der immer wirft, 
alle andre wir fen nur zu gewiffen Zeiten, unter gewifjen Um⸗ 

ſtaͤnden. Sener bezieht fich aufden Menfchen als Menfchen, 
alle andre auf gewiffe Berhältniffe. Die Religion umfaßt 
das ganze Dafeyn des Menfchen,, alle andre Principia ſchraͤn⸗ 

Ten fich nur auf einen Theil feiner Dauer ein, oder feßen eine 

gewiffe Lage bey ihm voraus. Will man ihn durdy Ehre und 

Echande bewegen? — Es giebt Menfchen, die fo unbefannt 
leben, daß fie feines von beyden zu erwarten haben, Hand— 

lungen jedes Menfchen, die fo verborgen find, daß fie jene 
Belohnung verfehlen, und diefer Strafe entgehn. — Will 

man ihn durch Eifer fürs gemeine Befte inBewegung ſetzen? — 
Sn vielen Verflffungen Fann der Menfch ohne Geburt, ohne 
Amt, nichts, oder doch nichts merfliches, für den Staat 
thun. — Wil man ihn durch ven Einfluß, welchen feine 
Handlungen auf Verbefferung oder Verfchlimmerung feines 
eigenen Gemüths haben werden, von after abfchreden, zu 
feiner Pflicht anlocken? — Außerdem, daß diefe Betrach- 

tung für vielezufeinift, und einen fchon gebilveten Geift vor= 
ausſetzt, fo führt fie auch natürlic” auf den Gedanfen an 
Gott und eine Zufunft, ohne welche unfre innere VBollfome 
menheit etwas fchimärifches oder ung gleichgültiges feyn 
würde, 

Aber ift ein Gott, fo ift er immer, hat auf den Mens 
chen in jedem Zeitpunfte feines Dafeyns Einfluß, und jede 
Handlung, die irgendwo in der Welt gefchieht, hateine Be: 
‚ziehung auf Öott, 

€3 ; Mer 
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Wer nicht Religion hat, dem giebt der Anblick der 
ganzen großen Natur, die Empfindung ſeines Daſeyns, dem 
geben die alltaͤglichen lebloſen Gegenſtaͤnde, deren er doch ſo 
viele tauſende, — und die er oft ganz allein unter ſeinen 

Augen hat, — wenig zu denken, und gar keinen Antrieb 
zum Guten. Nur alsdann, wenn er in Geſellſchaft iſt, wenn 

er die Menſchen ſieht, welche ihn loben oder tadeln, lieben 

oder haſſen koͤnnen, wenn er die Richterſtuͤhle, die Obrigkei— 
ten, die Anſtalten der bürgerlichen Geſellſchaft ſieht, nur als— 

dann wird er veranlagt, an etwas moralifches zu gedenken, 

Sein Herz, fein Verftand bleiben in vielen Lagen bey der 
Anfchauung vieler Gegenftände leer, von welchen der Geift 

des vernünftigen Gottesverehrers zum Denfen veranlaffer, 
das Herz deffelben mit Empfindungen angefüllt wird, 

Es ift in der Erfahrung gegründet, daß diejenigen Mens 
fchen, deren natürliche Anlage am meiften aufs Moralifche 
geht, die, welche zu Empfindungen, oder zu Beobachtuns 
gen diefer Art am meiften aufgelegt find; auc) zugleich Hang 
zu religiöfen Betrachtungen haben, Es ift einerley Dispo— 
fition der Seele, welche fie zur Aufmerkſamkeit auf fich felbft, 
und auf die moralifche Güte ihrer Handlungen, und die, 

welche fie zu dem Gedanken an Gott führt, — Liebe zur 
Tugend, und das Verlangen nach Gott, der erjte 
Grund zur Keberzeugung von feinem Daſeyn in einem menfch= 
lichen Herzen, wachfen in demjelben Boden und aus dem— 

felben Saamen hervor. Ihre Trennung iſt etwas unnatürs 
liches und feltenes, | 

Se mehr man fich mit dem Wohl andrer Menfchen bes 
fchäftiget, defto mehr muß man natürlicher Weife wünfchen, 
daß es ein gutthätiges Weſen von höherer Einficht und größes 

ren Kräften gebe, um unfre gutgemeinten, aber größtentheil$ 
ohnmaͤchtigen Bemühungen zu unterftäßen, unfreguten, aber 
unfräftigen Wuͤnſche zur Ausführung zubringen, Je mehr 

man 
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man an Ordnung und Schönheit in der Natur und in den 

Handlungen und Merken der Menfchen WVerguügen finder, 
deſto öfter muß fich unfer Geift darnach fehnen, die Duelle 
aller phyſiſchen Ordnung, und das hoͤchſte Mufter aller more 

ralifchen Vortreflichkeit irgendwo anzutreffen und kennen zu 
lernen. 

Menn die Religion alfo auch nicht die Grundlage der 
moralifchen Gefinnungen wäre; fo wärde fie doch als eine 
Degleiterin derfelben angefehen werden müffen. 

Das ift unftreitig, daß unter allen Syſtemen von dem 
Urfprunge der Welt, dasjenige, welches fie von einem vers 
ſtaͤndigen Wefen herleitet, den verftändigen Weſen, die in der 
Meltfind, unter alen das zuträglichfte, angeneymfte, das 
zum Plan auch ihrer befondern Vollkommenheit und Glückjes 

ligfeit paffendfte feyn muß. Jedes Weſen Fann nuran feines 
Gleichen wahres Vergnügen finden. Denfende und empfin: 
dende Fönnen nur zu einem denkenden Wefen rechtes Vertrauen 

haben. Iſt die Natur, aus der ic) ſtamme, mit derich mich 

im Tode vereinigen werde, von welcher ich mein ganzes Le— 

ben hindurch abhange, ein todtes, unempfindfames, mit mir 
nichts gemein habendes Wefen, fo bin ich in einer fürchterli= 

henAbhängigkeit. Was Fann ich von den Dingen, die über 
mich berrfchen, (denn in allen Syftemen ift mein Dafeyn, 

- mein Wohl, meine Zerftörung unter dem Einfluffe der gefamm= 
ten Naturkraͤfte,) was kann ich von denfelben erwarten, wenn 
fie von mir nichts wiffen, noch an meinen Empfindungen und 
Wünfchen Theil nehmen? Aber finde ich an der Spitze der 
Dinge ein Weſen, welches meines Gefchlechts ift, das, weil 
es lebt und fich felbft empfindet, auch von den Empfindungen 
andrer Beifter Kenntnig hat, daß alfo auch meine Bedärfe 
niffe und Wünfche, und vorzügfich, daS allen Geiftern ge: 
meinfchaftliche Verlangen nach Gluͤckſeligkeit einfieht: o als— 

dann, obgleich dieſes Weſen fich mir nicht durch unmittelbare 
C4 Aeuße⸗ 
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Aeußerungen fund macht, bin ich doch, wie in einem bekann⸗ 
ten Lande, wie unter dem Schuß einer Regierung, deren 

Derfaffung , deren MaafregelnichFenne, getrofter, und zu— 
gleich in Abficht defien, was mir zu thun obliegt, gewiffer, 
Sch weiß, daß die Regeln, wornach ich felbft, als vernünfz 
tiger Menfch, denfe, wähle, handle, auch die ai find, 
wornach die Welt regiert wird, 

Die moralifchen Gefeße, nach welchen wir unfre Hands 
. lungen einrichten follen, find Folgen uhfrer geiftigen Natur, 
wenn nun die phyſiſchen Geſetze, wornach das Weltall wirkt, 
bloß aus der Natur ver Körper fließen, fo Fann zwifchen bey⸗ 
den Fein Zuſammenhang, und oft muß ein Widerfpruch zwi— 

fhenihnenfeyn. Die Tugend bar alodann eine Fleine fchwache 
Grundlage und unendliche Hinderniffe. Es ift nicht nur kein 
Wunder, daß die Plane zu unſrer Verbefferung und Bez 
gluͤckung fo oft durchfreugt, fondern es it nothwendig, daß 

ſie zulegt alle zerftört werden. Denn wie wäre es möglich, 
daß das menfchliche Leben diefe Fleine Belt, welche wir nach 
den Abfichten einer denfenden und empfindenden Natur, gleichs 
fam felbft bauen oder regieren, nicht zulegt dem Einfluffe 
der großen Welt unterliegen folte, die, bloß von mechanifchen 
blinden Kräften regiert, immer darauf losftärmt ? 

Für den aber, welcher einen Gott glaubt, ift nichts 
abſolut Fürperlich, der Geift ift die Urquelle aller Geſetze, 
und die ganze Weltift ein großes moraliſches Syſtem, wovon 

das menfchliche Leben einen nothwendigen und einen erhebliz 

chen Theil ausmacht. Der Zwed, zu welchem ich, als 

weifer und quter Menfch wirfe, ift ebender, aufwelchen alle 

Naturfräfte losarbeiten, der Fortgang, den ich im Guten 
mache, ift mit dem Fortfchritte der Weltveränderungen übers 

einfiimmend, und wird Dadurch unterftüßgt, fo wieer hinwies 
derunndenfelben befördert. — Muß nun alddann die Tugend 

nicht mehr Feftigfeit, Würde und hoffnungsvolle Ausfichten 

befommen, wenn fie nicht mehr auf EM Feines Weſen einz 
ge: 
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geſchraͤukt, ſondern das hoͤchſte Glied in der großen Kette 
aller Weſen ift? 

So ift wenigftensdie Empfindungmeiner Seele. Wenn 
der Gedanfe in derfeiben lebhaft wird, daß es ein Wefen gebe, 

unendlich beffer als ich, unendlich verftändiger, und doch 

meiner Art, welches denft und willund handelt wie ich, aber 

mit einem Verftande und einer Güte und einer Kraft, die 
alles, was ich hievon auf Erden fenne, unendlich übertrift ; 
dann fcheine ich mir auf einmal fowohl glüclicher als arößer, 
mein Schicfal jcheint fich aufzuklären, und meine Vollkom— 
menheit fich zu erhöhen, Es ift, als menn meine Schwach: 

heit eine Stüße, meine Unwiſſenheit einen Nathgeber bekäme, 
Menn ich ihn auch nicht fehe, wenn er fic) auch nie von mir 
hören läßt: ‚aber er ift da; — großer, berzerhebender Ger 
danfe, — Die Zufunft kann mich vennfelben vielleicht näher 
bringen. Die Wege der unmittelbaren Verbindung zwifchen 
mir und ihm, welche hier gefchloffen find, Fünnen einmal ge= 

dffnes werden. Auch der bloße Gedanke, daß es irgenowo 
noch größere Geifter und tugendhaftere Menfchen gebe, als 

wir felbft und unfre nächiten Bekannten find, erfreut ein gut⸗ 
geartetes Herz und beſtaͤrkt es infeinen Gefinnungen. Kann 

alſo wohl die Neberzeugung von dem Dafeyn eines alles durch- 

dringenden Verſtandes, und einer über alles erhabenen Boll: 

kommenheit ohne Wirfung auf daffelbe feyn ? 

Die Tugend ift ihre eigene Belohnung, es ift wahr. 
Aber nur infofern als der Menfch das Bewußtſeyn davon hat, 
als er fich mit Ueberzeuaung fagen fann, ich bin tugend: 
haft. Und wie viele find deren, welche dieß koͤnnen? Iſt 
unfer Urtheil über ung ſelbſt feſter, als das über andre Dinge? 
Iſt nicht die Ungewißheit, worinn wir nus in Abficht unfers 

eigenen Werths befinden, eines der geheimſten Uebel, welches 

den Menjchen druͤckt, eine * verborgenſten Urſachen des 

5 Miß⸗ 
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Mißvergnuͤgens und der Unzufriedenheit deſſelben? Welcher 
Troſt alſo, welche Sicherheit in den Grundſaͤtzen, welcher 
Muth in der Befolgung derſelben entſteht nicht daraus, wenn 

wir denken koͤnnen, es ſey irgendwo ein Richter, der genau 
nufern Werth wiſſe, der immer richtig, und nach einer ganz 

vollftändigen Kenntniß über uns urrheile, und diefes fein Urs 

theil Fünftig einmal uns mittheilenwerde: Der Blick auf ihn 
nacht das Herz feft. 

Ich wentgftens weiß feinen erfreulichern Gedanken, kei— 
nen, der mir die Beftrebung nach Tugend angenehmer nacht, 

als den, daß einmal eine Zeit fomımen werde, wo mir mein 
eigner Werth befannt gemacht, mein eignes Herz aufgedeckt 
werden fol. Unter diefem Gefichtspunfte ift das Gericht, 

welches Enthufiaften oft mit fo ſchrecklichen Farben abgemahlt 
haben, für den Freund der Wahrheit und der Tugend, fo 

weit er auch in beyden noch zurüc feyn mag, dieerfreulichite 

Ausſicht von der Welt, Keine glüdlicheren Stunden auch 

in diefem Leben habe ich gekannt, als wenn ich einen fehr aufs 
geklärten, beobachtenden, tenfenden Mann, der zugleich 

mein Freund war, über mic) felbft habe urtheilen hören, 
wenn er mich gewürdigt hatte, mich zu erforfchen, und nun 

feine Entdeckungen mir mittheilte. Welche unendlich höhere 
Gläcdfeligfeit alfo muß es feyn, die wahre Philofophie, die 
Kenutniß feiner felbft, von dem verftändigften aller Geifter 
und von feinem Schöpfer zu lernen? 

Alle Klaren neuen Zdeen, welche wir über irgend eine 
Sache bekommen, machen uns Freude. Gie allein machen 

ven Reiz des Gefprächs aus, wer uns folche mittheilen Fann, 
iſt der liebenswürdige Mann. Aber eine Flärere Idee über 
uns felbjt zu bekommen, Auffchläffe über unfre Bewegungss 

gründe, welche wir ſelbſt nicht recht kannten, eine Entfcheis 

dung unſrer ſchwankenden Urtheile über unfre Tugend, das 

ift eine Freude über alle. Es fehlt felten, daß, wer uns 
diefe verfchafft, unfer Freund wird. — Wenn biefe Wirkung 

10 
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fo felten ift , fo ift es der Seltenheit der Urfache wegen. Es 
find fo wenige Menjchen im Stande, ganz treffende Beobach- 
tungen über Andrer Herzen zu machen, noch wenigere haben 
denjenigen Grad des Vertranens.bey andern, oder wiffen ſich 
ihn zu erwerben, der nöthig ift, um folche Beobachtungen 
mitzutheilen, 

Die Idee von Gott und der Zufunft verfpricht alfo in 
der That dem Tugendfreunde eine der größten Belohnungen, 
die er fih, wenn er zugleich ein nachdenfender Mann ift, 
nur wünfchen konn, die Belohnung über Moralität und Tu— 
gend überhaupt und über den Grad der feinigen dereinft belehrt 
au werden, 

Die Lehre von der Unfterblichfeit ändert in unfern Pflich- 
ten und in den Gefeen der Moral eben fo wenig, als der 
Glaube an Gott, Denn da ſich unfre Handlungen auf den 
fihtbaren, und dur Erfahrung bekannten Zuftand der 
Dinge beziehn, fo müffen fie eben denfelben Regeln unterwors 
fen feyn, unfre Meynungen von den Unfichtbaren und der Zus 
kunft mögen feyn, welche fie wollen, Aber um die Selbit= 

liebe der Menfchen mit ihren Pflichten in Yebereinftimmung zu 
bringen, ift e8 eben fo nothwendig , ihnen die Ausficht auf 
eine längere Dauer, als die auf ein höheres Weſen zu ers 

Öffnen, 

Man mag die Verbindlichkeit zur Pflicht oder den 
Werth der Tugend fo unabhängig von ihren äußern Folgen 
machen, ald man will? fo wird doch die erfte oft wanfend, 

der andre zweifelhaft werden, wienn mit diefem Leben fich uns 
fer Dafeyn endigt. Denn ift die Zugend die Gefunoheit der 
Seele; (und diefes ift der Gefichtspunft, in welchem am 
wenigften auf Belohnungen undCötrafen gefehen werden darf,) 
und ift alfo der Hauptgrundfag in der Moral, wie der in der 
Diäterif, der Menfch muß die Gefundheit der 
finnfichen Luft, — den Zuftand der Gluͤckſelig— 

feit, 
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keit einzelnen Eindruͤcken des Vergnuͤgens 
vorziehn, fo find alle ihre Vorſchriften um fo viel richtiger, 

je länger unfre Dauer ift, und um fo viel mehr Ausnahme 
unterworfen, je kuͤrzer. 

Ein Menſch, der nur eine Viertelſtunde zu leben haͤtte, 
wuͤrde thoͤricht handeln, ſich einer ihm wohlſchmeckenden, aber 

der Geſundheit ſchaͤdlichen Labung zu enthalten: weil er zu 

der Zeit nicht mehr ſeyn wird, wenn dieſer Schaden erfolgen 

ſoll. Hingegen fuͤr den Menſchen, welcher noch dreyßig und 

mehr Jahre vor ſich zu ſehen glaubt, iſt dieſe Enthaltung vers 

nuͤnftig: weil er in einer ſo langen Zeit unendlich mehr Ver— 
gnügen von einem gefunden Körper haben wird, als er in 
den gegenwärtigen Augenblicte, von dem Benuffe eines Lef- 

ferbiffens hat. 

Auf gleiche I Meife ift es für einen Menfchen, der nur 
fo lange lebt, daß fein Geift Faum recht anfängt fich zu ent— 

wiceln; der von der Vollkommenheit veffelben erjt fpät, und 

einen mangelhaften Genuß hat, eine unbillige Vorfchrift, Daß 
er Vortheile, die ihm gleich auf der Stelle Vergnügen ges 
währen, aufopfern foll, um feinen Geift zu einer Vollkom— 

menheit zu erheben, deren Genuß dann erft zu erwarten ſteht, 
wenn nichtö mehr von ihm vorhanden feyn wird. Hingegen 
für einen Menfchen, der ewig lebt, ift dieß das heiligite Ges 

fer; der Vernunft, die deurlichite Forderung der aufgeflärten 
Selbſtliebe. Denn, daß am Ende, wenn Feine Hinderniffe 

im Wege ftehn, jedes Dingnac) dem Maaße genußfaͤhig ift, 
als es felbft Vorzüge befigt: das ift unftreitig; das ift ſelbſt 
aus unfern jeßigen Erfahrungen erweislich. In einem im— 

merwährenden Dafeyn, koͤnnen alle andern Urfacyen von 

Gluͤckſeligkeit oder Ungluͤckſeligkeit nicht fo viel wirken, als 
die, welche uns immer beywohnen, d. h. die Befchaffenheis 
ten, Rräfte und Gefinnungen, uniers denfenden und hanz 
delnden Selbft. Fu furzen Zeiträumen aber, Fünnenwohl 
aͤußere Urſachen mehr Einfluf haben, — befonders fo lange 

fich die Natur noch zu — entfaltet hat. So ſehen wir 
ſchon 
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ſchon hier, den Menſchen, der bey ſeiner Geburt, ſelbſt 
unthaͤtig, ganz in der Gewalt andrer Dinge und Menſchen 
war, nach und nach von beyden unabhaͤngiger werden, fo 

wie er an Jahren und Bollfommenheiten waͤchſt. Im Anz 
fange des Lebens tragen feine perfönlichen Eigenfchaften faft 

nichts zu feinem Gluͤcke bey: am Ende deſſelben beynate das 

meiſte. Wenn nun diefer Fortgang in einer länger Dauer 

verfolgt werden kann: fo it zu hoffen, daß eine Zeit kom— 
‚men wied, wo feine fich immer mehr empor arbeitenden Kraͤf— 
te, über alle aͤußern Eindrüde die Oberhand erhalten, und 
alfo ven Grund feiner Wohlfahrt ausmachen werden. Syn 
diefer Vorausfehung alſo, tft der Anbau feines Verftandes, 

die Reinigung feines Herzens, für ihn eine weit wichtigese 
Angelegenheit, als die Erlangung von Reichthuͤmern und 
Macht. Bey der Vorausfegung einer fo furzen Dauer, al$ 
die des gegenwärtigen tebens ift, bleibt diefes wenigſtens 
zweifelhaft. 

Reichthum und Ehre geben Vergnuͤgen: J————— 
Nachdenken und gute Handlungen auch. Aber weiches mehr? 
Das ift eine Frage, welche nur die Gefinnung, nicht die Er— 
fahrung des Menfchen enticheiden kann: das heißt, der 

Menfch muß ſchon moralifch denken, wenn er der Tugend den 

Vorzug geben foll, Aber wenn diefe moralifche Gefinnung 
aus Gründen der Bernunft entſtehen, oder durch diejelben 

beftätiger werden foll: fo muß, um den Vorzug der innern 
Gürher vor den aͤußern darzuthun, der Zeitraum, worinn 
jene wachfen und reifen foll, über Das gegenwärtige runde 
Leben koͤnnen ausgedehnt werden, — 

Nur die Lehre von der Unſterblichkeit, die Hoffnung 
eines andern Lebens, vereinigt die beyden Begriffe von Tu— 
gend, welche beyde aus der Erfahrung geſchoͤpft, von dem 
Gewiſſen eines jeden beſtaͤtiget werden, und doch fo unvertränz 

lich fcheinen: deneinen, daß die Tugend ein Kampf fey, Taf 
fie in Selbftverläugnung, in Aufopferung beftehe, daß fie 
‚ m 
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in Uebernehmungen des Schmerzhaften, in freywilliger Ent⸗ 

behrung des Vergnuͤgens, ihren wahren Werth und ihren 
Ruhm ſuche; den andern, daß die Tugend, Vollkommenheit 
des Geiftes fey, die Dispofition zur Teichteften Aeußerung 

aller feiner Kräfte, der Zuftand dejfelben , worinn er am na— 
türlichiten Handle und empfinde, und alfo die Bedingung und 
die Urfache des größten Vergnügens, 

Die verfchiedenen Abwechfelungen unſers Lebens fünnen 
zwar und beydes ſchon jegt erklären, — Es giebt Augenz 

blicke, wo die Tugend Kampf ift: wenn bie widernatürlichen 
Eindrücke andrer Dinge auf unfer Gemüth, (es mögen Reis 
zungen oder Schrecbilder ſeyn,) ſich ftärfer gewahr werden 
laſſen, als die VBollfommenheit unfrer innern Kraft, welche 

ihnen widerfieht. Wir Haben hinwiederum Augenblicke, wo 

die Tugend Genuß iſt, wenn bie Seele diejenigen Kräfte, 
welche fie im Kampfe geübt hat, ohne Widerſtand, in ruhis 
gen Handlungen und Reden äußert. 

Aber doch werden wir in den Zeiten, wo wir ruhig 
find, weniger unfrer Tugend, — und in Denen, wo wir 

uns lebhaft bewußt find, tugendhaft gehandelt zu haben, weni⸗ 
ger des Vergnügens gewahr. In dem einen Zuftande kann 
es zweifelhaft ſeyn, ob es unfre Tugend, oder ob es unfer 
Temperament, unfre Gefundheit, und die günftigen Umſtaͤn⸗ 

de find, die und das genoſſene Wohlſeyn verfchaffen; und in 
dem andern kann es zweifelhaft ſeyn, ob die Anftrengung, 
welche wir unfireitig für Tugend erkennen, ein großes Ver— 
gnügen gewähre, 

Diefe Widerfprüche werden gehoben, wenn wir den 
Meg, auf welchem gute Menjchen hier ſchon fortgehen, ins 

Alnendliche verlängern dürfen; wenn es und erlaubt ift, aus 
der Richtung, welche eine tugendhafte Seele hier nimmt, auf 
ein entfeintes Ziel zu ſchließen, dem fe fic) immerfort nähere, 

Wir fehen nämlich, daß unjer Temperament, das heißt, 

Die aus dem Körper, der Miſchung unjrer Säfte, dem Zus 
fians 



Anmerkungen und Abhandlungen. 47 

ſtande unfrer Nerven entfiehende Faſſung der Seele, einigen 
Tugenden günftig, andern hinderlich ift. Alle Arbeit an ung 
felbft, un ung vollfommener zu machen, läuft, — (da 
der Körper unfer nächites Object ift, welches immer auf uns 
wirft, ohne welches wir nicht wirken fönnen,) darauf hin 

aus, daß wir unfer Temperament, wo es fehlerhaft iſt, zu 
überwinden, endlich ganz zu bandigen und unfrer Seele zu 
unterwerfen fuchen. — Es ift ein Krieg, der auf Eroberung 

und ruhige Beherrfchung abzielt. So lange der Geift, fo 
lange feine Einfichten von dem, was gut ift, feine Neigung 
Gutes zu thun zwar ftarf genug find, den aus den Körper 

und der SinnlichFeit entfpringenden Leidenfchaften zu wider- 
fiehen, aber nicht ſtark genug, dem Körper ſelbſt eine andre 
Stimmung zu geben, und dadurch die Urfachen jener Leiden— 

ſchaften aufzuheben, fo lange wird die Muͤhſeligkeit desStreit$ 
fich unaufhoͤrlich erneuern. Und da der Widerſtand, welchen 

eine Kraft überwindet, der einzige Maaßſtab ihrer Größe iſt, 
fo werden wir alle unfre Tugend hauptfächlich in diefem Streis 

te fuchen, nach diefem bey andern fchägen; und diejenige 

Vollkommenheit der Seele, welche ſich in Uebereinftiimmung 

mirdem Temperament und den Umftänden aufeine leichte und 

uns angenehme Art äußert, werden wir nur mir Mühe und 
durch vieles Nachdenken für ähnliche Tugend anerkennen lers 
nen, Das wirkliche Vergnügen alfo, welches die Belohnung 
ver Zugend feyn follte, ift in dem einen Falleder Empfindung 

nach) geringer, in Dem andern feinem Urjprunge nach unges 

wiſſer. 

Gluͤcklicher Weiſe werden die beſten Beobachter der mo— 
raliſchen Welt, und die zugleich in ſich den edlen Keim der 
Tugend haben, gewahr, daß diefe Pflanze, wenn fieemporz 
wächft, auc) ſchon hier nicht nur das Uufraut, von den fie 

umgeben it, dDampfen und überwachen, fondern auch den 

Boden ſelbſt verbejfern Fünne, Unfer Zemperamen:, unfre 
finnlihen Neigungen und Triebe, unfer Körper felbit, Eönz 

nen fich bis auf einen gewiffen Grad durch die fortgefeiste Ar— 
beit unſers Geiſtes umändern,, 

O ge: 

— 
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O geſeguet ſey auch ſelbſt die Schwäche eines kraͤnkli— 
chen Koͤrpers, die mich oͤfter, wenn auch nicht deutlicher, 

als andre gelehrt hat, daß der Geiſt etwas uͤber den Koͤrper 
vermag“). Ja ich weiß es aus eigner Erfahrung, daß die 

Anfirengung ver Beifteskraft auch einen matten Körper unter= 

ftügen, und bis auf einen gewiffen Grad beleben koͤnne; daß 

hinwicderum, wenn die Seele ganz ruhig, ganz gelaffen 
bleibt, das tobende Blut anfange fanfter zır fließen, die in 
Aufruhr gebrachten Lebensgeiſter niederſinken, und daß der 
Schmerz feldjt, wenn er nicht zu heftig ift, der aushaltenden 
Geduld einer gegen ihn fich anſtaͤmmenden Seele weiche, — 

Zwar hat alles dieſes fein Ziel, und wenn die Seele nach lau— 

ger Entgegenjegung endlich finkt, fo ſtuͤrzt auch die Laſt deſto 

gewaltiger auf fie zufanımen, Aber beffere Menfchen künnen 

mehr als ich. Welches Herz ſchlaͤgt nicht fröhlicher , wenn 
er den Ausdruck des Sokrates lieſt: — er habe das 

Glüd genoffen, gewahr zu werden, Daß er 
täglich befjer werde. Menſchen von diefer Art, (und 
ich glaube, daß es deren giebt,) werden wilfen, daß der 
Körper und feine Befchaffenyeiten, ja felbfi die äußern Dins 
ge, welche durch ihn wirken, fich bis auf einen gewiffen Grad 
nach dem Modell der Seele abformen, daß, — welche Urs 
fachen es aud) in der menfchlichen Mafchine ſeyn mögen, die 

den Zorn des einen, die Begierde des andern weit über den 
Grad des Uebels oder des Guten hingustreiben, welchen der 
ſich ſelbſt überlaffene Geift würde in dem Gegenflande wahr: 

genommen haben, — Daß, fage ich, der Einfluß diefer Ur— 

ſachen nach und nach ſchwaͤcher, oder mit jenen Urtheilen des 

Verſtandes uͤbereinſtimmender werden koͤnne; — daß der 
Lauf, 

*) fe 68 einem Autor, wenn er Ideen mittheilt, welche ganz 
aus-feinen eigenen Empfindungen geichopft ſind, erlaubt, die 

Aufmerkfainfeit der Leſer einen Augenblick auf feinen eigenen 

Zuftand zu ziebn? Der firenge Richter wird darin immer die 

Eigenliebe des Schriftſtellers verdammen. Der nachſichtige 
Leſer wird ihm allenshalben verzeihen, wo er felbft gerührt 

worden, 
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Lauf, die Abfonderung der Saft felbft, die allgemeine ueber⸗ 
macht des denkenden und geiſtigen Weſens fuͤhle. 

Aber eine voͤllige Unterwerfung, einen ganz ruhigen 
Gehorſam der Materie, eine ganz richtige Uebereinſtimmung 

des Temperaments und der aͤußern Umſtaͤnde mit allen Erfor— 
derniſſen der Vernunft und der, Tugend: — zu der gelangt 
hier Fein menfchlicher Geift, 

Abber num fege matt, daß diefes Leben nur eine einzelne 
Periode eines unendlich längern Dafeyns fey, daß die Vere 

änderungen, welche der tugendhafte Mann fchon jeßt in fich 
anfängt, völlig zu Stande kommen: — es fey nun, daß 
der Geift, wenn er hier fich felbft von den Feffeln der Materie 

losgemacht hat, dadurch fühiger werde, ganz unaahängig \ 
von ihr ſeyn, und ohne ihren Beyfiand zu wirken, oder es 

fey, daß er die mit fich verbundenen materiellen Werfzeuge 
dergeitalt in feine Gewalt bekomme, daß fe num ganz fein 

Gepräge annehmen, nicht ihm das ihrige aufdrüden: — in 
beyden Fallen hört zulegt der Streit auf, die Volllommen: 
heit des Geijtes bleibt. Und was wird alsdann Tugend 
feyn? — Ungehinderte Wirkfamfeit eines guten Verftandes 
und Herzens. — Und was find alle unfre Vergnügungen 
bienieden anders, als einzelne, ſchwache, geftörte Neußeruns 
gen, von einem von diefen beyden ? 

Diefe Idee num zu beftätigen, koͤmmt ung die von der 
Gottheit zu Hülfe, 

In ihm fehen oder glauben wir, was wir. für jet in 
uns felbft nie finden: höchfte Tugend, ohne Aufopferung, 

ohne Kampf, — Wenn uns die Heberzeugung von dem Das 
feyn Gottes nuͤtzlich iſt, um unfre moraliſchen Grundſaͤtze zu 
beftätigen: fo ift fie e$ noch) miehr, indem ſie unfre Idee von 

Gluͤckſeligkeit firirt, und mit der Moralin Uebereinſtimmung 
bringt, Tugend und Vollkommenheit find nicht 
Dinge verſchiedener Art: beyde haben eben dieſelben Prineipia, 

eben das Weſen, einerley Folgen, — Aber Tugend if 

“gie, Pflicht, IN Th— D * 



50 Philoſophiſche , 
der Name für endliche, eingefchränfte Vollfommenheit ; 
für eine, welche nicht bloß wirken darf, um ſich zu äußern, 
oder auf andre Gegenjtande zu ergießen; fondern, die noch 

arbeiten muß, um fich zu erhalten oder zu entwickeln, — 

Es ift der Name für die Vollkommenheit folcher Geifter, de— 
ren ſelbſtthaͤtige Kräfte noch) fo ſchwach find, daß fie durch 
fremde Eindrüde erſt erweckt, gereigt, auf gewiffe Gegen 
ftände geleitet werden müffen; deren innere Güte aber auch 
zugleich oft, durch dieſe Eindrücke gefchwächt wird. 

In ihrem Anfange, ſcheint Tugend nichts weniger als 

Glüctfeligkeit zu feyn. Die älteften Begriffe von derfelben 
in menfchlichen Gefchlechte, die erfien Begriffe von derjelben 
beym Kinde, find, daß fie in der Befolgung fremder Vor— 

fehriften beftehe, welche ſaͤmmtlich dahin gehen, uns zu dem 

zu nöthigen, wozu wir nicht Luſt haben , uns von demfelben 

abzuhalten, was uns gefällt. — Das Bild der Tugend ıft in 
diefem Zeitraume, mehr das Bild von Strenge, von Zucht, 
von Zwange, al$ von Glücjeligkeit. So wie der Menſch 
überhaupt, fo wie jeder Menſch nsbefondere in feiner Lauf⸗ 
bahn fortrüct: fowird fremder Zwang nad) und nad) zu eiges 

nen freyen Widerflande, Tugend ift nuu nicht mehr Skla— 

verey unter einem fremden Deſpotismus, Öehorjam gegen 

Gefeße, welche andre gegeben haben: fondern fie ift Bemuͤ— 

Yung um eigene Herrfchaft. — Aber es ıft Herrfchaft über 
das, was einen Theil von und felbjt ausmacht; es iſt immer 

noch Gewalt, obgleich) Gewalt, die wir uns felbft anthun; 

es find MWünfche, die wir uns abſchlagen, Bejchwerden, die 
wir und auflegen. | 

Zum Glüc erweitert fich die Ausficht des Menfchen ges 
fehwinder, als die Vollfommenheir feines Wefens wächlt. 

Wenn die Tugend ihn auch bier noch nicht bis zum Ziele 

bringt: fo führt fie ihn Doch auf eine Höhe, von welcher er 
daſſelbe erblicken kann. Der Verftand fängt an, die beyden 
Ideen, die von Tugend, Pflicht, und die von Vergnuͤ— 
gen, Glüdfeligfeit, einander näher zu bringen, 

went 
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wenn ſie auch in der Empfindung noch oft von einander getrennt 
ſind. — Aber nur, wenn der Menſch unſterblich iſt, kann 
er mit Wahrſcheinlichkeit hoffen, daß eine voͤllige Vereini— 

gung unter ihnen dereinſt werde zu Stande kommen: und daß 
er einen Zeitpunft erleben werde, wo fich die menfchliche Tu— 
gend, mehr nach der Größe des Wohlſeyns und der Seibfte" 
zufriedenheit, die fie gewährt, als nach der Größe der Auf⸗ 

opferungen, welche fie koſtet, werde abmeſſen laſſen. 

Die Seite, von welcher Cicero Gott in der obigen 
Stelle betrachtet, von welcher er ihn gleichfam in die Moral 
einführt, ift eben die Seite, von welcher die Menfchen zuerft 

ihn angefehen, die Volfsreligionen ihn zuerft eingeführt has 
ben; — nämlich: -als ein Wefen, das fehr mügen oder 
ſchaden fünne, das man alfo müffe zu gewinnen fuchen, das 

aber nur durch Frömmigkeit und Verehrung zugewinnen ſey. 
Auch in diefem Gefichtspunfte, ob es gleich nicht der erhas 

benjte ift, erfcheint Gott ald ein Beyftand der wanfenden 
Tugend. Huch nach diefem wird ein rechtfchaffenes Leben 
gefordert. Won der Srömmigfeit, fo viel willführliche, fo 
viel abergläubifche Handlungen auch zuweilen mögen dazu 
gerechnet worden feyn, ift Doch Rechtfchaffenheit nie getrennt 
worden, 

Ssudeffen ift e8 wahr, daß wenn der vornehmfte Bes 

mwegungsgrund, welchen der Gedanfe an Gott, uns an die 
Hand giebt, diefer if, dag wir durch unfre Handlungen ihn 
bewegen wollen, uns nüßlich zu ſeyn: der Einfluß defjelben 

leicht gemißbraucht werden Fann, Die Verehrung, der 
Dienft, durch welchen man dieß vornehmlich zu erhalten fucht, 

Fann entweder nur in felbftgewählten, willführlichen Gebräus 
chen beftehn; oder in ſolchen Handlungen, welche feinen 

Werth haben, als wenn fie Ergießungen des Herzens jtnd, 
und ausarten, wenn fie vorgefchrieben, oder abfichrlich vor= 

genommen werden, Diefe Folgen des obigen Begriffs, wer— 
D2 den 
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den alsdann ſichtbarer und nachtheiliger, wenn die Menfchen 
fich fuͤrchten, das Wefen, das ihnen fo fehr fchadlich werden 
kann, beleidigt zu baben; wenn es alfonicht bloß daranfanz 

koͤmmt, feine Gunſt zu erhalten, fondern auch feinen Zorn 

abzuwenden, Alsdann fiheint die Ausübung unferer gewoͤhn— 

lichen Pflichten nicht mehr hinlanglich. Denn was kann diefe 

mehr, als nur neuen Zorn verhüten? Aber wodurch den 

ſchon verdienten von fi) abwenden? Dazu fcheinen befondre 
Vebungen, neue, ungewöhnliche Unftalten zu gehören. Da 

nun der Menſch nichts wichtiges umd vernünftiges thun kann, 

wodurch er Gott zu gefallen hoffe, was nicht fehon unter feiz 

nen Pflichten begriffen fey: fo verfällt er alsdaun entweder 

auf ungereimte, ihn quälende, oder feine Gemeinnuͤtzigkeit 
hindernde Büßungen; oder er bleibt in beftändiger Aengſtlich— 
feit. Für diefe Schwachen bat vielleicht die Chriftliche Re— 

ligion forgen wollen, Da fie die Gemäther der Menfchen 
nicht vorbereitet genug dazu fand, die Idee von einer nothe 

wendigen Verſoͤhnung Gottes völlig zu berichtigen ; fo 
hat fie wenigjtend Sorge getragen, diefelbe unfchädlich zu 
machen; inden fie die Bemühung Gott zu verfühnen, dem 
Menschen felbft abgenommen, und die Perſon, welche der 

größte Lehrer derfelben in der Tugend war, zugleich als ihren 
Mertreter vorgefielt hat, durch deſſen Tod alle Opfer und 

Buͤßungen völlig unnöthig geworden, 

Die Beziehung, welche Sott auf die Menfchen vermoͤ— h 

ge des Nutzens hat, den er ihnen leiften Fann, führt natuͤrli— 

cher Weiſe auf den Begriff von pofitiven Belohnungen und 
Strafen ; oder dieſe Wörter drüden vieimehr diefelbe Vorſtel— 

lung nur auf eine andre Art aus. Ich habe von den natuͤr— 

tichen Belohnungen, welche die Tugend in dem Syſteme des 

Deismus-boffen darf, geredet, und ich glaube, daß fie bey 

jevem vernänfriaen Menfcheadie Liebe zur Tugend vermehren, 

ohne der Reinigkeit derfelben zu Schavan) Aber diejenigen 

Belohnungen, welche als von Gott blog willführlich der Tu— 
gend zugejiandene Vergeltungen, nicht als ihre natürlichen 

Wir⸗ 
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Wirfungen angefehen worden, ob fie gleich auf den großen 
Haufen oft einen moralifch guten Eindruc gemacht haben, 
find Doch mehrern Mißbrauchs fähig, und haben wirklich zu= 

weilen dazu Anfaß gegeben. 

1. Der Menfch kann dadurch auf eine indirecte Weiſe 
in der übermäßigen Hochſchaͤtzung derjenigen Güter befeftinet 
werden, gegen welche die Moral ihn überhaupt gleichgüftis 
ger,machen will. Denn worem follen wir die Freuden des 

Paradiefes, oder die Qualender Hölle ſetzen? Zn den Wachs: 
thum die Abnahme der VBollfommenheit? Aber wenn ver Bez 

fi oder Mangel derſelben uns dort glücklich oder elend ma— 

chen fol, fo muß er uns nach Verhältniß auch hier fchon dazu 
machen. — Alſo müffen es finnlichere Gegenftande fenn, — 
Aber warum follte die Aufopferung derjenigen Begierden hier 
Pflicht feyn, deren Befriedigung dort meine Gluͤckſeligkeit 

ausmachen wird? Der Demäthige, welcher hoffet, daß er 
dereinft durch Ehre und Herrfchaft werde belohut werden, 
fann unmöglich von Herzen demuͤthig ſeyn. — Muhamed 
mußte mit feinem Paradiefe nothwendig die Rüfte feiner Ans 
hänger fenriger machen. — Aber auch in der yernünftigften 

Religion Fann eine zu forgfältige Ausmahlung, eine zu Öfte: 
re Erinnerung an die Fünftigen Zreuden oder Qualen, — 
da wir das Unterjcheidende derfelben nicht kennen, nichts an 

ders thun, als: theils unſre Einbildungskraft mit Gemähle 
den von Vergnägungen und Schmerzen, dergleichen wir 
ſchon in dem gegenwärtigen Leben antreffen, erfüllen, und 
dadurch unfre Begierde gegen die einen, unſern Abſcheu gee 
gen die andern verftärfen, theild unfre morolifchen Begriffe 

perwirren, indem wir angemwiefen werden, auf eben die Sa— 

chen in der Zukunft zu hoffen, deren Verlengnung in dieſer 

Welt uns zugleich zur Pflicht gemacht wird, 

2. Belohnungen, welche nicht natürliche Folgen der 
Handlungen find, koͤnnen, wie es alsdann vielen feheinen 
wird, son Gott nach einer uns unerflärlichen Wahl auch an 

- folche Handlungen gefnüpft werden, deren Vortrefflichkeit oder 
D 3 deren 
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deren Wichtigkeit wir nicht einſehen. Daher wird es in den⸗ 

jenigen Religionen, welche ihre Bewegungsgruͤnde ſaͤmmtlich 
aus willkuͤhrlichen Belohnungen herleiten, ſelten auch an 

Werken einer millführlich erwählten Selbftheiligkeit fehlen. 
Unbedeutende Uebungen, ohne Zweck, ohne Folgen für der 
Menfchen, werden zu Tugenden erhoben werden, wenn fie 

eine Beziehung auf Gott zu haben icheinen, 
Die Religion wirkt, wie jedes andre moralifche Mittel, 

nur, wenn man daran denft, Menn nun gewiffe Begriffe 
fchwerer Elar zu machen find, oder erft durch befondere Um— 
ftände belebr werden muͤſſen, fo ftehen fie weniger dem Mens 
ſchen zu Gebote, Daher die Religion, welche durch Hoff— 
nung der Belohnungen und Strafen auf die Gemüther Einfluß 
bat, allerdings ſchnellere, größere und allgemeinere Wirfung 
thut, als die, welche ihre Bewegungsgründe aus Betrache 

tungen der höchften Volfommenheit hernimmt. Aber diefe 
Wirkung thur die erfire auch nur alddann, wenn die Ideen 
von Belohnungen und Strafen finnliche Vorftellungen find, 
mit welchen die Einbildungsfraft fich befcehäftigen fann, Und 
eben alsdann ift fie auch in Gefahr, aufeine zweckwidrige Art 

zu wirken. Entweder fpannt fie_die Triebfedern der Seele 
über ihre natürliche Kraft, erhigt den Wunfch nach der zu= 
fünftigen Welt in einem höhern Grade, als es die Vernunft 

erlaubt, erregt Begierden, Hoffnungen, welche uns in den 
Gefchäften und Dem Benuffe der gegenwärtigen Welt ftören, 
oder fie giebt, (weil es ſchwer ift, der Imagination einen 

Zügel anzulegen, fobald fie aus dem Gebiete der Erfahrung 
hinausgeht, ) zu ganz irrigen Vorftellungen und ganz ver— 

kehrten Neigungen Anlaß. 
Die wahre Neligion der Vernunft läßt freylich den 

Menfchen zumeilen kalt. Denn wer ift immer Geift, — und 
großer Geift genug, um fich die Wahrheiten von Gott mit 
Lebhaftigkeit vorzuftellen? Sie hat weniger Einfluß auf ein= 
zelne Handlungen: aber fie regiert mehr die ganze Auffuͤhrung. 

Der Zweck ift richtiger, die Regeln find ftcherer und überein= 
ſtimmender. 

Bey 
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"Bey allen Streitfragen, dergleichen dieſe ift, ob die 
Religion zur Tugend md zur Gluͤckſeligkeit der Menfchen noth⸗ 
wendig oder nüßlich fey, — (bey denen firenge Beweiſe 

nicht ftatt finden, und die Erfahrungen weder ganz vollftäne 

dig von irgend einem Menfchen gefammelt werden fünnen, noch, 
jo weit fie befannt find, mit einander völlig übereinftimmen ,) 
ift eine billige und unpartheyifche Entfcheidung nicht anders, 
als durch eine Vergleichung und Abwägung der beyderfeitigen 
Gründe, befonders der von jedem Theile aufgeftellten Thatz 
fachen zu erhalten. Daß die Religion viele Perfonen befjer 

und glücklicher gemacht hat, iftunftreitig; daß aus gewiſſen 
Neligionsbegriffen und aus einem falfchen Eifer für Neligion 
überhaupt, Lafter und Unglüc in der Welt entftanden find, 

ift nicht weniger gewiß. Aber ift das Uebel oder das Gute 
größer, welches die Religion geftifter hat? Und welches von 
beyden ift eine Wirfung der Neligion ſelbſt, welches eine 

Folge andrer Begriffe, mit welchen ſie ſich zufaͤlliger Weiſe 
in den menſchlichen Gemuͤthern zuſammen gefunden hat? 

Um dieſen Theil der Unterſuchung nicht gaͤnzlich zu 
uͤbergehn, will ich nur an einigen Beyſpielen zeigen, von 
welcher Art die Verirrungen in der Moral ſind, welche aus 

Religionsbegriffen entſtehen koͤnnen, und in wie fern die Vor— 
würfe gegründet find, die man deshalb der Religion überhaupt 
gemacht hat. 

Der erfte Grund vieler folcher Verirrungen lag in der 
allgemein angenommenen Meynung, daß es eine eigne Elaffe 

von Pflichten gegen Gott gebe, und daß ihnen der 
erfte Rang unter den Pflichten gebuͤhre. — Da es dem 
Menfchen unmöglich ift, auf Gott mit feinen Handlungen zu 
wirken, und da das Denfen an ihn, worinn der vernünftige 
Gottesdienſt beſteht, nur einen Fleinen Theil des Lebens be: 
fchäftigen kann, fo war es einenothiwendige Folge, daß man 

diefe Lücke wahrer Pflichten, durch willführliche Handlungen 

‘ auszufüllen fuchte, denen man entweder ald Symbolen, 

welche das Unfichtbare bezeichnen, oder als Uebungen, welche 
DA dar⸗ 
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darauf vorbereiten ſollten, eine Beziehung auf Gott bey⸗ 
legte. Daraus entſtanden Ceremonien und Kaſteyungen. 
Beyde, weil ſie keinen beſtimmten Grund in der Natur der 

Sache ſelbſt, Feine deutlich eingeſehene Abſicht hatten, konn— 
ten ins Unendliche vervielfaͤltigt werden. Beyden aber gab 
die Ehrfurcht vor dem Weſen, mitt deſſen Andenken fie zuſam— 

mengeknuͤpft worden, und ſelbſt ihr eigenes Geheimnißvolle 
ein Gewicht, welches fie an fich nicht verdienten. Aus den 

Geremonien wurde Aberglauben, wennman entweder das Une 

fihtbare daraus volljtandig erflären wollte, oder wenn man 
die fombolifchen Handlungen felbft, deren Bedeutung man 

nicht mehr wußte, für etwas Göttliches anfah, — Aus den 
Kaſteyungen entitand die Vernachläßigung wichtigerer Vfliche 

ten, und die Hoffnung, fich von denfelben loskaufen zu koͤnnen. 
„ 

Dey denjenigen Religionen, welche von leeren Ceremo— 

aien am meiſten frey geblieben, oder ſich von folchen am meiz 
ſten gereinigt haben, ift noch Anlaß zu einer andern Verirs 

rung übrig geblieben, Man fab aufder einen Seiteein, daß 
nur unſre Gedanken, nicht unſre Handlungen , eine unmittelz 

bare Beziehung auf Gott haben, und daß alfo Gottesvereh— 
zung die Befshäftigung unfers Verftandes, nicht unfrer Hande 

ſeyn müffe, Auf der andern blieb man deffen ungeachtet bey 
der Vorſtellung, Daß es gewiffe eigne Pflichten gegen Gott 
gebe, und daß diefe den Borzug vor allen verdienen, Man 
rechnet alfo jene Befchäftigungen des Verftandesfelbft, over 
vielmehr das Nefultat derfelben, die Ueberzeugung von ge— 

wiffen Säten, die Gott und göttliche Dinge betreffen, zu 
folchen Pflichten. - Die Annahme gewiffer Lehren, oder die 

Anhanglichkeit daran, mit einem Morte, der Glaube, 
ift als die einzige wahre Religionspflicht, in ein fo viel höhee 
reö Anfehen gefommen, jemehr, die Verbindlichkeit zu Beob— 

achtung gewiffer Gebrauche von ihrem Anfehen verloren hat, 

Daraus entfprang nothwendig die nene Pflicht, alle 

Mittel anzumenden, um andre zu der Ueberzeugung, welche 
man 
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man felbft hatte, zu bringen, weil dadurch die Verehrung 
Gottes, welche eben in diefem Glauben beftand, ausaebreis 
tet wurde, Daraus folgte ferner, daß diejenigen, welche 
fich diefen Verfuchen widerfegten , oder entgegenftehende Mey: 
"nungen hartnädig behaupteten, als Uebertyeter der größten 
und heiligfien Pflichten, mit Abfcheu angefehen wurden, — 

Die Menfchenliebe befahl, diefen Widerftand auf alle mögliche 

Meife zu uͤberwinden, die Gerechtigkeit erlaubte, ihn zu be= 
firafen, In diefer Folge von Meynungen und Gefinnungen 

trat der Verfolgungsgeift mit alen feinen fihredlichen Waffe 
auf die Bühne, 

Glaube alfo, die Ueberzeugung von gewiffen Wahre 
heiten, als eine Pflicht gegen Gott betrachtet, hat 

in der That viel Schaden in der Welt angerichtet, - 

Eine andre Folge des oben angezeigten Begriffs ift ges- 
wefen, daß man eine Auswahl auch unter demübrigen Tu— 
gendengemacht, einige, al5 Demuth, Gehorfam, Nacyges 
ben, Selbftverleugnung, Eingezogenheit, mehr für geiftliche 

Tugenden, andre hingegen, als Zuverficht zu fich felbft, 
Klugheit, Muth, Fleiß, mehr für weltliche Vorzüge anges 
fehen,, und deswegen jene in dem Religiongunterrichte und in 
der Erziehung, welche gemeiniglich von den Religionslehrern 
angeordnet wird, allein, oder über Gebühr eingefchärft hat. 
Es fcheint, als wenn man diejenigen Pflichten, welche ſchon 

in diefem Leben ihre augenfcheinliche Belohnung finden, für 
weniger mit der Religion verbunden gehalten hätte, als die, 
welche hier nur Aufopferungen verlangen, und ihren Lohn erft 
in der Zufunft erwarten. Zum Theil bat man auch alles, 
was ſchmerzhaft undfchwer ift, mit unter die Buͤßungen ges 
rechnet; oder das, was uns diefe Welt unſchmackhaft macht, 
als eine Vorbereitung auf die zufünftige betrachtet, Gewiß 
ift es aber, daß bey einer jolchen Abſonderung, die vorgezo— 
genen Tugenden, (weil fie alödann übertrieben werden,) 
die Vollkommenheit, welche fie zu Tugenden macht, verlies 

ven; die vernachläßigten hingegen entweder einen merklichen 
D 5 Mans 
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Mangel in dem Charakter ſonſt guter Menſchen zuruͤcklaſſen, 
oder wo natuͤrliche Anlagen und guͤnſtige Umſtaͤnde dazu vor— 
handen find, ohne gehörige Anweiſung bleiben und alſo aus— 
arten. 

ber ift es Religion, oder ift es Mißbrauch der Reliz 
gion, welcher dieſe moralifchen Irrthuͤmer hervorgebracht hat ? 

Und ift diefer Mißbrauch unvermeidlich 2 

1. Der Grund, warum Menfchen andre zur Annahme 

ihrer Religionsbegriffe zu ;wingen gefucht, oder fie wegen der 

Derwerfung derfelben beftraft haben, Tiegt in zwey Sachen; 

erſtlich, weil fie, es für unmöglich hielten, daß, ohne eine 
freywillige und alfo firafbare Widerfeglichfeit, andre nicht 
den Saͤtzen Beyfall geben follten, welche ihnen als ausge— 

machte Wahrheiten vorfamen; zwentens, weil fie es füreben 
fo unmöglich hielten, Daß jemand ein bürgerlich rechtfchaffes 
ner Mann ſeyn koͤnne, der diefe Wahrheiten nicht annähme, 

Das erfte ift ein gemeiner Irrthum aller unaufgeflärten 
Menfchen, und in Abficht aller Begriffe, von welchen fie feft 

überzeugt find, So lange fie über den Urfprung derfelben 
und die Urfachen ihrer Gewißheit nicht nachgedacht haben, 

lagen fte immer den böfen Willen derjenigen an, welche nicht 

mit ihnen übereinftimmen, . Hiermit verbindet fich eine eben 
fo gemeine Leidenfchaft ehrgeiziger Menfchen, daß fie gerne 
andre zu Anhängern ihrer Meynungen machen, und gegen 

diejenigen aufgebracht werden, welche fich nicht unter ihre 
Fahne begeben wollen. Daher find auchdie Befehrungsfucht 

und der Damit verbundene Verfolgungsgeift, nicht bloß den 

eifrigen Anhängern diefer oder jener Religion eigen, fondern 
fie find allengemein, die eine große Anhänglichkeit an gewiffe 
Säge haben, fie finden fich bey den Gegnern der Religion, 
wie bey den Vertheidigern derfelben, 

‚Das andre ift eine Folge irriger Neligtionsbegriffe und 
wird mit der Aufflärung und Berichtigung derfelben gehoben, 
Alle Bewegungsgründe, welche wahre Neligion giebt, fo | 

ſtark 

— 
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ftark und fo nüßlich fie auch denen fcheinen müffen, welche 
die Religion glauben, leitendoch jelbft dahin, natürliche Anz 

lagen zur Tugend im Menfchen, natürliche Bewegungsgründe 
zu derfelben in der jeßigen Berfaffung der Welt anzunehmen, 
Denn alles, was die Religion thut, ift, wie wir gefehen 
haben, nur zu verftärfen, was ſchon von guten Neigungen 
da ift, — nicht deren hervorzubringen, wo gar Feine vor= 
handen find, es ift nur, die Regeln, welche die Erfenntnig 
der Natur andie Hand giebt, gewiffer zumachen, und gegen 
Ausnahmen zu retten, — nicht ganz neue vorzufchreiben. 

Es ift alfo unmöglich, die Religion und ihren Einfluß auf die 
Moralität des Menfchen in ihrem wahren Lichte zu fehen, 
ohne zugleich eine gewiffe Güte der menſchlichen Natur anzus 
erfennen, die auch felbft von Religion unabhangig ſey, und 

die, wenn fie durch Erziehung und Regierungsanjtalten aus— 
gebildet wird, zuder bürgerlichen Rechtſchaffenheit hinlaͤnglich 
feyn fünne, 

Es geht in diefer Abficht dem Lehrer der Religion, wie 
dem Philofophen, Beyde, fo lange fie noch in den Elemen= 
ten ihrer Kenntniffe ftehen, halten fich für ganz unentbehrlich, 
und glauben, daß alle Menfchen Uuverftändige oder Böfe- 
wichter find, die nicht ihre Weisheit und ihre Grundfäge 
der Tugend eingefogen haben.. Wenn fie aber weiter kommen 

und wirklich das Schägbarfte und Michtigfte ihres Gegen 
ftandes kennen lernen, fo fangen fie an einzufeben, daß für 

jedes menfchliche Gefhöpf, ſowohl in Abficht feines Verſtan⸗ 

des als feines Herzens, der Schöpfer felbft geforgt habe, 
und ob fie es gleich noch immer fürihre Pflicht anfehn, alles, 
was fie für wahr und für gut halten, durch Unterricht und 
durch Benfpiele auszubreiten, fo hüten fie fich doch, den Eifer 
dazu fo ſtark werden zu laffen, daß fie diejenigen für vers 

wahrlofet oder für verloren hielten, auf welche Feines von 
beyden Eindruck geniacht hat, 

2, Auf eine gleiche Weife verhält es fich in Abficht der 
willführlich erwaͤhlten, oder ohne Urfache vorgezogenen Ver⸗ 

| pflich⸗ 
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glichihen Die wahre Religion, das iſt, die richtigfte 
Erkenntniß vonder Natur Gottes und unfern Verhältniffen zu 

ibm, fagt und, daß eigentlich Feine Handlung ein Gottes— 
dienft ift, oder daß es alle aute Handlungen find, Daß jede 

Sache, die uns befjer, weifer, vollffommener macht, fich 

auf Religion bezieht, und mit derfelben vereinigen läßt, weil 
Bott unfre böchfte Vollfonimenheit will. Geber und Uebun— 
gen der Andacht gehören mit darunter, infofern das lebhafte 

Andenken an Gott und alle Veranftaltungen, die daffelbe er= 

Teichtern , zur Defferung des Menfchen beytragen, Aber ſie 
haben auf Gott Feine nähere Beziehung , fie haden auf fein 
Wohlgefallen Feinen größern Einfluß, als jede vernänftige 

und gemeinnügige Handlung. Die wahre Religion ftört die 
Rangordnung weder der Zugenden, noch der Pflichten, Gie 
bringt Feine neue hervor, die nicht ichon aus unfrer Natur und 

aus unfern Verhältniffen in der Welt entftünde, fie giebt Feiz 
ner einen befondern Werth, den fie nicht aus ihrer innern Vor— 

trefflichFeit und ihrem Nutzen erhielte, Sie verftärfenur den 

Antrieb zu allen, rfie veredelt den Endzwed von allen; fie 
ftärft den Muth, darnach zu fireben, indem fie uns eine 

Möglichkeit zeigt, Daß diejenige Vollkommenheit dereinſt zur 
Reife gelangen koͤnne, die wir hier fo langfam wachfen fehn, 

daß wir ohne diefe Ausſicht oft aus Verzweifelung aufgeben 
würden, ihrer zu warten, 

Die Religion, fo wiederholen ohne Aufhören einige 
neuere Atheiftifche Philoſophen, it der Moral bey ganzen 
Nationen noch auf eine andre Meife ſchaͤdlich geweſen. Die 
Menfchen bilden natürlicher Weiſe ihre Begriffe von Tugend 
nach den Eigenfchaften ihrer Gottheiten, weil fie diefe immer 

als das Mufter der Vollkommenheit anſehu. Und da in fo 
vielen Religionen Ungerschtigfeit, Herrſch- oder Rachſucht 
den Charakter der Götter ausmachte, da inandern ihnen aus— 

ſchweifende Handlungen zugefchrieben wurden, fo mußte der 
Glaube au jene Reljgionen, ie mit der Nachahmung diefer 

Cha: 
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Charaktere und Handlungen nothwendig verbunden war, die 
Menfchen fehlimmer und zügellofer machen. Ueberhaupr aber, 

ſetzen fie binzu, iſt der Begriff von der Gottheit ein von Men— 

ſchen willkuͤhrlich zufammengefeizter Begriff, und da Priefter 
und Politiker die erften Urheber deffelben, fo wie ver Reli— 

gionen überhaupt, waren, fo haben fie auch die Eigenſchaf—⸗ 
ten der Gottheit und die Vorschriften ver Religion auf folche 
Meife befiimmt, wie es ihrem Eigennuge und ihrer Herrſch— 
fucht am gemäßeften war, Beyde alfo Fönnen zu nichts anz 
dern dienen, als Sklaverey und Unterdrüfung im menfchliz 
chen Gefihlechte zu verewigen, 

Der legte Theil diefer Vorftellung ift ganz wider die 

Natur des Menfchen wider die Erfahrung und wider die 

Geſchichte. Keine Heligion ift je von einem Menfchen er— 
funden worden, Kein Gefeßgeber, Fein Priefter ift je über 

fein Zeitalter fo erhaben gewejen, Daß er, ohne felbit von , 

einem gewiffen Aberglauben oder einer fchon vorhandenen Res 
ligion eingenommen zu feyn, feine freywilligen und abfichtli= 

chen Erdichtungen bey feinem Volfe habe als Religion einz 
führen fönnen. Das war möglich, daß fie eine fchon ge= 
glaubte, dem Volfe laͤngſt ehrwürdige Religion zu ihren Ab⸗ 
fichten brauchten, daß fie die Meinung, welche diefes von 
Göttern und ihren alten Offenbarungen hatte, nußten, um 
ihre Vorſchriften entweder als Erklärungen derfelben unterzus 

fchieben, over gar für neue Offenbarungen geltend zu machen, 
Aber die Idee von Gott und vom Gottesdienfte bey einent 
Volke hersorbringen, wo fie ganzlich fehlt, beftimmen, welz 

he Eigenschaften es vereinigen ſoll, um den Begriff eines 
höchften Wefens zufammenzufegen; — Das ift in keines 

Maenſchen Gewalt je geweſen. | 

Denn ferner, (um auf den erfien Einwurf zu antworz 
ten,) die Menfchen ihren Göttern thörichte oder unmoralijche 
Kandlungen und Eigenfchaften zugefchrieben haben: fo iſt 
die immer eine Folge, nicht eine Urfache von ihren falfchen 

Grundſaͤtzen der Moral geweſen. Was ſie ſelbſt für Tugend 
ory 



62 Philoſophiſche 

bey ſich dehalten, das haben ſie auch den Goͤttern beygelegt. 

Ausſchweifungen und Laſter, welche ſie ſich ſelbſt vergaben, 
oder in denen ſie eine gewiſſe Groͤße zu finden glaubten, haben 

ſie auch von den Charakter ihrer Goͤtter nicht ausgeſchloſſen. 

Indem ſie die Goͤtter gluͤcklich machen wollten, haben 
fie ihnen die volle Befriedigung der Luͤſte zugeſtanden, in de— 
nen ſie ihre vornehmſten Vergnuͤgungen fanden. Indem ſie 

ſie als maͤchtig und erhaben uͤber uns vorſtellen wollten, haben 
ſie ſie herrſchſuͤchtig, grauſam und ungerecht gemacht. 

Was ſich aus dieſen Gruͤnden nicht erklaͤren laͤßt, iſt 
ſicher aus dem Unterſchiede herzuleiten, den die Menſchen inte 
mer, zwiſchen den Gedanken und Wegen der Goͤtter und ihren 
eigenen, zwiſchen den Regeln der goͤttlichen Gerechtigkeit, und 

der, welche von Menſchen gefordert wird, angenommen haben. 

Weit entfernt, alles als Beyſpiel oder als Rechtfertigung auf 
ſich anzuwenden, was alte Sagen von den Goͤttern erzaͤhlten, 
oder das oͤffentlich eingefuͤhrte Syſtem der Religion zu glauben 
veranlaßte; ſuchten die Menſchen vielmehr darrinn ein Merk⸗ 
mahl der göttlichen Erhabenheit, und des unendlichen Abſtan⸗ 

des diefes Weſens von ihnen, daß das Vorfahren deffelben 

nad) menfchlichen Grundjägen unerflärlich, oft fogar ungez 

reimt oder unerlaubt jchien, 

Dadurch laͤßt fich der anfcheinende Miderfpruch erklaͤ— 
sen, daß dieRömer und Griechen, ihre Götter doch unſtrei— 
tig für Rächer und Beftrafer eben derjenigen Ungerechtigkei— 
ten anfahen, fie als folche bey ihren Eiden anriefen und fürche 

teten, welche nach den Befchichten ihrer Mythologie von den 
Göttern felbft waren begangen worden. Diejenigen, die auch 
den Glauben an diefe alten Traditionen uoch nicht abgefchütz 
telt hatten, fahen fie doch als Geheimnifje an, die fie zwar 

nicht erflären Fonnten, die fie aber doc) fich fürchteten zu 
laͤugnen. Allein fie glaubten auf feine Weife, darinn Mujter 

zu ihrer eignen Nachahmung zu finden, 
/ Alſo 
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Alfo auch in diefer Abficht, verdarben felbft die falſchen 
Religionen, welche der Gottheit fo viele unfittliche Eigen 
fchaften zufchreiben, den Charakter ihrer Bekenner nicht fo 
febr, als die Philofopben fpäterer Zeit geglaubt haben, da 
fie mir aufgeklärten Begriffen von der Tugend, über jene 

erften Bolfemeinungen nachdachten. Vielmehr war der Be- 

griff ver Gottheit, und der Glaube an diefelbe, zu jeder Zeit 
die Stuͤtze derjenigen Moralität, die nad) Verhältniß der 
Aufklärung, unter den Menfchen diefes Zeitalter herrfchte, 
Diefe Aufklärung wuchs; die moralifchen Begriffe reinigten 
fih: jene Stüge blieb, und wurde auf die neuere mehr be= 
richtigte Moral eben fowohl, als anf jene alte, rohe Mo: 

ral angewandt, Dieß gejchah, indem nıan erftlich die Dog= 

mata oder Gefchichte, mit denen der Begriff der Gottheit von 

Alters ber verunitaltet war, und welche mit diefer reinern 
Tugendlehre nicht beftehen konnten, durch Erklärungen milz 

derte, oder als unerflärlich mit Stillfehweigen übergieng; 
endlich diefelben ganz Davon abtrennte, und auf dieſe Weife 

die Religion feldft durch die Moral verbefferte, 

Die Benfpiele, welche von dem fchädlichen Einfluffe 
jeder Volföreligion auf das nioraliiche Verhalten der Dadurch 

beherrfchten Nation, angeführt werden fünnen, (und die 

unftreitig wahr find,) bemeifen nur, daß es Feinerdeufliches 
Principium der Tugend gebe, welches nicht bey unwiffenden 

oder leidenfchaftlichen Menfchen, eine Urfache von Verge— 

hungen werden koͤnne; daß der natürliche Charakter des Mena 

ſchen, jede Idee, welche ihm mirgerheilt wird, ihn zu befz 

fern, verfälfchen und verunftalten fünne; daß alle Triebfes 

dern, die den Menfchen in eine lebhafte Thaͤtigkeit jegen, ihn 
auch antreiben Fönnen, viel Boͤſes zu thun; daß endlich fein 

Bewegungsgrund zum Guten von einer folchen Kraft, vver 
von einem fo gewiffen Erfolge fey, daß nicht ein bösartiges 

oder fchon verdorbenes Naturell, ihn Üüberwältigen und fich 
gleichfam verähnlichen koͤnne. Diefes har die Religion mit 

\ ver 
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der Philoſophie, den Sitten, der obrigkeitlichen Polizey, uf 
allen andern Mitteln, die man wählen mag, Menfchen zu 
bejfern, gemeim, 

Die Frage alfo: wie viel fie nuͤtze, wenn fie. der Wahr— 
beit gemäß beantwortet werden fol, muß, wie bey allen ' 
Dingen nöthig ift, wo die verjchierenen Grade, und die Ne— 

benumfiände, fo große Veränderungen machen, inmehrere 
Fragen, ungefähr auf folgende Art, getheilt werden, 1. Was 
wirft die reinfte und vernänftigfte Religion bey den von Nas 
tur hellfehendften und beftgearieten Menſchen? Was wirkten 

bey einem gleichen Natnrelle, die andern Berbefferungsmits 
tel, die man andie Stelle der Keligion fegen will? 2, Wie 
weit fünnen auch reine Religionsbegriffe, durd) die Mängel 
der Menfchen, welche fie angenommen, verunftaltet werden ? 
Und welchen Nutzen oder Schaden ſtiften alsdann dieſe ſo vor— 

dorbenen Lehrſaͤtze einer urſpruͤnglich reinen Religion? — 

3. Was kann eine aberglaͤubiſche, oder mir Verſuchungen 
zum Laſter vermiſchte Religion, bey natürlich guten Men— 

fhen wirken? — 4. Endlich, wie viel fihadet oder nutzt 
eine falfche ausgeartete Religion, den fhon von Natur und 

durch Gewohnheit fehlechten oder blinden Menfchen ? 

Diefe Unterfuchung würde mich zu weit führen: aber 
es fcheint mir nach einer Furgen Ueberſicht, daß das Roſultat 
derfelben folgendes feyn würde, 

Die Religion hat mit allen allgemeinen und öffentlichen 
Berbefferungsmitteln gemein, daß fie vonder Natur der Mens 
ſchen, welche ſie bilden fol, auch hinwiederum modificirt 
wird; daß fie alfo fällt und fleigt, fich veredelt und ausartet, 

mit dem Menfchen und Nationen, welche fie zu regieren be= 
flimmt if. Sie bat aber vor allen Verbefjerundsmitteln, 
dieſes voraus, daß fie immer Gluͤckſeligkeit, geiſtige Voll— 

Tommenheit, zu ihrem unmittelbaren Zwede macht, und 

ein hoͤchſtes Focal davon als eriftivend anfündigt. Wenn 

fie alfo auch mit irrigen Begriffen vermifcht, falſche oder un— 
nüße 
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nuͤtze Pflichten vorfchreibet: fo muß fie doch die Weberzeugung, 
daß etwas in unferm Weſen und in unfern Handlungen mo: 
ralifch iſt, und eine andre Beziehung hat, als bloß auf ſinn— 
liche und förperliche Befriedigungen; — fo muß fie doch den 

Glauben, daß es eine Tugend gebe, unter den Menfchen 
erhalten, fo lange fie in irgend einer Geftalt unter ihnen vor— 
handen ift. Und in diefer Leberzeugung, in diefem Glauben 
liegt der Saame von Verbefferung und Reformation, zu wel: 

» cher die Religion, fpäter oder früher gewiß gelangt, und die 
fich alsdann von ihr über alle andern Triebfevern und Grund= 
füge menfchlicher Handlungen ausbreiter. 

Fortfegung der Anmerkungen zum dritten und folgenden Kaps 
vonden Arten des Nuͤtzllichen. 

— beruͤhrt alle andern Dinge, welche dem Menſchen 
nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, nur fluͤchtig. Bey dem Nutzen, welchen 
ihm ſeine Nebenmenſchen verſchaffen, bleibt er ſtehn, und 

fixirt dadurch den Geſichtspunkt, in welchem, nach ſeinem 
Plane, aus dem Begriffe des Nuͤtzlichen, gewiſſe Pflichten 
hergeleitet werden ſollen; in ſo fern naͤmlich, als wir unſre 
groͤßten Vortheile nur durch den Beyſtand andrer Menſchen, 

und dieſen Beyſtand nur durch liebenswuͤrdige Eigenſchaften 
oder gute Handlungen erhalten koͤnnen. 

Aber bey der Ueberſicht der Guͤther, welche Cicero au: 
fuͤhret, um zu beweiſen, daß der Menſch ſeine ſgroͤßten Vor— 

theile von Menſchen erhalte, finden wir, daß dieſer Zuſam— 
menhang mit Tugend nicht bey Allen ftatt finde. Diele ders 
felben, obgleich durch die Thätigkeir der Menfchen hervorges 

bracht, werden doch ohne ihre Zuneigung ausgetheilt, und 
kommen alfo in die Hände der Guten und Liebenswürdigen eben 
fowohl, wie in die Hände der Bofen und Verhaßten. — Ci⸗ 

Cic. Pflicht. UL, Th. | € cero 
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cero ward ohne Zweifel dieſes gewahr, weil er mit einigen 
Worten noch auf eine neue Eintheilung ver von Menſchen herz 
rührenden Vortheile hiameifer *), von welcher augenſcheinlich 

die Abſicht iſt, diejenigen Guͤther geraue zu beſtimmen, aus 

welchen Bemegungsgrände zu gewiffen Tugenden hergenom⸗ 
men werden koͤnnen. i 

Gewifje Bortheile, will Cicero unftreitig fagen, koͤnnen 
wir erfaufen, andere müffen wir erwerben. Die Mittel, jene 
zu erlangen, gehören nur auf.eine entferntere Weiſe in die 

Sittenlehre, die Mittel zu dieſen, gauz unmittelbar, Die 
Wehke und die Arbeiten, welche durch den Fleiß des Acker— 
mannes, des Handwerkers, des Kuͤnſtlers zu Stande gebracht 
werden, ftehen jedem zum Gebrauche frey, der jie bezahlen 

kann. Um die Früchte derfelden zu genießen, ift nicht nörhig, 
fich die Zuneigung derjenigen zu verschaffen, welche fie herz 
vorbringen. Die Bewerbung um diefen Theil menfchlicher 
Dienite führt uns auf feine andre Pflicht, als auf die, für 
unfer Vermögen zu forgen. Hingegen giebt e& andre und 
zwar große und mannichfaltige Guͤther, welche durchaus von 
dir Hochachtung und Zuneigung ver Menschen erhalten wer: 
den müffen. Dergleichen ift der Beyftand, ven fie uns bey 
unfern Gefchäften, oder in Ungluͤcksfaͤllen leiften, dergleichen 

ift das Vergnügen, deffen ftenus in unfern Ruheftunden durch 
ihren Umgang genießen laffen follen, Hier entſtehn alfo Au⸗ 

triebe zu gewiffen Pflichten, naͤmlich ſo zu Handeln, daß wir 
Freunde, Theilnehmer an unferm Gluͤcke, Helfer in der 

Noth haben. Indem wir uns um folche bewerben, werden 

wir zur Uebung mancher Tugend veranlaßt werden ,. die wir 
um unfrer eigenen Vollkommenheit und ihres innern Werthes 

willen, nicht fo bald, vielleit nie fo eifrig würden geſucht 
haben. 

Es 

*) c. 5, Itaque quae in rebus inanimis big excitantur. S. 1130 

Derjenige Nutzen namlich, bis zu Ende des Abſatzes 
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Es ift fehwer zu errathen, wie die Wiederholung der 
allgemeinen Grundjäge der Zugend*) in dieſen Zuſammeu⸗ 

- bang fomme, und die Meynung, daß diefe Stelle von einer 
fremden Haudeingefchoben ſey, wäre nicht umvahrfcheinlich, 
wenn nicht an mehrern Orten, die Ideen des Cicero nur durch 
ſchwache kaum ſichtbare Faͤden suieramenbiengen, re 

Mich deucht, Cicero will bey den gefern bie Srundbe- 
griffe von der Tugend erneuern, damit ein Die Yugenfale, 
wie genan die Eigenfchaften, die in jenen gefordert wer den, 

nit denjenigen übereinftimmen, welche ben Nugen des Men⸗ 
ſchen befoͤrdern. 

I 

Auf der einen Seite finden wir -unter den — 
des Geiftes, welche zur Vollkommenheit deffelben gehören, 
einen, der ausdrüdlich darauf führer, den Menfchen geſellig 

und zum Umgange mit ſeines Gleichen geſchickt zu machen, 
auf der andern finden wir unter den Guͤthern, welche der, 

Menfch zu feiner aͤußern Wohlfahrt braucht, einige, und 

zwar jehr wichtige, die, weil fie ohne die‘ freywillige Mitwirs 

fung andrer, ihm nicht zu Theil werden koͤnnen, aach ohne 

liebenswuͤrdige Eigenfchaften in ihm ſelbſt, welche fie zu die— 
fer Mitwirkung bewege, nicht zu erhalten fiehn. Hier bez, 

gegnen fich alſo beyde Principia einander und vereinigen ſich 
in ihren Folgen, welche dadurch Stärke und Gewißheit ers 
langen. Das Beſtreben nach Tugend, der Wunſch nad). 
aͤußerm Gläde, beyde führen uns darauf, Gefellfehaft zu 
fuchen, und treiben uns alfo an, dafür- zu forgen, daß wir, 

wo es fern kann, nüßliche und angenehme, immer aber uns 
ſchaͤdliche Glieder der Gefellfchaft werden. Go wie es nicht 
möglich ift, an andrer Menfchen Wohl und Vergnügen zu 
arbeiten, ohne eben durch diefe Bemühung zngieich an Vera 

ftand-und Herz vortrefflicher zu werden,.fo iſt auf der andern 

Seite Cultur und Befferung des Geiftes nicht möglich, obrie, 
€2 daß 

*) €. . Etenim. virtus omnis his zu Ende S. 113. Tugend 

oder menſchliche Bollkommenheit, 



68 Phiilloſophiſche 

daß wir dadurch von ſelbſt zu Handlungen angeleitet werden, 
die uns Bi ken nüslich, und dieſe uns geneigt Pe 

Die kleine Vorrede vom Gluͤckt), * Cicero ber 
Abhandlung der Hauptmaterie voranſchickt, bietet auch feinen 
ganz beftimmten Sinn dar: wenigftens fallt die Abficht davon 
nicht fogleich in die Augen. 

Will er dem: Einwurfe en „daß das Glück zu 
unfrer Wohlfahrt noch mehr beytrage, als die Gunft der, 
Menſchen; — wodurch der Bewegungsgrund geſchwaͤcht 

werden koͤnnte, den das Verlangen nach dieſer Gunſt, zu eis 

ner rechtfchaffenen und gemeinnuͤtzigen Aufführung giebt ? 

Dieß ift ohne Zweifel die vernuͤnftigſte Auslegung. 

Aber findet diefe Entgegenſetzung ſtatt? Iſt dieß nicht 
eben Gluͤck, daß dem einen Menſchen durch Umſtaͤnde, welche 

er nicht veranlaßt hat, mehr Freunde zugeführt werden als 
dem andern ? 

Die Gedanken des Cicero, wenn man bis * ihren 
Grund geht, ſcheinen mir folgende zu ſeyn. 

Das, was man Gluͤck oder Ungluͤck nennt, iſt entweder 
die Wirkung mechauiſcher Urſachen, — der Kraͤfte der leb— 

loſen oder unvernuͤnftigen Geſchoͤpfe; oder die Wirkung der 

vernuͤnftigen und freyen, die wir aber zu befoͤrdern, oder zu 

hintertreiben, nicht in unſrer Gewalt haben. 

Unfer Leben und unfer Untergang, Wohlfahrt und, 
Elend, hängt zum Theil von der Körperwelt ab; (und bier, 
Tann unfre Klugheit: zuweilen etwas verhüten, aber unfre 
Tugend kann uns nicht ficher ftellen :) zum Theil von Mens; 
fchen, 

chen, 

*) c, 6, Magnam vim esse in; fortuna — videbitur, S. 11% unge 

Zweifel kömmtes ſehr vpiel u. ſ. w 

Aber auch deren Geſiunungen, oder wenigſtens ib‘ 
Betragen in unfern Vngelegenheiten, entſteht oft ans Urfaz- 



» 

Anmerfungen und Mbhandlungen, 63 

chen, die wir nicht vorausſehen, die wir nicht veranftalten 
fünnen. Die Beranlaffungen, die fie haben, fo oder anders 

gegen uns zu handeln, liegen oft in ihren Umftanden, in 
ihrem unabänderlichen Charakter, und ihren gegenwärtigen 
Reidenfchaften, Aber zu diefen Veranlaffungen, Fümmt doch 
aunftreitig noch eine, das ift unfer Betragen gegen fie: und 
das allgemeine Geſetz, wornach fich die Wirfung diefer einen 
richtet, ift, Daß wer andre liebt und ihnen Nugen oder Vers 

gnügen fchafft, geliebt wird, 

Wenn man num unterfucht, welche von diefen drey Ur- 
fachen, die meiften Menfchen, und jeden anı meiften, glüd 
lich oder elend macht: fo wird man finden, fagt Cicero, daß 
der Xheil unfrer Wohlfahrt, welcher von den Elementen, den 
Förperlichen und vernunftlofen Urſachen, abhängt, am meis 
ſten durch allgemeine Gefetze gefichertift, und nur felten durch 
außerordentliche Revolutionen geftöret wird; daß der, wobey 
Menſchen mitwirken, niemals ganz vom Zufalle, das heißt, 
von unbekannten und außer unſerm Einfluſſe ſtehenden Urſa⸗ 
hen abhängt, ſondern immer zugleich durch unfern € he 

und durch unfre Aufführung mit beſtimmt wird, 

Die Thaten eines Feldherrn ſcheinen unter allen menfch- 

lichen Verrichtungen am meiften der Herrfchaft des Gluͤcks 
unterworfen zu feyn. Der Ausgang einer Schlacht wird zu⸗ 
weilen vom Winde, vom Negen, vom Sonnenfchein, entz 
ſchieden: nochöfter hängt er von den Leidenſchaften ab, welche 
die Soldaten, einzeln oder in ganzen Corps, und von denen, 

welche ihre Anführer an Tage des Treffens beherrfchen, 

Deffen ungeachtet fehen wir, daß der Geift, der Cha— 
rafter, die Aufführung des Feldherrn, auf diefe Menge fo 
ungleich denkender, indem entfcheidenden Augenblicke fo ver⸗ 

fehiedentlich geftimmter Menfchen, doch einen fo regelmäßigen 
Einfluß bat, daß in den meiften Fällen, die Bereitwiligfeit 
und dieZapferfeit der Soldaten unausbleiblich ift, wenn der 
Feldherr alle feine Pflichten erfüllt hat, und alle zu feinem 
Poſten nörhige Eigenfchaften befift, 

€ 3 Penn 
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Wenn nun auf dieſem Schauplatze, wo das Gluͤck zu 
herrſchen ſcheint, weil ſo viele Tauſende mitwirken muͤſſen, 
und dieſe Tauſende alsdann am meiſten unter dem Einfluſſe 

augenblicklicher Eindruͤcke ſtehen, Doch Tugend, oder das ges 
hoͤrige Verhalten der Hauptperſon, den Erfolg in den meiſten 
Faͤllen beſtimmt: wie viel gewiſſer wird in jeder andern 
Laͤufbahn, der Menſch feines Gluͤcks Schöpfer feyn koͤnnen? 
Wie viel zuverlaͤßiger wird er auf den Erfolg, welchen lies 
benswärdige Eigenſchaften, und Erfüllung der Pflicht, auf 
feine Mitmenfchen nischen muͤſſen, Dann rechnen Fönnen, wenn 

diefe in ıhrem gewöhnlichen Zuftande, und in Ruhe find? 

Meit entfernt alfo, daf die Macht des Gluͤcks, die 
Schluͤſſe entfräften folie, wodurch wir den Eigennuß felbft 
mit der Tugend in Verbindung gebracht baben: fo unterftügt 
fie vielmehr diefelben, wen man die Natur des Glücds ges 
nauer unterfucht, Wir erkennen nämlich alsdann, daß in 
Diefem Haufen vereinter Urfachen aller Art, welche wir Gluͤck 
nennen, weil wir nicht Luft oder nicht Fähiafeit haben, fie 
aus einander zu fegen, die Achtung, Liebe, Dankbarkeit, 
das Zutrauen andrer Menſchen zu uns, erweckt Durch unfre 

Tugenden, oder geftört durch unfre Fehler, eine der erften 

Rollen, unfühtbar und im Verborgenen, mitfpiele, 

Da Cicero’ hier, es fey am rechten Orte, oder am az 

echten, vom Gluͤcke redet: fo fey e8 auch mir erlaubt, noch 
einige Betrachtungen Über die Natur deffelben hinzuzufügen. 

Das Wort Gluͤck fol nicht den bloßen Zufall bedeus 
‚ten, fondern eine gewiffe Negelmäßigkeit, die wir zuweilen 
im Zufalle zu entdecken glauben, 

Menn einem Menfchen bald etwas angenehmes, bald 
etwas unangenehmes wiberfährt: fo fieht er diefes als die 
natürliche Folge von der unendlichen Mannichfaltigkeit der | 

Urſachen an, durch welche die Begebenheiten im menfchlichen | 
Leben erzeugt werden; und erfennt fich deswegen weder für 

glücklich noch für ungluͤcklich. Wenn aber bey eben demfelz 
ben 
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ben Menfchen, derfelben Familie, — oder wenn in einer 
gewiffen Neriode unfers Lebens, ein fröhlicher oder ein trauri— 
ger Vorfall aufdenandern folgt, nnd zwar folche Vorfälle, 
die nicht veranlaffet, nicht vorhergefehen, nicht einmal zu er= 
warten waren: dann fagen wir, befonders wenn vie Urſa— 

chen derfelben unbekannt bleiben, daß dies ein glücklicher vder 

ungluͤcklicher Menſch, ein glücklicher oder Zeitz 
punft fey. 

Da das Wort Gluͤck bey Feiner Sache öfter gebraucht 
wird, als bey der, wo der Zufall am meiften herrfcht, — 
beym Spieles fo Fünnen wir auch von demfelben, die ſchick— 

lichften Erläuterungen, des init. diefem Worte verknüpften 
Begriffs hernehmen, 

Unter Berfonen, die fich oft mit diefem Zeitvertreibe ab= 
geben, wird es als eine ansgemachte Erfahrung angefehen, 
daß jeder Spieler Zeiten habe, wo er lange hinter einander 

gleichförmig fchlechte Karten befümmt, oder durch feltfame 

Dertheilung derfelben, auch die ihm zufallenden guten nicht 
nuͤtzen kann; wieder andre Zeiten aber, wo ihm immer gute 
Spiele in die Hände fommen, oder auch die ſchwaͤchſten durch 
die Umftande von ihm gewonnen werden. Eben fo giebt es, 
wieviele behaupten, undfaft allezugeben, Perſonen, welche 
beftandig im Spiele glücklicher oder unglüdlicher find, als 
andre, mit denen fie gleiche Geſchicklichkeit im Spiele haben, 

Mas ift nun dasjenige, was Diefe Erfolge beftimmt ? 
Sirnd es die Geſetze des Zufals? Aber nach diefen follten die 

glüdlichen und unglücklichen Falle immer unter einander gez 
miſcht feyn; und in größern Perioden, bey allen Menfchen 

und zu allen Zeiten, ungefähr einander die Wange Halten, 

Für viele Menſchen, feheint das Leben felbft ein folches 
unglüdliches Spiel zu ſeyn. So viel Verftand fie auch ha— 
ben; fo viel Nufmerkfamkeit fie anwenden mögen, ihre Sa— 
chen gut zu veranftalten: fo verfehlen fie doch durch frembe 
Hinderniſſe ihrer Zwecke, und gelangen zu nichts, oder ges 

E a rathen 
x 
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rathen Jin Schaden und Verdruß, auf eben dem Wege, auf 
welchem andre fich Ehre und Vermögen erwerben, 

Die Antwort auf die Schwierigfeiten bey diefen Erfah- 

aungen, wird am leichteften, wenn man die Erfahrung felbft 

laugnet; wenn man behauptet, daß immer der befte, ges 

ſchickteſte Spieler am meiften gewinnt, und der befte, Elügfte 
Mann in der Welt am glüdlichiten ift. 

Und einige Urfachen hat man dazu. Erftlih, es ift 
zur aar zu gewöhnlich, wenn man im Spiele oder im Leben 
einen Verluft gelitten hat, fein Ungluͤck zu übertreiben, und 
das Geſchick, Durch welches man verfolgt wird, für weit bes 
fiöndiger auszugeben, als es wirklich ift. Es ift zweytend 
eben fo gewöhnlich, von dem, was man wirklich widriges er= 
fahren bat, dem Zufalle weit mehr Schuld zu geben, als 

man fich wohl bewußt ift, daß er billiger Weife tragen dürfe, 

Das Mitleiden der andern zu erregen, ift die Abficht der 
übertriebenen Klagen: fich felbft rechtfertigen zu wollen, ift 
die Urfache, warum man die Hinderniffe für zufälliger aus— 
giebt, als fie wirklich waren. 

Es giebt aber eine geheime, oft von dem Menfchen felkft 
nicht genau wahrgenommene Klugheit oder Unklugheit oder 

noch allgemeiner , es giebt gewiffe, unbemerfbare Unterfchiede 
in den perfünlichen Eigenfchaften der Menſchen, welche, ich will 
nicht fagen aufs Spiel, obgleich auch aufdiefes, aber gewiß 

aufs menfchliche Leben und befonders auf die größern Verrich⸗ 

tungen, wobey andre mitwirken müffen,, viel Einfluß haben, 
Dft werden die Schritte, welche wir thun, durch eine Menge 
dunkler Vorftellungen, durch fchnelfe und ung felbft Faum bes 

wußte Urtheile regiert. Wenn nun diefe Vorftellungen, fo 
dunfel fie find, doch wahr ;diefe Urtheile, obgleich ſchnell, doch 

richtig find; fo ſtimmen alsdann unfre Handlungen genauer 

zuden Umftänden, den Perfonen, den Borfällen; im Gegen- 
theile paffen ſie nicht. Dort wird der Endzweck erreicht, bier 
verfehlt. Was wir uns aber nicht deutlich dachten, als wir 
uns zuder VBerrichtung anfchickten, dem fehreiben wir auch nicht 

den 
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den Erfolg zu, wenn wir nach der Vollbringung daruͤber nach⸗ 
denken. Daher ſind wir in ſolchen Faͤllen, ob wir gleich ſelbſt 
Urheber des guten oder ſchlechten Ausgangs ſind, geneigt, un— 
ſer Gluͤck zu loben oder unſer Ungluͤck anzuklagen, doch das erſte 
weit weniger, weil wir lieber ein unbekanntes Verdienſt, als 
unbemerkte Fehler in uns annehmen, Wie bey der Berath— 
ſchlagung, ſo bey der Ausfuͤhrung jeder Sache, kommen oft 
kleine Vorzuͤge oder Maͤngel des Menſchen in ſeinem Geiſte 
oder in ſeinem Koͤrper mit ins Spiel, welche den Ausſchlag 
geben. Kurz, das Perſoͤnliche des Menſchen hat auf ſeine 
Verrichtungen und ihren Erfolg oft weit mehr Einfluß, als 
er ſelbſt weiß. 

Es iſt wenigſtens gewiß, daß das Gluͤck eines Mens 
ſchen oft in einer ſonderbaren Harmonie mit ſeinem Charakter 
ſteht, ſo daß zum Beyſpiel bey demjenigen, welcher mit ſei⸗ 
nem Gelde verſchwenderiſch umgeht, und in Abſicht der Mitz 

tel fein Glüd zu machen unaufmerffam und nachläßig ift, 
auch wirklich alle Gelegenheiten, fich in gute Umftände zu 
fegen, zu mangeln, alle Urſachen zur Dürftigfeit fich zu vers 
einigen fcheinen, dDahingegen nach einem gemeinen Sprich 

worte das Geld den liebt und ihn auffucht, von welchem es 

geliebt wird *). Auch die glücklichen Vorfälle andrer Arten 
kommen dem Anfcheine nach am öfterfien bey dem vor, welz 

cher gerade das Talent und den Charakter hat, die nöthig 
find, um fie zu nügen. Gollte ung diefes nicht auf die Ge⸗ 

danfen bringen, daß, wo wir den bloßen Zufall anflagen oder 
preifen, ein und verborgenes Verdienft oder eine verborgene 
Schuld des Menfchen die wahren Urfachen wären ? 

Die andre Erfahrung ift: daß, fo wie es der ausges 
zeichnet Glüclichen oder Unglücklichen wenige giebt, esderen 
noch weniger giebt, bey welchen das Gluͤck auf lange Zeit 
oder ihr ganzes Leben durch von einerley Art und immer mit 
dem Grade ihrer Einficht oder ihrer Hebung in der Sache, 

E 5 deren 

*) Ein auffallendes Beyſpiel einer ſolchen Uebereinſtimmung zwi⸗ 
ſchen Schickſal und Charakter giebt das Leben des Engliſchen 
Dichters Savage, Siehe lohnsons Biographical Prefaces, 
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deren Erfolg es beſtimmt, im Widerſpruche wäre, Ein gu— 
ter Spieler kann gegen fehlechtere eine Zeit lang verlieren, 

aber im Durchfchnitte mehrerer Sahre wird er gewiß gewine 
nen, und wenn er mit gleich ftarfen fpielt, Gewinnft und 
Verluſt nach den Gefegen des Zufall mit ihnen theilen, 

Menn aber, diefes alles abgerechnet, noch Fälle übrig 
bleiben, wo folche von unfern Anfalten und unfrer Auffuͤh— 
rung nicht abhaͤngende Urfachen, doch mit einer gewiffen 

Gleichförmigfeit, Verluſt oder Schaden, Vergnügen oder 
Echmerz, Gluͤck oder-Elend hervorbringen, fo ift für den, 

welcher eine VBorfehung glaubt, nichts natürlicher, (und dieß 
ift der einzige vernünftige und tröftliche Auffchluß der Sache, } 
als der Regierung derfelben, diefe ihm fonft unerflärliche 

Derfnüpfung der Dinge zuzufchreiben. Wo aber die Bege— 
benheiten zu Flein find, als daß man auf eine fo erhabene Ur— 

fache zurückgehen wollte, oder fo feltfam fcheinen „daß fie mit 

der Meisheit derfelben nicht vereiniget werden Fünnen, da ift 

es am beften, fich mit feinen Gedanken fo wenig als möglich 
daben aufzuhalten, weil man fonjt in Gefahr aeriethe, ent— 

weder fich niederfchlagen zu laffen, oder aberglaͤubiſchen Ideen 
Gehör zu geben, 

Noch muß ich hinzuſetzen, daß ein befonders merkwuͤr— 
diger Theil von dem, was man Slüd heißt, darinn bejteht, 

- wenn unfre Entfeplüffe zu den Umftanden paffen. 

Wir entfchliegen uns nämlich immer auf die Zufunft, 
unfre Anftalten werden immer nach denjenigen Umftanden ge= 
macht, die wir nach der Wahrfcheinlichkeit in derfelben vors 

ausſehen. rum ändert fich aber, bis zur Zeit der Ausfuͤh— 
rung, Oft alles dergeftalt, daß nichts mehr von den gemach— 

‚ten Vorkehrungen fich zu der Lage der Dinge ſchickt, auf 

welche ihre Wirkung berechnet war, oder daß der Endzweck, 
wenn er auc) erreicht wird, für uns gar nicht mehr den Werth 
bat, und nicht mehr den Vortheil oder das Vergnügen ge= 
währt, welches wir dabey fuchten, Menichen, denen diefes- 

oft wiederfährt, find unglücklich, Sie werden zugleich unents 

ſchloſſen, 
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ſchloſſen, und eben dadurch unfaͤhiger, die beſte Parthey zu 
ergreifen, oder eine uͤbelgewaͤhlte auf der Stelle zu verbeſſern 
Aber fie lernen vielleicht die Geſetze der Natur und des Schick— 
ſals beſſer kennen, fie lernen fich gefaßt halten auf die Fehl— 

ſchlagungen, welche doch jedem früher oder fpäter wiederfah- 
ven, — Bey andern hingegen finden fich oft noch unvorher- 
gefehene, nicht in Rechnung gebrachte Vorfälle, zu Begün- 
ſtigung folcher Entfchliegungen ein, die ohne Rücficht auf fie 
fchon ſchicklich waren. Solche glückliche Menjchen werden 

fühn und bekommen Zuverficht zu fich felbft, Eigenfchaften, 
die zu Ausführung unfrer Entwürfe in der Welt fehr näglich 

- find. Sie ſcheinen daher felbft um ihres Gluͤckes willen kluͤ— 
ger zu feyn, und werden ed dadurch auch in gewiffer Abficht, 
Aber fie lernen ihre Abhängigkeit von den Dingen weniger ein= 
ſehen und werden hernach dejto fchmerzhafter verwundet, wenn 

fie doch zuletzt ihren Nacken unter die Gefege der Nothwendigs 
Feit und des Schickſals beugen muͤſſen. 

— — — —— — — — — — 

Nah allen dieſen Einleitungen und Ausſchweifungen ſind 
wir bey dem Anfange der Hauptabhandlung ſelbſt *). 

Der Inhalt des Buchs iſt die Beantwortung der Frage: 

durch welche Mittel bewegen wir andre Men— 
ſchen, uns diejenigen Güter zu verſchaffen, 

die von ihrer freywilligen ne abhans 
gen? 

Die Eintheilung , die Cicero von diefen Mitteln macht, 
fcheint den Plan andeuten zu follen, nach welchem er fie ab= 
zubandeln gedenft. - Die Ausführung ſtimmt auch einiger= 
maßen mit diefem Plan überein, aber fie verliert fich fo oft in 

der 

*) c. 6, Quaecunque igitur etc. &, 115. Alles, was Men 
ſchen u. ſ. w. 
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der weitlaͤuftigern Entwickelung einer Nebenidee; die Unter: 
abtheilungen greifen ſo oft in die Hauptabtheilung ein, daß 
der Leſer nicht immer genau weiß, bey welchem Theile des 
Plans er ſich jedesmal befindet. Der Faden reißt nirgends 
ganz ab, aber er verliert ſich oft dem Leſer aus der Hand und 
muß geſucht werden. 

Mohlwollen der Menfchen zu uns, war, nach Cicero's 
Eintheilung das erſte Motif, welches fie bewegt, uns 

Dienfte zu leiften. Anftatt diefes auszuführen, redeter uns 
mittelbar darauf *) von den Urfachen, welche Menfchen 

veranlaffen, fich einem andern zu unterwerfen, und von den 
Mitteln, durch welche diefer Die Herrfchaft über fie behaupten 
fünne, Aber er hangt dieß einigermaßen mit jenem erften 
Theile des Hauptplans zuſammen, indemalles, was er über 
die Kunft zu herrfchen fagt, bloß in dem Beweife befteht, daß 
Liebe eine größere Stüge für die Macht der Regenten und re= 

gierender Nationen fey, als Furcht. 

Indeſſen bleibt ed dem Lefer doch immer noch dunkel, | 
wie Cicero fogleich auf die Materie von der Herrfchaft und 

Anterwürfigfeit fomme, da er die allgemeinen Mittel abzu— 
handeln hatte, wodurch jeder Menfch in jedem Stande, ſich 

den Beyftand feiner Nebenmenfchen verfchaffen fol, 

Iſt der Uebergang von erlangter Gunft der Menfchen . 
zur Herrfchaft über fie fo natürlich? Fand Cicero, was er 
nicht deutlich fagt, daß es Fein ficherers Mittel giebt, die 

Dienfte andrer Menfchen zu erhalten, als wenn man fie er— 

zwingen fonn, und dag ein gewiffer Antheil an Macht einem 

jeden Menfchen nothwendig ift, der inder Welt glüdlich ſeyn 
will? 

Eicere | 

*) ©, 6, Atque etiam subjiciumt se, big c. 8, cari esse et diligi 

maluimus. ©. 116, Die Urfadhen, um deren willen 
bis ©. 123. was müffen Privatperfonen in glek 
chem Falle erwarten, 
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Cicero wiederholt, indem er die Urfachen der freywilliz 
gen Unterwerfung erklären will, faft alledie Mittel von neuem, 
welihe er der allgemeinen Abficht, Menfchen gegen fich dienft= 
willig zu machen, untergeordnet hatte”). 

In der That ift jedes Band, das die Menfchen‘ ver: 
knuͤpft, auch zugleich in gewiffer Abficht ein Zwang für fie, 
Wenn die Liebe Beduͤrfniß wird, fo ift fie fchon eine Art von" 

Unterwöärfigfeit. Und Fann diefes Beduͤrfniß immerwährend 
ſeyn, fo ift die. Herrfchaft gegründet. 

WBielleicht wurde alſo Eicero zu diefer Verbindung der 
Ideen dadurch voranlaßt, weil er einfahe, dag jeder Menfch 
Auf ırgend eine Art Diejenigen beherrfchen muß, die er immer 
bereitwillig finden foll, feinen Nutzen oder fein Vergnügen 
zu befördern, und daß, um zu wiffen, wie Privatleute diefe 

eingefchranfte und geheime Herrjchaft erlangen, welcheeinige 
ihrer Mitbürger zu Erfüllung ihrer Wünfche oder zu Ausrich⸗ 
tung ihrer Abfichten bereit macht, e8 gut fey, die größre und 
sehr in die Augen fallende Herrfchaft zu unterfuchen, welche 
einen ganzen Staat, einem Monarchen, oder mehrere Staaten 

einer.regierenden Nation unterwirft. 

Der Beweis, daß Herrfchaft ſich hauptfächlich auf Liebe 
gründe, und daß die Furcht eine für den Beſitzer gefährliche 

Stuͤtze derſelben ſey, wird ganz aus Beyſpielen, und zwar. 
aus Beyſpielen von Tyrannen geführt, die eine unrechtmäßige 
Herrſchaft in freyen Staaten erlangt, und noch nicht lange 
genug beſeſſen harten, um fie zu befeſtigen?*). Dieſe Bey— 

fpiele find alle aus einem engen Kreife von Gefchichten bergen 
nommen, die Znduction ift nicht vollſtaͤndig, die Reſultate 
koͤnnen Daher ſcheinen a BER, zu ſeyn. 

Indem 

*Atque etiam subjieiunt bis mercede conducti, ©. 116. Ent: 
wederſind jie der Perion bid mit Geldeerfauft. 
ey c. 7. Multorum autem odiis bi Eude des Kap, ©. 116. 
,;Wiewenigaberfelbf. 
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ſeyn. Liebe ſeines Heeres hatte ihn in den Stand geſetzt, ſich 
den übrigen fürchterlich zu machen. Aber auch den Ueber: 

wundenen mußten feine Gelindigfeit, feine Großmutb und 

feine Talente, Liebe einflößen. Won denjenigen, welche ihn 
ermordeten, verdiente er fie gerade am meiften, Aber die 
Ungewohnheit, unter einem Monarchen zu ftehn ; der Mangel 
aller rechtlichen Anfprüche von Seiten Cäfars, der ald Mit— 
bürger derer, über welche er nun herrfchte, geboren war ; 

endlich das noch zu lebhafte Andenken an die alte Verfaſſung, 

deren Formen er zulegt ftören zu wollen ſchien, nachdem er 
ſchon ihr Wefen vernichtet hatte: dieß war ed, was ihn 
ftürzte, 

Bon der Herrfchaft koͤmmt Eicero aufdie Freundfchaft*); 

aber nur um uns au einen andern Ort zu verweifen, wo er 
von ihr handelt. 

Es ſey mir erlaubt, über einen Gegenftand, welchen 
Cicero für höchft wichtig erklärt, und doch hier ganz uͤber— 
geht, einige meiner eignen Gedanken mitzutheilen,. 

Einen Freund im genaueften Verftande zu haben, das | 
ift ein feltnes Glüc, welches wenig Menfchen befigen, wes 
nige auch nur begehren, weil fie nicht einmal einen Begriff | 

davon haben, Eine Anzahl von Freunden der gewöhnlichen 
— — 

Art, — ich meine ſolche, Die von und gut denken, mit uns | 
gerne umgehn, mitleidig gegen uns find, wenn wir leiden, 
zuweilen unfern Rath einholen, vder uns den ihrigen geben, 
diefe Fann jedermann bei einer vernünftiger Auffübrung bofs 
fen, der Befitz folcyer iſt fchlechrerdings zur Gluͤckſeligkeit. 
nothwendig; — nur wenige find defjelben beraubt, Aber 

ein Freund, auf welchen die befannten pbilofophifchen und 
poetifchen Schilderungen diefer Verbindung paffen, einFreund, 

wie 

*) c, 8. Certum igitur hoc sit, ©, 124, Das erfie und all 

gemein nothwendigec. 
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wie, nach dem Cicero, Laͤlius fuͤr den Scipio war, oder wie 
Montaigne ſeinen de la Boethie beſchreibt; — ein anderes 
Selbſt, dem wir nicht nur alle unſre Angelegenheiten, ſon— 

dern auch unſre Gedanken und unſre Wuͤnſche anvertrauen, 
und von dem wir ein gleich unumſchraͤnktes Vertrauen ges 

nießen; deffen Umgang uns im Vergnügen, bey Gefchäften, 
im Unglüce gleich lieb, und eben fe nothwendig ift, als ihm 
unter allen diefen Umfiänden der unſrige: — Millionen 
Menfchen fterben, ohne einen folchen Freund gefehen zu haben 
und viele Tauſend find ganz glüdlich ohne den Beſitz defs 
felben, 

Allgemein beliebt feyn, in weitläuftigen Verbindungen 
ftehn, ift auf der andern Seite auch nur das Loos weniger, 
Deydes zufammen, Umgang mit der Welt, die Gunft der 
Menge und die innigfte Freundfchaft mir Einem, hat fich 
vielleicht nie oder höchft felten bey derfelben Perfon zufammen= - 

“ gefunden, | 

Selbit die Epochen der großen Gefelligfeit, und ber 
engern Freundfchaften find verfchieden, Die letter finden fich 

häufiger in einem frühern Zeitpunkte der bürgerlichen Gefells 
fchaft, wo das Verkehr unter den Menfchen geringer, be= 
fchwerter, weniger allgemein war; wo die Gefchlechter aba 
gefondert, weniger Zeitvertreibe erfanden, und die Reifen fels 

tener waren, Ferner finden fte fich in unruhigen Zeiten, wo 
jeder für feine eigne Sicherheit forgen muß; und Die gemeins 

ſchaftliche Gefahr alfo, dad Band der Freundſchaft fefter 
knuͤpft. Bey einem weitern Fortgange der Polizey, der 
Staaten, und der Eultur der Menfchen überhaupt, wenn die 

Öffentliche Sicherheit wohl gegründet ift, und im Gefolge des 
Reichthums der Lurus eingeführt worden, [läßt einigen Claſ⸗ 

fen die Arbeit, und andern dic Zerftreuung nicht zu, folche 

innige Verbindungen zu errichten : und der Schuß der Gefeße, 
macht diejelben zur perfünlichen Vertheidigung unnöthig. 

Ueberdieß find auch gerade die, welche jene allgemeine 
Wohlgewogenheit fuchen und erhalten, am wenigſten zur 

Cie, Pflicht. III. Th. ö greund⸗ 
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Freundſchaft in der obigen Bedeutung, aufgelegt. Erſtlich, 
eben die Zerſtreuung, in welcher ſie leben, welche ſie lieben 
und aufſuchen, hindert ſie mit Einem oder dem Andern ſo 
ganz zuſammen zu wachſen. Sie fuͤhlen das Beduͤrfniß davon 
weniger, weil ihre Zeit mit Vergnuͤgen angefuͤllt. Ihre 
Neigungen, die unter viele Gegenſtaͤnde getheilt ſind, koͤnnen 

gegen keinen zu einer ſtarken Leidenſchaft werden. Auf der 
andern Seite wird der Enthuſiaſt in der Freundſchaft eben ſo 
wenig ein allgemein beliebter Geſellſchafter ſeyn. Einem Her— 

zen, daß ſehr tiefer Eindruͤcke faͤhig iſt, thun die Menſchen 

der gewoͤhnlichen Art nicht Gnuͤge. Dieß merken ſie und ver— 
gelten es ihm mit Gleichguͤltigkeit und Abneigung. Ungluͤck— 
lich iſt der Mann, der uͤber den Grad geliebt ſeyn will, als 
Menſchen lieben koͤnnen. Es ſey, daß Empfindlichkeit des 
Herzens, es ſey, daß Stolz dabey zum Grunde liege: im— 

mer wird dieſe Begierde nach dem hoͤchſten Ideal von Freunde 

ſchaft ihn unzufrieden mit den Freunden machen, die er wirk⸗ 
lich hat, und zuletzt! ſo groß auch ſeine Verdienſte ſeyn moͤ⸗ 

gen, dieſe von ihm entfernen, War dieſes nicht dein Schick— 

fal, armer, verblendeter Rouffeau, und war es nicht die 

Ueberfpannung deiner Forderungen mehr, als die Ungerech— 
tigfeit der Menfchen, welche dein Elend und deine Klage ge: 
gen fie hervorbrachte? 

Es gehören befondre Umftände dazu, es muß ein ſtar— 

fes Beduͤrfniß ſeyn, welches zwey Menſchen fo ganz genau 

vereinigen fol, Aus bejtandigen Kriegen oder bürgerlichen 
“ Unruhen entfteht ein folches Beduͤrfniß. Daher die Freunde 

ans der erfien Helden = und aus der ſpaͤtern Nitterzeit, die 
mit einander lebten, fochten und farben. 

In ruhigern Zeiten koͤnnen vertraute, Dauerhafte Freunde 

fhaften nur unter fehr vollfommenen Menſchen ſtatt finden.) 
Erſtlich, nur diefe koͤnnen einander genug feyn, — Durch. den 

reichen Stoff, welchen ihre Geifter an Vorjtellungen „ ihre, 

Herzen an Empfindungen haben, Zweytens, nur dieſe haben 

den Grad von Feſtigkeit und Beftändigfeit im Charafter , der 
immer 
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immer noͤthig iſt, wenn man bey einerley Gegenſtande, er 
ſey ein Ding oder eine Perſon, mit ſeiner Aufmerkſamkeit und 

mit feiner Zuneigung lange ausbalten fol. Drittens: mur 
diefe entdecken, wenn fie mit einander vertraut werden, nicht 

wechſelſeitig fo viel Fehler, daß Dadurch der Neiz des erjien 
Monigefallens ſich ganz verliere; nur diefe haben fo viel 
Kenntniß von der menjchiichen Natur und von ihren eigenen 

Sehlern, daß ihnen die Entdeckungen, welche fie in diefer Art 
nach und nach bey ihrem Freunde machen, nicht auffallen, 

Dover vielmehr diefe allein machen Feine Entdeckungen, fie ſa— 

ben voraus, was fie wirfiich ‚finden, ihre erfte Liebe war 

nicht überfpannt, und ihre Gefinnung kann daher unveraͤndert 
bleiben. 

Um einen ſolchen Kreis von Freunden zu haben, wie 

. Cicero fie befchreibt, dazu gehört nur, daß man niemanden 

ſchade oder zur Laſt falle, einigen aber nutzen koͤnne oder ih⸗ 
nen aͤhnlich ſey. 

Aber auch unter dieſen Freunden in der weitern Bedeu⸗ 

tung des Worts giebt es Verſchiedenheiten und Schattirun— 

gen, die es nicht unnüß iſt, kennen zu lernen, wenn man mit 

dem Laufe der Welt bekannt werden will. 

Es giebt Perfonen, welche man vorzüglich fucht, wenn 

' man wichtige Angelegenheiten anzuvertrauen hat, wenn man 
von einem Kummer gedrückt wird, Fur; bey Gelegenheiten, 
die, wie es ſcheint, die gepruͤfteſte Freundſchaft vorausſetzen, 

und die man doch in den Zeiten der Ruhe und des Vergnuͤgens 

vernachlaͤßiget, die man als dann ſeinen weniger hochgeſchaͤtz⸗ 
ten Freunden nachſetzt, mit denen man weniger umgeht Es 

ſcheint, dieſe Perſonen ſind nur gemacht, die traurigen und 

die ernſthaften, nicht die fröhlichen Tage ihrer Nebenmenjchen 

zu theilen, N 

Andre haben diel,Hochachtung und „Liebe der, Welt fo 

weit, daß fie rechnen fünnen auf Mitleiven, wenn es ihnen 

übel geht, auf Beyſtand ‚ wenn fie deſſen brauchen, und die 

F 2 immer 
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immer als vorzuͤglich gute Menſchen citirt werden, und die 
doch, fo lange ihnen Fein Unfall begegnet, in der Bergeffenz 
heit und Dunkelheit leben. An ihrem Schitkſale nimmt man 

Theil, an ihrer Perſon wenig. 

Das liegt nun zum Theil daran, daß in — und 
reichen Staaten, was die Verbindungen zum Umgange be— 
trift, Gleichheit des Vermoͤgens und des Ranges uͤber alles 
geht. Alle andre Convenienzien, welche unter Menſchen 
ſeyn moͤgen, werden von dieſen, die ſo ſehr in die Augen 
fallen, uͤberwogen. 

Dazu koͤmmt, daß ein gewiſſer Grad von Soliditaͤt 
fuͤr einige Menſchen, auch welche derſelben faͤhig ſind, nur 

zu den Feyerkleidern gehoͤrt, fuͤr alle Tage wollen ſie etwas, 

das leichter und gemaͤchlicher ſey, un ſich haben, 

Sie fuchen alfo gefegte und nachdenkende Männer nur 

alsdann auf, wenn fic Durch ein wichtiges Gefchäft oder durch 
Noth aus vem Gewirre der Kleinigkeiten, in welchem fte gez 

wöhnlich leben, herausgeriffen werden, Dann leuchten ihnen 

die vorzüglichen Eigenfehaften jenesvernachläßigten Mannes 
anfeinmal fo ein, daß ſie alle ihre Tafelfreunde eine Zeitlang 
darüber vergeffen, Aber ift der Umftand, welcher ihren Geift 
fpannte, ihr Gemüth etwas ernfihafter machte, vorüber, fo 
finfen fie wieder zuruͤck; ihre unbedeutenden Freunde ſind ih— 
ner doch wieder bey Tiſche und zum Spiele die liebſten, und 

ihr Rathgeber, ihr Troͤſter ſcheint jetzt ein Myſanthrop, oder 

iſt vergeſſen. 

Noch iſt in der Beſchreibung, welche Cicero von der 

Freundſchaft giebt, etwas Befremdliches. Er rechnet unter 
die Merkmala eines Freundes, daß er uns und das Unſrige 
bewundere‘), Bewunderung zur Freundſchaft. Die beyden 
Sachen fiheinen eher einander anszufchließen. | 

Ich 
* c, 8, Amantium nos amlcorunz st nostra mirantium, Ich habe 

in der Weberjegnng den Ausdrud gemildert, S. 124. Die: 

uns aus Zaͤrtlichkeit desHerzenslieben, und im 
deren Nuge wir einengewiffen Wert haben, 

Sy 
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Ich habefchon angemerkt, daß Cicero das Wort Freund» 
fehaft für jede engere Verbindung nimmt, und das Mort 
mirari bedeutet nur fo viel, ald dem andern gewiffe Vorzüge 
einräumen, und dies ift zu der Art gemeiner Freundſchaften 
hinlaͤnglich. 

Jeder Menſch, will Cicero ſagen, muß, wenn er 
gluͤcklich leben ſoll, einen Kreis um ſich haben, worinn er der 
Mittelpunkt ſey, Leute, unter welchen er etwas gelte, wenn 
er auch von der uͤbrigen Welt nicht gekannt oder verachtet wird. 
Und das koͤnnen auch diejenigen erlangen, die zur Freund— 
ſchaft, welche auf Zuneigung des Herzens gegründet ift ‚nicht 

genugfamen Stoff haben, 

Es ift fonderbar, aber e8 ift wahr, daß ein gemeiner 
Menfch unter feines Sleichen eher bewundert, als geliebt wer: 

den kann, Zu jenem gehört nur, daß er fich unter den übri= 
gen durch etwas unterfcheide, was ihre Unwiffenheit, oder 

ihre Vorurtheile Hoch anrechnen; zu dieſem würde nöthig feyn, 
daß er fähig wäre, durch den Eindruck, welchen er auf fie 
machte, über ihren Eigennuß, über ihre Eiferfucht, über 
alle ihre Leidenfcyaften zu triumphiren, Ein Handwerker, 

der unter feinen Zunftgenoffen, für einen guten politifchen 
Raͤſonneur, für einen fchlauen juriftifchen Kopf gehalten wird, 
wird nicht geliebt, aber er genießt doch gewiſſe Früchte der 
Liebe. Er empfängt eine freumdlichere Begegnung, er ift 
willfommener in ihren Zufammenfünften, er kann auch wohl 
auf einige Dienſte rechnen, 

Selbft in den höhern Glaffen ift Liebe etwas feltenes, 
eine gewiffe Hochſchaͤtzung ift etwas gemeines. Alle Affen: 
blee=Derter würden leer ftehben, wenn nur die zufammen 

“ Formen follten, welche fich lieben, Aber das halt die Men: 
fchen bey einander, daß der eine durch feinen Reichthum, ver 

andre durch feinen Rang, der dritte Durch einen gewiffen Ein: 

fluß, der vierte durch den Ruf von feinen Verftande, die 
Aufmerkſamkeit der übrigen in einigem Grade auf fich zieht, 

3 die 
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Die Titel, welche jeder mitbringt, werden zuerſt reſpectirt, 
ſeine Perſon koͤmmt erſt in die zweyte, dritte, oft in gar keine 
Betrachtung, 

Mi der Lehre von der Freundſchaft, foll ohne Zweifel das 
erfte Stüd des Plans, welches von der Bewerbung um Wohl⸗ 
wollen und Liebe, als Mittel zum aͤußern Glüde, handelt, 
geendigt jeyn, 

Das ift deutlicher, daß die Abhandlung vom Ruhme, *) 
melche num folgt, die Ausführung des zweyten und dritten 

Theiles des-obigen Entwurfes ** ) iſt. 

Aber indem er den Ruhm erflart, findet fih, daß die= 
fer einzige Theil des Entwurfs beynabe alle andern wieder in 

fich ſchließt: indem die Gefinnungen der Menfchen gegen ung, 

welche nach dem Cicero die Ehre ausmachen, eben diefelben 

find, die fchon in der allgemeinen Eintheilung, als mit der 
Ehre coordinirte Mittel, vorgefommen waren, um durch 
Menfchen feine Gluͤckſeligkeit zu befördern, 

Sch habe oben mit einem Morte angemerkt, daß zwi— 
fhen unfern und Cicero's Begriffen vom Ruhme, ein in die 
Augen fallender Unterfchied fich findet, Nach unfern Bes 

griffen gehört zum Ruhme nicht Vertrauen, nichtXiebe, Es 
ift dazu hinlaͤnglich, wenn man durch vorzügliche Talente, 
durch Werke, die man hervorgebracht , oder durch Unternehs 

mungen, die man ausgeführt hat, vielen befannt ift, und 

von vielen hochgefchägt wird. Deswegen ift e8 bey uns we⸗ 
niger 

*) c. 9. Nunc dicamus de gloria, big zum Ende des I4ten Kap. 
©. 124 bis ©, 138. 

»*) Welche bevden Theile c. 6. in den Worten ausgedrüdt | 
werden, aut honoris big arbitrantur, ©, 115. 3. 19 von un: 
ten, oderans Hochachtung bis anvertiraufwerden, 
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niger der Charakter, der berühmt macht; deswegen erftreckt 
fich der Ruhm weiter als Über die Gränzen des Vaterlandes, 
und verdient alsdann nur diefen Namen; um deswillen kann 
der berühmte Mann, nach unfern Begriffen, oft an dem 
Drte feines Aufenthalts vergeffen feyn, dahingegen der Rubm, 

nach den Begriffen des Cicero, zu feinem eigenthümlichen 
Schauplatze, den Staat hat, deffen Bürger man it, und 
zu feinem fchägbarften Vorrechte, die Hoffnung zu den Würz 
den deffelben, 

In der Auseinanderfegung der Beftandtheile der Ehre, 

fonnte Cicero über den erften Punkt *), die Liebe, nichts 
neues fagen, weil diefer Gegenftand an fo vielen Orten vor— 

koͤmmt. Aber Doch wird dem aufmerffamen Lefer, die Rich— 

tigfeit zweyer Bemerkungen nicht entgehen: wovon die erfte 

ift, daß der Ruf der Moplthätigkeit, Leute auch bey denen 

beliebt macht, die ihrer Güte nicht felbft bedürfen, und nie= 

mals fie erfahren haben; die andere, daß diefe Zuneigung ge: 
gen einen Woblthätigen, der Beweis eines im Menfchen vor= 

handenen moralifchen Gefühls fey, — und daß, wenn an 

dre Tugenden nicht eben fo viel Zuneigung erwecken, esnicht 
bloß daher komme, weil der Eigennug der Menfchen das am 
meiften ſchaͤtzt, wovon er am meiften erwartet, fondern auch 
daber, weil fich Feine andre moralifche Eigenfchaft fo deut— 

lich in den Handlungen offenbaret, 
Dom Zutrauen werden die erften Grundbegriffe mit 

aller Klarheit angegeben **): aber der Artifel von der Bes 
wunderung, undden Mitteln, fiezuerregen, fiheint am mei— 
ften eigene und tiefe Gedanken zu enthalten ==). 

Ä 54 Bey 

”) c, 9, Ac primum de illis tribus big nennullae esse leviores. 

E. 125. Die Liebe der Menfchen, das erſte u. ſ. w. 
**) c, 9, Fides autem ut habeatur bis Ende des Kap. ©. 125. 126. 

‘ ##=) ec, 10, Erat igitur ex tribus big c. ır. inflammati aviditate 

rapiuntur, ©. 127, Dasdritte, was zum Ruhme, bie 

©. 123. die Begierden der übrigen entzündet 
werden, 
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Bey der Ausſchweifung, die Cicero ſich erlaubt, um 
ſich zu entſchuldigen, daß er Tugenden von einander trenne, 
die nach den ſtrengen Grundſaͤtzen der Stoiſchen Schule, nicht. 
anders als vereinigt eriftiren fünnen *), fey es mir erlaubt, 
auch auszufchweifen, und mich über diefe Materie, die viel— 
leicht an einem andern Orte eine bequemere Stelle fände, ause 

zulaffen. Es giebt eine Behandlungsart derfelben, die wo 

nicht nüßlicher, doch an Betrachtungen reicher ift, als die 
Stoifche. Ob ſchlechterdings alle Tugenden in einer enthals 

ten find; ob derjenige Menfch gar Feinen Werth habe, wels 
cher nicht die höchfte Vollkommenheit befigt: ift eine Frage, 
die für die bloße Spekulation gehört. Aber das ift ein Ge— 
genfiand- der Beobachtung, und wenigftens zur Kenntniß des 
Menſchen dienlich, wenn auch nicht zur Befferung nothwenz 

dig: weiche Zugenden fich öfter bey einander finden, oder 
einander nach fich ziehn; welche hingegen getrennt zu feyn 
pflegen, oder gar zumeilen, entgegengefeizt ſcheinen. 

Wie es im menfchlichen Körper fogenannte Sympatbhien 
giebt, vermöge welcher Glieder deffelben, die ‚mit einander 
nichtö gemein zu haben fcheinen, doch immer zugleich leiden, 

und an denfelben Veränderungen Theil nehmen: fo giebt eö 
ähnliche Sympathien zwifchen gewiffen Eigenfchaften der 
Seele, die ohne genaue Nehnlichkeit zu haben, doch an eins 

ander gefnüpft find; Doch zugleich erhalten werden und ver— 
loren gehen, 

Mit denjenigen Fähigfeiten des Verftandes und Anla—⸗ 
gen des Charakters, welche die Weltflugheit ausmachen, iſt 

gemeiniglich auch eine größere Dreiftigfeit im Umgange mit 

Menfchen, fo wie eine gewiffe Gewalt über den Körper vers 
bunden, welche macht, daß ein Menfch denfelben nach Ge— 

fallen regieren, and alfo mit Anftand fich andern zeigen kann. 

Wo jene Klugheit fehlt, fo viel Genie ein Menfch in andrer 
Art 

) e. 10. Sed ne quis sit adniratus bis ad propositum reverta- 

mur. ©, 126. Niemand wundre ſich. 
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Art Haben mag, da tritt größtentheils Schüchternheit und 
ein linfifches Wefen ein. — Mit einem gewiffen Grade von 
Thätigfeit hängt die Dienftfertigfeit zufammen, ohne Zwei: 
fel, weiles ſolchen Menfihen leichter wird, fihin Bewegung 
zu fegen, fowohl für andre, als für fich felbfi. — Mit 
einem gewiffen Grade der Selbſtkenntniß hängt die Liebe zu 
Miffenfchaften überhaupt zufammen, Sch für mein Theil 
habe wenig andre wißbegierige Perfonen, Cbefonders wißbe— 
gierig in Abficht folcher Kenntniffe, welche den Menfchen bez, 
treffen,) gefehn, als die, welche fich fo weit beobachtet 

hatten, daß fie die Beziehung aller Philofophie auf ſich felbft 
einfahen, wodurch dierelbe ihnen interefjanter wurde, und 

welche zugleich durch die ſelbſt gefundenen Auffchlüffe Verlan⸗ 
gen befamen, fie mit den Entdeckungen andrer zu vergleis 
hen. — Die Furcht vor Gott macht ehrlich im Handel und 
Mandel, gewiffenhaftin Erfüllung feines Berufs, nicht intz 

mer wohlthaͤtig oder ftandhaft. Tapferkeit ift oft mit Groß⸗ 
muth und einzelnen Erweifungen- großer Gutthätigfeit verbun⸗ 

den, feltner mit einer beftändigen Herablaffung und Menfchenz 
liebe, 

Der Demüthige ift faft immer zugleich fanftmüthig. 
Da er fich nicht für fehr hoch halt, fo fieht er auch die Belei— 
digungen, welche ihm wiederfahren, nicht für etwas Unerhör= 
tes an: er wird alfo weniger dadurch aufgebracht. Die Ber: 
achtung des Reichthums und des Luxus, macht dreiſte, Fühn 
und im guten Verftande ſtolz. So wurden e8 die alten Roͤ— 

mer, Wer dasjenige nicht begehrt, was andre Menfchen ihm 
verweigern koͤnnen, darf fich nicht unter fie fchmiegen. Hinz 
gegen ift der Unbemittelte und felbft der mittelmaßig Wohle 

habende, wenn er ven Glanz des Reichthums fehr hoch fchäßt, 
entweder ſchuͤchtern, weil er fich felbft in einem verachtlichen 
Lichte fieht, oder zur Schmeicheley geneigt, weil er dadurch 
zu erhalten hofft, was er an andern bewundert, 

Eine gewiffe Erhabenheit der Seele macht, daß man 
firenge fein Wort halt und die Lügen verabſcheut. Deswegen 

55 ſind 
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find dieſe drey Tugenden, die Wahrheit ſagen, Wort halten 
und der bedraͤngten Unſchuld beyſtehen, als zuſammengehoͤri— 

ge, in dem Geſetzbuche der alten Ritterſchaft Bags. ges 
wefen, 

Daß Kenfchheit und haushälterifches Wefen beym weib- 
lichen Gefchlecht, Ausichweifungen der Woluft und Ver— 

fihwendung bey beyden Gefchlechten faft immer beyfammen 

find, babe ich bey einer andern Gelegenheit ſchon gefagt. 

Tugenden, die mit gewiffen Fehlern zufanımen zu hans 
gen fcheinem, find folgende: große Mäpigfeit ben ganzen 
Völkern, beſonders bey den zahlreichen niedrigen Elaffen, 
ift nemeiniglich mit Traͤgheit und Mangel von Kunftfleig ver= 
bunden. Hier ift Das Sprüchwort wahr, daß, wer wenig 
iffet, auch wenig arbeitet. — Umgekehrt find die fehr arbeits 

ſamen Leute aus den gemeinen Giaffen, oft unmäßig; und 
die erfinderifhen, kunſtreichen, faft aus allen, Liebhaber des 

Mohllebens, Don vielen Künftlern ift das legte befannt, 
Es ſcheint, daß größere Anſtrengungen der Seele auch wieder 

abwechſelnd groͤßere Erholungen und lebhaftere förperliche Be— 
friedigungen verlangen. Oder vielleicht giebt die Imagination, 
die den Künftler oder den Dichter in den Augenbliden der Ars 
beit befeuert, zugleich allen feinen finnlichen Begterden,, wenn 

die geiftigen Kräfte anfangen zu finfen, einen größern Sporn, 
feinen Vergnügungen einen ſtaͤrkern Reiz. Gelehrte Yeute 
find oft blöde, entweder weil ihre Befchäftigung ven Körper 

ichwächt, oder weil damitgrößtentheils eine gewiſſe Eitelfeit 

verbunden ift, welche befürchtet, fich nicht immer jo zeigen 
zu fünnen, wie fie wuͤnſcht. 

Mit der Befcheidenheit, die fich wenig zutrauet, ift 
Unentfchloffenheit verbunden ‚ zuweilen eine Anlage zur Kargs 

heit, weilderjenige, welcher von feinen Talenten oder feinem 
guten Glüce nichts erwartet, die Sicherheit ver dem Manz 

gel nur in feiner Sparfamfeit findet. 

Enthaltfome und ftandhafte Männer find oft ſtrenge 
und haben zu wenig von den Gefühlen des Mitleidens oder 

der 
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der Samilienliebe, Eine große Leutfeligfeit und Affabilität 
kann gefchwäßig machen, und wer fehr zufammenhängend 

und gründlich denkt, Fann fich ſchwerlich herablaffen und all: 
gemein gefällig werden, 

Alle Stärfe des Menfchen, fie fen im Körper, im Ver: 
ftande, oder in den Entfchliefungen, macht felbfifüchtiger. 

Da er dadurch unabhängiger von andern wird, fo ift er auch 

weniger geneigt, feine Vortheile den ihrigen aufzuopfern, 

Leute von einer zarten EmpfindlichFeit find leicht unzu= 
frieden, fie gaben immer über die Dinge und die Menfchen 

etwas zu klagen. Zur Zufriedenheit, fo wie zur allgemeinen 

Gefelligfeit find moralifche Sinnen von einer erwas fiumpfern, 
gröbern Art nöthig. 

Zwey Verbindungen giebt es, welche noch genauer un- 
terfucht zu werden verdienen, die zwifchen Frömmigfeit und 

Geiz, und die zwifchen Gutherzigkeit und Einfalt. Sie ver— 
dienen es um deſto mehr, weil die erftere eine der erhabenften 

Tugenden in Mißeredit bringen, und un der andern willen es 

felbft ein Gegenftand der Eitelkeit werden kann, boshaft zu 
fcheinen. 

Die Erfahrung ift nicht allgemein, aber fie trifft in vie= 

len Fällen ein, daß Leute, welche in der Srömmigfeit weiter 
als andre gehen, und fic) den Uebungen der Andacht faft ganz 

widmen wollen, ſelbſt, wern ihre Gefinnung ungeheuchelt ift, 
zugleich das Geld liebgewinnen,, fo fehr auch immer die Vers 

achtung der irdifchen Güter, welche von der wahren Froͤm⸗ 
migfeit einen wefentlichen Theilausmacht, jener Zeidenfchoft 
entgegen zu ftehn ſcheint. 

Eine allgemeine Urfache davon ift ohne Zweifel, weil 
die Liebe zum Gelde, die gewöhnliche Leidenfchaft ift, welche 
an die Stelle tritt, wenn diejenigen, die auf Genuß gehen, 
durch irgend eine Urfache find unterdrückt worden, Auf dieſe 

Weiſe macht auch das Alter geizig, 

Zus 
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Zuweilen find die Grundſaͤtze einer nicht ganz aufgeklaͤr— 

ten Frömmigkeit, felödft der Grund hievon: weil fie ed dem 
Menfchen zur Pflicht gemacht haben, fich aller gefeltfchaftliz 
chen Zeitvertreibe zu enthalten; vielleicht fogar den geiftigen 
Unterhaltungen, die im Leſen und Studiren beftehen, zu ent— 
fagen, Aledann bleibt ihm außer Andachtö = Uebungen feine 
andre Befchaftigung erlaubt, als die Beforgung feines Haus 
wefens, die Verwaltung feiner Güter: denn diefe hat die 
Entfchaldigung der Nothwendigkeit. Auf diefen Punkt verz 
einigt fich alfo dag ganze Intereſſe, und die ganze Thatigfeit 
des Geiftes, welche fich fonft unter die verſchiedenen Ende 

zwecke, Gefchäfte und Vergnügungen des Lebens vertheilte, 
Das Feuer der Begierde muß un deswillen gegen denfelben 
ſtaͤrker entbrennen, 

Bey andern find Zufälle des Gluͤcks, oder Veraͤnde— 
rungen des Temperaments, welche die Begierden getoͤdet, 

oder die Fähigkeit zum Genuffe gefchwächt haben, zu gleicher 
Zeit Urfachen beyder Wirkungen, der Frömmigkeit und der 
Geldliebe geworden. 

Das Eigenthümliche des Geizes liegt darinn, daß er 
die Mittel zum Vergnügen fanımelt, indem er zugleich fich 
das Vergnügen felbjt abſchlaͤgt. So lange die Begierde zu 
viefem lebhaft und herrfchendift; finder der Geiz Feine Statt. 

Iſt dieſe erfiorben,, fo wird er möglich; und wenn an die 
Stelle der ſinnlichen, fein geiftiges Vergnügen tritt, derglei— 

hen der Enthufiasmus der Religion, oder die Wiffenfchaften 
‚gewähren: fo ift er faſt nothwendig. Die Eultur der Wife 
fenfchaften aber erlauben fich diefe Andächtige, von welchen 

ich rede, nicht, weil fie fie für ein zu weltliches Gefchäfte 
halten; und den frommen Enthuftaften auch im guten Ver— 

ftande, find fie nicht beyzuzählen. Diefe Fennen die Liebe 
zum Gelde nicht, Mo die Keligion Leidenfchaft wird: da 
nimmt fie die Seele ein, und erfüllt fie. Aber ihre Nach: 
ahmer, die Frommen vom zweyten Range, die welche es 

mehr aus Neflerion ald aus Gefühl find; welche die Strenge 
in 
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in den Meynungen und Sitten von den erfiern angenommen - 

haben, aber nicht ihre Inbrunſt befigen : diefe brauchen außer 

der Andacht noch einen andern Gegenftand; und fie haben 
fich Feinen übrig gelaffen, ald das Geld, 

Die reine vernünftige Frömmigkeit, da fie dem Men: 
ſchen alle Arten der Befchaftigungen und des Vergnügens 
laßt, welche ihm nad) feinen Fähigkeiten und nach feinen Um— 
ſtaͤnden moͤglich find, fteht, wie fich ſchon aus den bisheris 
gen Aufklärungen ergiebt, in Feiner Gefahr, ihn an einen g e⸗ 

nußloſen Beſitz der Guͤther dieſer Welt zu feſſeln. Sie 
dient nur dazu, den Genuß von allen zu veredeln, und die 
Anhaͤnglichkeit an alle zu maͤßigen. Auch diejenige Art der 
Andächtigen, welche fich für verbunden halten, fich von der 
Melt und weltlichen Dingen ganz zu entfernen, find nicht 
immer in den genannten Fehler verfallen ; fie find in andrer 
Ruͤckſicht, oft fehr achtungswürdige Leute geworden. Aber 
doch ijt die obige Bemerkung nicht unnuͤtz, da fie zeigt, wie 
leicht fich in das menfchliche Gemuͤth eine neue Leidenfchaft 
einfchleicht,, wenn man alle die alten auszurotten gedenkt. 

Die zweyte Frage, wie fömmt es, daß ehrli- 
che, gutherzige Leute, befonders in den nie 
drigen Ständen, fo oft einfälrig, die Elugen 
aber fo oft boshaft find? beruht auf weit häufigern 
Erfahrungen, nnd ift von weit mehr Menjchen aufgemorfen 
worden, 

Erſtlich: So viel an diefer Erfahrung wahr ift, laßt 
fich aus folgenden Gründenierklären, 

2. Einfalt ift Schwäche, und jede Schwäche macht, 
daß wir andrer bedürfen, fie defto mehr ſucheu, ihren Unz, 

willen fcheuen, uns um ihre Liebe bewerben. Berftand hinz 

gegen macht unabhängig: er giebt dem Menjchen mehr eigne 

Hülfsquellen: wer fich deffen bewußt ift,. glaubt andrer 
weniger nöthig zu haben, und verfolgt alfo, ohne Schonung 

derſelben, feine Endzwecke. 

2. Der 
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2. Der erſte Grund von der Ueberlegenheit des Ver— 

ſtandes, liegt in der Staͤrke der Empfindungs-Faͤhigkeit. 
Eben darinn liegt aber auch der Grund der Leidenſchaften: 
und in den Leidenfchaften der Grund zu allen Laftern. Mer 

fhwad) von den Objekten gerührt wird, der hat nicht klare 
Ideen; es wird ihn fchwer, fie mit einander zuverfuipfen, 

er denft wenig und langſam: er begehrt und verabfcheuet aber 

auch nicht fo heftig; feine Liebe, fein Haß, beſonders die 
Leidenfchaften, welche zur Eiferfucht gegen andre Menfchen, 
oder zum Ötreite mit ihnen Anlaß geben, werden weniger 
gereist, Mir fhwächern Empfindungen ift fein Herz mehr 
in Ruh, aber aud) fein Verftand uuthätiger, 

3. Die erfte nnd gewöhnlichfte Anwendung eines guten | 
Berftandes, ift, — nicht, den Werth der Güther zu un— | 
terfuchen, — fondern fich um dieienigen, weiche ihm als | 

folche von felbft erfcheinen, (es ſey nun, weil fie feine Sinne 

angenehm rühren, oder weilerfie von jedermann begehrt und | 

gefucht fieht,) zu bewerben, So lange das Nachdenken Fein | 

weiteres Ziel hat: fo lange muß norhwendeg der, welcher | 
wen'g denft, unfchuldiger und beffer fcheinen, als der, wels | 
cher viel dent. Denn bey einem gleichen Irrthume, im | 

Abſicht der Zwecke, harter nicht eine gleiche Thatigfeit, einen. | 

gleihen Scharffinn, die Mittel aufzuſuchen. Er wird leiz | 

den, entdehren und klagen, indep der Menfch von mehrerm l 

Geiſte, unwillig wird, und fich durch Kijtoder Gewalt Bahn. | 
zu fchaffen fucht, | 

Aber wenn die Einfichten des fähigen Kopfs, ſich wei⸗ 1 

ter ausbreiten: wenn der Verftand fich bis dahin erhöht, daß 

er fragt, was wirklich und was ſcheinbar gut ſey; und daß | \ 

er dent zu folge, die in der Welt herrfchenden Begriffe von | 

Gluͤckſeligkeit, und feine eigenen Empfindungen und Einbilz 
dungen von Vergnügen, unterfucht, und mir einander verz | 

gleicht: dann koͤmmt er fiufenweife wieder zu der gaiiterteit] 
und Unfchuld des am Geifte armen, einfaltigen Menfchen zu: 

ruͤck. Aber er koͤmmt aus einem Principio dahin, welches 
nicht 

II 
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nicht nur an fich edler, fonderm auch fichrer und von mehr 
dauerhafter Wirfungift, Der einfältige Mann it unfchuldig, i 

weil fein Eigenmuß und fein Ehrgeig nie fehr find aufgebracht 

worden, Der Mannvon großen erhabenen Berjtande ift es, 

weil er höhere Güther kennen gelernt. hat, als die, welche 
das Ziel jener Leidenfchaften ausmachen. Bey dem erſten 

bleiben die Begierden, fo wie fie durch Vorurtheile und ſehr 

eingefchränfte Erfahrungen bey allen Menfchen zu entfichen 
pflegen, aber fie fchlafen, weil feine Kraft da ift, ihre Au— 

ſpruͤche zu unterftügen, Fein Rathgeber, Plane fuͤr fie zu ' 

machen, Fein herzhafter Beyftand, der ihnen Muth einflögte, 
Der legtere hingegen qreifet die Begierden felbft an, aus wel— 
chen alles Uebel in der Welt enrfteht, er fieht ein, daß fie 
übertrieben find, auf falfchen Vorftellungen berufen, betruͤ— 

gerifche Hoffnungen geben, und wenn man ihre Endzwecke 

ohne — verfolgt, am Genuſſe hoherer Guͤther ſtoͤren. 

4. Eben die Schwäche, welche zu tiefen anhaltenden“ 
Meditationen unfähig macht, welche den Menjchen vor hefti— 

gen Keidenfchaften bewahrt, Ddiefelbe macht auch, daß er 
weichberziger iſt, und von dem finnlichen Anblicke fremder 
North mehr gerührt wird. Und daviefes Mitleiden aus Weich— 
herzigfeit eben die Wirkung hat als das Wohlmollen, den 
Menfchen zur Huͤlfe gegen den Nothleidenden aufzufordern, 

oft dieſe Wirfung fchneller hervorbringt , fo fcheint jener ein⸗ 

fältige Mann liebreicher, dienftfertiger zu feyn, und iſt es in 
gewiſſen Fällen wirklich. 

5. Endlich: Wer ſeinen Kopf voll eigner Gedanken 
und Entwürfe hat, bey dem vehmen die Angelegenheiten, 
Aufträge, Bitten Andrer nicht fo leicht Platz; er ift weniger 
neugierig nach) andrer Affären, er mifcht fich weniger in Dies 
felben, aber nimmt ſich auch derfelden weniger an. Man 
wird daher finden, daß die, welche ſich am freywilligften und 

leichteſten zu jeder Dienftleiftung, zu Beforgung jedes Auf: 
trages anbieten, felten die Leute von einem lebhaften Geifte 

‚ und großem Verſtande find, Für dieſe letztern find Gefaͤllig— 

Seiten 
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keiten der Art weit laͤſtiger, als fuͤr andre, nicht, wegen der 
aͤußern Beſchwerde, ſondern weil dadurch der ganze Cirkel 
ihrer gewohnten Beſchaͤftigungen und Unterhaltungen geſtoͤrt 
wird. Einem leeren Kopfe iſt jede Veraͤnderung, jedes Ge— 
ſchaͤfte lieb. Wenn daſſelbe nun noch den Ruhm der Dienft= 
fertigfeit, die Dankbarkeit und die Ergebenheit andrer zuwege 
bringt, fo hat er zwey Bewegungsgrände zu Hebernehmung 
deſſelben: Begierde nach Zeitvertreibe und Begierde nach Lob, 

Zweytens: Die Erfahrung felbft aber braucht noch Bes 
richtigung, und ift in vielen Fällen bloß feheinbar, 

Die Menfchen nennen namlich an andern gut, was 
ihnen felbft nüglich ift. Nach der Stellung alfo, die fie ha— 
ben, nach dem Verhältniffe, in welchem fie mit ihnen ftehen, 
geben fie diefen Namen andern und andern Eigenfchaften, und 
oft folchen, die an fich wenig Werth haben, Der Obere, 
der Befehlshaber, verftcht, wenn er feine Untergebenen gut 
nennt, oft nichts anders darunter, als daß fie fich wie In— 
firumente in feiner Hand brauchen lafen, und ohne eignen 

Millen, dieRichtung ihrer Thatigkeit bloß von dem feinigen 

annehmen. Zu diefer Abficht nun, taugen einfältige und 
ſchwachkoͤpfige Leute am beften. Unmöglich ift es einem Menz 
fchen, der eigne Ideen hat, daß er diefelben nicht unter die 

fremden, welche ihm zur Vorfchrift gegeben find, mifche, 
Mer fich felbft zu regieren Derftand genug hat, Fann eine 

völlige Unterwürfigfeit ohne Unwillen nicht ertragen, 

Der Sek alfo, daß die Klugen tüdifch, und nur die 
Dummen gut find, den man fo oft in dem Munde der Rei— 
hen, der Vornehmen, und der Herren, in Beziehung auf 

Die Armen, die Geringern, ihre Diener, oder ihre Untertha= 

nen höret, ift auch nur im dieſem Verhältniffe wahr. Er 
will nur fo viel fagen, daß ed ihnen leichter wird, Einfältige 
zu beherfchen; zuweilen, fie zu mißhandeln. Um den Werth 

jeder Eigenfchaft im Menfchen richtig zu fchägen, muß man 
von ihr in allen Verhältniffen urtheilen hören, in welchen fich 

dies 
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diefer Menfch befindet, als Diener, ald Herr, al8 Hause _ 
vater, als Freund. Sreylich giebt es bey jedem, ein ge= 

wiffes berrfchendes Verhaͤltniß, welches den größten Theil 
feiner Handlungen beftimmt, und nach diejem wird er alfo am 

richtigften beurtheilt werden koͤnnen. — - Aber nicht alle 
Menfchen, die fich übel -beherrichen laſſen, find deswegen 
durchaus böfe. Gerade die vortreflichften Menfchen find anı 
wenigften zur Dienftbarfeit gemacht, Die Natur hatfie an 
nicht dazu beſtimmt, ob fie gleich noch vortreflicher,, noch 
erbabener feyn würden, wenn fie von der Vorſehung in einen 
Stand gejeßt, wo Gehorfam und Unterwerfung Pflicht ift, 
‚ihren Verftand und ihre Selbftthätigfeit brauchten, nicht fich 
zu widerfegen, fondern die Unterwerfung felbft durch die Freys 
willigfeit des Gehorfams zu veredeln, 

Indeſſen hat die Erfahrung oder das Vorurtheil, von 
- welchem wir die Urfachen auffuchen, in der Belt vielen Schas 

den gethan. Aus ihnen iſt eigentlich das entjtanden, was 

Cicero fo oft bejammert, aber aus einer zu metaphnfifchen 

Urfache herleitet, daß man Klugheit mit Bosheit verwechjelt 

hat. In der That hat mancher fich bemüht, liſtig, intrigaut, 

felbft ein wenig bosbaft zu fcheinen, weil er geglaubt hat, daß 

ihm nichts fichrer das Anſehn von Verftande geben werde, 
Andre haben dem natürlichen Hange ihres Herzens defio 

freyern Lauf gelaffen, die Anlagen zur Lift, deſto mehr bey 
fich ausgebiidet, Wie ſehr aber beyde irren, und wie wenig 

der Schluß von boshaften Herzen auf großen Berftand auch 
durch die Erfahrungen, von denen ich zulegt geredet habe, 
gerechtfertigt wird, diejes wird jedem Leſer aus den biöheris 

gen Erläuterungen einleuchten, ohne daß ich irgend einen 
neuen Grund hinzuzujegen brauche, 

Menn man die bisher angeführten und ähnliche Bey⸗ 
fpiele von Tugenden, die gewöhnlich in demjelben Charafter 
bey einander oder die, oft getrennt find, uͤberdenkt, fo wird 
Kir, Pflicht, II, Ch, 16) man 
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man einige Gruͤnde hiervon an den allgemeinen Principien der 
Tugend uͤberhaupt, andre in der eigenthuͤmlichen Ratur dieſer 
fo verbundenen oder getrennten Tugenden finden, 

Die Tugenden, infofern fie im Temperament liegen, 
fünnen von einander getrennt feyn, infofern fie in der Seele, 

im Berftande, in Konntniffen liegen, weniger, Warum? | 

Die Tugenden als Eigenfchaften des Geiftes, die Ideen, wels 
che ihnen zurStüße dienen, bangen zufanımen, die koͤrper— 

lichen Dispofitionen, welche der einen oder andern Tugend 
günftig find, hängen nicht zufammen, Wenn die Tugend 
von äußern Sachen, (man mag darunter bloß den Körper, 
oder auch die Umftände, die Gelegenheiten verftchen) here | 

rührt, fo ift es begreiflich, daß diefe Urfachen von der Art 
feyn fonnen, daß fie nur auf Eine Kraft, auf Eine Neigung 

der Seele zweckmaͤßig wirfen, auf die andern entweder gar 
feinen Einfluß haben, oder fie vielleicht fchwächen, verders | 
ben. Wenn aber die Tugend von innen gleichſam hervor= | 
keimt, wenn fie aus der wachfenden Vollkommenheit der Seele 
felbft entipringt, jo muß fie alle ihre wefentlichen Beſtand— 
theile haben, weil dte Seele als ein einfaches Weſen, nicht 

anders als im Ganzen fic) entwickeln kann. Gefundheit und 

Stärke, ein nahrungsreiches, jubftantiofes Blur, ein. leb— 

hafter Herzensfchlag Fann jemanden beherztmachen, weil ihm 
dieß ein Gefühl von Kraft giebt, aber es Fann ihm nicht zu= | 
gleich edle menfchenfreundliche Gefinnungen einflögen. Ein 
zartes Gewebe der Zibern, cin fehwacher Nervenban kann die 
Leichtigkeit, bey jedem Anlaffe gerübrt zu werden, hervor— 

bringen, und alfo das Mitleiden befürdern, aber es wird 

weder weife noch unpartheyifch machen, | 

Ueberhaupt Fann das Temperament, weil es die Seele 

auf eine gewiffe Seite binrichtet, weil eö gleichfam die Echrans 

ken derfelben nad) ihrer Lage in der Koͤrperwelt beftimmet, nur 

einfeitige Tugenden, und es muß aufandern Seiten Mängel 
und Anlagen zum Laſter wirken, 

Doch 

| 

— — 

| 
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Doch auch von den Principiis der Tugend, bie in der 
Seele ſelbſt und in den Grundfägen liegen, find einige von 
einem allgemeinen Einfluffe auf die ganze Seele, andre nur 
zur Hervorbringung gewiffer guter Neigungen fähig., Aus 
jenen entfteht alfo die vollfiändigfte,. und eben Deswegen die 

ächtefte Tugend, aus diefen einzelng gute Eigenfchafren, die 
durch Uebertreibung oft zu Fehlern werden, oder Gedler an 
einem andern Orte nach fich ziehn, 
- 

Beyipiele hiervon find in einigen der vonigen Abhandluns 
gen da geweien. Wenn die Furcht vor den göttlichen Strafen 
den vornehmſten Bewequngsgrund zur Tugend abgiebt, (denn 
die Furcht vor den menfchlichen bringt gar. nichts hervor, was 

diefen Namen verdient,) fo werden, wie ich angemerkt habe, 

alle Tugenden, die fich als Religionsäbungen betrachten laſ⸗ 
fen, eifrig geübt, die gefeufchaftlichen weniger. Sf Pa— 
triot smus der Grundtrieb des Tugendhelden, fo bleiben die 

"häuslichen, diePflichten der allgemeinen Menfchenliebe zurück, 
Sit Sparſamkeit, Ein achheit und Armuth der Lebensart, 
Unbefanntfcbaft mir den Künften und Mitteln des Lurug, der 
Grund. der Tugend, fo fann dabey große Härte, große Un— 

wiffenheit und grobe Sinnlichkeit ftatt finden. Wenn die 
Verfeinerung und Delicateffe der Empfindungen die Quelle 
der Moralität ift, fo werden diejenigen Tugenden wenig an⸗ 

gebaut, welche Mannheit und Stärke vorausfegen, | 

Nur Wahrheit, Wahrheit allein, gefchöpft aus der 
Beobachtung und dem Srudium der Natur und unfrer felbft, 
und angewandt auf alle Gefchäfte und Lagen des menſchlichen 
Lebens, nur dieſe kann den Menſchen wirklich moralif » 
und fann ihn ganz beffern, 

Es ift ficher eine von dem großen Haufen der Moralis 
fen nicht genug eingejehene, von den Volfspredigern noch 

weniger eingefchärfte Regel, auf Mebereinftimmung und Volls 
ftändigfeit der Tugend bey ſich zu arbeiten. Jeder eulrivirt 
aur immer den Theil feines Bodens, welcher ſchon fruchtbar 

2 if, 
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iſt. Wenige uͤberſehen das Syſtem ihres Weſens im Ganz 
zen, den Zufammenhang der Talente mit den Tugenden, des 

guten Herzen mit dem Muthe, der frommen und der patrio⸗ 

tiſchen Geſinnungen, Und doch nur durch ihre Verknuͤpfung 

ruͤcken die einzelnen Tugenden in die Graͤnzen und indie Har⸗ 

monie, in welcher ſie wahre Tugenden werden. 

Es giebt eime dur ch eine lange Zeit bewunderte Nation, 
die, (wenn die Nachrichten richtig find,) alle Tugenden auf 
die Liebe der Kinder zu ihren Eltern bat gründen wollen, 
Daraus hat Patriotismus entftehen follen, infofern der Mon⸗ 

arch als Vater der Unterthanen anzufehen fey, Liebe gegen 
die Mitbürger als Brüder, felbfi Religion, durch Verehrung 
der Geiter der Vorfahren. Das kann gut gemeint ſeyn. 
Aber. diefe Erweiterung, diefe Algemeinmachung einer befonz 

deru Pflicht, da fie unnarürlich ift, kann nichts als Unrich— 

tigkeit hervorbringen, und muß den Menſchen vom Ziele, 

wohin er gedenkt, abfuͤhren. Dieß beweiſt auch das Beyſpiel 
der Sineſen deutlich. Ihre Moral iſt in der Kindheit geblie— 

ben. Nirgends hat dieſe Wiſſenſchaft eine gewiſſe Hoͤhe ers 
reicht, als da, wo fie mit Unterſuchung und Zergliederung 
der menfchlichen Natur angefangen hat. jedes andre Prinz 

cipium als vie Vervollfommnung unfrer eignen Natur, ift 
immer einjeitig. Jedes, welches fich diefem nähert, ift nach 
derielben Proportion beffer, Daher die Religion, wenn fie 
vom groben Aberglauben und Schwärmerey ‚gereinigt ift, die 

vollfommenfte Moral predigt, weil fie, das Innere des Mens 
ſchen zu beſſern, zu. ihrem Augenmerke macht. 

Zu allen Zeiten, wo es eine herrſchende Haupttugend 

giebt, die allein durch Erziehung und Öffentlichen Unterricht 

eingefchärft wird, da ift die Einfchränfung und Abnahme der 
menfchlichen Vollfommenpeit unausbleiblic), noch mehr, 

wenn diefe Tugend, wie dann oft gefchieht, eine falfche Tus 
gend iſt. Ehrfurcht gegen ven Papft, Gehorfam gegen die 

Concilienſchluͤſſe, die Bifchdre, vie Geiftlichfeit, war eine 

Zeitlang die vornehmſte Tugend der Chriſtlichen Kirchen, Und 
die 



Anmerkungen und Abhandlungen, 101 

die Kirchengeſchichte lehrt, wie ſehr dadurch die Wiſſenſchaf— 
ten und die oͤffentlichen Sitten zuruͤckgekommen ſind. Keuſch— 

heit, Gehorſam und freywillige Armuth, dieſe Geluͤbde der— 
jenigen Menſchen, welche nach Vollkommenheit trachteten, 
haben nicht bloß aus den Kloͤſtern, ſondern zum Theil auch 
aus dem menſchlichen Leben die deutlichen Pflichten des Wohl— 

thuns, der Arbeitſamkeit, der Aufklaͤrung des Verſtaͤndes 

verdraͤngt. 

Beſſer und vortheilhafter fuͤr die Menſchen iſt es noch, 

wenn ſie ſich in viele Secten und Meynungen theilen, und 
jede Parthey ihre eigene Tugend hat, welche ſie cultivirt, die 
eine die religiöfe, eine, andre die politiſche, eine dritte die 

häusliche, So find doch Muſter für jede in der Welt vorhans 

den, fo. bleiben. doch die Regeln von jeder im Andenken. — 
Dazu dient eben die Toleranz, daß fie diefe herrliche Vers 

ſchiedenheit, die bey der Unvollfommenheit der menfchlichen 

Natur nörhig iſt, um die Tugenden, welche wir in feinem 
Menfchen beyfammen finden, uns unter mehrern vertheilt 

darzuftellen, zuläßt, und fo fern fie nicht in unnatürliche 
Sonderbarkeiten ausartet, begünftiget, 

- 

— — — — 

Te komme zuriick aufden Artifel der Bewunderung *), da8 
dritte Stuͤck, welches zur Ehre gehdrt. 

Alles, was außerordentlich ift, erregt Werwundes 
rung, alles, was hervorragend ift durch Größe oder Kraft, 
erregt Bewunderung. Dieß ift es, was eine ungluͤck— 
liche Verwirrung in den menfchlichen Urtheilen über andrer 

Menfchen Charaftereund Handlungen veranlaßt. Das Gute 
ift oft nicht geachtet, weil es feiner Natur nach nur einen 

63 ſanf⸗ 

*) c. 10. Erat igitur ex tribusl'big c, 17. zu den Worten: in- 
flammati aviditate rapiuntur, &, 127 bis 128, Der Ueberf. 
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ſanften Eindruck macht. Die Gleichguͤltigkeit dagegen, iſt 
nicht immer eine Folge der Unempfindlichkeit, ſondern der 
Unwiſſenheit. Sie ſcheint aber eben den Effect zu haben, ich 
meine, dem tugendhaften Manne die Belohnung zu entziehn, 

welche er in der Achtung ſeiner Nebenmenſchen finden wuͤrde, 

und andre gegen die Tugend gleichgültiger zu machen, 

Dagegen macht das Boͤſe, das Fürchterliche unter allen 
Dingen ammeiften Auffehn. Da der Eindruck vom Schmerz 

tiefer ift, als der vom Vergnügen, fo find auch die zerftörene 

den Kräfte am meiften Aufmerkffamfeit zu erregen gefchickt , fie 
find zugleich die jtärkften Motive, Andre zu dem Betragen zu 

veranlaffen, welches die Gefahr abwenden Ffünne, — Auf 
der einen Seite wird alfo der Menſch, welcher viel fchaden 
Tann, andrer Augen auf fich fehren, auf der andern wird er 
ihnen einen Fräftigen Untrieb geben, ihm zu Willen zu ſeyn. 
Nenn num diefer fürchterliche Mann zugleich gewiffe wirklich 

große oder liebenswärdige Eigenfchaften befitzt , die fich mitten 
Durch zeigen, fo werden diefe ficherlich mehr bewundert oder 

erhoben, als wenn fie bey einem ſchwachen, oder felbft bey 

einem ganz unfchuldigen Menfchen, zum Vorjchein kaͤmen. 
Das iſt der Grund der Lobjprüche, die man von jeher den 
großen Eroberern ertheilt hat, 

Es giebt eine zwiefache Bewunderung: — eine Bes 
wunderung der Kuͤnſtlichkeit, weil man eine Sache, — 

zum Beyſpiele, die Zuſammenſetzung einer Maſchine, oder 

ihre Wirkung, — nicht zu erklaͤren weiß, weil man in ſich 

ſelbſt nicht nur keine Geſchicklichkeit findet, ſie hervorzubringen, 
ſondern auch Feine Idee, die uns zeige, wie fie moͤglich ſey. 

Es giebteine andre, die bloß auf Groͤße, Erhabenheit über 
und, Kraft oder Vollkommenheit geht. Diefe ift immer mit 

einiger Zurcht verbunden. Jene hat fo wenig zur nothwen—⸗ 
digen Folge, daß wir den Menfchen, welcher das Fünftliche 
Werk hervorgebracht hat, über und wegfegen, daß fie viele 

sucht mit Verachtung ——— beſtehen kann, wenn er ſonſt 

eine 
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eine unbedeutende Berfonift, oder wenn feine Kunft nicht einen 
wichtigen Zwed hat. 

Zum NRuhme nach modernen Begriffen iſt die Bewun⸗ 
derung hinlänglich, welche das Künftliche der Handlung oder 
des. Werks, das heißt, die uͤberwundne Schwierigkeit zum 
Gegenftande hat, zum Rubme nach Eiceronianifchen Ideen, 

iſt diejenige nothwendig, die auf die Größe oder Vortrefliche 

Zeit der Perfon gebt. Beyde Arten find ohne Zweifel alsdann, 
beyfammen „ wenn das ausgeführte fchwere Werk von einen 
allgemeinen Einfluffe ift, oder auch nur, ein allgemeines und 

dauerhaftes Vergnügen gewährt, 

Es ift fehr richtig, daß eine immer gleiche Ausübung 
der Gerechtigkeit Größe der Seele erfordert, und deswegen 
ein Gegenftiand der Bewunderung ift *). Denn wenn Bes 
gierde oder Furcht einmal in der Seele überhand genommen 
haben, fo find Feine Grundfäge fkarf genug, fie in jedem 
Balle, wo fie der Gerechtigfeit entgegenftehen, zu übermwins 

den. Begierde und Furcht aber Lönnen nur durch eine richti- 
gere Schägung, der Güter und Uebel diefes Lebens in Schran⸗ 
Ten gehalten werden. Und die jo richtige Schätzung macht 
die Denfungsart eines erhabenen Geiſtes aus. 

Gerechtigfeit ift Unpartheylichfeit. Partheylichkeit ift 
son zweyerley Art: die, welche aus VBorurtheilen — unddie, 

welche aus Leidenfchaften entfpringt. So bald ich ein Ding 
mehr liebe oder haſſe als es verdient; — es fey nun, weil 
ich ihm wirklich diefen falfchen Werth), aus irriger Erkennt— 

niß zufchreibe,, oder weiles in Beziehung anf Endzwecke ſteht, 
die ich mit unmäßiger Hitze fuche oder fliehe: fo bin ich, fo 
oft diefe Sache, diefe Perfon in meinen Wirkungsfreis koͤmmt, 
in Abficht ihrer ungerecht, 

& 4 Daß 

*) €. II. Et maxime juatitia big spectatum arbittantur. S. 128, 

Eine ſtandhafte Gerechtigkeitsliebe. 
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Daß dieſer Wirkungskreis bey der Tugend der Gerech—⸗ 
tigkeit größer, als bey irgend einer andern Tugend ift,, weil 

fie fich faft in jeder Handlung, und gegen jeden Menfchen 
äußern Fann, mit welchem wir in irgend einer Angelegenheit 
zu thun haben; daß fie die Vereinigung aller Vollkommenhei— 

ten der Seele, richtige Einficht, umd die Erhaben— 

heit über den Eigennuß forderts beydes ift fchon oft geſagt 
worden, Aber man hat nicht fo oft einen Umftand bemerkt, 

welcher die Yusübung derfelben vorzüglich fehwer macht: den, 
daß fie nicht fo unmittelbar ihre Belohnung findet. Der parz 

theyifche, fonft gute Mann, gewinnt eine lebhafte Zuneiz - 

gung bey denen, welche er vorzieht. Er ift nur auf einer 
Parthey: aber diefe Parthey fchüßt, liebt, ehrt ihn auch 
fehr. Der gerechte Mann findet allenthalben Kälte: er ift 
von Feiner Parthey, und fcheint daher oft der Gegner von 

allen zu feyn; weil jede in ihrer Hige, alles für feindlich 
hält, was ſich nicht ganz mit ihr vereinigt, 

So wie die Gerechtigfeit eine erhabene Kraft ift: ſo wirkt 
fie auch langfamer auf die Menfchen, Sie ift, fo zu fagen, 

in einem gewiffen Abftande vonihnen, Aber am Ende, (doch 
oft für den gerechten Mann zu fpät,) erregt fie allgemeine 
Hochachtung. 

—* 

Es iſt ſeltſam, daß Cicero erſt noͤthig gefunden hat, an⸗ 
zumerken, daß auch der einſam lebende Landmann den Ruf 

der Rechtſchaffenheit noͤthig habe *); noch mehr, daß er 
ihn fuͤr weniger geſchuͤtzt durch die Macht des Staates — 
als den Einwohner der Städte **). 

Das 

*) c. II, Ergo etiam solirario homini, &, 129, Selbſt der 

noch fo einfam lebende Landmann. 
=®\) ibid, Et nullis praesidiis septi multis afieientur in,uriis, {nd 

jeentfernterervon Menſchen lebt, je weniger 

bis ſchuͤtzen koͤnnen. 
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Das erfte warvielleichtnothwendig, weil Cicero merfte, 
daß die meiften feiner Regeln, die meiften feiner Bewegungs 

_ gründe, nur auf diejenigen vollfommen paßten, welche dag 
forum und den campum Martium nie aus den Augen verlo: 

ren; weil die meiften der Vortheile, welche er von andern 

Menfchen zu erhalten Hoffnung macht, größtentheils diejes 
nigen find, die in den comitiis auögetheilt wurden, 

Das andre zeigt eine minder vollfommene Polizey in den 
alten Staaten an, als die ift, welche wir in denjegigen Eus 

ropaͤiſchen Staaten finden: oder es führt und darauf, was 

wir auch in der Öefchichte der damaligen Zeit gemahr werden, 
daß, was man in Frankreich protection nennt, Gunft oder 

Borfprache eines Großen, auch in Rom fehr nöthig war, wenn 

ein Unbekannter, felbft eine gerechte Sache vor den Richtern 
durchfechten, vder in irgend einem Streite obfiegen follte, 

Was Cicero hier von dem Rufe der Rechtfcha ffen: 
heit) fagt, das fagt er oben von dem Nuhme *): 

daß er und die Errichtung von Freundfchaften erleichtere, 

Dieß letztre wird von der Erfahrung beftätigt; und vielleicht 
ift dieß der größte Reiehalie Vortheil, welchen die Ehre ges 
worrt. 

Denn ein von der Natur begabter Menſch, findet unter 
den wenigen, mit denen er durch Verwandſchaft in Verbin⸗ 

dung ſteht, oder nach und nach durch Zufälle in Verbindung 

geräth, nicht immer folche, welche fich zu ihm ſchicken. Um 
aber in einem größeren Kreife, diefe ihm ähnlichen, zu feis 
nem Umgange paffenden Perfonen auffuchen zu Fönnen; um 

2.85 zu 

*) c, II. Inprimisque ut habeas — feras, ©, 128. Wenig ſtens 

mußer. 
**)c, 8, Sed tamen si cui haec suppetunt? adjuuant aliquan- 

tum — comparandas; ©, 124. Db fie gleich dem, wek 
cher ſie beſitzt. 
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zu machen, daß ſie ihm entgegen kommen, oder ihn doch mit 

Leichtigkeit zulaſſen; um Gelegenheit zu haben, mehrere Ver— 
bindungen zu verſuchen, und in mehrern verſucht zu werden: 

dazu gehoͤrt, daß der Menſch durch etwas von ferne her be— 
kannt ſey: und dieſes bewirkt der Ruhm. — Die Eitelkeit 

lockt alsdann manchen zu ihm heran, der in der Folge durch 

deſſen perſoͤnliche Eigenſchaften feſt gehalten wird. Mit ei— 
nem bekannten Namen, darf man ſich andern großen oder be— 

ruͤhmten Maͤnnern eher naͤhern: der große Haufe ſtoͤßet einen 
nicht zuruͤck. Es iſt aber wahrſcheinlicher, daß derjenige 
feinen Mann finde, welcher unter einer groͤßern Anzahl ab⸗ 
len kann. 

In dieſer ganzen Abhandlung von der Ehre, windet ſich 
der Faden mannichfaltig,, an welchem Cicero feine Gedanfen 
reihet. Er fagt, daß zum Ruhme Vertrauen gehöre; und 

daß Gerechtigkeit Vertrauen zuziche: erfagt, Daß zum Ruhme 

Bewunderung gehöre; und daß vollkommene Rechtichaffenbeit 
Bewunderung ermecke. Daher Lob der Gerechtigkeit *): 
dann Beweis von ihrem großen Einfluffe, durch Beyſpiele eiz 

ner durch fie gegründeten Herrfchaft; endlich vom Urfprunge 
bürgerlicher Obrigfeit, aus dem Verlangen der beyfammenz 

wohnenden Menfchen, nach einem Richter, welcher ihre Strei= 

tigfeiten entfcheide *). 

Sb dieß wirklich bey allen, oder key den meiften Nas 

tionen, der Urfprung der füniglichen Gewalt gewefen ſey; ob 
die Könige zuerft gewählt worden find, um Civilrichter zu 
feyn: ift eine Frage, die ſich aus den vom Cicero angegebes 
nen Datis nicht entfcheidenläßt. Aber immer iſt ausgemacht, 
daß das Nichteramt eines ihrer höchften Pflichten, — und 
eine nr Ausmitielung un das beftändigfte, 

das 

*) c. II. Ita illa tria. S. 128. Alle drey Stuͤcke alſo. 
**) 6, 12. Mihi quidem non apud Medos solum. S. 130, Der 

erſte Bewegungsgrund. 
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Bas allgemeinfte Beduͤrfniß der in Gefellfchaft lebenden hg 

* ſey. 

Vielleicht giebt es feine zu erdenfende Theorie von dem 
Urſprunge der obrigkeitlichen Gewalt, die nicht zu irgend ei⸗ 
ner Zeit, bey irgend einem Volke, in facto wahr befunden 

würde, Benganzunabhängigen, undrohen Menfchen aber, 
ſcheint duch ein Heerführer, noch eher nothwendig gemefen 
zu feyn, noch eher ein fortdauerndes Anfehn erhalten zu fürs 

nen, als ein Richter, Nur ein ſchon beyſammenwohnendes, 
durch Anbauan einen Ort geheftetes, etwasgebildetes, dann 

wieder ausgeartetes und durch Zwietracht zerrüttetes Volf, 
Fann das Bedürfnig einer Rechtspflege lebhaft empfinden. In 

diefem Zuftande waren in der That die Meder, von. denen 

Herodor redet. Sie hatten ein Eigenthum ; fie hatten ches 
dem ſchon in einer ordentlichen Berfaffung gelebt , und hatten 

Daher Begriffe von Gerechtigkeit: fie waren aber: wieder in 

Anarchie verfallem; und nun fühlten fie die Unbequemlichkeis 
ten der Selbftvertheidigung. In diefer Lage war e8 natürz 
lich, daß fie es für beffer anfahen, einem zum Schiedsriche 
ter fähigen Manne zugleich Macht zu geben, als ihre Unabs 
hängigfeit unter beitändigen bürgerlichen Kriegen zu behaup- 
ten. Dies ift aber nicht der Sharakter der Wilden, ſondern 
der Halbgefitteten, 

Cicero deutet durch ein Wort, eine Vergleichung zwi: 
fhen der Ehre und dem Gelde an, indem erfagt, manmüffe 
jene wie Biefes nicht bloß erwerben, fondern auch anlegen 
(placiren:) *) aber er führt die Metapher nicht aus. Es 
ift indeffen deutlich, was fiefagenwolle. Die Ehre anlegen, 
heißt, machen, daß fie ficher bleibe; und daß man beftän= 
‚dig erneuerte Nußungen davon ziehe: denn diefe beyden Sa— 
hen fucht man durch Anlegung feines Geldes; Sicherheit 

und 

*) e. 12, Sed ut pecuniae nö quaerendae, ©. 131, Sp wie 
sber eine vernünftine Fürforae, 
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und Zinſen. Aber es iſt nicht eben ſo deutlich, wie dieſes bey 
der Ehre geſchieht. 

Mich daͤucht, das klaͤrſte und einfaͤltigſte, was dar⸗ 
fiber geſagt werden kann, iſt folgendes: 

J. Ein Mann, welcher Ruhm erworben hat, muß 
deſto liebenswuͤrdiger in ſeiner Perſon, in ſeinem Umgange, 
defto untadelhafter in feinem ganzen Betragen zu werden fus 

chen, damit er diejenigen in feinem Neße gleichfan erhalte, 

die er durch feinen Ruhm an fich gezogen hat. 

2. Der Reichthum, der auf Zinſen aufgethan — 

wird nicht zur Schau ausgeſtellt. Der Mann, welcher ſei— 
nen Ruhm recht nußen will, muß ihn mehr unfichtbar wirken 
laſſen, als felbft vorzeigen. Er muß ihn als ein Eigenthum 
behandeln, un welches er ganz unbekuͤmmert ift, und das 

ihm fchon gleichgültiger zu werden anfängt. Er muß daher 
defto befcheidener, defto-weniger eiferfüchtig gegen das Verz 
dienft andrer in gleicher Art, dejto weniger aeg be⸗ 
kleinen Vernachlaͤßigungen ſeyn. 

3. Endlich, er muß Gutes durch ſeinen Ruhm ſufien 

Wenn feine Empfehlung von Anſehn iſt, ſo muß er unbekannte 
Verdienſte dadurch hervorzuziehn, oder Nothleidenden zu hel— 

fen ſuchen, wenn ſein guter Rath Gewicht hat, ſo muß er 
bereitwillig ſeyn, ihn zu ertheilen, wenn die Menſchen auf— 

merkſam auf ihn find, ſo muß er deſto emſiger ſeyn in nuͤtzli⸗ 
chen Arbeiten, | 

Iſt das wahr, was Sofrates fagt: das befte Mit— 
tel etwas zu foheinen, ift, daß man es fey*)? 

I. Die Erfahrung Iehret, daß der größte Theil der | 
Menfchen und im gewöhnlichen Laufe Der Dinge doch fo viel | 
geichägt wird, als er werth ift, Man gehe an welchen Ort | 

man | 

'%) c. 12. Quanquam praeclare ‚Socrates — essct, ©, 131, So⸗ 
krates ſagt vortreflid, | 

2 
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man wolle , ſo wird man den verdienſtvollen Mann in einem 
gewiffen Anfehen bey feinen Mitbuͤrgern finden, Zwar nicht 

immer in dem, welches Auswärtige, oder die feltnern Kenner 
feines Verdienſtes ihm zu eſtehen, nicht in dem, welches ihm 

den angenehmiten Genuß des Lebens verfchaffte, aber Doch in 

einem jo großen, als wörhig ift, zu zeigen, daß die Tugend 

ein ſelbſt leuchtendes Licht ift, und Daß alle Menfchen, welche 
Augen haben, mehr oder weniger davon gerührt werden, 

2. Aber geſetzt, daß diefes Mittel auch nicht immer 

feinen Endzwed erreiche, fo giebt es doch Fein andres ; denn 

das Angenommene, die Affectation, ‚eine Anmaaßung von 
Votzuͤgen, die man nicht hat, hilfe gewif nichts. Es fünnen 

zuweilen die hervfchenden Meynungen ver Zeit, die Vorur— 

theile, welche einen gewiffen Orte, einergewiffen Elaffe eigen 

find, — es Fann’ein Zufammentreffen günftiger Umftände, 
einem Menfchen einen Ruhm geben, der größer ift als fein 
Derdienft. Das Gluͤck kann einen Schein machen, wo 
keine Realitaͤt, oder nicht eine fo große vorhanden iſt. Aber 

der Menſch ſelbſt Fann diefen Schein nicht machen, In— 
fo fern jener Saß eine Vorſchrift ausdrüden fol, was wir 
zu thunhaben, um Achtung zu erwerben, .ift er allge= 

mein richtig, in fo fern er die Erfahrung ausdrüden fol, 
was Achtung zuzieht, leidet er Ausnahmen, 

3. Eine zu große Begierde fich zu zeigen, (und, gegen 
dieſe ift die Sofratifche Negel gerichtet,) fchadet, fie macht, 
daß die Natur nicht frey wirken kann. Sie ift die Urfache, 
warum fajt jeder Kuͤnſtler, deffen Ruf noch nicht ganz ente 
ſchieden ift, wenn er vor dem Publifo auftritt, feine Geſchick— 
lichfeit:geringer finder, und Daher fich weniger Gnüge thut, 
als bey feinen einfamen Uebungen, So geht es noch weit. 
mehr bey Gelegenheiten, wo man nicht einzelne Gefchickliche 
keiten, fondern worfich der ganze Mann zeigen will, 

So bald ein Menſch fo fehr darauf denft, daß Ehre 
‚oder Schande ihm bevorficht, fo wird feine Aufmerkſamkeit 

& abge⸗ 
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abgezogen von ber Sache, die er thut, dieſe gelingt alſo wer 
niger, Deswegen ift eben das Narürlichfte das Beſte, weil 

es der Zuftand it, wo jedes Weſen feine Krafte am ungehin— 

dertften brauchen Faun. Affectation ift Zwang, und was 
ſchwaͤcht mehr, als wenn man gefeffelt iſt? h 

. Eine edle, vorzägliche Natur hat ammenigften gs 
fich hervorzudraͤngen, und eine ſchlechte gewinnt nichts Dabey, 

Was diefe Negel, fo wie alle, welche in Abficht der 
Ehre gegeben werden können, am meiften in der Ausuͤbung 
wanfend macht, iſt, daß es gewiffe Vorzüge des Glüds 
giebt, welche mit den Vorzuͤgen des Verftandes und Herzens 
um die Ehre der Welt wetteifern, und gemeiniglich den Preis 
davon tragen. Ein Kind aus einem vornehmen Haufe ift in 
der Wiege fchon geehrter, als der Mann geringes Herkom— 
mens fich in feinem Alter durch alle, auch die nüglichften Ars 
‚breiten, machen kann. — Der Reichthum vermag nicht jo | 

viel, als hohe Geburt, aber er gilt viel, wenn beyde vers | 

einigt find, fo haben fie zu jeder Zeit die oberften Stellen in 
der menfchlichen Gefellichaft eingenommen. Daher koͤmmt 

es, daß der Schein, welchen die meiften fuchen, nicht fowohl | 

der Schein jener innern Vollfommenpeiten, als der Schein | 
dieſer äußern Vorzüge ift. Mit diefen vornehmlich prahlen | 
fie, wenn fie diefelben haben, dieſe fuchen fie in den Augen | 

andrer größer darzujiellen, als fie wirklich find. Daher | 

koͤmmt es ferner, dag die, welche Ehre von andern durch | 
einen falfchen Schein zu erhalten fuchen, es nicht ſowohl da⸗ 
durch thun, indem fie ſich ſelbſt rühmen, — diefe Art Mene | 
schen ift feltener , und gehörer zu den Phänomenen, — fonz | 
dern dadurch, daß fie die Achtung zeigen, in welcher fie 
ſchon in der Welt ſtehn. 

Aber auch diefer Schein trügt, oder vielmehr die Hoffz | 
nung trügt, durch denfelben zu glänzen. Die, welche am | 
meiften mit der Ehre prahlen, die ihnen wiederfährt, zeigen, | 

daß fie ihnen etwas Seltenes ift, und Daß fie alſo noch ın kei⸗ 
nem 
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nem dauerhaften anerkannten Beſitze derſelben ſind. Ueber— 
dieß, wenn ſie dieſe Ehre bloß ihrer perſonlichen Eigenfchafs 

ten wegen erhalten haben, warum zeigen fie uns nicht lieber 
diefe, damit fie auf uns die nämlichen Eindräce machen ? 

Ein Mann von mittelmaßigen Gaben und Verdienften, 
gewinnt erftaunlich viel, weun er die Selbſtkenntniß nnd die 
Sreymütbigfeit hat, feine Mittelmäßigfeit zu erkennen; und 
ohne Schamröthe, ohne Verlegenheit, und ohne verftelften 

Stolz, fic) den Rang zu beftimmen, den er einzunehmen 
das Recht hat. Dazu gehöre felbft ſchon etwas nicht gemeiz 
nes, aus fich herauözugehen, ſich als eine fremde Perfon, 

als irgend ein Werk der Natur oder der Kunft, mit Unpars 

theylichfeit zu betrachten. Wenn man in diefer Unterfuchung 

fo weit gefommen ift, daß man feine Mängel und feine Vor⸗ 
züge, feine Niedrigfeit und feine Größe, feine Kräfte und 
feine Schwäche Eennt; daß man weiß, was darinn unveräns 
derlich und unverbefferlich iſt, und nie verdeckt werden kann 

noch darf, was hingegen, entweder durch eine moralifche 

Kur fich heilen, oder fich durch Fleiß und Wartung vervoll= 

fommnen, oder durch eine anftandige Bekleidung, andern 

- weniger mißfällig machen läßt: fo ift es dann auch möglich, 
nach diefen Entdeckungen den Plan feiner Aufführung einzus 

zichten; fo zu handeln, daß man zunchme anden Vorzügen, 
welche eines Wachsthums fähig find, und ohne Murren de= 
nen zu entfagen, welche zw erreichen, die Natur und Vor⸗ 
fehung nicht erlaubt haben. 

Wer fih alfo an die Regel des Sofrates halten will, 
(und fie ift weniaftens die ficherfte; fie Laßt, oder fie macht 

den Menfchenam unbefümmertften ; fie bringt ihn, das übri= 

ge gleich angenommen, am weiteften:) der muß um, die 
Ehre nicht werben, welche nur das Gluͤck zuwirft, um dies 

jenige, die nur beftimmt ift, die Abfonderung der Stände in 

der bürgerlichen Gefelifchaft zu machen, und er. muß fich mit 
der Ehre begnügen, welche Wahrheit und innere Vorzüge ges 
ben, der Ehre des Menjchen, — Zn ihrer ganzen Vollftänz 

digkeit, 
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digkeit, wird dieſe Regel ſo heiſſen: in allem, wozu dein 

Fleiß etwas beytragen kann, beſtrebe dich zu 
werden, was du ſcheinen willft: in dem, was 

nicht von dir abhangt, da ſuche nie mehr zu 
ſcheinen, als du biſt. 

h — 

Indem Cicero dieſes Ausſpruchs des Sokrates gedenkt, 
koͤmmt er, nur gelegentlich auf das, was doch wirklich ei— 
nen weſentlichen Theil der Abhandlung von der Ehre aus— 

macht, — auf die Mittel, ſich in der Welt bekaunt zu ma— 
chen”). 

Die Wege welche er dazu anweift, find:nicht für alle, 
nicht zu allen Zeiten gleich ‚gebahnt. Er redet immer 
von Zünglingen , die fic) in Umjtänden den feinigen ähnlich, 

befanden, Er redet immer nur von einem Staate, wo die 

Armee und die Gerichtöftätte, jedem Bürger eine doppelte 
Laufbahn darboten, in welcher zum Ziele gelangen Fonnte, 
wer durch die Natur und das Glüd begünftigt wurde, Der 
junge Menfch, der fich hervorthun will, ſagt Cicero, #*) 
ſoll fich an irgend einen großen Mann halten; oft um ihn ſeyn; 

der Verwaltung feiner Gefchäfte beywohnen. — Dieß wird 
der junge Deutſche, (wenn er nicht son hoher Geburt ift, ) 

‚ vielleicht fchwerer finden, als der junge Römer, Die Ge— 
fohäfte werden jegt nicht fo öffentlich betrieben. Ueberdieß 

ift es ein Vorzug der republikaniſchen Verfaſſung, daß fich 
der Große dem Kleinen, der Alte dem Zungen, mehr mitz 
theilt; daß es mehr Gelegenheiten für den noch unbefannten 
YUnfänger giebt fich dem Meifter in der Kunft zu BADEN, | 

Der | 

*c. 13. Sed ut facillime big Ende des Taten Kap. ©. 131, big | 
©. 138, 

**) c, 13, Facillime autem et in optimam partem, ©. 134: Am 

leichteſten aber, | 

— 
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Der Uebergang zu der Materrie der Beredfamfeit, feheint 
auch gewiffermaßen zufällig zu feyn.) Cicero führt von 
ungefähr den Craſſus an: nicht in der Abficht, um von der 
Beredſamkeit deffelben zu reden: fondern nur, die Urfache 

anzufuͤhren, warum diefer fich Feinen großen Mann zum Be— 

ſchuͤtzer gefucht habe, der ihn in der Welt einführte, nämlich 

weil derjelbe in dem Alter, wo diefes nöthig gewefen wäre, 
fchon felbft fich ein Berdienft. erworben hatte, ein Verdienft, 
das die Anklage des Carbo ihm zuwege brachte. Won die— 

ſem Benfpiele war nur noch ein Schritt, zu dem Einfluffe der 
Beredſamkeit, auf das Glüd eines jungen emporſtrebenden 
Mannes uͤberhaupt. 

Da Cicero auf feine Lieblingsmaterie koͤmmt, in wel: 
cher er zu Haufe ift: fo Fann er fich nicht fo bald von derfel= 
ben Iosmachen. Er wiederholet die Eintheilung in conten- 
tionem und fermonem, (fürmfiche Rede und Gefpräch,) 

welche im erften Theile vorfam,. — Aber das Beyſpiel des 
Alexanders,“s) welches er bey dem zweyten Stüde an⸗ 
führt, zeigt, daß er nicht fo wohl von der Annehmlichkeit 
des Umgangs, als von der Leutſeligkeit * Betragens reden 
will. 

Die Affabilitaͤt iſt die Tugend der Großen; ein Mittel, 
die Gunſt andrer zu gewinnen, nur fuͤr diejenigen, welche 

ſchon durch Geburt oder Ruhm uͤber andre erhaben ſind: die, 
welche ſich erheben wollen, muͤſſen ihrer Rede durch groͤßere 
Annehmlichkeiten Eingana verſchaffen. Einem Alexander 

konute fein Vater Philippus den Rath geben, durch ein zu 
rechter Zeit augebrachtes freundliches Wort, indem er den 

einen oder den andermgemeinenSpldaten beymftamen nennte, 
ſich das Bol und die Armee zu verbinden, Ein Privatmann, 

der 

*) c, 14. Sed cum duplex ratio etc, Ebendaf. Unterden bey: 
den Öatrnngen der Rede. 

*x) c. 14. Exstant epistolae — deliniant. S. 125. Es find 
noch Briefe. 

Cic. Pflicht. Ih, Ih, H 
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der feinem Sohne Hoffnung machte, die Gunft der Menſchen 
durch fo leichte Mittel zu erhalten, würde Urſache ſeyn, daß 
er den Weg dazu ganz verfehlte. 

J 

Es iſt eine nicht gemeine Bemerkung, daß das Ver⸗ 
gnuͤgen, welches eine gruͤndliche und deutliche Rede bey dem 
Zuhoͤrer erweckt, zum Theil daher entſteht, daß dieſer ſich 
ſelbſt deshalb für kluͤger Halt, weil er dieſelbes) verſtanden 

bat; daß er fich einen Vorzug vor denen einbildet, welche 
Die Rede nicht gehört haben, weil er nun von Dingen Kennt 
nid zu haben glaubt, welche jenen unbefaunt find. Eben 

wenn der Lefer oder. der Zuhörer, ſich felbjt einen Theil des 

Verdienſtes bey dem empfangenen Unterrichte zufchreibt, find 
beyde am geneigteften den Schriftfteller oder Redner zu ehren, 
Das Lob, welches fie ihm ertheilen, iſt nie aufrichtiger, als 

wenn fie eigne Ideen bey demſelben wiederfinden, aberineiz 

nem mehr frappanten Fichte, oder mit ftarfern Gründen ver— 

fehen, alö fie ihnen zu geben wußten, — Die hier zum 
Grunde liegende Erfahrung leitet auf eine mehr umfaffende 
Pegel in Abficht der Ehre, Jedes Menfchen Eigenliebe wi— 
derfegt fi) der Bewunderung, die andre von ihm erhalten 

wollen. Diefe muß alfo erft genommen oder eingefchläfert 

‚werden, wenn das VBerdienft, welches man vor ihm auslegt 
nicht mehr Neid als Achtung erwecken foll, 

„Warum war die DBeredfamfeit, die in gerichtlichen 
„Reden bewiefen wurde, geſchickter, Ruhm ober Bewunde— 

„rung zu erwecken, als die in Senatoriſchen Berathſchlagun— 

gen ?*2) Hat dieſe letzte, nicht wichtigere Objecte? Erz 
for⸗ 

*) c, 14. Quem qui audiunt, intelligere etiam et sapere plus 

quam caereros arbitrantur, &, 136, Sie macht aud des— 

wegen. 
#*) c, 14. Maxima admiratio est in judiciis. &, 156. Sp iſt 

anzumerken u. ſ. w. 
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„fordert fie nicht größere Einficht ? Verbreitet fich hie. der 
„Einfluß, welchen fie hat, viel weiter?“ 

Cicero, denfe ich, würde die Antwort auf diefe * 
gen, ungefaͤhr ſo gegeben haben. 

1. Jene Beredſamkeit wird bekannter. Dieſe iſt ein— 
geſchloſſen in die Mauern der Curie; ſie wird nur gehoͤret und 
bewundert von Senatoren, die zugleich Rivale des Redners, 
und alfo wenigergeneigt find, feinen Ruhm auszubreiten, wenn 
fie auch feine Vorzüge empfinden. — ISDEIS Kom 

beynahe als zu dem verfammleten Bolfe, Der Öerichtsplag 

war eben der, auf welchem die Gefchäfte oder der Müßiggang 
die meiften Bürger vom Rom täglich zufammen br achte: den 

Reden der Advokaten zuzuhören, war eines der Zeitvertreibe 
der geringen, und ein Studium der hoͤhern Staͤnde. 

2. Dasjenige Talent, oder derjenige Gebrauch eines 
Talents, ruͤhrt jeden Menſchen am meiſten, welcher demſel— 

ben unmittelbar nutzt. Deſſen Lob wird alſo auch am ge— 
fliſſentlichſten von ihm ausgebreitet. — Wenn jemand eine 
verwickelte Sache auseinander ſetzt, oder eine zweifelhafte 
zur Gewißheit bringt: jo macht dieß auf mich einen fchwa= 

chen Eindruck, wenn ich nicht an Eultur des Geiftes, oder 
an dem Gegenftande felbft, einen großen Untheil nehme, 
Aber wenn jemand meine eigne Angelegenheit in Ordnung 
bringt ; wenn er eine mir vortheilhafte Sache beweift, ander 

ich felbft zweifelte; wenn er mir durch feinen Verſtand nußt ; 

dann ift er in meinen Augen ein großer Mann, Die Bewun- 
derung entfteht alsdann vornehmlich aus der Vergleichung, 
die ich zwiſchen ihm und mir ſelbſt anftelle. Ueber jenemich 

nichts angehenden Gegenftände, hatte ich nie nachgedacht : 
ich wußte alfo auch nicht, wie viel dazu gehoͤrte, fie ing Klare 
zu bringen, Aber an meinem eigenen Nechtsbandel hatte ich 

meinen Verſtand verfucht, hatte meine eignen Kräfte darüber 
angejtrengt; und wenn ich nun Doch merfe, daß der andre 
eben diefe Sache, welche meine ganze Aufmerkfamfeit be: 

ſchaftigt hat, beſſer faßt, in ein groͤßeres Licht ſtellt, mir 
N 2 ſelbſt 
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ſelbſt wahrſcheinlicher macht, als ich es zu thun vermochte: 
dann finde ich, daß er mehr kann als ich. Und das iſt die 
Empfindung, welche eigentlich Bewundrung erregt. 

3. Die Prozeſſe, beſonders die Criminalprozeſſe, boten 

oft viel verwickeltere, in der Erforſchung muͤhſamere, in der 
Auseinanderſetzung und im Vortrag mehr Kunſt erfordernde 
ſchwerere Gegenſtaͤnde dar, als die politiſchen Fragen wa⸗ 
ren, welche im Senat debattirt wurden, Die Aufſuchung 
und Sammlung der Thatfachen zur Veberführung der Staats— 

verbrecher, befonders derer, die in den Provinzen Erpreffuns 
gen ausgeübt Hatten, (und dieß waren gerade die Schuldigen, 
deren Anklage am meiften Ehre brachte, ) erforderte großen 

Fleiß; in der Erzählung derfelben, in der Argumentation aus 
ihnen, Fonnte der Redner feinen, Scharffinn zeigen ; das Un— 
glück, was Privarperfonen oder ganze Städte und Provinzen 

dadurch gelitten hatten, gab Anlaß zum Pathetifchen, Die 

Gegenftände Senatorifcher Berathfchlagungen erfordern Erz 

fahrung ; die Kenntniffe die dazu nöthig find, find wichtiger, 
von einer hoͤhern Gattung: aber fie find nicht immer mans 
nichfaltiger, ſchwerer, feiner, als die, welche in Privatan— 

gelegenheiten vorfommen,  Standhaftigfeit, ein weder von 

Leidenſchaft neh Partheylichkeit benebelter Verftand, find 

Eigenfchaften, die dazu noch nothwendiger find, und fich da— 

bey oft mehr zeigen, als Scharffinn oder eine große Gewalt 
über andrer Herz. 

Beſonders fand derjenige Theil der Beredfamfeit, wel— 
cher am meiften Eindruck macht, und deswegen am meilten 
bewundert wird, der, welcher die Feidenfchaften in Bewe— 

gung bringt, vor Gericht faft immer feine Anwendung, 

weil es hier gemeiniglich auf das Wohl oder Wehe einer Perz 
fon, und zwar einer gegenwärtigen und bekannten Perfon ans 

Fam, — im Senate felien, wo größtentheils entfernte, 
nicht die Sinne oder die Einbildungskraft unmittelbar rührenz 

de Gegenflande in Betrachtung famen, 

Das 
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Das eigentliche Auditot ium, vor welchem ein Nedner 
feine Talente entwiceln, durch deffen Beyfall er feinen Ruhm 
feſtſtellen kann, iſt, wie Cicero an vielen Orten feibft bes 
hauptet, der große Haufe, das beißt, eine zahlreiche und 

aus Leuten von vielerley Sranden gemifchte Verſammlung. 
Der Redner in Rom hatte nur zwey Gelegenheiten vor einem 
folchen aufzutreten: als Advokat vorGericht; als Magiſtrats— 

verſon vor einer Volksberſammlung. In dem letztern Falle 
konnte ſich nur ein Mann befinden, der ſich ſchon empor ges 

ſchwungen hatte. Fuͤr den, welcher durd) Beredſamkeit ems 

porſteigen wollte, blieb alfo nur das erſte uͤbrig. 

Cicero hatte nicht Urſache ſich auch vor dem ſtrengſten 
Moraliſten zu entſchuldigen, daß er die Vertheidigung eines 
Schuldigen einem Sachwalter unter gewiſſen Umſtaͤnden er— 
laubt, indem er zugleich die Anklage eines Unſchuldigen durch— 

aus'perbieret, #)-- 

Die Frage kann allgemeiner abgefagt werben. Iſt 
„es uͤberhaupt moͤglich, daß ein Advocat mit gutem Gewiſſen 
auch eine ungerechte Sache vertheidige a 

2 Sch würde ſie, wenn fie mir vorgelegt würde, fo wie 
Cicero, bejahen, und zwar aus folgenden Gründen, 

MÖCHTE: die meiften Dinge haben zwey Geiten. Es 
iſt unglaublich, "wie leicht jemand fich für eine kleine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit einnehmen laſſen, ſich in ein falſches Syſtem 
hineindenken kaun, wenn irgend ein Intereſſe ihn von Anfang 
veranlaſſet hat, feite Aufmerkſamkeit nur auf diefe Seite zu 
lenken. Der erfie Schritt gefchieht vieleicht aus Eigennuß, 
* — — aus Ueberzeugung. 

Zum andern: es iſt nothwendig, vor Gerichte, wie im 
menfihlichen Leben beyde Seiten jedes Gegenſtaudes kennen 
zu lernen, wofern nicht der erſte Anblick mit Gemifheit ent⸗ 
Be welches die richtige fen. Es muß alſo derjenige 

By ih “nice 

\ #) c. 14. Nec tamen ut hoc fugiendum big gravissimo S oicdrum 

"> Panaetio, &, 157. Aber nicht fo wie dieſe u, ſ. m. 
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nicht Tadel verdienen, welcher die Sache der wahrſcheinlich 
Unrecht habenden Parthey in ihrem vollen Lichte zeigt, ſie 

mit allen den Gründen unterſtuͤtzt, die für fie angeführt were 

den Fönnen, 

Bey Eriminalprozeffen, wo die Rettung des Unfchuldis 

gen eine noch wichtigere Abficht der Unterfuchung iſt, als die 

Ueberweifung des Schultigen, muß es auch noch mehr er= 

laubt ſeyn, günftigen MWahrfcheinlichfeiten Pins zu laffen, 

und wer diefelben vorträgt, darf nicht für einen Freund der 
Ungerechtigkeit gehalten werden , wenn fie auch, wie fich am 

Ende zeigt, von den gl des N J—— 
werden, 

Aber zwey möfentliche Graͤnzen beftimmt die — 

keit in der Art und Weiſe, eine ungerechte Sache zu verthei— 

digen, Die 68 freylich Außerft ſchwer iſt, niemals zuübertres 
ten, wenn die Vertheidigung En felbft einmal als 
erlaubt angefehen wird, 

Das eine ift zu allen Zeiten als Unrecht verdammt wors 
den, das ift die Chicane; das andre ift im Alterthume nie 

ernſtlich gemißbilligt, noch weniger geahndet worden das 

iſt der Mißbrauch der Beredſamkeit. 

Alle Gruͤnde auch fuͤr eine ſchlechte Sache dem 
vorzulegen, das muß erlaubt ſeyn, denn dieſer iſt dazu bez 

ſtimmt, fie zu prüfen, und fie gegen Die Gründe des andern 
Theild abzuwaͤgen. Aber Gründe zu erdichten, wo Feine 

find, Salfchheiten in den Thatfachen, oder Trugfchlüffe in 
Den. Beweifen vorzubringen, Argumente auf. den Mißbrauch 

der Wörter zu bauen, das ift eines.ehrlichen Mannes durch= 
sus unwürdig,. Und wer fich dieß, felbit bey Vertheidigung 
feiner Freunde, zu Schulden kommen laßt, verdient Tadel, 

wer es Gewinnftes wegen thut, Verachtung und Abfchen, 

Doch ein einſichtsvoller Richter wird wirkliche Beweiſe 

von Trugſchluͤſſen leicht unterſcheiden, einem gefuͤhlvollen 
Richter muß es oft ſchwerer geworden ſeyn, dem Mitleiden 

zu 

\ 
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zu widerftehen,, welches ein beredtes Gemählde, des dem 
- Verbrecher und feiner Familie bevorfiehenden Ungluͤcks, auch 
felbft bey dem Freunde des Rechts und der Tugend hervor— 

bringen Eonnte, Diefe vom Cicero in feinen moralijchen Schrifz 

ten nirgends getadelte, in feinen rhetorifchen fo oft angeprie= 

jene Bemühung der gerichtlichen Redner, die Leidenfchrften 
für oder wider jeden Meufchen oder jede Sache einzunehmen, 
nachdem es ihre Abſicht erforderte, war eine der unfichrbare 

ſten Urfachen des Ververbens, der alten policirten Staaten, 
und befonders des Römifchen, 

Wenn es erlaubt, wenn es ehrensoll für den Sachwals 
ter iſt, die Leidenfchaften der Richter zu gewinnen, fobald er 

ihren Berftand nichtüberzeugen kann, warum follte es für 
den Richter felbjt eine Schande ſeyn, dieſen Leidenfchaften 

nachzugeten? Undwenn fie diefen durch Nednerfünfte in ihnen 

erwecten Leidenfchafteh nachgeben duͤrfen ‚ wer fichers das 
Publikum vor ihren eignen? 

Auf den Einfluß, den die Redefunft zur Beugung des 
Rechts hat, folgt natürlicher Weiſe derjenige, den Geld und 
Macht verfchaffen. Denn wenn es einmal dem Richter ge= 
wöhnlich geworden ift, fich vondem Wege des Nechtens durch 

Nebenurjachen abbringen zu laffen, fo wird die natuͤrlichſte 
dieferNtebenurfachen, der Eigennug und die Hanbfucht, 'bald 

über die übrigen die. Oberhand befommen. 

Die Criminalprozeffe, auf welchen doch damals weit 
mehr als jeßt das Wohl und Mehe der Republik beruhte, 
(weil auch die in der Verwaltung felbft begangenen Verbrez 

chen von Privarperfonen angeklagt, und von der Obrigkeit 
nur in der Autorität eines Richters beftrafet wurden, ) erhiel⸗ 
ten ihren Ausgang von allen andern Urſachen eher, als von 
der Größe und Gewißheit der Schuld. Was Fonnte daraus 

entftehen, als Verachtung der Richterftühle und endlich der 
Gefege ſelbſt, die Kuͤhnheit, Verbrechen zu begehen, weil 
man fo viele Beyfpiele der Straflofigfeit vor fih fahe, und 

Die Neigung zu Unruhen und Revolutionen im Staate, wenn 
24 man 
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man dieſe Strafloſigkeit durch die gewoͤhnlichen Kuͤnſte nicht 
erhalten konnte? 

% 

Die zwey letzten im erften Entwurfe der Giceronianie 
fchen Abhandlung *) angeführten Bewegungsgründe, wo= 
durch Die Dienftwilligkeit der Menfchen zum Beften einer Per— 

fon erwedt wird, waren Hoffnung, ihr eignes Glüd durch 
diefe Perfon zu befördern, oder empfangner Kohn und Ge= 
fchenfe, mit allgemeinern Worten , erwartete oder erhaltene 

Vortheile, befonders folche, welche das Vermögen betreffen, 

Iſt die Abhandlung von V Wohlthaͤtigkeit und Freygebig⸗ 
keit, welche im 15ten Kap. anfaͤngt und bis in die Mitte des 

24ten Kap, fortgefeßt wird, die Ausführung davon? Aber 
Eicero begreift darunter auch perfönliche Dienfte, er redet 

von allen Arten der Beweife des Wohlwollens und der Liebe, 

und diefer Abſchnitt ift allo von Dem vorbergehenden nicht ges 

nug abgeſondert. Er iſt deutlicher von einer Unterfuchung 

eben defjelben Örgenftandes im erſten Buche unterfchieden, 

Dort wurde die Wohlthätigfeit als ein Theil der ges 
felligen Tugend betrachtet, ihr allgemeiner Charakter, die 

Mahl derGegenftände, dieNatur und Grade der Verbindung 
unter den Menfchen,, wodurch ihre Ausübung in einzelnen 
Fällen genauer beftimmt wird, — das waren die Materien, 
welche unter dieſem Geſichtspunkte bey ihr abzubandeln waren, 

Hier wird die Wohlthaͤtigkeit als ein Hülfsmittel betrachtet 
ſein eignes Gluͤck zu machen. In dieſer neuen Beziehung 

muß ſich der Philoſoph anf mehr beſondre und oͤrtliche Um— 
ſtaͤnde einlaſſen. Es werden daher in unfrer Stelle die ges 

wöhnlichften Arten der Wohlthaten und Dienfte, wodurch 
man fich überhaupt Menfchen zu verbinden pflegt, vornehmlich 

die, wodurch man in Non fein Glück im eigentlichften Ver— 

ſtande, das heißt, feine Erhebung zu angefehenen Poſten 
vor⸗s 

*) c, 6. Aut contra a quibus aliquid expectant — aut postremo 

mercede conducti. &, 115. oder ans Hoffnung u. ſ. m. 
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vorzubereiten fuchte, durchgegangen, der Werth jeber derfelz 
ben wird biftimmt, es werden Regeln gegeben, welche die 

Wahl darunter leiten, oder die Ausübung einfchränfen follen, 

Der Lefer witd den Inhalt und den Zufammenhang der 

Ideen in diefem Abjchnitte auf folgende Weife am beften über- 
ichen, 

Alle Mohlthätigfeit erhalt ihren Zmedt durch Aufwand 
von Gelde, oder durch Anwendung der Kräfte, 

Das erfte, das Geld, wird. verwendet, entweder auf 
Vortheile und Bergnügungen, worandas ganze Volk 
Antheilnimmt, oder aufdas beſondere Gluͤck und Wohl: 
feyn. einzelner Perfonen und Familien. Unter den Gegens 

ftänden des öffentlichen Vergnügens find einige beftimmt auf 
immer, andre auf Furze Zeit einen angenehmen Eindrud zu 
machen. Daher findes viererley Arten des frengebigen Auf: 

wandes, von denen Cicero zufolge der Beyfpiele und Gewohnz 

heiten feiner Republik redet, J. Deffentliche Monumente, 

welche zur. allgemeinen Bequemlichkeit, ; Gefundheit und 

Proſperitaͤt abzielen, als Wafferleitungen, Candle, Häfen, 

Veftungen ; 2. Monumente zur Zierdeund zur Pracht, Tem⸗ 
pel, Pallaͤſte, Säulengange; 3. Öffentliche Luftbarfeiten, 
als Schaufpiele , Wertrennen, Thierhetzen, Fechterkaͤmpfe, 
dergleichen in Rom unzählige bey befondern Gelegenheiten, 
gewiffe beftimmte, alle Jahre von den Nedilen veranftaltet 

wurden; 4, endlich die beffere Privatwohlthätigkeit darauf 
angewandt, die Töchter armer Eltern auszuſtatten, Gefans 
gene loszufaufen u, f, w. *) 

Das Urtheil, welches Cicero im Allgemeinen über dieſe 
verfchiedenen Anwendungen des Reichthums fällt, lauft dar— 
auf hinaus, daß diejenige Freygebigfeit, wodurch einzelne 
‚würdige Perfonen gerettet oder glücklicher werden, die edelſte 
‚und die nüglichfte, — und indem fie dem Staate Bürger 

| ee erhält, 

*) Siehe das ı6te, T7te und ısfe Kapitel. 
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erhaͤlt, oder ſie fuͤr denſelben brauchbar macht, zugleich 
eine Handlung des wahren Patriotismus ſey, Daß diejenige, 
welche bey Privatperjonen bloß einer gegenwärtigen Beduͤrf⸗ 

niß auf Furze Zeit abhilft, dergleichen Allmofen oder Ge— 
fchenfe thun, mit der Noth zugleich vergeffen werde, die 
hingegen, welche den Zuftand einer Familie dauerhaft ver— 

beſſert, — zum Beyipiel, durch Vorfchüffe zu Errichtung 
. ‚eines Gewerbes, durch Ausftattungen, Gefangenauslöfun= 

gen, — eine längere Dankbarfeit nach ſich ziehe, und dess 
wegen auch mehr Einfluß auf den Ruf habe, daß unter den 

fürs Publikum gemachten Ausgaben, diejenigen, welche 
anf die Nothdurft oder auf wefentliche Bequemlichkeiten defz 

felben gewandt werden, die meifte Achtung verdienen und 

auch den meiften Ruhm erhalten, daß der Aufwand, wels 

cher nur die öffentliche Pracht und die Ausfchmüdung des 
Mohnplages eines Bolfs, — aber doch einen dauerhaften 

Schmuck zur Abficht hat, vonzweydeutiger Natur fey, bald 

Sob, bald Tadel verdiene, nachdem er mäßig oder verfchwene 

derifch ift, der befjern Art von Wohlthätigfeit die Hu. fsquels 
len entzieht oder ihr deren noch übrig laßt, Daß endlich ders 
jenige Aufwand, welcher zu boräberraufchenden Ergoͤtzun— 

gen und Furzdauernden Befriedigungen der Sinne gewidmet 
wird, die unerheblichfte, — oft eine fehr tadelhafte Freyge— 

bigfeit fey, ausgenommen wo allgemeine Gewohnheiten, 

diefelbe zu gewiffen Zeiten, bey gewiffen Gelegenheiten for— 

dern, | 

Die zweyte Hauptgattung der Mohlthaten, die, wel— 
che durch die eigne Anwendung der Kräfte erwiefen werden, 
theilen fich ebenfalls wieder in die Dienfte, welche dem ganzen 
Volke zufanımen als einem Corpori, und in die, welche den 
Bürgern einzeln *) und in Abficht ihres Privarzuftandes erz 
wiejen werden, Unter ben leßtern waren in Nom zwey vor= 

zügs 
*Von dem letztern handelt das Jote und 2ofte Kap. von dem f 

erſtern das 2ıfle bis in die Mitte des 24ften, bis zu den | 
Worten: et gratiam er gloriam, 

—r- 

— — 



Anmerkungen und Abhandlungen. 123 

züglich in Ehren, „machten die Beſchaͤftigung der angefehens 
ften Männer aus, und, führten zu den. größten Belohnun⸗ 

gen, — J—— von Rechts-Consiliis und Führung der Pro— 

ceffe, Die übrigen, welche in allen Orten und Zeiten ftatt 
finden, find von unnennbarer Mannichfaltigfeit. Dem gan— 
zen Staate kann nur der dienen, welcher ander Verwaltung 
defjelben Theil’ hat, und die weitläuftige Ausführung diefes 
Punktes ift alfo in einer allgemeinen Sittenlehre nicht ganz 

am rechten Orte, Die Abfichten wohlthätiger Maaßregeln 
von Seiten der Staatöverwalter find entweder nur die Macht 
imd die Ehre des gemeinen Wefens im Ganzen zu erhöhen, 
dder den Zuftand der Individuen zugleich zu verbeffern,, wor— 
aus es befteht. — Eine Art davon ift die Bereicherung oder 
Unterſtuͤtzung des ärmern Theils der Bürger aus dem dffents 
lihen Schage. Ganz natürlich wird hier Cicero durch die 
Beyfpiele, welche er von einer verderblichen Freygebigkeit 
dieſer Art geſehen, durch die traurigen Folgen, welche er 
davon erlebt hatte, darauf geleitet, von den Agrariſchen 
Geſetzen, von der Verſplitterung der Domaͤnen des Staats 
unter Coloniſten, von der Erfchöpfung des Schatzes durch 

een von Aufhebung der Schuldcontracte 
a reden, 

f Es gehoͤrte mit Rechte zu dieſem Artikel, zweyer Arten 
von negativer Wohlthaͤtigkeit zu gedenken, welche im Staats: 
manne, vieleicht die lobenswuͤrdigſten find. Derjenige, fagt 
Cicero, erweift fich in Verwaltung öffentlicher Nemter gegen 
das Publifum auf die befte Art freygebig, der die durch dies 
ſelben ihm zugetheilte Macht nicht braucht, fich vom Publifo 
au bereichern Rderjenige nuͤtzt dem Staateweit mehr, welz 

cher 

*).c, 21. Caput autem; est in omni procuratione, big c. 22. zu 
do ‚den Worten, quam, abstinentia et centinentia, ©. 155. Die 

Hauptpflicht aber, bis ©, 163. zu den Worten: von 

ren und Bereiherungsbegierde entfernt 
ind, r 
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cher das Eigenthum aller hewahrt als der, welcher das Ei⸗ 
genthum einiger insbeſondre vermehrt *). 

1. Haabſucht bey denen, die am Ruder ſitzen und 
wichtige Geſchaͤfte verwalten, iſt das toͤdlichſte Gift, welches 

san dem Wohl eines Staates nagen kann. Es iſt die ſchaͤd— 
lichſte Folge des Luxrus. Jndem dieſe Leideuſchaft ihre Auf⸗ 

merkſamkeit von ihrem eigentlichen Geſchaͤfte abzieht, macht 

es ſie zugleich denen verhaßt oder veraͤchtlich, welche mit ih⸗ 
nen zur Ausführung derſelben ſich vereinigen ſollen. Sie felbft 

erfüllen alsdenn ihre Schuloigkeit ſchlecht, und fie erfticken 

die Liebe zur Pflicht und zum Baterlande in ‚allen ihren Unter⸗ 

gebenen. Die einen. möffen fie dadurch zu gewinnen fuchen, 
indem ſie Ahnlichen Raͤubereyen oder den Nachläßigkeiten ders 

felben nachfehen, . und bey den andern fchwächen fie den Trieb 

der Nacheiferung, des. Gehorſams und der Hochachtung gegen 
ihren Vorgeſetzten. Dies iſt die Art und Weiſe, auf welche 

dievonden Orakel ) über Sparta ausgefprochene Weiſſa⸗ 
gung, wie Cicero ſagt, bey fo vielen andern Staaten in Erz 
füllung gegangen iſt. 

2. Der andre Punft, und —— die. Benfpiele) 
welche Gicerolanführt und mißbilligt, von verfchiedenen ehes 

dem. verfuchten Neformen dffentlicher Uebel, die mit Ders 

letzung des Eigenthums verbunden waren, führen uns auf die 
allgemeinere Srage: Wie weit ift es beyder Staats 

verwaltung.erlaubt, in das Privateigenthum 

Eingriffe zu thun, um das NER Wopt 
zu befördern? N aa 

Gicero ift iin dieſem Abfchnitte NODENEN gar feinen ſol⸗ 
chen Fall als erlaubt anzunehmen, und die Beſchuͤtzung und 

4 Unver⸗ 

*) c, 22. Qui vero se populares — c, 24. adipiscentur et gra- 
.tiam et gloriam) S. 163, Die aber,welche — bis ©. 168, 

erhaltenfönnen, — verglihen mit c. 21. Hanc enim ob 
caussam — praesidia quaerebant, 

”*).c, 22, Itaque quod Apollo Pythius oraculum edidit, S. 156, 

wWas delphiſche Orakel u. ſ. w. 
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Unverleglichfeit des Privateigenthbums, als die höchfte und 
Teste Abſicht der bürgerlichen Vereinigung anzuſehen, welcher 
alle andern aufgeopfert werden müffen. Er hat aber in der - 
That nur Nüdficht auf die Fälle genommen, welche ihm eben 
vor Augen fehweoten, und in welchen Die Verlegung des Ei— 
gentbumsrechts auf Feine, Weife zu rechtfertigen war... Er 

- würde den Saß eingefchränft haben, wenn er auf fo viele 
Fälle gedacht hätte, wo die Regierung eines Staates und 
felbft feine Erhaltung gar nicht möglich ift, obne daß Privatz 
perfonen etwas von ihrem Eigenthume aufopfern, 

Hier find einige Betrachtungen über diefen Gegenſtand. 

\1. Die Liebe zum Eigenthume ift es nicht allein, wel⸗ 

che die Menfchen in bürgerliche Gefellfchaften vereinigt bat, 

es ift die Begierde nach Wohlſeyn überhaupt , wozu die Si⸗ 

cherheit, als das erfte Erforderniß, mit gehört, und zu wels 

chem fich das Eigenthum als ein Mittel verhält, 

2. Es iſt unſtreitig, daß ein gewiffer Grad des zu 
befördernden allgemeinen Guten, des vom gemeinen Weſen 

abzuwendenden Uebelö, fo groß feyn Fann, daß jedes Glied 

der Gemeinheit, wenn es von beyden genau unterrichtet wäre, 
gerne einen Theil feines Eigenthums, um deſſelben willen aufs 

opfern würde, Die Regierung, welche das Ganze überficht, 
vertritt hier die Stelle der Einzelnen, 

Die Gerechtigkei der Maaßregeln liegt hier in der 
Shidlichfer derjelben. € 3 kommt auf eine Berechnung 

an. Die Bortpeile, die ſich auf Viele erſtrecken follen, muͤſ⸗ 
fen verglichen werden, nicht nur mit dem Nachtheile, ven 

Einer oder wenige davon leiden, fondern auch mit dem Schas 

den, das Mifvergnägen vieler Bürger Durch eine folche Oper 
ration erregt zii haben, und befonders mit der Gefahr, wel— 

cher durch ein folches Benfpiel die Sicherheitdes Eigenthums 
‚von Seiten der Adminiftration auf fünftige Fälle ausgefegt 

wird, Ohne Iweifel giebt es Abfichten, die fo erheblich, für 

das Ganze find, daB der unmictelbare und der entfernte, Der 

gewiffe | 
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gewiſſe und der vermuthliche aus dem Verlufte einiger Priz 
vatleute entſtehende Schaden dagegen in Feine Betrachtung 
fommt. Das, was der gutgefinnte Bürger, wenn er die 
Umftände genau Fennte, von felbft anbieten würde, das darf 
auch das Publifum, und folglich der Landesherr, (welcher 

der Repräfentant deffelben ift,) fordern, 

3. Aber allerdings ift Die Beurtheilung, od die Noth— 

wendigfeit. einer folchen Aufopferung vorhanden fey, fchwer, 
und Fann in den Händen einer einzigen Perfon, oder eines 

Corporis, oft partheyifch werden. In diefer Abficht haben 

republifanifche Berfaffungen einen Vorzug, weil hier in dere 
gleichen Nothfällen, die Gemeinheit felbft um Rath gefragt 

werden, und ihr patriotifcher Einn erweckt werden Tann, 

Daher find in folchen zuweilen größere Aufopferungen des 
Eigenthums, freywillig geſchehn, als in den unamfchränfe 
teften Monarchien je.gefordert worden. Diefes ift aber nur 

fo lange wahr, als noch der Geift diefer Verfaffung, der 

Patriotismus in den Gemüthern aller Bürger herrfcht. So: 
bald die Partheyen in derfelben fo von einander getrennt find, 
Daß jede ihr eignes Intereſſe, ihre befondern Abfichten der 

Herrichfucht, zu verfolgen hat: fo wird jede, wenn fie die 

Dberhand befünmt, das aligemeine Befte nur zum VBorwanz 

de gebrauchen, un von den Bürgern überhaupt, over von 

denen der Gegenparthey, insbefondre, ungeheure Aufopfe— 
rungen zu fordern. Diefe, deren durch Eigenmuß gefchärfter 
Blick bald das Blendwerk des faljchen Patriotismus entdeckt, 
widerjegen fich folchen Reformen mit defto größerer Heftigkeit : 
aus doppeltem Grunde; zuerfi, weil fie überhaupt von dem 
Ihrigen nichts aufopfern wollen; zum andern, weil fie glaus 

ben, daß, was fie verlieren, nicht dem Staate zu Gute _” 
Fomme, fondern nur ihre Feinde bereichere und verftärfe, Das 
iſt dViellrfache, warum Veränderungen, wie die, welche Agis 
in Lacedamon, oder auch wie die, welche die Gracchen in 
Kom, vornehmen wollten, wenn fie in den Zeitpunft der 
ſchon ſinkenden Nationaltugend fallen, denpölligen Untergang 

einer 
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einer Republik befchleunigen. Der Kampf, der darüber ente 

ſteht, wird gemeiniglech blutig: und wenn die Uneinigkeit 

der Partheyen einmal bis zu dieſem Aeußerſten gekommen iſt, 
ſo vereinigen ſie ſich nie wieder aufrichtig⸗ als unter dem 
Seeptes eines Monarchen. 

4. Es iſt ohne Zweifel eine von dem Urſachen ber groͤ⸗ 
- Bern Ruhe und Si icherheit, deren jetzt die Bürger Europaͤi⸗ 

ſcher Staaten genießen: daß der ungluͤckliche Gedanke, von 

einer zum Wohlſeyn des Staates erforderlichen Gleichheit der 
Güther, und von Maafregeln, durch welche diefe wieder her— 
geftellt werden koͤnne, ganz aus den Gemäthern der Menfchen 
verſchwunden ift. Es find gegen dieje Ungleichheit, die. al⸗ 
lerdings für die Armen ein drückendes, für die Reichen ein 
verderbliches Uebel werden Fann, gar Feine Vorkehrungen zu 

machen, die zugleich wirffam, und doch nicht ungerecht wä= 
ren. Alles was die Regierung thun kann, und wodurch fie 
fchon genug- thut, iſt, diefe Ungleichheit nicht zu befördern, 
den Glüde, dem Fleiße, den Zeitumftänden ſchlechterdings 
zu uͤberlaſſen, welcher Buͤrger, welche Familie uͤber die an— 

dern ſich emporheben, welche ſinken ſoll; alle Wege zum 
Gluͤcke zu bahnen, und darauf laufen, fallen, zum Ziele ge— 
langen zu laſſen, wen Natur und Schickſale zu dem einen 

oder zu dem andern beſtimmen. — Ob aber Anſtalten nuͤtz⸗— 
lich feyn, durch weite Das fchon erworbene Eigenthum, be= 

ſonders das Land-Eigenthum, in den Händen der Familien, 
welche es befitzen; erhalten werden foll; ift eine Frage, de= 
ren Beantwortung von fo vielen Local-Umſtaͤnden abhängt, 
daß fie in einer jo allgemeinen Unterſuchung, wie die « gegenz 

wärtige ift, nicht ihren Platz findet, Bey einem erſt ſich 
bildenden Staate, it ohne Zweifel, alles, was den Umtaufch 

irgend einer Art von Eigenthum verhindert, zugleich eine Hinz 
derniß der Bevölkerung. UudRobertfon hat, wie ich glaube, 
nit Grunde, die häufigen Majorate in dem Spanifchen Ame— 

rika, und die beftändige Vertyeilung und den Iftern Verkauf 
ber Güther in dem Englifchen, als eine der Urſachen der zu= 

ruͤck⸗ 

> 



\ 

Ras. Philoſophiſche 

ruͤckgebliebenen Cultur des erſten, und der immer fortgehenz| 
den des zweyten, angeſehen. In einem aber fchon völlig be— 

völferten und angebauten Lande, fünnen Urfachen vorhanden! 
feyn, warum man die einmal eingeführte Ungleichheit zu ers 
haiten wünfcht, und den Familien, weiche über die andern 

erhaben feyn ſollen, auch ein größeres Einfommen gufimmer| 
verfichern will, 

5. 68 ift die allgemeine Denkungsart der Menfchen, 
daß fie fich lieber auf einmal einen auch großen Theil ihres 

Eigenthums rauben, als auf immer ein gewiffes Eigenthums— 

Recht, fen ed noch fo Elein, entziehen laffen. Die Großen 
in Rom trugen freywillig und viel, zur Unterſtuͤtzung der 
armen Buͤrger bey; den Poͤbel, zum Theil auf ihre Koften, 
in Rom im Müßiggange zu erhalten, Tiefen fte fich gerne ges) 
fallen: aber die leges agrarias, die Geſetze von Austheilung 
der Aecker, wollten fie niemals zugeben. Unfer Adel wird 
eher alle andre Beyträge zum öffentlichen Bejten bewilligen, 
als diefen, ihm etwas von der Unterthänigfeit EI Bauen 
aufzuopfern. 

6. Saft ale große Verbefferungen im Staate, werden 
wenigftens durch ihre mittelbaren Folgen, das Eigenthums: 
recht des einen oder des andern Gliedes verlegen. Sollen alte 
Monopolien abgejchafft werden: fo gefchieht den Familien 

Schaden, die in den Beſitze derfelben find; fo werden ihnen 

vielleicht die Dienfie unbelohnt gelaffen, welche fie ehedem 

mit ihren Reichthuͤmern dem Staate geleiftet haben. Sollen! 
Mege und Eanale angelegt, die Gewerke und Zünfte abges 

fchafft, die Knechtfihaft des Landmanns gemildert werden? 
allenthalben ftehen die Eigenthumsrechte der Privatperfonen, 

pder der Communitäten, entgegen, Was iſt zuthun? Neckers 
Plan iſt ohne Zweifel der ſchicklichſte, wenn er moͤglich iſt: 

der nämlich, in allen Provinzen Verſammlungen ver Lands 
feände zu errichten, wo diejenigen neuen Einrichtungen, wels 

che das Eigenthum angreifen Fünnen, unterjucht werden. 
Dazu gehört aber, eine beffere Erziehung aller Stände, in 

Monarz) 
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Monarchifchen Reichen vorzüglich des Adels; und mehr pa⸗ 

triotifcher Geift. Ohne Aufklaͤrung und Kemtmniffe herrſcht 

in ſolchen Verſammlungen, Verwirrung, Wortgezaͤnke, micht 
berathſchlagende Klugheit. Unverſtaͤndigen koͤͤnen Feine Vor— 
urtheile benommen werden; eingeſchraͤnkte Koͤpfe koͤnnen kei— 
nen Rath ertheilen, und je mehrere derſelben zuſammenkom— 

men, deſto dicker wird die Finſterniß. Ohne eine Neigung 
fuͤrs algemeine Wohl laͤßt ſich das Privatintereſſe vieler nicht 
anders als durch die Autorität und die —— des Regenten 
vereinigen, 

7. Fuͤr außerordentliche Faͤlle laſſen ſich nicht Regeln 
vorſchreiben. Die Zeiten der Reformationen ſind immer Zei— 

ten, wo einige Ungerechtigkeiten geſchehen. Es iſt unmoͤglich, 
Dinge ſehr zu veraͤndern, ohne den Zuſtand einiger zu ver— 

ſchlimmern. Doch ſolche Revolutionen bereiten ſich von ſelbſt 
vor, die Menſchen ſind mehr Werkzeuge als Urheber derſel— 

ben. Im Allgemeinen aber und in dem gewoͤhnlichen Lauf 

der Dinge iſt die folgende Regel richtig: große Hauptverbeſ— 
ferungen, welche die ganze Berfaffung des Staats angehen, 
und die, welche das Eigenthum verlegen, überlaffe man der 

Zeit, und forge nur, daß die Gemüther der Bürger durch 
Aufklärung und durch Kenntniß ihrer wahren Vortheile vor- 

bereitet werden, Mißbraͤuche ſelbſt einzufehen und zu haffen, 

Es find zwar zuweilen in der Welt und in den Staa: 
ten durch ploͤtzliche Revolutionen dauerhafte Verbefferungen 

entſtanden, aber die Anzahl derfelben ift geringe, und es ift 
zweifelhaft, ob der aumähliche Fortgang der Einfichten nicht 
dafjelbe Gute mit weniger Beymiſchung von Uebeln wuͤrde 

hervorgebracht haben. Und wenn es auch von einigen ſolcher 

Aenderungen, nachdem ſie vollendet und alle Dinge wieder in 
Ruhe ſind, mit Gewißheit geſagt werden kann, daß ſie un— 
entbehrlich waren, fo iſt es doch von Feiner, welche man erſt 

unternehmen will, mit Gewißheit vorauszuſehn. 

Cic.Pélicht. III. Tr. = Die 
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Die Umſchaffung der Staaten und die großen, ſchleu— 
nigen Aenderungen der Gefeggebung find um deſto weniger 
möglich, je älter die Staaten werden, fo wie alte Leute fich 
ſchwerer verbeffern laffen. Es ift dieß ein Vortheildes Alters, 

eö bleibt defto ruhiger, es iſt ein Nachtheil, es koͤmmt nicht 
viel weiter, 

Aber überhaupt ift die Regierung noch weit mehr zur 
Erhaltung, als zur Verbefferung eingefegt. Cie war zuerft 

bloß dazu beftimmt, zu befhügen. Erſt ſpaͤt hat fie fich eine 
Aufſicht Über die Wirthfchaft und die Erwerbsmittel der Pri— 
vatperfonen angemaßt, erſt fpär abgemeine Veranftaltungen 
gemacht, um die leßtern zu erweitern oder die erftern zu leis 
ten. Diefer Theil ihrer Kuuft ift immer noch am wenigften 
auf fichere Grundfäge gebracht, er iſt noch immer von dem 
ungewiffeften Erfolge. Wenn diefes die Regierung fehon bey 
folhen Einrichtungen in der Staatswirthſchaft behutfam ma— 

chen muß, welche Feinem Einzelnen fchaden, und allen zu 

nußen fcheinen, wie vielmehr muß fid) diefelbe fürchten, das 

Gluͤck, was ein Theil der Bürger erlangt hat, zu lören und 
zu vermindern, um eine ungewiſſe Verbefferung im Allge— 
meinen hervorzubringen? 

— — — — — — 

Noch will ich aus dieſem letzten Abſchnitte,“) deſſen vor— 

nehmſte Gegenſtaͤnde ich angezeigt habe, einige einzelne Ges 

danken berausheben, welche die Aufmerkffamfeit des Lefers 

auf fich ziehn, oder fein Nachdenken befchäfrigen Fönnen, 

Der Unterfchied zwijchen largus und liberalis, **) 

welcher zum Theil der Grund von der Abtheilung und Anord— 
nung 

*) Namlih dem von der Wohlthätigfeit vom ı5ten Kap. bie 
24ten zur Hälfte, } 

*) Er wird beſonders deuflich durch die Stelle c, 16. Omnino 

duo sunt genera largorum, prodigi — — „liberales big au- 
genda, " 
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nung der Materien in der erſten Haͤlfte dieſes Hauptſtuͤckes 
geworden iſt, laͤßt ſich in unſrer Sprache durch zwen gleich 
bedeutende Woͤrter nicht ausdruͤcken. Largus iſt ein Menſch, 
der gerne giebt, und largitio iſt jeder Aufwand fuͤr andre, 

der Bewegungsgrund ſey, welcher er wolle, Menſchenliebe, 
Schwäche oder Ehrgeitz. Bey Liberalitas iſt der Begriff 
von Bereitwilligfeit zu geben, erft ein abgeleiteter 
Begriff, der urfprünglichfteift der, von edeln, einem Frey— 
gebornen anftändigen Gefinnungen Diefe in 
Beziehung auf das Geld fünnen feine andern feyn, als daß 
man es nicht zuhoch achtet, daß man es, wo Pflicht, Freund— 

fehaft oder Anftand eö fordern, gerne weggiebt, daß man 
feine Würde oder andrer Beftes ihm weit vorzieht, Bey dem 
Wort largus ift alfo das Geben ſelbſt, die Menge deffen, 
was man aufwendet, die Leichtigkeit, mit welcher man fich 
dazu bewegen läßt, der Hauptbegriff. Weder die Auwen— 
dung, die mau davon macht, noch die Abſicht, in der man 

giebt, wird dadurch ausgedrüct, Aber eben weil die gute 
Abficht nicht ausgedrüct wird, zeigt diefed Wort oft einen 
Menfchen an, bey welchem fie fehlt, einen, der ohne Wahl, 
ohne Gründe zu unnüger Befriedigung der Leidenfchaften Anz 

drer verfchwendet, Bey :liberalis ift die Gefinnung defjen, 
welcher giebt, feine Erziehung, feine Denkungsart, die urs 

fprüngliche Sdee, und alfo muß die daraus hergeleitete Bes 
deutung, welche fi auf das Geldausgeben bezieht, noth— 
wendig die nüßliche Anwendung oder die lobenswürdige Bes 
ffimmung defjelben in fich ſchließen. 

* 

\ 

eo, 1% At qui opera — beriefici erunt; prisium 

eo plures ad benigne faciendum adjutores habebunt, 
deinde — paratiores erufit et exercitatiores ad bene de 
multis promerendum, S. 138. Wer hingegen ſeine 

Menfchenliebe dürch perfönlihen Dienfte er: 
weift, der hat erftlich defio mehrere Gehäls 
fen, wieder andern zu dienen; ferner erlangi 

2 er 
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er eine Fertigkeit darinn, und wird ſowohl 
bereitwilliger als We neue Dienfte zu 
leiften, 

Das erfie ift aus der Kenntniß der Welt gejchöpft, das 
andre aus der Kenntniß der menfchlichen Natur. 

Erftlih: Wer wenig Freunde bat, kann wenigen 
dienen; wer wenigen dient, erwirbt fich wenige Freunde. 
Das ift ein Cirfel, wo, wie in unzählichen Fallen, durch die, 

Wirkung die Urfache vermehrt wird, und in welchem der Anz 

fangspunft blog dadurch beſtimmt wird, daß das eine mehr 

von uns abhängt, als das andre, 

Es fommt noch ein andrer Umſtand hinzu, der diefe 
Bemerkung wichtiger macht. 

Viele thun gerne Gutes, wenn fie auch felbft den Ruhm 

davon genießen: aber.nur wenige unterftügen gerne die Wohl— 
thäatigfeit Andrer, weil fie vorausfehen, daß das Verdienft 

davon dem allein zu Theil werden wird, welcher die Gutthat 

ausſpendet. Es ift aljo jelbft eine Wohlthat, die wir em— 

pfangen, wenn Andre auf unfre Bitten eine Wohlthat erweis 

fen oder fich zum Beften eines Dritten verwenden. Um dieſe 
mit mehr Dreiftigkeit und Anjtand verlangen zu koͤnnen, um 

mehr Bereitwilligfeit zur Gewährung derfelben zu finden, 

müffen wir einige Anfprüche an die Perſon haben, welche fie 

uns erweifen foll. Nur Andern erwiefene Dienite koͤnnen uns 

berechtigen, um die Hülfe derjelden für unſre Clienten zu 
bitten. Derjenige muß nicht Collecten für feine Armen famms 

len, der nicht vorber oft und reichlich zu der Mildthaͤtigkeit 
andrer beygetragen hat. Derjenige darf andre nicht zu Muͤh— 
waltungen auch für hülfsbedurftige und würdige Perfonen 
auffordern, der nicht vorher durch eigne Dienftfertigfeit be= 

wiejen bat, daß es ibm nicht bloß darum zu thun feyn Fünne, 

eine Laſt von fich auf andre zu wälzen, 

Fürs andre. Um wirkliche Dienfte zu Teiften, da= 
zu gehört mehr, als der bloße Wille, es gehört auch Ge— 

ſchick 
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ſchicklichkeit, — und es gehört Unverdroffenheit und Thaͤ⸗ 
tigfeit dazu. Auch die Gefchicklichfeit vieleicht wird durch 

oͤftere Wohlthaͤtigkeit befördert, obgleich die Fälle fo ungleich 
find, vaß hier Feine eigentliche Uebung ftatt findet, aber die 
Thätigkeit wird ganz gewiß vermehrt. Je weniger man fich 
bewegt, defto träger wird man, je feltner man für andre eine 

Mühwaltung übernimmt, defto fchwerer wird es, den Hang 

zur Ruhe zu überwinden, oder feine gewöhnlichen Gefchäfte 
und Vergnuͤgungen, durch fremde ee zu unter⸗ 
brechen, 

Dazu koͤmmt, daß das Vergnügen, welches dabey ift, 
andern zu dienen, fich in der Vorftellung nicht fo deutlich 
zeigt; man muß es genoffen haben, um es wirklich ſo groß zu 
finden, als es ift, 

=) Es iſt ein Unterfihied zwifchen der Verbindlichkeit 
diejenigen zu retten, die im Elende find, und der Verbind— 
lichkeit die zu unterſtuͤtzen, welche zu höherem Glüde empor— 
fleigen wollen. Jenes ift eine dringendere Pflicht, und die— 

ſes kann doch oft eine großmüthigere, verdienftlichere, auch 
dem State nüglichere Handlung feyn. 

Wohlthaten Einem erwiefen, machen Viele zu unfern 
Freunden, Ein gutthätiger Menfch ift nicht immer liebens— 
würdig, er hat nicht immer Talente, die ihm Achtung vers 
fhaffen, oder einen Charafter,, der ihm warme Freunde er= 

weckt. Aber dergute Ruf, welchen ihm jene Tugend zuzieht, 

wird ihn wenigftens vor Verachtung fehügen, folange es ihm 
wohl geht, und wird ihm Mitleiden und Beyftand zumege 

bringen, fobald er leidet, — Wenn die Belohnungen der 
| 53 Gut: 

*) ee. 18, Alia eaussa est ejus etc, S, 145, Der Fall iſt 
anders, x 
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Gutthaͤtigkeit auch heut zu Tage nicht ſo glaͤnzend ſind, als 
die, welche Cicero verſprechen konnte, fo find fie wenigſtens 
nicht minder ſchaͤtzbar und wichtig. 

Es iſt ein Theil ver Freygebigkeit, von feinen gerech- 
ten Forderungen nachzulaffen, und in deriBerichtigung fireis 
tiger Anfprüche nachgebend zulfeyn *). 

Alle Regeln der Freygebigkeit und alfo auch diefe find 
nur für Diejenigen gegeben, welche reich genug find, um ent= 
behren zu fönnen, was fie andern geben, oder was fie von 

ihnen nicht ee follen, Aber wo das Vermögen zu 

beyden vorhanden ift, werden Doch die meiften geneigter feyn, 
zu geben, was fie nie fchuldig waren, als zu erlaffen, wor— 

auf fie Anfprüche hatten. Eben deswegen aber ift diefe Art 
der Sreygebigfeit oft verdienftlicher, weil ihr die Eitelkeit we— 

niger zu Huͤlfe kͤmmt, und der Stolz ihr widerfirebt, 

In allen den Rorfchriften, welche Eicero hierüber giebt, 

fiegt man den ächten Geift eines Republifaners , der alle feine 
Mitbürger zu ſchonen, viele derfelben, auch von der gerin= 

gern Claſſe, zu gewinnen nöthig gehabt hat, um ficher oder 
glücklich zu leben, 

Ich wänfchte, Cicero hätte gefagt, was er als leicht 
den Nachdenken des Adminiftrators überläßt, auf welche 
Weiſe Diefer verhindern koͤnne, daß nicht zu viel Bürger, und 

daß dieſe nicht zu tief fich in Schulden ſtuͤrzen **), 

Eigne 

=) c. 18. Conveniet autem, cum in dando etc, &, 146, Es 
gehört aber zur Gleihformigfeit ic. 

»*) c, 24. Quamobrem ne sit aes alienum, providendum est, 

quod multis rarionibus caveri potest, S. 167. Alfo erji: 

ich verhüte mann. ſ. w. 



Anmerkungen und Abhandlungen, 135 

Eigne Anftalten und Verordnungen, durch welche dem 
Uebel vorgebeugt werden foll, find beynahe eben fo große 
Eingriffe in die Rechte des Eigenthums, als die, durch 
welche die Alten dent Uebel abhelfen wollten, wenn es vor= 

handen war, 

Alles, was bey den höhern Elaffen den Luxus vermins 
dert, aus welchen, wenn er herrfchend und geehrt ift, bey 
vielen ein Aufwand über Vermögen entftehen muß; alles, 
was bey den niedrigern Claffen die Arbeit vermehrt, in Er— 

mangelung welcher fie fich verfchulden müffen; alles, was die 
Verification der dargeliehenen Summe erleichtert, diedarauf 
gegebne Sicherheit genauer beftimmt, und den Gläubiger ge= 

wiffer macht, (welches durch die Hypothefarifchen Einrich- 

tungen gefchieht,) alles endlich, wodurch der Schuldner zu 
größerer Ordnung in der Abtragung der Zinfen angehalten, 
und von dem fchädlichen Auffchieben abgehalten wird, wel- 
ches die Schwierigkeit zu zahlen vergrößert; alles das trägt 

bey, den aus der Anhaufung der Schulden entftehenden Ruin 

der Familien und Schaden des Staates zu verhindern. Won 

diefen legtern Einrichtungen haben die Staaten meines Königs 
glückliche Beyfpiele gegeben, 

Unter den Regeln für Staatsmänner ift dieß eine der 
vortreflichſten, daß fie alle Claſſen der Bürger auf gleiche 

Meife in ihre Vorforge einfchließen follen *). 

Eine Art von Partheylichkeit entfteht aus den Grund 
fäßen, eine andre aus den Leidenfchaften des Staats = Ver: 

walters. 

Ein Beyſpiel der erſten Art iſt die Beguͤnſtigung des 
Adels und des Landmanus, zum Schaden des Buͤrgers oder 

J 44 der 

*) €, 23. Eaque est summa ratio et sapientia boni civis etc 
©. 166. Das, was die Verfahrungsart dieſes 

Griechen n. ſ. w. 
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der Stadtinduſtrie, zum Nachtheile des Ackerbaus und der 
Gutsbeſitzer. Der Streit hieruͤber, (welche von beyden 
Arten des Fleißes den Vorzug haben ſolle,) ift in unfern 

Zeiten, nachdem die Gegenftände der Staatswirthichaft wife 

ferfchaftfich bearbeitet worden find, mit allen Waffen ver 
Philofopbie und Beredſamkeit geführt worden. Er ift deffen 

nngeachtet noch) immer vor dem Richter, undalled, was man 

bisher aus den biftorifchen nnd philofophifchen Beweiſen beyder 
Partheyen im Allgemeinen fehließen Fann, ift, daß der Mit— 

telweg außerft ſchwer zu treffen fey, fobald der Regent auf 

eine thätige Weiſe ins Mittel treten will, einer von beyden 
Claſſen zu helfen. Denn wo das Sntereffe wirklich in ges 

wiffer Abſicht eutgegengefeßt iſt, wie ift es da möglich diefes 
zu thun, ohne der andern Claſſe in einigem Grade zu ſcha— 

den? Hier werden alſo Ort- und Zeitumftände entfcheiden 
mäffen, 

Ein Beyfpiel der zweyten Art führt Cicero felbft an *). 
Bende Fehler, vor welchen er hierbey warnt, find ohne 

Zweifel. oft begangen worden, Auf der einen Seite find unter 
gewiffen Regierungen die Reichen und die Großen mehrmalen 
von ihrem Rechte ausgefchloffen worden, weil man dieß als 

ein Mittel angefehen hat, fie zu demuͤthigen und in Unterwer— 

fung zuerhalten, die Klagen der Unterthanen, der Geringern 

hingegen find begünftiget worden, weil man dem gemeinen 

Manne eine größre Liebe gegen die Regierung hat einflößen, 
weil diefe fich durch die Ergebenheit der zablreichiten Claſſe, 
eine Stüge gegen die Anmaßungen des Adels hat verfchaffen 
wollen, 

- Auf der andern Seite find die Verbindungen, in wel⸗ 
chen die vornehmften Beamten und Richter des Staates ge= 

meiniglich mit dem Adel, den Großen und Reichen, durch 
Verwandſchaft, Umgang oder Geldverkehr ſtehen; — oft 

x it 

*)c, 24. Inprimisque operam dabunt etc, S. 168. Vorzuͤg— 
lich aber fey dieß fein Ungenmerfu. f. w. 
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ift auch der Stolz derfelben gegen die von geringerm Stande 
Urfache gewefen, daß die Sorderungen ver leßtern nicht ge— 
hörig unterfucht und ihre Streitigfeiten mit ihren Obern oder 

mit denen vongrößerem Reichthum und Range partheyifch für 
diefe letztern entfchieden worden, 

f 

Beydes find Abweichungen von dem ebenen Pfade der 
Gierechtigfeit und dem Endzwede des bürgerlichen Regiments, 
Aber doch feheint mir der erfire weniger verderblich zu feyn, 
weil er gemeiniglich nur eine Folge der Zeitumftände- oder bes 
fondrer Beziehungen, und daher weder dauerhaft noch allge: 

mein ift, der andre aber als eine Folge eines zu jeder Zeit 
und in allen Menfchen herrfchenden Vorurtheils, die ganze 
Derwaltung der Gerechtigkeit verderben — 

Ueber dieſe Gegenſtaͤnde nun, uͤber den Einfuß der 
Siebe des Publici in das Gluͤck eines Menſchen 
und die Mittel, wie man zu jener gelangen 

koͤnne, welche Gicero bis hieher nach feiner Lage behandelt 

bat, fen es mir num noch erlaubt, einige Betrachtungen nach 

der meinigen anzuftellen. Da diefe derfage, in welcher fich 
die meiften meiner Leſer befinden, ähnlicher ift, als Cicero's 
feine, fo werden fie von dem Wahren und Falfchen meiner 

Betrachtungen beffer urtheilen, und wenn fie etwas richtiges 

darinn finden, es leichter anwenden Fünnen, 

1. Die Umftände haben fich feit den Zeiten meines Aus 
tors nicht fo fehr geändert, daß nicht noch jeßt auch die Bes 
förderung eines Meufchen zu Aemtern,, auch die wirkliche 
Gründung feines Glücks in der Welt, in gewiffem Grade von 
der Liebe des Publici abhangen follte, Der, welcher um ein 
Amt anfucht, muß freylich vor allen Dingen denen gefallen, 
melde es zu vergeben haben, und dieß find in monarchifchen 

35 Staa: 
“ 
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Staaten nur wenige oder einzelne Perſonen. Aber der gute 
oder der ſchlechte Ruf deſſelben, die Gunſt oder die Verach— 

tung, in welcher ein Menſch bey dem groͤßern Theile ſeiner 
Mitbuͤrger ſteht, hat doch auf die, welche am Ruder jedes 
Departements ſitzen, unſtreitig Einfluß. 

Dieß iſt bey denjenigen Aemtern am merklichſten, deren 

Derrichtungen vor den Augen des Volks geſchehen, und auf 
daffelbe eine Beziehung haben, vergleichen die geiftlichen 

enter find. Die Stimme des Volks ift es doch immer noch, 
weiche den Nang der öffentlichen Redner beftimmt, und ges 
meiniglich dringt fie bey den Wählenden durch. Man wird 

oft in großen Städten, auch in folchen, wo Aufklärung 
herrſcht, mittelmaßige Prediger in den erfter” aeiftlichen 

Stellen fehen, aber felten folche, die nicht bey dem Volke 

wenigftens zu der Zeit wären beliebt gewefen, als fie beför= 
dert wurden. 

Yuf die Wahl der Perfonen zu andern Aemtern hat das 
Urtheil und die Öefinnung des Publici zwar einen fchwächern, 

andern Gründen zur Wahl fubordinirten, aber doch wirklis 

chen Einfluß. Der unbekannte Züngling muß dadurch wer 

nigſtens unter den Übrigen feines Alters und’ feines Standes 

ausgezeichnet feyn, ehe-er dem mächtigen Gönner befannt 

wird, Die erften Schritte thut er durch die Gunft des Volks, 

die folgenden durch die Gunft der Großen, 

Diejenigen, welche ihr Glück durch Arbeiten, die fie | 
dem Yublifo anbieten, nicht durch folche, die ihnen von 
dem Staate aufgetragen werden, machen wollen, (zu wel— 

cher Claſſe der Arzt und der Kaufmann gehören,) müffen 
zwar zum Grunde deffelben die Kenntniffe und Gefchidliche 

Feitenlegen, welche ihrer Lebensart eigenthümlich find: aber 
um auf denfelben ihr Glück wirflich zu erbauen, müffen fie 
jich auch denen angenehm zu machen wiffen, von welchen fie 
gebraucht werden wollen, Der Kaufmann, welcher auch 
als Menfch beliebt iſt, zuerft unter den Leuten feines Stanz 

des 
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des, dann auch beym ganzen Publifo ; der, welcher gefällt, 
eö fey durch feinen Umgang, es fey durch den in Gefchäften 
fich offenbarenden Charakter ; wird am leichteften Credit und 
Aufträge befommen, Vom Arzte ift es fchon oft gefagt wor— 
den, und die Erfahrung zeigt es an allen Orten, daß eine 

angenehme Geftalt, ein gefälliger Umgang , liebenswürdige 
Sitten fovielbeytragen, fein Glüd zu machen, als der Ruf 
feiner Wiffenfchaft, 

2, Wenn ich aber auf die politifchen Gefchäfte, welche 
in.der That die meiften Menfchen zu Glüd und Ehren, und 
einige zu den höchften Ehren bringen, und von welchen Cicero 
bauprfächlich redet, zurüde gehe: fo finde ich, Daß wenn es 
jest weniger, als in dem Zeitalter deffelben , nothwendig ift, 
von feinen Mitbürgern im Ganzen geliebt zu werden, um em⸗ 
por zu fteigen, und wichtige Aufträge in die Hände zu bes 
fommen, (weil entweder die Geburt, oder der Wille des 
Monarchen und feiner Minifter , fie vertheilt,) doch Liebe der 

- Menfchen, zur Ausführung der Unternehmungen, welche je= 

der in feinem Poften zu dirigiren hat, noch eben fo unent= 

behrlich ſey, weil die Mitwirfung der Menfchen dazu erfor= 

dert wird. Und diefes iſt in Civil= und Militärftellen, um 
deſto mehr wahr, von je größerm Gewicht und Anfehn diefe 
Stellen find, 

Wenn wir mit unfern Gedanken, in den Ständen ber 
bürgerlichen Gefellfchaft, von dem niedrigften bis zu dem 
höchiten hinanſteigen: fo finden wir nach eben der Gradation, 
die glüdliche Erreichung der Endzwede, welche jeder Stand 

fich vorfeßt, abhängig von der Kiebe und Ergebenheit, einer 
immer größern und größern Anzahl von Menfchen: bis end» 
lich an der Spige derfelben, der Souserän fich wieder mit 
dem ganzen Volfe vereiniget; und in der That der einzige ift, 
welcher der gefanımten Liebe deffelben bedarf, um glüclich 
und groß zu feyn, fo wie er nur durch ihre vereinigten Kräfte 
mächtig ift, — 

Cicero 
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Cicero" betrachtete diefe Liebe, wie wir geſehen haben, 

als die einzige Grundlageder Herrfchaftfelbft. In einer fefte 

gegründeten Monarchie kann diefe Stüße fehlen, ohne daß 

deshalb das Gebäude zu Grunde gehe; weil es auf mehrern 
Stuͤtzen, und befonders auf feiner eignen Schwere ruht. 
Aber der Einfluß, welchen Liebe des Volks, auf Macht, 
Reichthum und Succeffe des Negenten hat, bleibt deffen unge— 
achtet unglaublich groß. Denn obgleich auch), von unwillis 

gen Unterthanen, äußerlich die nöthigen Dienfte, deren die 
Regierung bedarf, erzwungen werden koͤnnen: fo ift doch in 

der Kraft, dem Nachdrucke, der Aufmerffamfeit, mit wele 
chen jeder feinen Beytrag thut, ein fo großer Unterfehied, went 
er ihn aus eignem Eifer für die Sache, und wenn er ihn 

bloß aus Furcht und aus Gewohnheit des Gehorfams thut: 
daß in dem Erfolge, welcher aus der Vereinigung aller dieſer 
Dienſte entfpringt, nothwendig ein gleicher Unterfchied feyn 

muß. Diefes, welches unter allen Umftänden wahr ift, 
wird zu gewiffen Zeitpunftennoch einleuchtender: am meiften 
in Kriege. Wie wenig Hoffnung hat aucd) ein mächtigerer 
Feind, feldft wenn er fchon in die Graͤnzen des Landes eins 
gedrungen ift, daffelbe zuerobern, oderzu behaupten, wenn 
jeder Einwohner, der Parthey feines alten Regenten perfüne 
lich ergeben, diefem alle Hülfe leiftet, die in feiner Gewalt 

ſteht, und fie den Truppen des Gegentheils entzieht. Da: 

her find nichtfelten, Zürften, welche außerhalbihres Landes 
überwunden worden waren, hinwiederum Sieger geworden, 

wenn die Feinde das eigne Gebiethe derfelben betraten, wo 

fie mit einer ganzen treuen Nation zu fechten hatten, 

Der begüterte und gefchäftlofe Mittelftand, der Adel, 
welcher durch Geburt Anfprüche auf Aemter hat, undfienur 
vonder Gunft feines Fürften erwartet, deffen Thron er ums 
giebt: diefe Glaffen find es, die unter und, allgemeine Liebe, 
zu ihrem außern Glücke am wenigften bedürfen; die fich da= 
her auch am wenigjten darum bewerben, 

i 
3: Das 
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3. Das aber, was zu allen Zeiten der Zweck der Be— 
mühungen aller Menfchen und Stände ift, das, warum der 
Geldbegierige reich, der Ehrgeißige vornehm feyn will; der 
Genus des Gläds in gefellfchaftlichen Vergnügungen, — 
das, was man ein angenehmes Leben nennt; das kann nie er— 

halten werden, wenn der Menfch nicht unter der Elaffe der 

artigften, gebildeteften, aufgeflärteften Leute beliebt iſt; — 

es Fann oft, auch ohne andere Vorzüge erhalten werden, 
wenn er fehr beliebt ift. Liebe und Berrrauen beym 
Volke zu erweden, ift in monarchifchen Staaten, nicht 
der gebahnte betretene Weg zum Gluͤcke. "Aber Liebe 
und Wohlgefallen bey der beffern Öatrung von Menfchen 

fich zu erwerben, ift noch immer der einzige Weg zum Ver⸗ 
gnügen, 

| Aber welches find nun die Mittel dazu? Wenn wir die 
Erfahrung zu Rathe ziehn: fo finden wir, daß unfre aus 
Vernunftgründen und aus der Natur der Sache gezogenen Er= 
wartungen, nicht immer eintreffen, Wer in großen Ständen, 

dem eigentlichen Schauplage des gefellfchaftlichen Lebens, wo 

die Phänomene dejjelben im Großen fichtbar find, mit einiger 

Aufmerkſamkeit gelebt hat, wird oft gefunden haben, daß 
Leute, deren Fähigkeiten zur Öefellfchaft, fo weit diefelben in 
der Größe des Verftandes, dem Umfange der Kenntniffe, 
dem Wie, und einer gewiffen Beredſamkeit befiehen, nicht 

außerordentlich find; die fich Durch Feine hervorragende Bollz 

kommenheit auszuzeichnen jeheinen, Doch ganz vorzüglich be= 

liebt, in allen Haufern willfonımen , von der guten Gefellz 

ſchaft aufgefucht find: indeffen von Leuten größererVerdienfte, 

und wie es fcheint, mehr auffallender Annehmlichkeiten, zwar 

in ihrer Abwefenheit mit Achtung ‚gefprochen, aber die Ge= _ 
genwart wenig- begehrt, und der Umgang wenig aufgefucht 

wird, 

Zuerft ift ficher, daß Reichthum und Geburt die erften 
Anfprüche find, die in der großen Welt immer anerfannt wer— 
den, und mit denen Feine andre den Streit aushalten koͤnnen. 

er 
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Wer dieſe hat, und nur niemanden beleidigt, der wird von 

der guten Geſellſchaft immer aufgenommen: und wenn er zu 
den gewöhnlichen Zeitvertreiben Verſtand genug und ein auf— 

geraͤumtes Temperament hat, ſo wird er geſucht. 

Aber um zu ſehen, was Liebe oder Wohlgefallen erre— 

gen, muß man Menſchen beobachten, welchen dieſe beyden 
Anſpruͤche fehlen, oder die ſie doch nicht in dem Grade ha— 
ben, daß ſie allein ihnen einen gewiſſen Rang in der Welt 
geben koͤnnen. Wie faſſen dieſe, fo zu ſagen, Fuß in der— 
ſelben? 

Beſcheidenheit macht denjenigen doppelt liebenswuͤrdig, 
den man ſchon ſchaͤtzt, ſie kann nichts beytragen, demjenigen 
Achtung zu erwerben, bey dem man ſie, der Mittelmaͤßigkeit 
feines Standes oder feiner Verdienſte wegen, für Schuldig⸗ 
keit hält, \ 

Sehr viel macht unter neuen Befannten eine ſchoͤne Ge⸗ 

fialt, eine Achtung gebietende Figur, oder eine ausdrucks— 
volle Sefichrebildung, *) Dieß mit einer angenehmen Stims 
nie, mit einer Leichtigfeit und DeutlichFeit der Sprache und 

mit "anftändigen Bewegungen des Körpers verbunden, giebt 
allein fchen der Perſon, welche es hat, das Anſehn eines 

Menſchen von Stande, von Erziehung und von Verdienſte. 

Keime Eigenfchaft aber bringt esin dem gefellfchaftlichen 
Leben fo weit, ald was die Franzofen esprit de conduite 

nennnen. — Worinn beſteht diefer ? 

Erfilih darinn, daß man den durchdringenden Blick 
habe, Perfonen gefchwind auszuforfchen, und die Biegſam— 

keit fich nach) den gemachten Entdeckungen zu richten, daß 
man die Kunft befige, zu bemerken, was fie nach ihrem 

Charakter überhaupt und nach ihrer heutigenLaune insbefondre 
vers 

*) Wenn ich mich nicht gefürchtet hatte, fremde Wörter zu (ehe 
zu haufen, fo würde ich gefagt haben ; eine imponirende Fi— 
gut, und eine intereffanre Geſichtsbildung. Das find die bey 

den Epithere, welche ich durch die obigen Ausdruͤcke habe über: 
fegen wollen, 
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verlangen, und eben das aus eigenem Triebe zu thun ſcheine, 

wozu man bloß ſich um ihrentwillen beſtimmt. Ein Schmeich⸗ 

ler wird bald ekelhaft. Aber ein gefaͤlliger Menſch, der ſeine 

Achtung gegen andre mehr dadurch zeigt, daß er ihren Willen 

thut, als daß er ſie lobt; der alles, wodurch ſie ſich zu un— 

terſcheiden wuͤnſchen, gewahr wird, und ihnen Gelegenheit 

giebt, die Vorzuͤge, welche nicht von ſelbſt in die Augen 

fallen, zu zeigen; der ſchweigt, wenn ſie wollen, daß man 
ſchweige, redet wenn ihnen das Reden lieb iſt, und ſich je— 

desmal fo darſtellt, wie fie gerade ihren Geſellſchafter wuͤn— 
fihen: der ift es, welcher ihre Zuneigung gewinnt, — 

zuletzt unentbehrlich wird, 

Es beftieht zweytens darinn, daß, wenn man mit 
mehrern Menfchen zugleich zu thun hat, deren Sintereffe ent 

gegenftehend, deren Öefinnungen nicht harmonifch find, maıt 
fich fo zu betragen wiffe, daß man alle fehone, und feinem 
mißfällig werde ’ indem man einige gewinnt 

Dazu gehört vor allen Dingen, daß man Feiner Par⸗ 
they das entdede, was uns die andre anvertrauet hat. Man 

muß fchon in einem Haufe einen feften Zuß haben, um etwas 
zu'erfahren. Aber wern man bis zu dieſem Grade der Ver— 

traulichkeit in einer Familie gelangt ift: fo wird derſelbe ſehr 
vermehrt, es wird uns der Zutritt bey allen andern erleichz 
tert, wenn man in dem Nufe fieht, alles bey fich zu ver— 

fliegen, was man in jeder Familie fieht oder erfährt, 

Es ift ferner dazu eine gewiffe Mäßigung und Kaltblä: 
tigkeit nöthig, die auch eine moralifche Tugend feyn Fanın, 
aber von diefen Weltklugen Menfchen oft bis zur Falſchheit 
getrieben wird, — Mer lebhaft felbft Parthey nimmt, der iſt 
nicht in dem unbefangenen Zuftande des Gemüths, daß er 
immer vorfichtig handeln Fünne, Iſt erein Mann, der fchon 
Anfehn, Gewicht und Einfluß hat: fo kann er mitaufgehobes 
nem Arme zu Werke gehn; er Fann vielleicht die Sache des 
Streites durchfegen, vielleicht dad Haupt und die Seele ver 
Parthey werden, zu des er fich ſchlaͤgt; und ſich Datnısh em⸗ 

gor 
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porſchwingen. Aber der, welcher noch nicht s iſt, undetwas 

werden will, wird nicht weit fommen, wenn er ſich nur einem 

Theile widmet, Er bleibt alsdann immer fubordinirt, muß 
immer unter der Fahne desjenigen dienen, dem er fich aus— 

fohließungsweife ergeben hat, Daher Menfchen von heftigen 

Leidenfchaften, die, bey welchen gewiffe erfte Ideen leicht zu 

Borurtheilen eimwurzeln, oder die, welche ohne nach Ueberle— 

gung gewählt zu haben, fich von den Eindrücen hinreiſſen 
laffen, zu diefer klugen Aufführung, welche beliebt macht, ganz 
unfähig find. Diefe werden inniger verbunden feyn, mit einiz 

gen, mit denen fie gleiche Gefinnungen und gleiches Intereſſe 

haben: aber fie werden nie allgemein geliebt werden. 
Ein fehr glängender Witz, oder ein tiefdenfeuder Vers 

ftand , ift wie ein außerordentliches Kunftwerf, Man will es 
wohl einmal befehen, aber man verlangt e8 nicht zu befißen, 

nicht beftäudig um fich zu haben. Hingegen, wenn man einen 
bequemen und zugleich artigen Hausrath, fteth, das ift eine 
Sache, deren Eigenthum man zu erhalten fucht. Diefem iſt 

der Mann ahnlich, deffen Verftand Hinlänglich ift zur Unter— 

haltung, und um Andrer ihren in Gang zu bringen, nicht ſo 

groß, daß er fie demütbigen koͤnnte. Wenn er feine Praͤten— 

fionen anfündiget, wenn er fich Feine Anftrengung merfen läßt, | 
und Den Umgang dadurch andern auch leicht macht, wenn er 

mit dem Mittelmäßigen, dem Gemeinen, was in dem Ge— 

fpräche vorkoͤmmt, zufrieden ift, und doch etwas Intereſſautes 
hineinzulegen, — platte Einfälle andrer, anftart fie zu vers | 

fhmahen, Durch eine Anwendung wigig zu machen weiß, 

wenn er fich über feine der eingeführten Zeitvertreibeerbaben | 

dünft, fondern an allen, nicht bloß aus Gefälligkeit, fondern | 
mit Wohlgefallen, Theil nimmt, wenn er endlich feinen Wiß, | 

feinen Verftand von den Gegenftanden, die ihm allein interz | 
effant find, — vielleicht an fich den wichtigften, anmuthigs | 
fin, — abziehen, und fie jedesmal auf die Grgenitände, | 
DPerfonen, Sachen richten kaun, welche jet eben die Gejellz 

fchaft befchäftigen, dann ift er der wahrhaftig liebenswürdige | 
Mann, und hat ergugleich höhere Verdienfie, den. Ruf großer ık 

Ta⸗ 
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Talente, fo vermehrt die Größe, die er verbirgt noch die 
Annehmlichkeit, welche er zeigt. 

Von den Kenntniffen giebt es einige, die blühen zu ger 
wiffen Perioden , fie genießen eine Zeitlahg vorzüglich die 
Gunſt, oder erregen die Neugier des Public, Seit einiger 
Zeit ift Staatswirthſchaft und tarurgefchichte das allgemein 

beliebte Studium. Wer in diefen bewandert ift, wer Sachen, 

die dahin einfchlagen, mit Deutlichkeit, auf eine populäre 
Weiſe zu erflären weiß, ift, fo lange die Mode dauert, anges 

nehmer, als der, welcher Kenntniffe einer andern Art beſitzet. 

Andre Kenntniffe hingegen genießen eines beftändigen 

bleibenden Vorrangs in der Gefellfchaft, Die, welche man 
auf Reifen von fremden Ländern erlangt; die von Kunftwer- 
fen; Anekdoten von Perfonen, welche in der politifchen oder 
gelehrten Welt einen Namen befommen haben; befonders Ber 

fanntfchaft mit den Höfen, mit dem Drioakteben der Fuͤrſten, 
und derer, die unter ihnen die erfien Rollen fpielen, mit den 
genauern Umftänden der politifchen Begebenheiten; endlich 

Anekdoten, Schilderungen, Geſchichten aus dem Orte felbfte 
wo man lebt, und aus demjenigen Kreife der Gefellfchaften, 
wozu die, in welcher man fich befindet, mit gehört; das find 

die Öegenftände, welche allgemein die Neubegierde reißen, und 
wer an diefen reich ift, wird den Mann von größerem Ver: 
ſtande und tiefern Einfichten, aber von wenigern Verbindunz 
‘gen mit der Welt, an Unterhaltung, und alfo an Annehmlich⸗ 
keit, übertreffen. 

Der zulet genannte Gegenftand ‚ obgleich dem Scheine 
nach der unwichtigſte, befcehäftigt Doch die große und Fleine 
Melt am meiften. Man wird endlicy aller Gefpräche über: 

druͤßig, aber Nachrichten, Geſchichten, Urtheile von den Perz 
fonen, mit denen man unigeht, oder umgegangen ift, diefe 

ſind immer willkommen. Sie befriedigen nicht bloß die Neu— 
gierde, fondern auch die Leidenſchaften. Man liebt ven einen, 

man haft den andern, man iſt gegen alle etwas eiferfüchtig. 
Die Schwächen diefer unferer naͤchſten Nachdarn erheben ung, 

Eic. Pflicht. IL Ih. K ihre 
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ihre kleinen Thorheiten machen, daß wir ung weifer duͤnken. 
Ein Mann, der in zehn Geſellſchaften iſt, wird der eilften 
bloß dadurch willkommen, daß er mittheilt, was er dort ge⸗ 
ſehen hat. Ausgebreiteter Umgang mit ein wenig Beobach⸗ 
tungsgeift und Wig geben reichern oder angenehmern Stoff zu 
Unterhaltungen, als Wiſſenſchaft, Reiſen undRunftfenntnife, 

Zur Liebenswürdigkeit gehört endlich, daß man feine: 
Praͤtenſionen made, das heißt, daß man mit dem Bes 

tragen andrer gegen uns, mit den Beweifen der Achtung, 
mit dem Autheik an ihrem Vergnägungen, den fie ung zuges 
fieben wollen, zufrieden fey. Von den Geringern, die fich, 
erft in der Gunft der Welt feftfegen wollen, wird dieß durch— 
aus gefordert, bey denen, die ſchon einen f chern, etablirten 
Rang und anerfaunte Gerechtfame darinn haben, es fey durch 

ihr Amt, durch ihre Geburt, oder ihren Ruhm, iſt es eine 
der liebenswuͤrdigſten Eigenfchaften. Sie ift ohne Zweifel in 

dem letztern Falle einent edeln Gemuͤthe leichter, als in dem 
“erftern. Don einem Rechte, das und wirklich gebührt, das 

jedermann uns zugefteht, in einzelnen Faͤllen nachzulaſſen; 

die kleinen Vernachlaͤßigungen, deren andre ſich gegen uns 
ſchuldig machen, nicht ſehr zu bemerken. noch weniger zu 
ahnden ; die Entſchuldigungen gelten zu laſſen, oder von felbft 

‚ die günftigften Auslegungen anzunehmen, dazu gehört nur 
Menfchenliebe und eine gewiffe Sleichgültigfeit gegen das Ce— 
remoniel, die immer die Folge eines gefunden Verftandes und 
eines geſetzten Charakters iſt. Aber der Menſch, welther 

noch auf den niedrigern Stufen der Leiter ſteht, und den Ehr— 

geitz hat, emporzuſteigen, der welcher glauben kann, daß 
feine Achtung bey dem zweyten, dem dritten, mit davon ab⸗ 
hängt, ob der erfte ihm Beweife von der feinigen gebe,diefer 

muß entweder einen heroifchen Geift haben, um ſich über, 
alles, was nicht in feiner Gewalt fteht, Hinauszufegen, oder) 
ein Sapuftfeyn von feinem höhern Verdienfte, wenn ihndiefe 

Bernachläßigungen, (die unter folchen Umfländen mehr das 

Amar von Verachtung haben,) nicht Franken ſollen. Ein 
ſol⸗ 
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folcher wird felbft guweilen in Verfuchung gerathen, zube- 
gehren, was er nicht fordern kann, und feine Unzufriedendeit 
merken zu laffen, wenn man feinen vermeinten perfönlichen 
Verdienſten niche das zugeftehen will, was ihm nach feinen 
äußerlichen Berhältniffen nicht zufümmt, Es Fofte.aber nun 
der Eigenliebe, fo viel es wolle, fo ift es doch fehlechterdings 

für den, der einen Antheil an allgemeiner Gunft und Achtung 
begehrt, da er noch nicht in dem Beſitze derfelben ift, noth— 
wendig, anzunehmen, was ihm die Welt bewilligt, mit 
Danf und Zufriedenheit, nicht zu murren über das, was fie 
ihm verfagt, nicht mit Gewalt zu fordern, was fie ihn nicht 
freywillig zugefteht. Dieß fieht der Reiche als die Pflicht 
des Armen an, welchem er Wohlthaten erzeigen foll; dieß 
die geehrte Claffe, als die Pflicht. des Unbekannten, ven fie 

hervorziehen foll, 

Der Analogien der Körper = und Geifterwelt find unzaͤh⸗ 
liche. Die zwifchen dem Anmuthigen in der leblofen Natur 
und dem Liebenswürdigen im Menfchen, fiel mir einſt an eis 

nem der fchönften Sommerabende in einer herrlichen Gegend 
meines Vaterlandes fo fehr auf, daß ich nicht umhin kann, 

dem Lefer Betrachtungen mitzutheilen, welche über den Ges 

genjtand, wovon ich jeft vede, ganz aus Empftudungen in 
mir entftanden, und daher nicht ohne alle Wahrheit feyn 
fünnen.*) 

” 82 | Mus 

* Diefe Bergleihung zwifhen dem Menfhen und einer Land: 
ſchaft kann vielleiht in den Augen der Lefer etwas feltfameg 
Faben. Sie hat jego felbit in den meinigen- etwas fremdes, 
ba ich den Gegenftand nicht mehr vor mir fehe und die Em: 
pfindungen wieder matt geworden find, welhe mir diefelben 
eingaben, ob ich gleicy auch noch jetzt die Vergleichungsſtuͤcke 
richtig finde, Indeſſen fcheint es doch, daß dieſe Aehnlichkeit 
mehrmalen bemerkt worden ſey. Wenigſtens finde ich in einer 
Stelle des Cicero, daß er einen Menſchen littus, aerem er 

solj, 
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Was iſt der Liebe aͤhnlicher, dachte ich, als die Em— 
pfindung, welche mir dieſes von der Abendſonne erleuchtete 
herrliche Thal einfloͤßt! Wie muß nun alſo wohl der Menſch 
ſeyn, der dieſe Empfindung ſelbſt in feinen Nebengefchöpfen 
bervorbringen ſoll? Ohne Zweifel fo, ‚wie die Natur, wie 
Himmel und Erde mir in dieſem Augenblice erfcheint. 

N k ST 

Erſtlich: heiter, alfo in fich vergnügt, mit feinem 
Zuftande zufrieden. Der Ausdruc der Freude ift an undfür 
fih fchen angenehm. Luſtige Menfchen werden in gewiffen 
Geſellſchaften für angenehm gehalten, aber vergnügte Mens 
fchen in allen. Dann fanft, wie diefe Luft, wie dieſes Licht. 

Alles heftige erſchoͤpft, beraubt, bIender, aber das ftille An— 
genehme vergnügt, Warum bekommen ale Gegenftände in 
der Abendfonne ein fo intereffantes Anſehn, wenn fie auch in 

dem Slanze der Mittagsfonne etwas gemeines zu feyn ſchei— 
nen? Weil dann der Grad des Kichts gerade unfrer Kraft zu 
fehen angemeffen iſt. So mäfjen auch alle Kräfte im Men— 
fohen, weiche ihm Vorzüge geben, Verfiand, Muth, Frühe 

lichkeit, in ihren Neuerungen fich erwas herabftimmen und 
mildern, wenn fie auf den größten Theil der Menfchen anges 

nehme Eindrüde niachen follen, Ferner, freundlich und 
wohlwollend Die Züge, welche Liebe ausdrücen, muͤſ— 
fen in feinem Gefichte, in feinem Betragen ſeyn, fein offenes 
Herz, das gerne den andern Vergnügen machen will, muß 

| ſich 

solitudinem meram nennt. (ad Attic. L, 1. ep. 18.) Das 

beißt, dieſe Beraleichung vielleicht fo weit treiben und fie fo 
Fühn ansdrüden, als es nur möglich iſt. In der That it in 
diefem Ausdrude einige Harte, da die veralidenen Dinge fp 
weit von einander entferit find, befonders da aus dem Bilde 
ein Pradicat gemacht worden ift. Judeſſen wenn man eine 
‚Zeitlang darüber nachgedacht hat, fo findet man in der That, 
daß zwiſchen der Empfindung, welde der Umgang gewiſſer 

Menfchen, und zwitchen der, welde der Anblick einer einfa= 
men fandigen Gegend erregt, in der man nichts ald Himmel 
und Erde ſieht, eine wahre Aehnlichkeit fen. 
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ſich in allem zeigen, was er ſagt und thut, und in der Art, 
wie er es ſagt und thut, Aber auch reich, reich, wie diefe 
Gegend an Produkten, fo reihan®Vorftellungen, an Gedanz 

ten, anmitzutheilenden Kenntniffen. Nußenund Frucht— 

barkeit ifteine Folge davon. Das ſchoͤuſte Land naͤhrt feine 
Einwohner am beften, der wirklich angenehme Menſch iſt der, 
welcher feine Gefenfchafter belehrt und bilden Hilft. Wenn 
‘er weiß, den Geift der andern in feine vollfommene Freyheit - 
zufeßen‘, ihnen das Nachdenken, was zum Umgange gehoͤret, 
behaglich zu machen‘, wenn er ihnen ihre Kenntniffe abloct, 
ihre dunkeln Ideen entwickeln hilft, fie in Thaͤtigkeit bringt, 
um alle ihre Kraͤfte und Vorzuͤge an den Tag zu legen, wenn 
er dabey fie von Aengſtlichkeit, von Sorge, von jeder Leis 
denſchaft zu befreyen verfteht , fo wie Die Natur in diefem Aus 

genblicke mich davon befrenet hat, dann befigt er die Kunft 

des guten Gefeltichafters im hohen Grade, — Zu dem allen 
muß noch die Beftändig beit, die Gleichheit hinzu— 
Ffommen, Sie iſt es, welche den Schönen Dingen den Werth 

des wirflich Liebenswuͤrdigen giebt. Ein Tag, wo falte 

Schauer mit heißen Sommenbliden abwechfeln, oder eine druͤk⸗ 

kende Mittagshise auf rauhe Morgenwindei folgt, ift be— 
ſchwerlich; aber den sentzüdt, an welchemsdie Fruͤhlings⸗ 
oder Herbſtſonne, eine gleich, fanfte Waͤrme, einen glei) 
milden Glanz von ihrem Yufgange bis zu: ihrem Niedergange 
um und her verbreitet, Ein Menfch,, deſſen Launen oft ab⸗ 
Wwechſeln, ift, fo angenehm feine gute Laune ſeyn mag, felten 
geliebt.Welche vortrefliche Sache ft die Sicherheit, den 

Mann heute fo wiederzufinden, wie man ihn geſtern verlaffen 
harte! Auch Fehler ertraͤgt man, wenn man darauf rechnen 

kann, immer nur diefelben ertragen zu müffen. — Aber doch 
muß auch eine ſanfte Bewegung, wie inder Natur, fo 
im Meuſchen ſeyn, wern ſie am lieblichſten ſeyn ſollen. Die 
Stille der Nacht iſt ehrwuͤrdig, nicht angenehm; sein ſanftes 
Wehen der Luftıbelebt seine ganze Gegend, Auf eben die 
Weiſe muß der angenehme Mann munter unddoch geſetzt, — 
nieht einfoͤrmig und ſteif ſeyn, aber doch nicht von einem 
HH . 183 Aeußer⸗ * 
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Aeußerſten zum andern ausſchweifen. Seine Empfindungen 
muͤſſen aufwallen, ohne in Leidenſchaften uͤberzugehen. Seine 

Froͤhlichkeit muß Ausbruͤche haben, aber nie rauſchende Lu— 

ſtigkeit warden, Sein Witz muß auflodern, aber nicht immer 
leuchten wollen. Seine Immagination muß zuweilen von ane 
muthigen Bildern aufgewedt werden, nicht immer gefpannt 
and in Arbeit ſeyn. Diefer fanfte Fortfchritt eines männlis 
«hen, ſtarken Geiftes macht, daß alle, die um ihn find, in 

Schwung fommen, und anfangen, fi) ihrer Gedanken leb— 
hafter bewußt zu werden, und eben dies giebt dem Gefell- 

ſchafter, wie dem Schriftjteller , feinewvorzüglichen Werth, 

Mas aber unter allen Eigenfchaften,, die beliebt ma— 
chen, am allgemeinfien, am unfehlbarften gefällt, ift ein 
Verſtaud, der Elare Begriffe hat, mit einer gefunden Beurs 
theilungsfraft, und mit einem guten Herzen, . Jede andre 
Fähigkeit des Geiftes braucht ihre Liebhaber, wenn fie gefals 
den ol, Der Poet muß empfindfame, der witzige Kopf Ius 
ftige, der Redner geduldige, der Erzähler neugierige Zuhoͤ⸗ 

ser haben. . Aber der Berftand, ohne Anmaßungen, einfäls 
tig, lauter und einleuchtend,, der finder allenthalben fein Au= 
Ditorium, Und wenn die Menfchen vondem, welcher fie er= 
Jeuchtet, ohne fie zu blenden, auch noch die Wärmeder Liebe 
empfinden ; wenn fie merfen, daß der verftändige Mann mit 
ähren Sehlern Geduld habe, und ihre gute Seite entdede, 
daß er fih für fie und ihr Wohl intereffire: o dann werden 
‘auch Steine erweicht, und die harten Herzen fangen Feuer, 

Vertrauen erweden, ift noch etwas anders, als fich 
beliebt machen.  Sicero fondert das eine von Dem andern ab, 
und mit Rechte. Das erfte führt zueiner Art von Herrfchaft, 
es macht, daß wir um Rath gefragt werden, daß wir wichs 

tige Auftraͤge befommen , daß man in unfern Händen die Ges 
fchäfte wuͤnſcht, Die son wichtigem Einfluffe find; fie, wenn 

man 

| 

| 
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man kann, in unfre Hände zu bringen ficht. Das zweyte 
führt zum Vergnügen, es macht, daß andre unfern Umgang 

ſuchen, und uns an den Annehmlichkeiten, des ihrigen Theil 

nehmen laſſen. Die Mittel, beyde zu erlangen, gränzen 
unftreitig am einander , aber fie find durch merfliche Schatti= 
rungen abgefondert. Um Vertrauen zuerwerben, muß man 
Hochachtung erweden, ohne Bewunderung, Men man für 

hoͤher haͤlt als ſich ſelbſt, gegen den wird man nie zutraulich. 
Jede Erhabenheit iſt eine Entfernung, Wen man für feines 

Gleichen anfieht und doch zugleich werth ſchaͤtzt, dem nähert 
man ſich. Zum andern; man muß feldft: offenherzig feyn, 

„aber doch auf eine Weife, die nicht Unbefonnenheit oder Schwäz 
sche vermuthen läßt. - Verfchloffene geheimnißvolle Menfchen 

geben zum Argwohne Anlaß, und ſtoßen auch die, welche 
son ihnen gut denken, von einem vertraulichen Ungange zus 
ud, Drittens: der Kur von einer vollfommenen Ehrlich- 
Feit und Uneigennügigkeit, felbft Die Phyſionomie, welche 
Diefen Charakter ausdrückt, noch weit mehr das Betragen, in 
welchem es fichtbar. wird, flüßen großes Zutrauen ein. — 
Endlich Anmaßungen von irgend einer Art, und die Affecta= 
tion, welche innmer-eine Folge davon ift, find die Feinde des 
vertraulichen, wie. des angenehmen Umganges, Wer an 
feinem Aeußern kuͤnſtelt, iſt mitdem Geheimnißvollen in glei: 
chem Falle. Und wer Abfichten der Eitelkeit durchſetzen will, 
iſt nicht viel von dem, Gewinnfüchtigen unterfchieden ; in bey⸗ 

‚der Händen find fremde Angelegenheiten fchlecht aufgehoben, 
Simplicität des Betragens hingegen Bil ber Sreymüthigfeit 
‚gleich. 

Gewiſſe Vollkommenheiten find, wenn ich fo fagen darf, 
‚aufteckender wie andre. „Ein ganz uatärlicher Menfch macht 
auch andre weniger gezwungen, Dieinnere Empfindung von 
dem, was gutundrichtigift, erwacht inden Menfchen, wenn 
hie, ein Mufter der Urt vor fich ſehen. — Ueberdieß iſt der 
Zwang des wilführlichen oft falſchen Wohlſtandes, die Ent: 
— ‚ welche Eigennug, Stolz und Neid unter den Men⸗ 

S4 ſchen 
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ſchen hervorgebracht haben, etwas ſo laͤſtiges, daß jeder ſich 
gerne von einem ſolchen Zwange losmacht, ſobald er jeman⸗ 

den findet, aus deſſen eigner Freymuͤthigkeit er erkennt, daß 

derſelbe jene Hoͤflichkeit nicht fordert, und daß die ſe Behut⸗ 

famfeit nicht nothwendig bey ihm iſt. Wer andre Menfchen 

dahin zu bringen weiß, daß fie ohne Zwang‘, "Ohne wedereinen 
Schein anzunehmen, noch fich felbft anzuftrengen‘, natürlich 
und als wenn fie allein wären, in feiner Gegenwart reden 
und handeln, der 2a ſchon die groͤßre Haͤtfte ihres Zutrauens 
Sen 
SCicero hat fehr Necht, daß niemand mehr Vertrauen 
ertegt, als wer über ale Verſuchungen der Art erhaben ift, 

bey welcher es auf Geld = Angelegenheiten anfonımt, "Denn 
"da jedermann das Geld braucht, und die meiſten es lieb has 

ben: fo fchägen fie auch Treue md guten Rath in Feiner Anz 
gelegenheit ſo hoch ; undin Feiner find fie fo mißtrauifch. Der— 

"jenige, vor deffen Eigennutze fich die andern nicht mehr fuͤrch⸗ 
“en dürfen, hat das größte Hinderniß gehoben, das ihrer 
Offenherzigkeit im Wege ſtand. Ueberdieß vermuthet man 
vdn dem Manne, der die größte, oder die allgemeinſte Ver— 
ſuchung zur Unredlichkeit uͤberwunden hat), daß er den gerin⸗ 
"gern um defto weniger unterliegen werde. Endlich find die 

Verfiherungen, die und ein folcher Mann von feiner Freunde 

‚schaft giebt, weniger verdächtig. Die Freumdlichfeit der 

meiſten Menfchen läuft immer auf eine Abfichr hinaus: fie 
gedenken jegt, oder bey Belegenheit, des andern nöthig zu 
haben. Die Vorausſetzung, daß diefes fo fey, macht, daß 
man den größten Theil diefer freundlichen Leute nicht‘ für 

aufrichtig hält, und fie mit gleicher Münze bezahlt. Sobald 

wir aber von jemanden gewiß find, daß nicht ein Vortheil, 
den er von uns erwartet, fondern Mohlgefallen an unfrer 

Perſon, die Urfache ift, warum "er ang ſucht; wenn wir fe= 

hen, daß alle eigenmüßige Betrachtungen ganz außer dent 

Spiele find: dann iſt der Grund’ zu wehrem tie y um 
einer wirklichen 3 Zineigung gelegt. 

— — —— 

— 
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He mehr man eiuem Menſchen Ueberlegenheit des Ver⸗ 
ſtaudes zutrauet: ein deſto hoͤheres Maaß moraliſcher Güte 
gehoͤrt dazu, wenn er Vertrauen erwecken ſoll. Er muß 

bey denen, die ſchwaͤcher am Verſtande find, feine Superio— 
rität auf NE erft wieder gut machen, 

41T una 

Eie andere Eigenſchaft, welche nieht if. wenn ein 
Menſch Vertrauen einflögen fol, ift, daß er fich in die Sa⸗ 
chen andrer willig und leicht einlaſſe; dag er ſich für das, 

was ihnen wichtig iſt, intereſſire; daß er fich ſelbſt und feine 
Angelegenheiten vergeffen koͤnne, um die feiner Freunde mit 

Aſwerham catun — onzuhhren —J offen in 

J Die ————— — für Andre, , und immer, ‚ges 
gen fie mittheilend zu feyn, ift eine. feltne Gabe: fie beför- 

„dert fowohl die a Liebe, als noch vielmehr die, Ver: 
trauen’ zu erwecken. Dazu ift erſtlich ſchon eine folche koͤr— 
perliche Beichaffenheit, "ein folcher Humor nöthig, der uns 
immer ‘gleich aufgelegt maͤche, mit andern umzugehn.Men⸗ 

ſchen von ſchwachen Nerven, ‚oder einer Gemuͤthsart, welche 
nicht fchnell, von ‚einer Beſchaͤftigung zur andern uͤbergehen 

kann, werden oft von dem Zuſpruche auch derer beſchweret, 
welchen ſie ſehr wohlwollen. haͤlt ihre Freunde in eis 
ner gewiſſen Entfernung ;: dieß hindert audre ſich ihnen zu 

‚nähern, Es ift ferner nöthig: daß wirnicht viele eigne Ge⸗ 
ſchaͤfte haben, die uns wichtiger ſind, oder die wir um an⸗ 

drer willen nicht bey Seite ſetzen wollen. Unfer Kopf muß 
mit den Ideen aus unſrer Wiſſenſchaft oder aus unſerm Ge⸗ 
werbe, nicht fo angefuͤllt ſeyn: daß wir dadurch zerſtreut 
werden, wenn wir zu andern kommen, oder verhindert, unſte 
Aufinerkſamkeit auf das, was fie uns vortragen wollen/ zu 
heften. Dazu iſt endlich ein promtes Gedaͤchtniß noͤthig, 
welches uns die jedesmal zur Sache gehörenden Ideen, auf 

der Stelle darbiete; eine Unverdroffenheit, Gedanken, die 
wir eeech bey uns ſchon bis zum Ekel wiederholet * 

85 do 
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dboch son neuem, um andrer willen, mit eben der Deutlich⸗ 

Zeit zu entwiceln, als wenn wir das erftemal darüber nach⸗ 
dachten. . 

Zu allem dem, was die Menfchen uns geneigt oder 

gegen uns zutraulich mächen kann, muß die Natur jehr viel _ 
‚vorgearbeitet haben; manches muß das Gluͤck beytragen, 
Wenn ſich zu beyden die moralifchen Tugenden des Menfchen 
gefellen, fo wird. die Wirkung volftändig. 

Die Natur muß den Menſchen Geftalt, Stimme, 
Stellung, Bewegungen geben, die annehmlich find, diewes 
nigſtens nicht auffallen: — beſonders muß’ fie den Körper 
der Herrfchaft des Willens ganz untergeben haben, er muß 
fagen, thun, ausdruͤcken Eönnen, was inder Seele —— 
oder was die Seele verlangt. 

Es iſt unlaͤugbar, daß viele von den Eigenſchaften, 
welche Liebe erregen, in keines Menſchen Gewalt ſtehen, ſie 

koͤnnen gewartet, angebaut, nicht hervorgebracht werden, 

Mas aber vom Menfchen freywillig hinzugethan wird, 
iſt immer Tugend, vderwenigftens Scheinder Tugend. Hoͤf⸗ 
‘ich Feit ift das Aeußere einer unbeleidigenden Gemuͤthsart: 
Politeffe ift der Ausdruck der Menfchenliebe und der Ach- 
sung, , nach den allgemeinen und beſondern Verhaͤltniſſen. 

Dos Gluͤck muß den Menſchen in die Lage ſetzen, daß 
er gute Muſter ſieht, und zeitig geuͤbt wird: es muß machen, 
daß feine Eigenſchaften bekannt werden; und zwar guten Rich⸗ 

tern bekannt werben, oder ſolchen, welche gerade die Vor⸗ 
zuͤge, wodurch er fich unterfcheidet, zu ſchaͤtzen oder zunugen 
wiffen. Sehr viel koͤmmt, bey Leuten, die nicht ſchon durch 
ihre Geburt empfohlen werden, aufeinen guten Introducteur 
im die Welt an. Der große Haufe befümmert fich niemals 
um das Verdienft, das fich ihm nicht alle Tage von felbft 
vor Augen ftellt,, das fich ihm nicht gleichfam aufdringt. N 

ind 
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find immer nur wenige Derfonen, welche Annehmlichkeiten, 

Gaben und Tugenden in dem Dunkeln auffuchen,, wo weder 
der Stand noch der Ruhm denfelben vorleuchtet, 

Es gehört ein höherer Grad von Einficht, eine größere 
Empfindlichkeit gegen alles, was vortreflich ift, und mehr 
Menfchenliebe dazu, um Vorzüge zuerft zu bemerfen, die 
noch niemand gepriefen hat, und es gehört Credit bey der 
Melt und Muth dazu, wenn man hervorziehen foll, was noch 

| son allen andern vernachläßigt worden, 

Zur Ausbildung derjenigen Gaben, oder zur Erlangung 
der Kenntniffe, welcheam meiften gefallen, zum Reifen, zur 
Bekanntſchaft mitimerfwürdigen Leuten, zu Verbindungen 
mit Sremden, gehören befondere Umftände, die ebenfalls von: 

Schickſale des Menfchen, nicht von feinem Beſtreben abhan⸗ 
gen. 

Vom Gluͤcke endlich koͤmmt es her, daß das Werk, die 
Handlung des einen Menſchen, durch bloß zufällige Unftän- 
de Aufſehn macht, Eingang findet, indeß andre ähnliche 
“Handlungen und ach verborgen bleiben‘, oder UP 
— 

tt.) 

Man fieht aus diefen ausführlichen Betrachtungen über 
die Mittel, Liebe zu erwerben, noch deutlicher , was ich 
ſchon ben der Einleitung diefes Buchs „aus allgemeinen Grün 
den gefchloffen habe: daß die Pflichten, welche die Selbftlie= 
„be, oder das Verlangen nach Nugen uns auflegt, infofern 
dieſer Nutzen von andrer Menſchen Dienſten, und dieſe von 
ihrer Liebe gegen uns herkommen, nicht eigne Pflichten ſind, 
“welche ſich von denen, wozu die Gründe in unfrer moraliſchen 
Vollkommenheit liegen, abſondern ließen. 

Vielmehr iſt das Reſultat von allen Regeln endlich die— 

fes; thue was * iſt; die Liebe und Achtung der Menſchen 
BE wird 
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wird darauf folgen, weni fie kann; wenn * ſo wirſt 
Du ihrer zu entbehren wiſſen. 

Man kann noch hinzufegen: wer fie gefliffentlich fucht, 
wer darauf einen eignen Theil feiner Zeit und feiner Gefchaftige 

keit wendet z der wird entweder feines Zweckes verfehlen ‚ vder 
er wird wefentlichere Güter darüber verſaͤumen; er iſt in Ge= 

fahr, ’ affectirt oder ein Heuchler zu werden. — So wie zu 

Zeit des freyen Roms, das Wort Popularitaͤt eine doppelte 
Eigenſchaft ausdruͤckte, eine ſchli imme, und welche wirk— 
lich den Ruin der Republik befoͤrderte, wenn die, welche an 

den. öffentlichen Angelegenheiten Theil hatten, Maagregeln 
‚ergriffen oder vorſchlugen, ‚die gar Feine, andre Abſicht Hatten, 

‚ala, ihnen viele Anhängen unter dem Volfe zu verfchaffen; und 

‚eine ſehr loͤbliche, wenn die, welche das wahre Befte 

des ganzen Staats ſuchten „auc) zugleich: dem ‚gemeinen Volke 

zu gefallen wußten, ob fie es gleich nicht aufeine partheyifche 

Art begünftigten: fo ift überhaupt die Bemühung um andrer 
Liebe von zweyfacher Natur. Bey jeder Sache, Die man 

ſagt oder thut, zuerſt, oder allein, aufidie, Wirkung fehn, 
‚welche, fie auf andre, beſonders auf Einen oder wenige thun 

wird: ‚führt vonder Wahrheit und der Redlichkeit ab. Bey 

zeder Sache, ihr Wefen oder ihren Endzweck zuerft vor Augen 
haben , nach dieſem feine Neden und Handlungen in der Haupt⸗ 

fache beftimmen; und dann nur in der Art und Weile, wie 
MandieNBahrheit fagt, oder wie man das Necht durchfegt, 
nlles Anſtoͤßige vermeiden ‚und alles Angenehme fuchen: das 
bringtiwahre und — Liebe, und Liebe von den beften 

Menſchen. —J— in 

ar Dad‘ unfehlbarſte Mittel, wie jeder Me fo viel 
“als er gefallen fann, gefallen wird, ift, wenn er an allenı, 

mas, zur Verfchönerung des Geiftes und Körpers bepträgt, 
für! in fi unabläßig arbeitet, und dann, fobald er unter Met: 
* erſcheint, die Natur in ihrer srößten en witz 

a laͤßt. 

Ich 
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Ich habe in dieſen Anmerfungen‘ bisher unr von dent 
Mege zu einem angenehmen Leben geredet ; Cicero’ 8 Abſicht 

iſt, den Weg zu Ehren und Würden zu zeigen. Zu diefer 
befondern Beziehung, welche er der Gunſt der Menfchen giebt, 
will ich noch einige Betrachtungen hinzufügen. 

Es ift ohne Zweifel ein Gläd für jeden Staat, wenn 
gewiffe Mege vorhanden find, auf welchen Leute, denen Ges 
burtzund Familienname feine Anfprüche- auf Ehrenämter, 

giebt, fich foweit befannt machen fönnen, daß ihre Tüchtige 
feit zu folchen Yemtern offendar werde, fich foweit beliebe 

Machen, oder die Augen der Beförverer fo auf fich ziehen 
koͤnnen, daß fie Hoffnung haben, diefelben zu erhalten. Es 
ift ein noch größeres Glüd, wenn die Gefchäfte, durch welche 
der Ruhm, die Achtung und die Hoffnungen eines in Dunfels 
heit gehornen Menfchen fteigen, gerade folche find, welche an 
ſich deutliche Beweiſe von Berdienft geben, und mir dem Aem— 
tern, welche als Belohnungen ihm zugedacht find, in einer 

gewiffen Verbindung ftehen, 

Zu feiner Zeit find vielleicht folcher Wege weniger ger 

weien als jeßt. Wir wiffen aus den Annalen der Römifchen 

Gefchichte, und wir würden, wenn uns andre Nachrichten 
fehlten, es blog aus unfrer Schrift des Eicero lernen fünnen, 
daß in Rom ein gemeiner Soldat durch tapfere Thaten yon 
einer Stufe militärifcher Würde zur andern emporfteigen konn⸗ 

ten, bis er endlich indie Laufbahn eintrat, wo bürgerliche und 

mititärifche Verwaltung fich mit einander vereinigte, in die— 
welche mit der Quajiur anfing, und mit dem Gonfalat ſich 

endigte, daß ferner der. beredte, emſige, große Advokat eben— 

falls den Weg vor fich gebahne fah, wo er nicht bloß zur 
Berwaltungider Juſtitz, fondern zu den gefammten Regies 
rungsgeſchaͤften gelangen Fünnte, — In den mittlern Zeiten 
gab, nebſt dem Kriege, der zu allen Zeiten Fühne Abentheu— 
er ohne Namen und Stand in die Höhe gebracht hat, der 
Dienft der Kirche eine folche Leiter ab. In den geiſtlichen 
Würden fliegen Damals noch Perfenen von geringer Herkunft 

empor, 
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empor. Dadurch gelangten fie zu Einfänften und Anſehn, 
welche fie weltlichen Großen gleich machten. Der Einfluß, 
welchen große Reichthümer gaben, mit demjenigen verbunden, 
welchen der geiftliche Stand felbft hatte, verfchaffte ihnen 

oft Gelegenheit, ihre Talente, wenn fie deren befaßen, auch in 

einer größern Sphäre, als der ihrer gottesdienftlichen Ver— 
rihtungen, zu zeigen, Die angefchenften Aemter des Staas 

tes wurden nicht für zu erhaben für diejenigen gehalten, deren 

erfte Niedrigfeit durch ihre priefterliche Würde, durch den 
Reichthum ihrer Pfruͤnden und einen demfelben angemeffenen 

Aufwand, und wenn alles fich vereinigte, auch durch den 

Ruf ihrer Fähigkeit oder ihrer Gelchrfamfeit bedecft wurde, — 
Diefer Weg, emporzufteigen,, ift einigermaßen in den Lanz 

dern noch geöfnet, wo die zu den hohen geiftlichen Würden 
gehörigen Befigungen eine gewiffeMittelmäßigkeit nicht über« 
fohritten haben, da, wo fie ausfchweifend groß geworden 

find, wie in Deutfchland, find eben Deswegen diefe Nemter 

nach und nach das ausfchließende Eigenthum der Geburt more 
den, der Geburt, die, da fie ein von Gefchlecht zu Geſchlecht 
fi) fortpflangender und alfo immerwährender Vorzug ift, zu= 
legt über alle diejenigen Borzüge die Oberhand behält, welche: 
mit jedem Menfcheualter abſterben, weil fie nur der Perfon 
nicht der Familie zugehdren, 

Da nun noch überdieß, durch die Aenderungen, wel— 
che in den Begriffen der Menfchen vorgegangen find, der geiftz 
liche Stand überhaubt von feinem Anfehn verloren hat: foift 

diejer Weg zum Einfluffe und zur Regierung der Ötsaten nicht 
mehr gebahnt. 

Man Fan fagen, daß, fo lange das Vorurtbeil für 
den Clerus dauerte, e8 auch nüßlich war, Nur die Erzies 
hung eines Geiftlichen zielte auf einige Aufklaͤrung des Vers 
fiandes, auf Erlangung gewiffer Kenntniſſe ab. die Erzie— 
bung aller andern Stände übre bloß den Körper, Nachdem 
das Licht der Wiffenfchaften fich auch über die Weltlichen ver— 
breitet hat; und der Ritter, die Feder wie den Degen zu 

fuͤh⸗ 
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führen, gleich geſchickt worden, fo Kat diefer ſich, mit min— 

derm Nachtheil, der oberſten Eivils und Militärftellen allein 
bemaͤchtigen koͤnnen, die vorher unter den beyden Claſſen des 

Adels und der Cleriſey, getheilt werden mußten, weil die 

— zwiſchen beyden getheilt waren. 

uebrigens war bey der Erhebung der Geiſtlichen zu 
Staatsverwaltern, derſelbe Rachtheil, der immer obwaltet, 

wenn Menſchen ſpaͤt aus einer Sphaͤre in die andre verſetzt 
werden; und die Denkungsart, die Geſinnungen, welche 
ihnen eingeſchraͤnkte Verhaͤltniſſe gegeben haben, in die große 
Verbindung mit Staat und Nation mitbringen: es war auf 
der andern Seite, derſelbe Vortheil, welcher immer entſteht, 
wenn perſoͤnliche Eigenſchaften, Faͤhigkeiten, Charaktere, eis 
nen Mann zu feinem Amte befoͤrdert Haben, in welchem Falle 

er doch gewiß einige Vorzüge befigt, dahingegen demjenigen, 

welche das Necht dazu nur geerbt hat, alle fehlen koͤnnen. 

Wir haben ohne Zweifel noch weniger Urfache, uns in 
die Zeiten und Länder zuruͤckzuwuͤnſchen, wo sus einem 
Abendtheurer, aus einem Condottiere, eln Fuͤrſt werden 
fonnte, Die Deutfche Anhänglichkeit an die Vorzüge der Ges 
burt, hat dieß in unferm Vaterlande nie zugelaffen; fo wie 
auch hier zuerft die Elerifey ihre hoͤhern Würden den Unadli= 

chen entzogen hat. Aber der Kriegsdienft hat doch immer 
von Zeit zu Zeit gemeine Leute in die Höhe gebracht: — 
nicht immer zum Vortheile der Staaten, Dieß. wird. jeßt 

, immer feltmer, da auch die fubalternen Stellen bey den Ars 
meen, dem Adel ausfchließend zugeignet werden, — Ein 

Weg zum Ruhme fteht noch jet für Leute, die in der Dun— 

Felpeit geboren find, offen: das ift die Gelehrfamfeit. Aber 
der Ruhm, ven fie verfchaft, ift ganz von demjenigen unters 

fchieden , zu deffen Erlangung Eicero Anweifung giebt, Er 
macht nur, daß der Name eines annes Nbefannt, dag er 

ſelbſt gelobt, vielleicht vom Staate befoldet wird; nicht daß 

er die Liebe oder das Vertrauen feiner Mitbürger oder feines 
Staa⸗ 
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Staates in dem Grade-erhalte, daß ihm die Angelegenheiten | 
deffelben anvertrauet würden. ir | 

Gelehrfamkeit giebt nur einen perfünlichen Rang, am 
welcher die Familie des Mannes bey feinen Lebzeiten wenig, | | 
die Kinder nach feinem Tode gar nicht Theil nehmen. Um | 

eine Familie aus dem Staube zu erheben, ift durchaus Reichs | 

thum nothwendig : und welches bürgerliche Gewerbe kann zu 
großen Reichthuͤmern fuͤhren, als der Handel? dieſer, be— 
ſonders der Handel im Kriege, der allein Gelegenheit darbie⸗ 
tet, ſich plöglich und außerordentlich zu bereichern, hat fait 
alle die Familien in die Höhe gebracht, die wir in neuern 

Zeiten unter dem Adel alten Urfprungs haben auftreten ſehn. 

Durch die Handlung find die Mediceer bis zur Gleichheit Füz | 
niglicher&efchlechter emporgeftiegen, dadurch hat Deutfchland | 

einen neuen Reichſtand an den Suagern befommen; dadurch. | 

haben wir ın unfern Tagen Geſchlechter entftchen geſehn, de⸗ 

ren Namen vorher.nie genannt worden. Und der Adel, wel | 
cher dem perfonlichen Verdienſte, nur einen fehr eingefchränfe | 
ten Zutritt. erlaubt, hat Fein Bedenken getragen, diejenigen 
unter fich aufzunehmen, die. durch große, wohl oder uͤbel er— 

worbene Reichthuͤmer, ihm entweder zu dienen, oder es ihm 

gleich zu. thbun, im Stande waren. Faſt jeder Krieg hat 

folche Aufſchoͤßlinge des Gluͤcks erzeugt, wovon einige wieder 
uniergegangen find, andredadurch Wurzelgefaßt haben, dag 
fie ihre Reichthuͤmer auf Landbefigungen angewandt, oder 

durch Dienjte, welche fie Staaten und Souberaͤns damit ges 
leiftet, verherrlichet haben, 

— — — 

nn in rn 

——- 

In den Eivilämtern gefihieht es zuweilen, aber nur 
felten, daß ein Menfch von gemeinen Herfonmen, durch die 

fubalternen Stellen, von Sprojfe zu Sproffe die Leiter hin— 
auffteigt, und fo bis zu einem Theile ver Staateverwaltung: 
gelangt. Weil auf diefer Laufbahn, mehr Fleiß als hervor— 

leuchtende Talente noͤthig find: fo ſcheint das Verdienſt welz, 

ches auf derſelben erworben Ha hinlanglich belohnt, wenn 

es 
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es dem Menſchen eine anſtaͤndige weg) ’ Mae 
—— — ans * 

—1 nl 

Welches der oidetichſte —* * bacherlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſey: ob derjenige, wo der Rang und die Beſtim⸗ 
mung der Familien, (und alſo auch die Anſpruͤche, Erwar⸗ 
tungen, Geſchaͤfte der daraus herſtammenden Menſchen,) 
auf immer und unwiderruflich beſtimmt find, und weder Erz’ 

Hebung nohErniedrigung ſtatt findet, wie ehedem in Aegypten 
wie noch jetzt in der Hindoſtaniſchen Verfaſſung; oder derje 
nige, welcher in der Römifchen Republik obwaltete, wodurch) 
einen tapfern Arm und eine beredte Zunge ein Mann aus der 
unbekannteſten Familie an dad Ruder des Staates kommen, 
und: dann der Stammoater eines neuen Geſchlechts werden” 

konnte; oder endlich der unfrige, wo zwar zuweilen ber verel 
— Mann ohne Geburt ſich erheben, aber nur ſelten 

durch Verdienſt allein feine Familie verherrlichen kann, weil 
nur ſehr große Reichthuͤmer einen neuen Adel, er —* vom 

Verdienſte oder von der Gunſt des Fuͤrſten, guͤltig zu machen 

im Stande ſind; dieß iſt eine Unterſuchung, welche mich zu 
weit von meinem Zwecke abfuͤhren wuͤrde. Was einleuchtend 
iſt, iſt dieſes: daß die beyden Cxtrema die größten Ingonz- 
venienzen haben. Wenn die Abſonderung der Claſſen und der 

Geſchlechter auf ewig feſigeſtellt und ein Uebergang von der 

einen zur andern unmöglich iſt, fo entſtehen aus einer Nation 
mehrere, die einander im Herzen entweder haſſen oder ver⸗ 

achte, und immer einen heimlichen Krieg mit einander fuͤh⸗ 

ren. Ueberdieß werden alle Talente) unterdrüdt, wo garı 
fein ihrer würdiger Preis aufgeſteckt ifts, Dagegen verwirrt 

eine zu große Leichtigkeit emporzuſteigen, die ganze Drdnung: 
der bürgerlichen Gefelfchaft und bringt 'bey weiten nicht die: 

verdienſtvollſten, fondern oft die intrigandeften und kuͤhuſten 

aus den niedrigen Claſſen in die erſten Stellen; — die dann 

mit denen der Macht eignen Fehlern, noch die einer gemeinen 

Erziehung und niedrigen Denkungsart vereinigen, 

Eie.Pflicht, IT, Th, * Keine 
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Keine ungluͤcklichere Zeit hat es fuͤr die Welt und fuͤr 
das Roͤmiſche Reich gegeben, als das Jahrhundert nach Erz; 
loͤſchung der Caͤſariſchen und Flavianifchen Familien; da fo 
viele Leute vom geringfien Herkommen, bie, gur-foribeninent 
Macht und dem Purpur hinaufſtiegen. Nie iſt unter Könie 
gen, aus einer noch ſo tief geſunkenen Familie, ein Land ſo 

elend geweſen, als das Roͤmiſche unter dieſen, dem S Scheine; 

nad) von Verdienft erhobenen Abendtheurern. Was aber von, 
der höchfien Würde durchaus wahr ift, gilt von denen, die 
ihr nahe kommen, nach. der Pecportionn der Kerl y womit: 

fie, bezbunden ‚find, 16i hr 

. Die Bertheilung- —— wenn feg ganz alein vom: 
er Mahl und der Beurtheilung perfönlicher Eigenfchaften abz- 
hingen ſoll, fallt oft:weit unfchielicher aus, als wenn fie; 
durch die Anfprüche der Geburt [yon eine gewiſſe unveraͤnder⸗ 
liche Regel befommen hat, wenigftens auf die np unter“ 
einer geringern — engeſchͤntt na 

30 App, za von den Worten? In his autein utilitarum praecepris, 
u Mer eh Ende deb I, ae 168 und 109, 

Cicero — uͤber dem großen Werthe, welchen er der 
Menſchengunſt einraͤunit, und über dem Reichthume von Be⸗ 
kragptuhgen ‚anf welche ihn diefer Gegenftand führet, doch 
nicht, Sie fein Vorgänger Panätius gethan hatte, daß wir: 
noch Andi Güther haben, Er gedenkt, ehe er die Materie’ 
vom Nuͤtzlichen verläßt, der Gefundheit fowohl ald des Ver⸗ 

mögens, 

Die Gefundheitöregeln des Cicero enthalten in furzen 
Morten alles, was der Arzt und der Moralift:barüber rathen 
kann. 

Nach⸗ 
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Nachdenken ‚ fo viel als zur Aufmerkſamkeit auf ſeinen 
Koͤrper gehoͤrt, Staͤrke des Geiſtes und Maͤßigung, inſofern 

dieſelbe noͤthig iſt, ſeine eignen Regeln ſtandhaft zu befolgen, 
das ſind die Tugenden, welche zur Erhaltung der Geſundheit 

erfordert werden, Ein Roͤmiſcher Kaiſer, der bey einem boͤ— 

fen Herzen viel Urtheilungskraft und Scharfſinn beſaß,“) 
bat den Ausfpruch gethan: : ein Menſch müffe wenig Verftand 

befißen, der über dreyßig Jahr alt, nicht beffer als fein Arzt 
wiſſen folle, was ihm gut und fchädlich ſey. Er hätte die 
Ausnahme hinzufegen follen: wenn diefer Mann nicht durch 
einen aͤußerſt robuften Körper verhindert worden iſt, zu bes 
merken, daß etwas ihm fchadlich feyn Fünne. 

Es giebt nur drey Urfachen, warum ein Menfch gar 
nicht auf feinen Körper Achtung giebt, weil er überhaupt gez 
dankenloß, weil er zerftreut oder durch Leidenfchaften fehr.bes 

fchäftigt ift, und weil gar Feine merklichen —— 

— Koͤrper vorgehn. 

Die meiſten nachdenklichen Menſchen wird man immer 
ſorgfaͤltiger als andre in Abſicht ihrer Diaͤt finden. Sind ſie 
zugleich ſchwaͤchlich, ſo koͤnuen ſie leicht in den entgegengeſetz⸗ 

ten Abweg fallen, ſich zu aͤngſtlich zu beobacheen, und ſich 
durch zu viele Regeln einen unnoͤthigen, vielleicht einen ſchaͤd⸗ 

lichen Zwang aufzulegen. 

Die Geſundheit wird von dem größten Theile der Men⸗ 
fhen in den Jahren zu Grunde gerichtet, in welchen der 
Rauſch heftiger Ergößungen, oder das Feuer lebhafter Bes 

. gierden, fie in Abficht der Veränderungen ihres Befindens 

——— macht. 

Aber es giebt auch Conſtitutionen, bey welchen die ver— 
ſchiedenſte Diat, "die größte Abwechfelung von Nahrungs⸗ 
mitteln, Bewegung und Luft unmittelbar und nach ihrer Ems 

2.2 pfin⸗ 

*) Tiberius S. Taeit. Ann, VI, 46. 
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pfindung ganz gleiche Wirkung thut; und — die reellen 
Veraͤnderungen, die doch dadurch nach und nach vorgegangen 

ſind, erſt ſpaͤt und ploͤtzlich erfahren. Perſouen von dieſer 
Art koͤnnen ſich freylich weniger beobachten, aber ſie haben es 

auch weniger noͤthig. Die Natur hat ihnen eine Sorge ab⸗ 
genommen. 

Indeſſen iſt es —— die moraliſche Selbſtkenntuth 
haͤngt mit der diaͤtetiſchen ſehr zuſammen. Wer an ſich ſelbſt 
zu denken gar nicht gewohnt iſt, kann an ſeinem Koͤrper und 
Geiſt weder etwas verbeſſern, noch den ſchlimmen Folgen zus 

vorfommen, 

Mer aber einmal feine Nugen auf fich felbft zu * 
Anlaß bekoͤmmt, wird doch ſeinen Koͤrper noch eher als ſeine 
Seele gewahr werden, er wird auf die Unbequemlichkeit einer 
gehinderten Verdauung, eines ermuͤdeten Kopfs, eines durch 

Uebermahß' oder Unachtſamkeit verurſachten Schmerzes noch 
eher aufmerkſam werden, als aufdie moralifchen Uebel, wel— 

che der Mangel gewiffer Tugenden, oder die Unterlaffung ge: 
wiffer Pflichten nach ſich zieht. 

Eben weil diefe beyden Sachen fo genau mit einander 
verbunden find, tragt ein Fränklicher Körper zumeilen dazu 
bey, den Menfchen moraliſch beffer zu machen. Er zieht. 

die Achtfamkeit deffelben von den äußern Gegenftiinden ab, die’ 
fonft ihn entweder bloß zerfireuten, oder die ihn ganz feſſel— 
ten, er giebt feinem Verſtande die Nichtung, über ihn ſelbſt 
nachzudenken; die Urſachen feines jegigen Zuſtandes zu erforz 
fihen , den Fünftigen vorauszuſehen, und Unftalten darauf zu 
machen. Es ift unmöglich, daß zwifchen zwey fo innigft mit 
einander verbundenen Gefellfchaftern, alg Leib und Seele, der 

erfteunfre ganze Aufmerkſamkeit und Sorge haben koͤnne, ohne 
daß auch Die andre daran einigen Theil nehme, 

Aber es gehört zur Erhaltung der Gefundheit nicht bloß, 
daß man die diaͤtetiſchen Negein wiffe, welche euf uns, und 

auf uns allein paffen, und welche Deswegen Fein Arzt aus 
allge⸗ 
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allgemeiner Kenntniß der Kunſt und des menſchlichen Koͤrpers 
vorſchreiben kann; es gehört auch dazu, daß man die Kraft 

habe, das Vergnügen ſich abzuſchlagen, welches dieſe Regeln 
uns verbieten, den Zwang uns gefallen zu laſſen, den ſie uns 
auflegen. 

Menſchen von ſehr ungeſtuͤmen Leidenſchaften, Ehr— 
geizige, Gewinnſuͤchtige zerſtoͤren ihre Geſundheit, weil ſie 

‚eher an alles andre denken, als an ſich; Menſchen von ruhi⸗ 

gem Temperament, aber von einer verzärtelten Sinnlichkeit 
verderben fie, weil fie zu lebhaft von dem gegenwärtig Ange⸗ 
nehmen gerührt werden, 

Es giebt unmäßige Leute, die es deswegen find, weil 
fie an Feiner andern Sache als am Effen und Trinken Ge: 

ſchmack finden; ihre Seele lebt nur durch die Verbindung, 

die fie mit ihrem Gaumen hat. Diefe Art von grober Lüfterns 

heit wird ſchwerlich durch die Reflexionen eines Moraliften ges 
beffert werden, \ 

Es giebt andre, welche bey einer Neigung zu allem 
Schoͤnen überhaupt, bey einem gebildeten Verftande , beyder 
Faͤhigkeit zu mannichfaltigen Unterhaltungen doch die Vergnuͤ⸗ 

gen der Tafel fehr fchägen, weil fie fie fehr diftinet und mit 

einem weit fehärfern.Sinne als andre empfinden. Der fürz 

perliche Gefhmad bat bey ihnen einerley Feinheit mit dem 

geiftigen, aber er hat auch.eine gleiche Reizbarkeit. Diefe 

Menfchen Finnen den Verfuchungen einer wohljchmedenden 
Schüffel, die ihnen fehader, oft weniger widerftchn, als 
andre, die an geiftiger und moralifcher Stärke im übrigen 
weit unter ihnen find, . 

Diefe Männer Fann der Philoſoph daran erinnern, daB 
diefe Ueberwindung ihrer felbft, obgleich in einer Eleinen Sa— 

che, doch von großer Erheblichkeit if. Erftlich wegen des 
Gutes, wozu fie führt, dieß ift vom ſelbſt einleuchtend, ſo— 
dann wegen der beftändigen Uebung, Die fie dem Menſchen in 
Ku 2 einer 

* 
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einer Tugend giebt, welche zu Beobachtung jeder andern | 
nothwendig iſt. 

Diefe Männer Fann der Philofoph überzeugen, daß für 
folche reizbare Nerven nur zwey Mittel find, an der Tafel, 

feiner Gefundheit und der Regeln, welche die Vernunft in Ab⸗ 
ſicht ihrer vorgefchrieben hatte, nicht zu vergeffen. Erjtlich 

ſich auf die einfachften Nahrungsmittel einzufchränfen,, weil 

nad) der allgemeinen Erfahrung völlige®nthaltung leichter ift, 

als Maͤßigung. Fürs andre, feine Gedanken abzuziehn von 
der Empfindung des gegenwärtigen Augenblicks, es fey durch 
da5 gefellige Vergnügen des Umgangs, es fey Durch eine ges 

wife Anftrengung der Seele, eine bald zu erwartende, Zus 
kunft und die Unannehmlichfeiten vorauszufehen, die ung für 

einen fo kurzen Genuß beftrafen werden. 

Die Gefellfchaft befördert die Unmaͤßigkeit bey rohen 
Gemuͤthern durch das Benfpiel, und weil bey folchen eine 

Luft alle andern Begierden entzündet. Die Gefellfchaft ers 

leichtert die Maͤßigkeit bey gebildeten Menfchen, weilfie ihnen 
nebjt den Vergnägungen der Tafel, noch ein andres ihnen 
mehr fchäßbares Vergnügen anbietet, welches die lüfternen 

Ideen zerfireut, und fie fürdie Aufopferungen fchadlos hält, 

In allen Umfländen aber ift eswahr, daß jeder Menfch, 
der fich recht lebhaft vorftellen Fann , wie ihm nur zwey, drey 

Stunden nad) dem gegenwärtigen Augenblicke zu Muthe ſeyn 
werde, gegen fehr viele Verfuchungen gefchütst ift, welchen 
derjenige unterliegt, der fich nie etwas anders Elar denken 
kann, ald was er eben jetzo empfindet, 

nn a ann ol 2 mu — — 

Das letzte Kapitel des Buchs redet von der Vergleichung der 
aͤußern Guͤter. Cicero hat nur die Fragen angegeben, welche 
beantwortet werden ſollten: ich will einen ganz kleinen Ver— 

ſuch 
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ſuch zu den Unterfuchungen felbft machen, welche zur Beant⸗ 
wortung derfelben führen koͤnnen, inden ich einige der Vor— 
theile, welche Ehre, Gefundheit undReichthum bringt , aufr 
zähle, wodurch alleineine IROTIBS — AEG ne 
möglich ift. 

Gefundpeit ift ein Gut, welches in alles Einfluß hat; 

fich in jeden Genuß, in jede Befchäftigung,, ohne Ausnahme 
einmiſcht. Nur durch den Kanal des Körpers fünnen zu der 
Seele die äußern VBergnügungen, fo wie die Nachrichten von 
den äußern Gegenftänden, gelangen: die Gefundheit iſt es, 
welche diefe Kanäle geöffnet und rein erhält; und macht, daß 
nicht das eigne Gefühlded Körpers und feiner Gebrechen,, die 
Empfindungen verfälfche, oder das Vergnügen fidre, — 
Nur dur die Einwirkung in gewiffe Werkzeuge kann Pie 
Seele ihre Kräfte außern: die Gefundheit iſt es, welche diefe 
Werkzeuge, in der gehörigen und proportionirlichen Beweg⸗ 
lichkeit erhält, um jene Einwirkung zu erleichtern. 

Geſundheit giebt der Seele eine angenehme Empfindung, 
aus dem ihr nachften und ihr immer gegenwärtigen Objekte, 

ihrem Körper, eine Empfindung, die ebendeswegen beftändig 
feyn kaun. Sie füllt alle unfre Augenblide, welche leer von 

fremden Vergnuͤt gen find, mit einem eigenthümlichen aus, das 

in der Enipfindung unfers eignen Wohlſeyns befteht. Sie ſetzt 
den Menfchen in das angenehme Gleichgewicht, welches nöthig 
ift, wenn jedes Ding richtig , nach feinem Maaße, nach feinem 

Verhaͤitniſſe, auf denſelben wirken ſoll. Wahrheit der ſinnlichen 

Erkenntniß, und Richtigkeit der Urtheile, wird durch Kraͤnk⸗ 

lichkeit eben fo wohl geſtoͤrt, als die Lauterkeit des Vergnuͤgens. 

Nach der Geſundheit iſt vielleicht Reichthum dasjenige 
Gut, deſſen Einfluß am wenigffen unterbrochen iſt, deſſen 

Herrſchaft ſich uͤber die meiſten Dinge erſtreckt. Der Genuß 
alles deſſen, was Natur und Kunſt zum Wohlſeyn und Ver⸗ 
guügen anbietet, ſetzt, inſofern dieſer Genuß die Dinge abs 
nutzt, das Eigenthumsrecht über diefelben voraus: und nur 

gq der 
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der Reiche kann es ſich verfchaffen, Alles mas durch die 
Arbeit der Menfchen hervorgebracht, verſchoͤnert, oder zu 
unſrer Erleichterung gethan wird, kann nur derjenige erhalten, 
der dieſe Arbeit bezahlen Fann, Reichthum, mdem er einen 
Menfchen in den Stand fegt, außer fich, viele andre zu er= 

währen, pereinigt in feinen Händen die Producte ihres Fleiſ— 
ſes, oder den Gebrauch ihrer gefammten Kräfte, 

Doch, um die BequemlichFeiten alle zu beſitzen, welche 
die Natur, befonders die gefunde, unverdorbene Natur vers 

langt, dazu gehört nur ein maͤßiges Einfommen, Was bie 
Begierde nah Neichthum fo fehr vermehrt, ift, daß er ung 
einen Glanz in den Yugen unfrer Mitmenfchen giebt. Webers 

haupt ift er mehr nothiwendig, das gefellichaftliche Les 

ben zu erleichtern und zu verfchönern, als unfre einfamen 

Lüfte zu befriedigen, Geſellſchaft Fann ohne Reinlichkeit, 
ohne einen gewiffen Schmuck nicht beftehen, Die Claffen, 
goelche dazu nicht gelangen koͤnnen, leben einfam. Diefe | 

Erofbnlenbiahen vermehrt fich in jeder blühenden bürgerlichen 
Geſellſchaft, durch die Nacheiferung. Jeder will es dem 
andern zuvorthun, Zuletzt bleiben nur die Reichften in dem 
Beſitz eines beftändigen gefellfchaftlichen Verkehrs, Die 
Aermern, anſtatt unter fich Gelege zu machen , welche ihrem 
Vermögen angemeffen wären, und ihnen doch das Vergnuͤ— 
gen des Umgangs erlaubten; trennen fich lieber, und fehen- 
fic) felten, Entweder find die Menfchen noch fo finnlich, 
amd finden an einander fo wenig, was Vergnügen erwedt, 
daß wenn nicht in ihren Sufammenfünften, ihr Auge durch 

etwas geblendet, ihr Gaumen gefügelt, oder ihre eigne Ei⸗ 
selfeie durch Borweifung ihrer Schätze befriedigt wird, fie 
wenig Begierde haben beyeinander zu feyn;. oder es ift jener 
finntiche Glanz nothwendig, um die Gemüther etwas; zur 

Freude zu ſtimmen, um die zum Umgange nöthige Activitaͤt 
bey ihnen zu beleben; dahingegen die Zeichen von Armuth, 
pder auch nur die von eingefchränktem Vermögen, wenn fig 

anders in die Augen fallen, niederſchlagen und das Vergnüs 
gen 
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gen fibren. Welches auch die Urfache fey: fo ift doch die Er⸗ 
fahrung gewiß, daß man an allen Orten nur unter den vers 

mögendften Leuten'einen beftändigen Umgang errichter findet, 
nur diefe ein eigentlich gefelliges Leben führen ficht, 

Der Stand, der Rang, beſonders der angebohrne, 
dfnet dem Menfchen, für fich allein betrachtet , gar Feine neue 
Duelle von Bergnügen: ausgenommen durch die größre Idee, 
die er. ihm vom feinem eignen Werthe und feiner Wichtigkeit 
beybringt; eine dee, die nicht nur an fich angenehm iſt, fon= 

dern die ihm auch eine gewiffe Sicherheit in Abficht feines 
Zünftigen Zuftandes giebt; ihn unter allen Umftänden dreifter, 
und eben deswegen ſtaͤrker und fähiger macht, als er fonft 
feyn würde, Aber fo bald der Menfch mit andern zufammen 

koͤmmt: fo bald ift die Ehre von einem großen Einfluffe, und 
der fich fchwerer mit dem des Reichthums vergleichen läßt, 
Anſehn und Achtung erleichtert alle Arten von Berbindungen, 
in denen wir mit andern Menfchen ſtehen. Die in den Ges 
muͤthern andrer feftgefeßte, und felbft vor unferer perfönlichen 

Befanntfchaft vorausgehende Meynung, daß wir einen ge= 

wiffen Werth haben, muß nothwendig unfern Reden und 
Handinngen mehr Eingang verſchaffen. Sie macht den Um⸗ 
gang mit unſers Gleichen, die Beherrfchung derer, die unter 

und find, diellnterwerfung unter unfre Obern leichter. Der 
Dienftbothe, der Unterthan gehorcht dem vornehmen Manne 

lieber und gehorfamer , weil er fich durch deſſen Dienft geehrt 
‚glaubt; der Dbere begegnet ihm mit mehr Schonung und 
größrer Freundlichkeit. | 

Der Reichthum iſt in viel mehr Faͤllen zu gebrauchen: 
man mag einſam, oder in Geſellſchaft ſeyn, in ſeinem Hauſe, 

oder in der Fremde; zu jedem Beduͤrfniſſe, das durch Fürs 
perliche Dinge befriedigt werden kann, trägt er bey, weil er 
das Nequivalent von allen diefen ift. Die Ehre hingegen ift 
nur unter gewiffen Umſtaͤnden, bey gewiffen Gelegenheiten 
AM“ aber.bey ſolchen, die, erſtlich, täglich verfommenz 

85 die 
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die ferner den wichtigften Theil des menſchlichen Lebens, ſo 
wie den fehwerften Theil unfrer Rolle ausmachen, zum Ver— 

Fehr mit andern Menfchen, Kein Menfch, der nicht ganz 

niedrig denft, der nicht dem Umgange entfagt, der nicht im) 
den Genuffe der Förperlichen Lüfte feine einzige Befriedigung 
ſucht, kann derſelben entbehren. 

Weder Reichthum noch Ehre wirkt viel ‚ wenn eines von | 
dem andern abgefondert ift, Es ift ihr wechfelfeitiger Ein= | 
fluß noͤthig, wenn jedes davon feinen ganzen Endzweck errei= 
chen fol. Ein hoher Rang ohne Vermögen kann eine Laft 
werden; großes Vermögen ohne alle& Anjehen in der Welt 
Fann nur zum finnlichen Wohlleben führen. Aber wer beydes 
beſitzt, der hat für jede Art menfchlicher Dienfte, (und von | 

menfchlichen Arbeiten und Dienjten hängen doch, wie wir | 
gefehen haben, die meijten Gürer diefes Lebens ab,) das | 

Aequrivalent, wofuͤr man ſie erhalten kann, fuͤr die kaͤufli— 

chen, das Geld; für die freywilligen, das Vermögen, Ge⸗ 

gendienfte zu thun, oder den ihn ehrenden wieder zu ehren. | 

Diefe sReraleiching der verfchiedenen Güter kann nicht | 
ſowohl dazu dienen, daß wir mathematifch abmeffen, wieviel | 
Sleiß und Zeit es billig fey, auf jedes derfelben zu wenden, | 

als vielmehr, erftlich, um den wahren Werth derfelben | 
überhaupt Fennen zu lernen. ES ift ein gewiffer Schein um 
fie herum , derihr eigenthuͤmliches Licht vergrößert, und wel⸗ 

cher aus derjenigen Meynung entfteht, die ale Welt von ihe 
nen hegt, die alle Welt in Abficht auf fie außert. Wir wers 
den von ihrem Lobe, das wir durch taufend Echos wiederz | 

bolt hören, gleichfam betäubt; wir begehren und fuchen fie 
fchon lange durch) Nachahmung, ehe wir noch genau wiffen, 

was eigentlich Dadurch erhalten werden ſoll. Daraus entſtehn 
die feltfamen unerflärlichen Leidenfchaften, dergleichen der | 

Geiz ift, der fich felbjt allen den Genuß verſagt, um deffents 
willen der Reichthum begehrenswerth ift, und doch immer 
fort fährt, denfelben zu ſchen deticen der Stolz iſt, 

wel⸗ 



. Anmerkungen und Abhandlungen, 171 

welcher einen Menfchen von andernentfernt, dadie Ehre doch 
nur allein im Umgange mit andern nuͤtzlich iſt. Wenn wir 
hingegen bey ung ſelbſt erforſcht haben, wieviel Vergnügen, 
welche Art von Glücfeligfeit uns durch diegenigen äußern Guͤ⸗ 
ter zu Theile worden ſey, die wir bisher befeffen, wenn wir 
uns beſtimmt fagen fünnen, was wir eigentlich) von Denen ers 

warten, die wir noch ſuchen, fo wird fchon eben dadurch unfre 

Begierde gemäßigter, fo wie das Licht der Firfterne Fleiner 
wird, wenn wir fie durch das Fernrohr deutlicher fehn, 

Zweytens. Für Leute, die fähig find, fich in wich— 
tigen Punkten ihres Charakters zu ändern: d. h. bey denfens 

den Leuten Fann diefe Vergleichung bewirken, daß fie den 
- Hange, den fie vielleicht zu einem diefer irdifchen Güter has 
ben, nicht fo weit nachgeben , um es mit Verluſt aller andern 
erfaufen zu wollen, Kein Menfch, wenn er über die Nei— 
gungen des Poͤbels erhaben ift, wird wünfchen reich zu wers 
den, wenn er nicht zugleich in einem gewiffen Anfehn, oder 

doch in einem guten Rufe fieht. Kein Kluger, wenn ernoch 

foviel in einen gewiffen aͤußern Anftand feget, wird diefer 
feheinbaren Ehre fein Vermögen aufopfern, weilerweiß, daß 
der vergangne Glanz, die gegenwärtige Armuth eines Men 

fchen fowenig vor der Verachtung ſchuͤtzen kann, als vor dem 
‚ wirklichen Mangel. Alle werden einſehen, daß e8 beffer ift, 
an jedem diefer Vortheile einen. gewiffen Antheil, als einen 
einzigen derfelben ausfchließungsweife und im Weberfluffe zu 
haben. Die ausfchweifendften Leidenfchaften aber find im= 
mer diejenigen, welche ſich nur auf ein einziges Object eins 
ſchraͤnken. 

Anhang 
— 



172 Philoſophiſche 

Anhang 
einer Vergleichung zwiſchen dem Ciceronianiſchen Zeit 

alter und dem unſrigen, nad) Maaßgabe einiger mo— 

raliſchen Vorſchriften unſers Verfaſſers. 

Nie Philofophen, befonders die Moraliften jedes Zeitalterg, 

find ın gewiffer Maaße auch die Gefchichtfchreiber deſſelben. 

Sie führen uns oft mehr in die Verfaſſung ber bürgerlichen 
und häuslichen Gefellfehaft hinein, als diejenigen Schrifte 
fieller, welche ed zu ihrer Abficht machen, der Nachwelt 
Facta, zu ihrer Belehrung aufzubehalten. Diefe, indem 
fie bloß bey den großen und politifchen Veränderungen fiehen 
bleiben, belehren uns nur beylaͤufig, nur unvollkommen, von | 

dem ruhigen und bleibenden Zuftand der Dinge, Jene, ob 
vie gleich nicht unmittelbar fehildern wollen, führen und doc) 
durch die Schlüffe, die fie ziehen, oder die Abftraftionen, 
welche fie machen, auf die Thatfachen, die fie zum Grunde 

legen, auf das Gemaͤhlde der Dinge, welches 5 vor⸗ 

ſchweben mußte. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, an mehrern Orten, die 
Verſchiedenheit der Ciceronianiſchen Vorſchriften, in Sachen, 

Ausdruͤcken, oder Beweiſen, von den Vorſchriften aͤhnlichen 
Inhalts zu bemerken, welche wir inunfern jetzigen Syſtemen 

finden, Vielleicht iſt es dem Leſer nicht unangenehm, mit" | 
einem Blicke, alle diefe aus der Verſchiedenheit der Zeit und 

ber Umftände entſtehenden Ungleichheiten in den moralifchen 
Reflexionen zu überfe;en, oder vielmehr auf jene Berfchtes 
denheit in dem Zuftande der Dinge, welche man aus diefer 

Verſchiedenheit im Philofophiren fchliegen kann, aufmerkſam 
gemacht zu werden, 

1) Die 
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1) Die Tyrannen der alten Welt, mit denen Cicero 
ſo oft in diefem Buche und in allen feinen Werken zu thun hat, 
find jegt ganz aus Europa verſchwunden. Es ijt eine Gat— 
fung von Menfchen, die wir nur aus dunkler Befchreibung 
fennen, und deren Abfchilderung uns oft unwahrfcheinlich 
vorkoͤmmt, weil wir ihr Gegenbild nie gefehen haben, » Die’ 
Urfache ift: wir haben jest wenig freye Staaten, in der als: 
ten Welt war alles voll davon, Jede Stadt mit ihrem Ges 
biete machte eine Nepublif aus, Ein Tyrann, nachialtem 
Begriffen, kann nur in einem freyen Staate aufjtehen, weil 
er eben derjenige iſt, der diefe Freyheit zernichtet, Ferner, 

wenn die wenigen Republifen, die noch übrig find, für ihre 
Freyheit etwas zu fürchten haben, fo ift es nie von einem 

ihrer Bürger, Und ein Tyrann, iſt ein Bürger der freyen 
Stadt feldft, der fich zum Beherrfcher derfelben aufwirft, 

Jede unrechtmäßige Gewalt, die in.einem Fleinen Bez 
zirke ausgeübt wird, ift immer graufamer oder laftiger. Jede 
neuentfiandene Kerrfchaft, ausgeuͤbt von einer Perſon, welche. 
die ihm Unterworfenen vor Furzen als ihres Gleichen anfahen, 
muß durch Kurcht unterftägt werden. Daher, feitdem es 

Feine Tyrannen nach dem alten Sinne des Worteg giebt, find 
auch dev Tyranncyen, nach der jeßigen Bedeutung deſſelben, 
weniger geworden, Ob Ungerechtigkeit und Unterdrüdung. 
in der Welt abgenommen hat, kann zweifelhaft fcheinen; aber: 
Oraufamkeiten find gewiß feltener, 

2) Die befondre Art von imperium, welche ehedem 

eine Stadt, eine Nation über die andre, — dergleichen 3. Br’ 

bald Sparta, bald Athen über die andern Griechifchen Stan: 
‚ten, hatte; dergleichee die Römer über mehrere Nationen, 

unter dem Titel ihrer Aliirten , ausübten, ehe fie.fie völlig 
unterjochten, ift völlig verfchwunden, Es giebt jeßt nur ganz 
freye, oder ganz unterworfene Provinzen. Das Mittelding 

von Bundesgenoffen, die doch im Kriege dienen und Geld 
zinfen müffen, iſt zum Slüce der Staaten nicht mehr vor— 

handen; ich fage, zum Gluͤcke ‚ weil alle unbeſtimmten 
Rechte, 
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Rechte, alle zweydeutigen Titel Unruhe und Zerruͤttung er⸗ N 
regen, 

3) Ich habe fehon bemerkt, wie fehr die Begriffe des 
Ruhms fich feit Cicero's Zeiten verändert haben, Man kann 
noch hinzufegen, daß Liebe des DBolfs, Vertrauen des Volks, 
gerade für den jungen Mann, der fich den öffentlichen Ge— 
fchäften wider, am wenigften möglich, gerade für den, welz 
her 'in diefer Laufbahn fich emporfchwingen will, am wenigs 

ften nöthig ift. Vertrauen kann jeßt das Publikum nur gez 
gen die Advofaten und Aerzte beweifen, nur diefe haben Ges 
legenheit es zu erwerben , ‚nur diefe bedürfen ‚veffelben, um 

in ihren Gewerbe ihr Glüd zu machen. Wie iſt cs jetzt dem, 

Bolfe möglich, einen inugen Staatsmann Fennen zu lernen? 

Wie ift-ed möglich, eher feine Talente zu beurtheilen, oder 
feinen Charafter zu lieben, als bis er fchon ſo hoch erhoben 

ift, daß er gefehen werden kann? Aber dann ift er auch zu— 
gleich fo hoch, daß er der Gunſt des Volkes nicht mehr ber 
darf. 

4) Die Wege zum Ruhme find jet für jeden Stand 
verfchieden. Damals waren fie für alle Bürger diefelbem, 
Alle gingen in Krieg, und alle Eonnten dort ihr Gluͤck machen. 

Jetzt ift diefes nur: die Laufbahn für den Adel, und auch 
dieſer muß fich Zeitlebens-ihm widmen, Der Soldatenftand 
ift in unfern Zeiten ein Metier, ehedem war er ein Geſchaͤfte. 
Ein guter Name aus den Felde mitgebracht, befürderte ſelbſt 
zu allen Civilämtern, 

5) Ehedem war es eine Empfehlung für einen jungen 
Gandivaten des Ruhms, wenn er fich immer in Gefellfchaft 
eines angefehenen Stantömannes, in den Stunden, da dieſer 

feine Geſchaͤfte trieb, ſehen ließ. — An deffen Stelle ift für 
den jungen Menfchen von Stande eine andre Enipfehlung gez 
treten, wann er die gute Gefellfchaft in feinen Erholungsituns 
den liebt und befucht, So wie ihm das Cabinet der Fürften, 

die Arbeitszimmer der Minifter verfchloffen find, dahingegen 
zu 

J 
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zu Rom alles, was jeßt in diefen verhandelt wird, der Bez 

obachtung des jungen Mannes offen ftand, und feine Gegen 
wart zuließ ; fo find ihm hingegen die Affembleefäle geöfnety 

‚die im Altherthum unbefannt waren, und er erregt eine gute 
Meynung von fich, wenn er diefelben fleißig befucht. Man 

hat recht zu glauben, Daß wenn er den Umgang der Vor— 
nehmern, zu weichen ihm feine Geburt den Zutritt giebt, 

bey dem er fich aber doch einigen Zwang auflegen muß, der: 

Gefellfchaft eines geringern Standes, inder er mehr Freyheit 
genießt, vorzieht; daß er, fage ich,‘ wenigftens Stolz habe,. 

wodurch er vor Niedertraͤchtigkeiten bewahrt wird, wenn beffere 
Motive fehlen; nnd daß ihm ein gewiffer Grad von Selbft- 

beherrfchung und Aufmerkſamkeit nicht Lajtig fey. 

6) Es verfteht fich von felbft, daß. der Ruhm, die 
Anſpruͤche, die Hoffnungen, welche die Beredſamkeit in Rom 
‚gab, in den meiſten Ländern Europens jetzt ganz wegfallen. 
Selbſt in dem einzigen Lande, wo fie noch auf politiſche Ge= 

genftände angewandt wird, entfpringen] jene Hoffnungen nicht 
gerade zu. aus diefer- Quelle, 

In allen Chriftlichen Staaten giebt es Kanzelrepner, in 

einigen, Redner vor Gericht; in einem einzigen, Redner vor 
einer gefeggebenden Verſammlung. — Die Beredſamkeit der 
Prediger Fann am meijten Liebe des Volks erwerben, Kein 

Stand wird dem großen Haufen fo befannt, Won Feines! 
Menfchen Zalent'hat auch der gemeine Mann fo viel Nugen: 
oder Vergnügen, So lange diefer Srand noch nicht von po— 

litiſchen Gejchäften ausſchloß, fo lange das Volk noch eine 
Stimme, wenn auch nur ein gewiffes Anſehn hatte, fo lange 

Tonnte der prediger mächtig werden, — Der beredte Advo⸗ 

kat in Frankreich fteigt felten höher, als bis zur Stelle eines! 

Sachwalters des Königs. Um zu den höhern Eivilftellen zur 
gelangen, muß die Geburt und der Reichthum den Weg gez‘ 
bahnt haben, Ausnahmen giebt es allenthalben, aber es iſt 
nicht von den Ausnahmen, fondern von der Regel die Rede. 

Die ——— eines Engliſchen Parlamentsgliedes kaun 
daſ⸗ 
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daſſelbe zur Macht und zum Einfluß in die Regierung erhe⸗ 
ben, aber hicht unmittelbar durch die Liebe und das Vers 
trauen des Volks, fondern mehr Durch die Furcht. des Hofess: 

7) Ale Regeln, die Cicero wegen der Anklage und: 
Vertheidigung giebt, finden bey uns feine Anwendung, weil 

Fehler oder Verbrechen, im Dienfte des Staates begangen, 
nur vom Monarchen oder von denen, welchen er es aufträgt,! 

unterfucht, und vom Privatmanne nur insgeheim angezeigt, 
nicht Öffentlich verklagt: werden koͤnnen. Hiermit fallt auch 
die Art des Verdienftes ganz weg, welches ein Privatmann— 
dadurch erlangen Fonnte, indem er. ungerechte, eigennuͤtzige 
Magiftratsperfonen, nach Endigung ihres Umtsjahres, vor) 
Gericht zog, oder unſchuldig Verkiagte vertheidigte, Diele 
Kegeln, die Eicero als Vorſchriften der allgemeinen Moral, 
allen Bürgern, wenigftens Denen von den beffern Ständen 
giebt, find bey ung nur die Pflichten eines befondern ne 
des ber Advokaten. 

8) Die Verſchwendungen, (die largitiones ) vag 
Cicero mißbilligt, ſind eben ſo ſehr aus der Mode gekommen, 
als die Arten der Freygebigkeit, (der liberalitas) welche 

er empfiehlt. Das Volk oͤffentlich zu ſpeiſen, ihm zu Ehren 

Luſtbarkeiten zu veranſtalten, Schauſpiele aufzufuͤhren, Thier— 
hetzen anzuſtellen, iſt der Ehrgeitz keines vornehmen Privatz 

mannes mehr; es iſt noch weniger die Pflicht eines gewiſſen 
Amtes, oder das Mittel zu hoͤhern zu gelangen, Vor die— 
fer Art der Verſchwendungen darf fein Moralift mehr warnen. 
Die Regierungen findian die Stellen der Privatleute getreten: 
fie veranftalten bey aufferordentlichen Gelegenheiten, bey 
Srönungs = bey Bermählungsfeften , Öffentliche Luſtbakeiten, 
oder ſie laffen vielmehr das Volk alsdann an den Ergögungen ’ 
Des Hofes und der Großen Theil nehmen. Aber aller der 

Luxus, alle die Ueppigkeit, die ehedem auf den öffentlichen 
Plaͤtzen herrſchte, die Pracht, welche man: in der Ausfchmüfe 

fung derfelben ſehen ließ, die Bergnuͤgungen, welche man. 
dar⸗ 
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barauf-veranftaltetez haben fich in das Innere der Haufer 
and Pallaͤſte gezogen, 

Ueberhaupt ift der Einfluß, den die alten Regierungs⸗ 
formen, beſonders der demokratiſche Theil derſelben, anf die 
Sitten im Privatleben, auf die Befoͤrderung gewiffer Tagen 

den / oder die Hinderung andrer hatten, noch zu wenig be= 
merkt worden, Somohl die Unterfucher des Alterthums, als 

die Schriftfteller der Politik, fino bey denjenigen ftehen ges 

blieben, die daraus in Abficht der öffentlichen Macht, pder 
des allgemeinen Wohlftandes entfprangen 

Die moralifchen Schriften des Cicero koͤnnen wirklich 

etwas dazu beytragen, dieſe Lücke auszufüllen, 
Niemand gelobt jetzt mehr den zehnten Theil feines 

Vermoͤgens, um ein allgemeines Gafimahl für eine ganze 

Stadt zw bereiten; — (auch) Damals wurde der Tribut, den 
die Religion forderte, oft dem Publikum, nicht den Prieftern 

bezahle.) Niemand Fauft Getreide, um es wohlfeil auszu⸗ 
theilen, Alles dieſes, was ehedem ein Öegenftand der Priz 
varwohlthätigfeit war, ift jegt nur ein Gefchäfte der Öffentlis 
hen Polizey. Aber es find anch Feine Fechter nöthig, um 

die Zactionen im Zaume zu halten, Fein Privatmaun darf ein 
Heer gewaffneter Bedienten in Sold nehmen, um damit die 
öffentlichen Berathfchlagungen zu beſchuͤtzen. 

Daß Privatperſonen Wege bauen, Kanaͤle graben, da⸗ 

son hat uns England noch in neuern Zeiten Beyfpiele gegeben‘: 
und wenn es in andern Ländern weniger gefchiehr, fo ift nicht 
immer Mangel des Patriotismus „ſondere anch Mangel des 

Vermögens Schuld’ daran, Deffentliche Denkmaͤhler zur 

Zierde einer Stadt, oder Gebäude dem Vergnügen der Ein= 

wohner gewidnier, als Theater und Muſikſaͤle, find an mehe 
rern Orten durch den freywilligen Beytrag vieler errichtet 

worden, Aber da dieſer Aufwand nicht mehr zn fo wichtigen 

Endzwecken führt, ſo mird auch Vie Freygebigfeit, vie ihn 
macht, nicht wie eheden als Tugend gefchägt, die Verwei— 

gerung derfelben wird'weniger getadelt, — Die Privatwohl⸗ 
thaͤtigkeit, erwiefen gegen nr ae und Somilien, ift auf 
Lic. Pluicht. In, 0 RR feine 
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Feine Zeit, auf Feine Verfaſſung eingeſchraͤnkt, fie nimmt ihre 
Antriebe aus dem menfchlichen Herzen, dem ed nirgends 
ganz an dem. Gefühle des Mitleivens fehler; fie erhält ihre 
Gegenſtaͤnde durch die —— Noth, die überall auf der | 
Erde verbreitet ift, 

Indeſſen ift ed doch Feine ——— Sitte des here 
Standes bey uns, fich der Familien der geringern anzunehz | 
men, nm fich diefelben zu verbinden, wie ed nach der Rede 
des Cato, im der beſten Zeit der Nömifchen Republik, vie | 

Gewohnheit der Senatoren, in Abficht ihrer Elienten unter | 

dem plebe war. Die Wohlthätigfeit der Reichen läßt fi ſich 
jetzt weniger herab, von den verſchiedenen Umſtaͤnden Nach— 
richt einzuziehen, bey welchen die Aermern eine befondre Ark | 
der Unterftügung bedürfen, dergleichen die Verbeyrathung 
einer Tochter, oder die Niederlaffung eines Sohns iſt. — 
Weil der bleibende Danf der Familien aus dem gemeinen | 
Molke ihnen von geringerm Nutzen ift: fogeben auch die Frey | 
gebigen auf den Unterfchied nicht fo Acht, welchen Cicero | 
zwifchen Wohlthaten macht, deren Wirkung augenblicklich iſt, 
und leicht vergeffen wird, und denen, welche eine Dauerhafte | 

Berbefferung der Umftände des Empfängers nach fich zieh, | 
Gefchenfe und Gaben find immer noch die gemeinfte Art der | 
Wohlthaten, weil fie die leichteften find. | 

Wenn man an andern Stellen des Cicero lieft, welche | 

ansftudirte Aufmerffamfeit der vornehmfte Mann, der ſich 
unter die Candidaten der hohen Staatsamter ftellte, um die! 

Zeiten der Comitien gegen den gemeinen Mann beweifen, — 
wie forgfältig er feyn mußte, ihn fich geneigt zu machen: ſo 
wird man natürlicher, Weife vermnthen, daf das Betragen 
der vornehmen Römer gegen diefen gemeinen Mann, im ganz 
zen übrigen Leben, durch dad Beduͤrfniß, durch die Gewohnz! 
heiten dieſes befondern Zeitpunktes, werde einigermaßen mo⸗ 

difieirt worden feyn. Und diefe Zeitpunfte kamen wieder.) 
Bey den Wahlen der Parlamentsglieder in England geſchieht 
etwas ähnliches; aber diefe find feltmer, Die Wahlverfammz'! 

lungen in Kom wurden alle Fahre, und jedes Jahr Mi meh⸗ | 

tere obrigkeitliche Aemter gehalten, | 

9. unſre 



Anmerfungen und Abhandlungen. 179 

9) Unfre Policey, die Einrichtung dffentlicher Gaftz 
häufer, benimmt den Großen die Gelegenheit und fpricht 
fie von der Pflicht los, angefehenen Fremden in ihren Häufern 
einen Aufenthalt zugeben. Diefe Art der Gaftfrenheit, fällt 
Zugleich mit dem Endzwecke weg, welchen fie damals hatte, 

fih durch feine Saftfreunde, auch in andern Städten einen 
Anhang, oder in den Volks- und Senatorifchen Berfanms 

Jungen derfelben, günftige Stimmen zu verfchaffen. An die 
Stelle diefer Gaſtfreyheit ift eine andre gefommen, die ebene 

falls den Großen eigen ift, und ihnen in einer gewiffen Sphäz 
re fehr zum Verdienft angerechnet wird: das ift die Gaft: 

freyheit derjenigen, die in dem Hauptftädten von Europa, 
nach dem üblichen Ausdrude, ein Haus machen; bey denen 
Fremde von Stande, fogleid) als fie fich bey innen anmelden, 
"Zutritt, die vornehmfte Gefellfchaft des Orts verfammlet, 

amd die üblichen Bergnügungen der Tafel und des Spiels be= 
reitet finden, — Es ift gewiß, daß für die Annehmlichfeit 

des gefelligen Lebens überhaupt, die moderne Gaftfrenheit zu⸗ 

träglicher ift: aber fie zielt mehr auf Vergnügen deſſen felbit, 
welcher fie erweift, und auf die Befriedigung feiner Eirelfeit 
ab, als auf die Bequemlichkeit der Fremden, unmittelbar, 
oder auf diefe allein. Deswegen fie auch bey denen, gegen 

welche fie ausgeübt wird, weniger Danferregt; und da, we 
folcher guten Häufer viele find, noc) Dank obendrein denem 
fchuldig ift, welche diefelbe annehmen, und den Glanz des 

Hauſes durch ihre Gegenwart vermehren wollen. — Deffen 
ungeachtet, wenn diefe Art von Öaftfreyheit nicht einen Eine 

fluß in auswärtigen Orten verfchafft,, fo giebt doch eine große 
Haushaltung, die dazugehdrt, einAnfehn, an dem Ort des 
Aufenthalts felbfi: und mancher Mann, der nur mäßige Fa: 
higkeiten zu dem hohen Poften mitbrachte , in weichen ihn Zu: 

fall oder Geburt gefegt hatte, ift doch dafür angefehen worden, 
daß er demfelben Ehre mache, weil er die Einkuͤnfte veffelben, 

und feine eignen, zu häufigen und prächtigen Bewirchungen 
der vornehmen Welt aufgewender hat. 

10) Kein unmiffender, gemeiner Bürger findet jest 
mehr das Haus ſeines Rechtögelehrten offen, um ſich bey ibm 

! "Ma ftp 

* 
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frey und ohne Entgeld Raths uͤber ſeine Angelegenheiten zu er— 
holen; noch weniger laſſen ſich Leute von Stande zu einem 
ſolchen Geſchaͤfte herab. Ich finde beynahe keine der Gewohn⸗ 
heiten des alten Roms ſo ſehr geſchickt, den Geiſt der Gleich— 
heit unter den Buͤrgern auszudruͤcken und zu erhalten, Hoͤhere 

und Niedere durch Dienſtleiſtungen und Dankbarkeit zu verbin⸗ 
den, als dieſe, daß die angeſehenſten Maͤnner, welche eben 
zu dieſem Ende die Rechtsgelehrſamkeit ſtudirten, zu beftimms, 
ten Zeiten eine Art von Audienz gaben, wo jeder, auch der 
geringſte, fie über feine Angelegenheit befragen konnte, um 

von ihnen befehrt zu werden, was für Vorficht er bey einem 

jetzt eben zu fchliefenden Kaufe oder Eontracte nöthig habe, 
weiche Form er feinem Zeftamente geben müfjfe, oder welche 

Wahrſcheinlichkeit zn Gewinnung eines Rechtshaudels vorhan⸗ 

den ſey, in den er ſich einlaſſen wolle, Es gehoͤrt viel Ueber⸗ 
windung von Seiten der Hoͤhern und der Aufgeklaͤrtern dazu, 

den Vortrag der Geringern und Einfaͤltigen, uͤber ihre, größe 
tentheils kleine, oft von ihnen ſelbſt nicht verſtandene Angeles 

genheiten anzuhoͤren; es gefällt aber auch den letztern nichts fo 
fehr an den .erftern, als wenn fie von ihnen augehoͤret werden, 
Gene mußten lernen, an Gefchäften, die fie nichts angiengen, 

und die ihnen nichts einbrachten, Theil zunehmen; und diefe 

‚ verloren das Mißtrauen, die Schüchternheit, und dadurch 
zugleich einen großen Theil des Neides, den fonft die Vor— 

züge der Glüclichern bey dem gemeinen Manne erregen, 

IL) Die Urfachen, vie Cicero angiebt, warum die 
Eutthat, welche einem Geringen erwiefen wird, oft nüßlie 
eher ſey, als der Dienjt, welchen man einem Vornehmen leis 

fer, find zum Theil noch vorhanden, zum Theil mit der 

Henderung der Staatsverfaffungen verſchwunden. 
Es ift zu allen Zeiten richtig, daß Verbindlichkeit einem 

Hoͤhern auferlegt, oft ein Mittel wird, ihn uns abgeneigt 

zu machen, daß diefer wenigftens fich zur Dankbarkeit nicht 

fo verbunden glaubt, weil er weniger Die reiner Bewegungs⸗ 
gründe uneigennügiger Liebe vermurberz und aß feineDanfe 
barkeit, wenn er auch diefe Gefinnung heat „doch fich nicht auf 

fo viele andre auöbreiter. — Ein wichtiger Dienft, den wir 
einem 

4 
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einem Großen geleiſtet haben, müß vft von ihm verſchwiegen 
werden, damit er feiner Ehre nicht ſchade, und von uns, das 
mit wir ihn nicht beleidigen. Andre Großen erfahren ihn nicht, 
und wenn ſie ihn erfahren, ſo nehmen ſie keinen Antheil daran, 

und ſchaͤtzen uns deswegen nicht mehr, nicht weniger, weil 
ſie gar nicht glauben, in den Fall zu kommen, uns ebenfalls 
zu brauchen. Aber Dienfte einem guten Manne von mittels 
mäßigem oder geringerm Stande erwiefen,, werden von ihm 

verbreitet, weil en nicht Urſache hat, fich einer empfangenen 
Wohlthat zu ſchaͤmen, und bie übrigen nehmen an feinen er 

Eenntlichen Gefinnungen Theil, weil ſie ſich in Umſtaͤnden be⸗ 

linden⸗ wo aͤhnliche Beduͤrfniſſe aufſtoßen koͤnnen. 

In allen Zeiten iſt das ehrenvolle Urtheil richtig, das 

Cicero von dem gemeinen Manne faͤllt, daß die Anzahl guter 
und alſo der Dankbarkeit faͤhiger Leute in dieſer Elafie betraͤcht⸗ 

lich iſt *2). 
Aber es war wur zu feiner Zeit und in — Republik 
wahr, daß die Liebe oder die Dankbarkeit des gemeinen Mans 
nes, oft ſelbſt den Abſichten des emporſtrebenden Ehrgeizes 
mehr befoͤrderlich ſeyn konnte, als die Gunſt der Großen, 

Die Stimmen derſelben oder auch die Stimmen. der ihnen an— 
hängenden Partheyen waren an den Wahltägen oft nicht vers 

"mögend, einem Candidatenüber feinen Rivaldie Oberhand zu 
verfchaffen , wenn diefer die Zuneigung der geringern Stände 
überhaupt auf feiner "Seite hatte» Und diefe fonnte, wie 

Cicero fagt, durch Wohlthaten erwiefen an einige Perfonen 
aus denfelben gewonnen werden. Dahingegen e8 niemals 
möglich war, Die Zuneigung aller Vornehmen und Mächtigen 
dadurch zu erhalten, daß man einem vder dem andern derfels 
ben Dienfte geleiftet hatte. Dieſe Bemerkungen. des Cicero 
verloren um jo vielmehrvon ihrer Wahrheit, je mehr die Ans 

zahl unabhaͤngiger gemeiner Buͤrger abnahm, und je allgemei⸗ 
ner die Gewohnheit fuͤr alle Leute der geringern Staͤnde wurde, 

— unter die Fahne irgend eines Vartheyhauptes zu begeben, 
e ET ap YA) 

5 .*) ce, 20, Omnes non improbi homines, quae magna in populg 
multirudo est. S. st. So maht man fich alle atmen ' 

Bund ehrlichen Leuten w. | 
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12) So wie ſich die Objecte und die Bewegungsgruͤnde 
der Privatwohlthaͤtigkeit geaͤndert haben, ſo haben 
ſich auch die Maaßregeln der Politik und Staatswirthſchaft 
geändert, Durch welche die, welche am Ruder ſitzen, oͤf fent⸗ 
lihe Moplthätigkeit:erweifen wollen; Diefe Veraͤn— 
derungen gereichen größtentheils zum Gluͤcke, — und find 
ein Vorzug unfrer Staaten. Sie find eine Folge unfrer riche 
tigern Theorie und unfrer längern Erfahrung. E3 giebt feine 
leges agrariae mehr. Man denkt nicht mehr an das ſchimaͤ⸗ 

riſche Project, eine Gleichheit der Güter einzuführen. 

In feinen Staate ift ein öffentlich genehmigter allges 

‚meiner Bankerott der Privatleute zu fürchten; das einzige, 
was unfern Zeiten bevorftehen, unddiefelben von allen andern 

unterfcheiden koͤnnte, wäre ein Banferott, welchen ein Staat 
felbft machte. Die Getreideaustheilungen unter die ſaͤmmtli— 
chen Bürger einer Stadt, eines Landes, find ganz ungez 
wöhrlich geworden, und find auch in der That weniger noͤ⸗ 
thig, weil der gemeine Mann weniger mäßig geht. Die 
Sorge des alten Staatsmannes, ihm Brod zu liefern, hat 
fich vernünftiger Weiſe in die Sorge verwandelt, ihm Arbeit 
zu verfchaffen. — Es kann Feine Regel für den Staatsmann. 
mehr feyn, die Auflegung aller Steuern durchaus zu verhuͤ—⸗ 

ten, und es würde auch in Rom feine haben feyn fünnen, 

wenn nicht die Bürger diefer Stadt zufammengenommen, fich 

als die Fürften, und die Einwohner der Provinzen als ihre 
Unterthanen angefehen hätten; wenn nicht, was den Eine 

wohnern Roms erlaffen wurde, der Raub der immer von Zeit 

zu Zeit eroberten Schaͤtze, oder der defto groͤßre Beytrag der 
unterjochten Laͤnder erfeßt hätte. 

13) Die Uneigenmügigfeit der Handhaber großer Gee 
fchäfte, befonders im Kriege, ift jet eine feltnere Tugend, 
als zu Scipions Zeiten, aber fie ift gewiffermaaßen verdienfts 
licher. Ehedem beraubte der General, der von einer geplüns 

derten Stadtreich wurde, fein eignes Vaterland, weil diefem 

die Beute zugehörte: jeßt, nachdem die Staaten felbit fich 
dieſe graufamen Rechte nicht mehr zueignen, ſcheint das, wos 

durch er in Feindes Lande fich bereichert, zwar noch ein ern 
aber 
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aber nur ein Raub an dem Feinde, nicht an feinem Landes⸗ 
herrn begangen, Der größere Widerfpruch, welcher ehemals 
zwifchen den Grundfäßen des Voͤlkerrechts, und den Fordes 
rungen der Privattugend war, feßte diefe leßtere, wenn fie 
bey öffentlichen Angelegenheiten ausgeübt wurde, in einnoch 
glänzenderes Licht. Corinth von Grund aus zu zerftören, alle 
ihre Einwohner ihres Eigenthung zu berauben, war eine ers 

Taubteundeinegroße Handlung des Mummius alsFeldherrn; 
und als Menfch hielt er es fich für Schande und Verbrechen, 
für fich felbft zu ziehn. Setzt ift dem Feldherrn in ſeinem 
Öffentlichen Charakter, als Rächer des Staats anden Feinden 
de3 Staats, weniger erlaubt, und in feinen bloß auf ihn ſelbſt 
and feine Vortheile Bezug habender Handlungen wird ihm eine 
groͤßre Nachficht zugeftanden, Die Völker befinden fich bey 
diefer Einrichtung beffer: aber die Tugend der Befehlshaber 
hat größere Berfuchungen auszuhalten, und wird durch Bir. 
allgemeine Meynung weniger unterfiügt, 

14) In unfern Tagen find die Schaaren Exulanten 
nicht mehr, die in den Zeiten des ältern Griecheniands, (uud 
überhaupt in den Zeiten wo die Länder in viele Fleine Staaten 
zerfiüct waren,) aus jeder Republif, in andern herumirr= 

ten.*) In den unumfchränfgen Monarchien giebt es Feine 
Factionen, die einander wechſelsweiſe vertreiben koͤnnten; in 

allen größern Staaten, wenn such ihre Verfaffung Partheyen 
zuläßt, find fie nicht fo fehr gegen einander erbittert, daß fie 
es thun wollen, Daher find auch die häufigen Nevolutionen 
in den Privarbefigungen nicht mehr, die aus der Vertreibung 
zahlreicher Partheyen, und aus der mit der Landesverweiſung 

verbundenen Confiscation der Guͤther ehtftand: daher find auch 
die gewaltfamen oder die Fünftlichen Hälfsmittel nicht mehr 
noͤthig, durch welche beffer gefinnte Staatsleute, bey: nach: 
laſſender Erbitterung der Partheyen ‚ dem Uebel abhelfen, 
und das Gleichgewicht wieder herſtellen wollten. 

Die 

4) Da Cicero feine Regeln und feine Beyſpiele zum Theil aus 
- biefen zeiten hernimmt? fo wird es auch mir erlaubt ſepn, 
meine Vergleichung bis auf dieſelben auszudehnen. 
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Die vielen kleinen Republiken, in welche Italien in den 
mittlern Zeiten vertheilt war, haben, da diefelben Urfachen 
zuruͤckkehrten, auch daſſelbe alte‘ Phänomen von neuem gezeis 
get. Vertriebene, zuruͤckberufene, von neuem ‚Herjagte Fa⸗ 
milten, Gonfiscotion und Wied ererftattung der Güther ‚ alle 
dieſe Folgen erbitterten, und bald ſiegender, bald uͤberwunde⸗ 
ner, oft aber ſich aͤndernder Partheyen, machen die vornehm— 

ſten Gegenſtaͤnde ihrer Geſchichte aus. Seit dieſer Zeit hat 
der falſche Religionseifer und die Verfolgungsſucht zuweilen 
"ganze Schaaren von Einwohnern. aus einigen Staaten ver⸗ 
trieben; die Landesberweſa ingen find die Strafen einzelner 
Derbreiher geblieben, aber vi ie politiſchen uneinigfeiten, die in 
den alten Starten oft fü größe Zerrüttungen im Privateigen⸗ 
thume verurſachten, wirken‘ wicht mehr. Die Berlegenheit, in 
welcher Aratus fich befand ;.um ein aires Cigenthumsrecht, 
Das er. wieder herfiellen, und einen verjährten Beſitz, ven er 
nicht ſtoͤren wollte, mit einander zu vereinigen, wird —J 
Laͤndern nicht leicht einem Staatsmanne aufjtußen, fo wie e 
auch’ ſchwerlich den Schatz eines fremden Königs geöffnet fin⸗ 
den würde, um feine menſcheufreundliche Moͤlint zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. 

15) In unſern Rändern, fi — der Schulpner nichtfo viel, 
oder fie find nicht fo, ‚mächtig, oder nicht fo mit einander vers 
bunden, daß fie allein Verwitrungen im Staate, noch wenis 
ger, daß fie bürgerliche Arioge veranlaffen fonnten. Banke— 
vottiers, welche die Waffen ergreifen, und gegenihre Glaͤubi⸗ 
ger im Felde erſcheinen, da ſie fuͤrchten, ſich vor dem Richter 
gegen ſie zu ſtellen, ſind bey uns eine ſo unerhoͤrte Erſcheinung, 
daß ſie uns beynah unwahrſcheinlich vorkoͤmmt. Selbſt feine 
der Empoͤruugen neuerer Zeiten iſt Daher entſtanden, weil 
die Schuldner fich von ihler Verbindlichkeit zu zahlen losma⸗ 
chen wollten, - Die Mache der ſtehenden Armeen, welche allen 
Enipdrungen wehrt, verhindert ohne Zweifel wuch diefe, Aber 
auch der mehr ausgebreitere Geiſt des Handels, die beſſer ver⸗ 
ſtandenen Grundſaͤtze deſſelben, die obrigkeitliche Aufſicht uͤber 
die Schulden zu der Zeit, wenu ſie contrahirt werden, die durch 
die Concurrenz niedriger c gewordenen Zinſen, dieß alles mag 
dazu beygetragen haben, jeden Gedanfen von gewaltfamer 
Miverfegung gegen die Bereihrfänie des Gländigers bey dem 
Schuldner zu entfernen, und der Betrug, das Laͤuguen, die 
Entweichung, fine Die einzigen Huͤlfsmittel des boshaften oder 
des unvermogenden Schuͤldners geblieben. 

— m 
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Anmerkungen und Abhandlungen. 

Zum dritten Buche 

vondenpflichten 

N. Einleitung zu feinem diefer Bücher ift fo anziehend, 
als es die zu dem gegenwärtigen, durch die eingewebte Er: 
zahblung vom Scıpio und durch einige feinen Charakter ſchil— 
dernde Züge geworden iſt. DasBild diefes wahrhaftig gro= 
fen Mannes, in den Zeiten feiner ländlichen Einſamkeit und 
Muße, und die befcheidne Vergleichung, Die ein andrer nicht 

minder achtungswuͤrdiger Mann, zwiſchen ihm und ſich anſtellt, 
verbreitet uͤber dieſe Stelle ein ſanftes angenehmes Inteteſſe 

Cicero giebt dem Scipio vor ſich den Vorzug an Geiftess 
fraft, weil er viel, Scipio nichts gefchrieben hatte, Diefes 

Lob hat beym erften Anblick ein fophiftifches Anfehn, und ift 

bey genauerer Unterfuchung, nicht ohne Wahrheit, Es ift 

von der einen Seite allerdings ein heues Berdienft, andere zu 
belehren oder zu vergnuͤgen, indem man feinen eignen Geift 
unterhält: es gehörf aber von der andern, auch eine größere 
Staͤrke der Seele dazu, fich innerlich lebhaft und anhaltend zu 
beichäftigen, ohne etwas außer fich heroorzubringen, wodurch 

die Früchte unfers Nachdenfens andern fichtbar würden, 

Erjtlich die Arbeiten des Verftandes vergnügen, jo wie 
die Fürperlichen Uebungen, weil fie des Menſchen Begierde 

| A 2 noch 
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nach Thaͤtigkeit befriedigen, und ihm die unangenehme Em⸗ 
pfindung eines leeren Daſeyns, worinn die Langeweile beſteht, 

benehmen: aber ſie werden auch wie dieſe unangenehm durch 

die Ermuͤdung, und verdruͤßlich durch den nicht immer glei— 
chen Succeß. Es iſt mehr Liebe zur Wahrheit, oder mehr 
anhaltende Kraft des Verſtandes noͤthig, um dieſe Schwierige 

feiten zu überwinden, wenn man weder durch die beftimmte Ab= 
fit eines heroorzubringenden Werks, bey der Unterfuchung 

feftgehalten, noch durch die Bewegungsgründe des Ehrgeitzes 
oder der Gemeinnuͤtzigkeit, beySchwierigkeiten unterſtuͤtzt wird. 

Zum anderu iſt vieles und langes Nachdenken, ohne zu 
ſchreiben, uͤberhaupt ſchwerer: weil es mehr Anſtrengung ko— 
ſtet, feine Aufmerkſamkeit ohne dieſes Huͤlfsmittel feſt zu hal— 
ten. Perſonen, die auf dieſe Art doch zu beträchtlichen Eimſich— 
ten gelangen, geben dadurch einen Beweis von größern Kräften, 

und find, nach der Erfahrung, unter den aufgeklärten und ges 
lehrten Leuten die intereffanteften. 

Diejenigen, welche fo gleich fihreiben, und noch) mehr, 

die, welche fo gleich Dem Publico mittheilen, was ihnen von 

guten Gedanken einkoͤmmt, werden felten tiefe Denfer. Das 
Schreiben führt auf die Ausbildung der Ideen in Worten; 
auf eine Verſchoͤnerung derfelben in Ausdrud und Stil: aber 
es führt ab, voneiner langen, ausdauernden, und völlig freyen 

Unterfuchung der Sachen. Es führt auch von der Drigi: 

nalität ab: weil man, fobald man fehreibt, fich nach dem 
Geſchmacke des Seculi zu bequemen fucht, um zu gefallen. — 
Es ift nur wenigen möglich, ihre Ideen im Schreiben unver: 

fälfcht zu erhalten, fo wie fie diefelben zuerft gefaßt haben. 

Was jeder bey fremden Eprachen, die er redet oder 

fehreibt, fich bewußt feyn muß erfahren zu haben: das wis 
derfährt vielen, ohne daß fie es gewahr werden, in ihrer eignen, 

Sie find genoͤthiget, ihre Gedanken abzuändern, weil fie die 

Ausdruͤcke dazu nicht finden Fünnen: fie fagen nur fo viel von 

dem, was fie im Sinne hatten, als fie auf eine verftändliche 

Weiſe mir Worten zu bezeichnen wiſſen. Diefe Gewohnheit 
oder 



Anmerfungen und Abhandlungen, 5 

oder diefe Nothwendigfeit, die Wahrheit dem Stile aufzu: 
opfern, und das Eigenthümliche feiner erſten Ideen, aus Un- 

] vermögen fie ganz deurlich, oder aus Begierde fie fchön aus— 

zudrücen, zu verlaffen: ſchwaͤcht oft bey den Schriftftellern 
som Handwerfe die Richtigkeit Des Denkens, oder verhindert 
doch den graden-Lauf der Unterfuchung. Ein Mann, wels 

cher in der Stille Lieft und nachdenft, und die Früchte feines 
Studirend nur feinen Freunden im Gefpräche mittheilt, wo 
Ausarbeitung und Vollkommenheit weder. verlangt noch gez 

fucht wird, bleibt oft feiner Natur getreuer und der Wahrheit 

näher. 

Bon der andern Seite. aber, machen gemeine Köpfe auch 
fehr geringe Fortfchritte, wenn fie nicht mit den Denken das 

- Schreiben verbinden, Sie bedürfen eines Sporns, und einer 
förperlichen mit dem Nachdenken verbundnen Arbeit, um die 
Zerſtreuung zu verhuͤten. 

Seine Gedanken alſo in ſich verſchließen, und doch viele 
Gedanken haben, ift nur den Perfonen von vorzüglichen See— 

Ienfräften möglich: und es ift ihnen eigen, wenn fie, wie 
Scipio, durch ihren Stand zu Gefchäften berufen find. Bey 
Männern diefer Art, trägt das Stillfehweigen, mit welchem 

‚fie ihre Kenntniffe gleichfam bedecken, felbft dazu bey, fie 
gründlicher, und ihre Urtheile reifer zu machen, 

In dem was Cicero vom ©cipio fagt, erkennt man die 

aufrichtige Verehrung eines großen Mannes: in der Anrede 

an feinen Sohn *) zeigt fich väterliche Zärtlichkeit und Liebe 
der Tugend. Alle Ausorücde-folcher Gefinnungen machen 
Dergnügen, Und die Annehmlichkeit des Vortrags theoretie 
ſcher Sätße liegt im Grunde vornehmlich , in den durchfchims 

mernden edlen und guten Empfindungen des Philoſophen. 

Das Buch felbfi Hat nicht denfelben Vorzug vor den uͤbri⸗ 
‚gen Büchern ‚, welchen die Einleitung vor den andern Vorreden 

‚bar, Dom Unfange Bis zum Ende deffelben herrfcht nur ein 
A3 einzi⸗ 

#) e. 2. Sed cum tota ? Philosophia bis divisiones revertamur 
©, 173, 174, 
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einziger Hauptgedanke, der durch verſchiedene Beyſpiele er— 
laͤutert, und auf einige beſondere Faͤlle angewandt wird. Und 
dieß ift folgender; ES giebt Feine wirkliche Colli— 
ſion zwiſchen Pflht undiNutzen: weil Ausübung 
der Pflicht, Tugend; — und Tugend, das hoͤchſte 
Gut des Menfchen ift, ES giebt aber zweydeu— 
tige Verknüpfungen derfelben, weil oft Die 

Pflicht aus dem äußern Nugen zu erfennenift, 
Den fie ſtiftet; oft der Nußen einer Sache oder 

Handlung bloß nach der Tugend beurthbeiltwer: 
den muß, zu deren Ausübung fie Gelegenheit 
giebt, MWennetwaszugleih nüßlich und pflichte 
widrig fcheint, foift der Irrthum auf einer von 
beyden Seiten: entweder legt man Sich einefalz 

ſche Verbindlichkeit auf, oder man wird durch 

ein Scheingut geblendert. Die Frage bey allen 
Gollifionsfällen ift: aufwelcder Seiteder Irr— 
thum ftatt finde, ob die Pflicht oder der Nugen 
eingebilvdet fey, 

Diefe Materie nun hat Cicero, wie er fagt, ohne Vor— 

sänger, nach feinen eignen Ideen ausgearbeitet, Die Achtung, 
welche er als Menich und als Schriftfteller verdient, Fann uns 

doch nicht hindern zu geſtehn, Daß man den Unterfchied gewahr 

werde, Die beyden erften Bücher enthielten wirklich pbilofo= 

phifche Zergliederungen vieler Ideen; diefes enthalt faft nur 
die rednerifche Ausführung einer einzigen, Der erſte Grunde 

fa wird unaufhörfich wiederholt, oft mit Nachdrud und Em: 

pfindung eingefchärft, aber nirgends nach feinen Folgerungen 
pder feinen Einfchranfungen vollftändig unterfucht. In feinem 

Buche werden die Beyſpiele fo fehr gehäuft, fo umftändlich 
erzählt, oder fo weitläuftig commentirt, Aber fie find nicht 
unterfchieden genug, nicht nach, Claffen zufammengeftelt, 

Einige Davon find allzubefannte Gefchichte, als daß fie den 
£efer vergnuͤgen, andre zufabelhaft, odernach ihren Umſtaͤn— 

den zu menia bekannt, gls daß fe ihr unterrichten koͤnnten. 
Da 
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Da die Facta in Abficht auf die moralifchen Lehren, zu deren 
Beftärigung fie angeführt werden, einander zu aͤhnlich find, 
fo ift auch das Refultat, welches Eicero daraus zieht, faft 
immer daffelbe: immer iſt es nur der wiederholte allgemeine 

Grundſatz, welcyer ohne — he — und ausge⸗ 
RER war, 

Die Unterfuchung *), ob es Vorfag oder Zufall gemwes 
fen jey, der den Panätius an der Vollendung ſeines Werks 

gehindert habe; ob er dieſen dritten Theil, den er verſprochen 
hatte, ausgelaſſen, weil er es ſeinen Grundſaͤtzen zuwider fand, 

eine Colliſion zwiſchen Tugend und Nutzen anzunehmen, oder 

weil er verhindert wurde ihn auszuführen; ob er feinem Sy: 

fieme, oder ob er feiner Eintheilung hätte treu bleiben ſollen; 

und wie beyde zu vereinigen gewefen wären : diefe Unterfu= 
hung ift für uns, die wir die Schriften des Panätius nicht 
mehr befigen, unnüß; und war ohne Zweifel felbft für die 

erften Leſer des Cicero, welche fie hatten, zu weitlauftig. 

Es war ganz natürlich, daß Cicero, um den Panaͤtius 
darüber zu rechtfertigen, daß er in feinen Plan den Artifel der 

Eollifionen aufgenommen, und eben dadurch die von einigen 

vorgegebne Urfache zuwiderlegen, warum er ihn in dem Merfe 
felbjt ausgelaffen habe: es war natuͤrlich, fage ich, daß Cicero 

feine;fefer erinnerte *°*) , daß nad) dem Stoifchen Syfteme ein 

Unterfchied zwifchen den vollfommenen Handlungen des Weiz 
fen, und den lobenswuͤrdigen Handlungen gemeiner Menfchen 
fey, und dag man unter den Pflichten, wovon Panatius und 

diefes Werf handle, nur die leßtern verſtehen muͤſſe. Aber 
es war nicht nörhig, Diefen Unterfchied, deffen er ſchon im 

erften Buche gedacht hatte, fo weitläuftig auszuführen !"ind‘ 
14 es 

*).c. 2. Minime'vero assentior iis, €, 175, und folgs. Eini: 

ge glauden, u. ſ. w. 

**) c, 3, Atque illud quidem honestum bis c. 4. si qua ad vir- 
tuteım est facta progressiv, 'S, 177, Nunt aber dag 

moralifb Gute bis ©, 179, 
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es war nicht der Deutlichkeit zutraͤglich, daß er die Anwen⸗ 
dung, die er von dieſem Unterfchiede hier gemacht wiſſen wollte, 
nicht mit einigen Worten augab. 

Ich denke, Cicero hat folgendes ſagen wollen. Es iſt 
wahr, in dem Leben des ganz vollkommnen Weiſen kann es 
nie Widerſpruͤche, und alſo nie Berathſchlagungen dieſer Art 
geben ; hingegen indem Leben ihrer Pflicht ergebner, aber uns 
vollkommner Menfchen Fann es deren geben. jener, da er 
genauweiß, was nad) allen Verpältniffen zu thun recht iſt, 
und da er in diefer höchften Nichtigkeit jeder Handlung, zu— 
gleich den Gegenftand feines größten Wohlgefallens findet, 
Tann eine Bergleichung der Gründe der Pflicht, niit den Maaße 

regeln des Vortheils nie nöthig haben, Nicht in der Abficht, 
um die Varthey der Tugend ausfündig zu machen; denn er 

„Tennt ihr Wefen, und alfo ihre Forderungen in allen Fallen 

nicht um durch eine Berechnung ihren Vorzug außer Streit zu 
fegen; denn er findet in derfelben allein feine Glüdfeligfeit, 
Aber der Anfänger in Weisheit und Tugend, dergleichen wir 
ale find, hat diefe deutlichſte, diefe ganz entfcheidende Einficht, 
von dem, wasanfich betrachtet gut iſt, nicht bey jeder Handz 

Yung : ermußlalfo bey Vielen Vortheil und Schaden in Erwäs 

gung ziehn, um jene mangelnde Kenntniß zu erfegen, und 
einen Grund zu finden, wornach er fich entfchliegen Fönne, 

Die Parthey, welche erergreifen, die Handlung, welche er 

thun kann, hat felten einen fo hervorftechenden Glanz, einen 

fo ausgemachten Werth, daß er fich immer mit der Ueberzeu— 
gung recht getban zu haben beruhigen, oder bey derfelben allein 

gluͤcklich feyn Fine, Er wuͤnſcht alfo zugleich fich fagen zu 
koͤnnen, daß fie ihn nicht umfonft Verluft gebracht, over ihn 
eines erlaubten Gluͤcks beraubt habe. So entftehn die Wie 

derfpräche aus Mangel der Einfichten, welcher Mangelimmer 
eine Unficherheit des Urtheils nach fich zieht. 

Mer genau und gewiß weiß, was recht ift, braucht 

nicht erftäufragen, was der Klugheitgemäß ift, Aber 
wo beydes dunkel iſt, da muß es verglichen werden, umzu | 
einer Entfcheidung zu fommen, 

— — — — 

Auf 
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Auf dieſe oder aͤhnliche Vorſtellungen wollte ohne Zweifel 
Eicero kommen, da er! von dem doppelten honeſto zu reden 

anfieng: aber die Erklaͤrung dieſes Unterſchiedes ſelbſt, die 
Erlaͤuterung, die er hinzufuͤgte, führten ihn von feinen Wege 
ab; und er mußte deswegen ploͤtzlich ) wieder zu feiner Mas 
terie zurüdkehren. Der Lefer wird mehrere Stellen bemerkt 
haben, wo Eicero eine Betrachtung, die er in einer beſtimm— 

ten Abficht anfangt, zulett in einer ganz allgemeinen Anwen 
dung endiget, welche in jedem andern Zufommenhange, eben 

fowohl Plaß gefunden hätte. Seine philefophifchen Schriften 
. haben unlangbar Spuren der Leichtigkeit, mit welcher er hat 

arbeiten koͤnnen: aber fie haben auch zuweilen Spuren 
der Gefchwindigkeit, mit welcher er gearbeitet hat, 

Eicergpat beynahe das MWefentliche aller feiner Ideen über 
die Colifionen fon: gejagt, ehe er noch die Abhandlung ders 
felben anfängt. Denn im fiebenten Kap.*) erklaͤrt er erſt 
feinen Entſchluß, dieſe vom Panaͤtius gelaſſene Luͤcke aus feis 

nem eigenen Borrathe auszufüllen, und, fchon im fünften 

Kap. =") gab er das allgemeine Geſetz, wornach er alle dieſe 
— entſchieden wiſſen will. Dieſes Kapitel enthaͤlt 
beynahe die vollſtaͤndigſte und ſchoͤnſte Entwickelung deſſelben: 
und alles, was in der angekuͤndigten Abhandlung vorkoͤmmt, 
ſcheint nur in Wiederholungen und Erläuterungen j jener Ideen 
zu beſtehen. 

Zum Beyſpiel im Zten Kap. iſt der Satz, den er zum 
Grundpfeiler der Abhandlung macht #°* ), Fein andrer als 

Y5 + die 

=) c, 4, Quocirca nee id quod vere honestum est etc, ©. 178. 

5 Hhnerähtet'nun die eigentlihe Tugend u. f. w. 
#2) Cap. 7. Hanc igitur partem relictam explebimus, &, 188, 

Diefendrittenvonihbmauggelaffenen Theil. 
*4*) Sed redeo ad formulam, ©, 151, Doch ih fehre zu 

meiner Negel. 
**xx*) Cum igitur aliqua species etc, S. 188. Die — in 

unſrer Natur u. ſ. w. 
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die zuvor gegebene ſogenannte Formel: aber auf eine weniger 
helle oder kraͤftige Weiſe ausgedruͤckt. 

Doch, es iſt billig, Daß wir vor allen Dingen dieſes Ge⸗ 

ſetz, oder diefe Formel, wie fieSicero nennt, wodurd) alle 
Eollifionsfälle entfchieden werden follen , und wovon dieß ganze- 
Buch nur die Ausfuͤhrung enthalt, zuerft felbithören, und es 
unter verfchiedenen Befichtöpunften betrachten, um die Wahre, 

heit deffelben zu prüfen, 

Kegel des Cicero zur Entfcheidung der Colliſionsfaͤlle. 
Cap. 5. ©, 181. 

Einem andern etwas vondem Seinigen entzier 
hen, und durch den Schaden und die Bedrüfung 
deffelben feine eigenen Vortheile befördern, 

fireitet mehr mit unfrer Natur, als Armutb, 

Schmerz, oder irgend ein andres Uebel mit ihr 
fireitet, welches unfern Körper oder unſern aͤuſ— 
fern Zuftand betreffen Fann, 

Dieß ift ein edler und vortrefliher-Grundfaß, der auch 
von denen, welche die Theorie, woraus er gezogen ift, für 

fhwärmerifch halten, mit Achtung angefehen werden mu, 
Er fihließt, nach den Entwidelungen, welcheihm Cicero giebt, 

zwey Säge in fich: 1) der allgemeine Nutzen ift auch mein 
Nutzen; 2) die Befchaffenheit meiner Seele ift eine wichtigere 

Sache für mich, als alles, was in meinem Körper oder außer 
mir, vorhanden feyn oder vorgehen mag. 

Das erfte ift im Allgemeinen wahr, und in befondern 
Falten falſch. Als Regel für alle Menfchen überhaupt, und 
im Durchfchnitteift es richtig: der Ausnahmen für jeden eine 

zelnen find unzählige, Es ift wahr, daß ohne Geſellſchaft, 
— 
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der Menſch nicht beſtehen, weder der aͤußern Güter genießen, 
noch fein Inneres anbauen, dasheißt, nicht menfchlich glüdz 

lich feyn fünne, Es iftwahr, daß Feine Gefellfchaft beſtehen 

würde, wenn jedermann ungerecht und habfüchtig handelte, 
Aber e8 iftauch wahr, daß ich oder mein Nachbar viele unge— 

rechte Handlungen thun koͤnnen, ohne daß deswegen die Ge— 

ſellſchaft zu Grunde gehe: es ift wahr, Daß ich von einzelnen 

Ungerechtigfeiten, diemirgelingen, größern Vortbeil haben 
kann, als die Fortdauer oder das Wohl der Geſellſchaft, zu 

welchen ich durch Ausuͤbung der Gerechtigkeit beytragen fell, 

mir je verfchaffen wird. Für einen Gefeßgeber alfo, welcher 
das menfchliche Gefchlecht im Ganzen, und.in feiner ewigen 
Fortdauer Überfieht, und nur für diefen, enthält die Negel 
des Cicero Wahrheit. — Wenn fie auch für den einzelnen 
Menfchen wahr feyn foll, fo muß er fich zur Höhe diefes Ge— 
feßgebers erheben, Und wie fann er das, als wenn er fein 

Dafeyn an das Dafeyn. des ganzen menfchlichen Geſchlechts 
zu verfnüpfen, und feine Fortdauer mit der beftändigen Forte 
dauer deffelben zu vereinigen weiß; als wennerglgubt, daß 
ein Gott ift, und das er ewig lebt? Zwey Vorftellungen, auf 
die man immer wieder zuruͤckkoͤmmt, wenn man die moralis 
fchen Begriffe bis auf ihren Grund unterfucht. (Und foilte 
dieß nicht eine guͤnſtige Vermuthung für ihre Richtigkeit geben, 
da fie. fo nothwendig zur Beglaubigung andrer Säge find, 
welche uns die Empfindung als ehrwärdig darftellt ?) 

Menn ich bloß nach der Erfahrung urtheilen foll, fodarf 
ich mich mit der Gefellfchaft, in welcher ich lebe, fo darf ich 
mich mit dem ganzen menfchlichen Gefchlechre, nicht weiter 

verbunden glauben, 1als ich den Einfluß derfelben auf mein 

Wohl jetzo wirklich empfinde, Wo ich es nicht gewahr werde: 
da ift auch diefes Band nicht. Und in wie vielen Situationen 
des menfchlichen Lebens fcheint es nicht ganzlich zu verſchwin⸗ 
den? Soll ich aber glauben, daß taufend unfichtbare Faden 

vorhanden feyn Fünnen, vorhanden feyn müffen, die mit mir 
das Ganze zufammenhängen: und follich die Falle, wo ich dieß 

erfah— 
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erfahrend weiß, wicht jowohl als die einzigen reellen Verbin⸗ 
dungen, fondern vielmehr als Beyfpiele, ald Data anfehn, 
woraudich auf einen mir unfichtbaren größern Zufanımenhang 

ſchließe: fo it Far, daß ich mit meinen Begriffen über das 
Sichtbare hinausgehen muß; und in dent Felde des Unfichte 

baren, giebt es feinen Leitfaden mehr, ohne jene beyden 
Grundbegriffe. Y 

Bon dem andern Gefichtspunfte habe ich ſchon öfter ger 
redet, und ich bin in Gefahr, Ideen, die mir wichtig fcheis 
nen, zu ſchwaͤchen, indem ich fie wiederhole. Man erlaube 

mir aber noch dieſes Hinzuzufegen. Es tft allerdings mehr wiz 
der Die Natur des Körpers, verwachfen, verſtuͤmmelt zufeyn, 

als einen Stoß oder Schläg von außen zu befommen, "Eben fo 
muß es mehr wider die Natur der Seele feyn, der Einfichten 

und Geſinnungen zu entbehren, die wahrhaftig menfchlich find, 

als von aͤußern Dingen auf eine uhangenehme Art affieht zu 
werden. — Aber 65 kann Doch Verſtuͤmmelungen geben, die 
nicht fehmerzhaft find: und ver Schlag, ven ich bekomme, ift 
ſchmerzhaft, und viele, und unanfhörliche Schläge ehren 
den gefundeften Körper elend machen. Wenn ich num auf 
gleiche Weife, die widernatürlicheBefihaffenheit meiner Seele, 
welche Lajter Heißt, nicht ſchmerzhaft fühle, den Verdruß aber 

fühle, denmir Armuth oder Verachtung verurſacht: was geht 

es mich an, Farın der Epifurer ſagen, daß jene Uebel von dem 
Verſtande für größer erkannt werden, als dieſe? Iſt es nicht 
eine bloße Speculation, die ich einer Empfindung entge— 
genſetzen, eine abſtracte Idee, mit welcher ich Leidenſchaften 
bekaͤmpfen ſoll, wenn man verlangt, daß ich Guͤter, die 
zwar, wie der Stoiker beweiſt, klein und nichtswuͤrdig find, 

aber die einen wirklichen Genuß gewähren, denen hintanfesen 
ſoll, welche, ich will e8 zugeben, erhaben und wichtig nd, 
aber von ihrem Dafeyn Feine Empfindung geben ? 

Hierauf kann inder That Feine befriedigende Antwort ges 

geben werden, als diefe. Daß die Seele die Befchaffenbeit 
Ka felbft nicht gewahr werde, daß ſie daraus nicht Vergnüs 

gen 
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gen fchöpfe, oder Davon Unruhe und Verdruß leide, ift falfch, 
Bey jedem Menfchen find ſolche Empfindungen: bey dem befz 

fern, edlern, find fie häufiger, ftärfer, Aber weildas menfch- 
liche Leben zu kurz ift, der äußeren Zufälle zu viele find, und 
dieje zu ftarf auf ung wirken, fo wird die Seele, deren Auf— 
merkſamkeit innmer nach außen zu gekehrt if, ihrer eignen Vor— 
treflichfeit oder Mängel, nur in zerftreueten Augenblicken, wie 
im Vorbeygehen, — und fait immer nur in den Spiegel der ı 
Urtheile andrer gewahr. Es lehrt aber die Erfahrung, daß 
die Seele um fo mehr zu fich felbft zurückkehrt, und das, was 
in ihr gutes oder fehlerhaftes iſt, ſtaͤrker empfinde, je mehr 
fie der Reife und völligen Entwidelung ihrer Kräfte nahe 
koͤmmt. Nicht nur werden die Borftelungen von den und um— 

gebenden Dingen und Vorfällen, Die anfangs als neu uns in 

Verwunderung fegten, und deswegen außerft aufmerkſam 

machten, nach und nach alltäglich und gleichgültig: fondern 

auch die Güther und Uebel, welche heftige Leidenſchaften ers 
vegten, laffen, nachden fie oft unfre Hoffnung oder Furcht 

getaͤuſcht haben, das Gemüth etwas ruhiger. Auf der andern 
Seite befümmt unfer Sch eine größere Conſiſtenz: das Eigenz 

thümliche unfers Charakters, laͤßt ſich mehr in allen aͤußern 
Handlungen, und felbft in den innern Bewegungen der Seele 
merken, Alle übrigen Gegenftände treten gleichfam in den 

Schatten, wir treten ans Licht hervor. Das Umgehn mit ſich 
ſelbſt, das dem Kinde unbekannt, dem Fünglinge fremd ift, 
macht im männlichen und hohen Alter, bey Leuten, die nicht 

bis an ihren Tod Kinder bleiben, einen merflichen Theil ihrer 
Beſchaͤftigungen, und einen wefentlichen Unftand in ihrer 
Gtücjeligkeit aus, Nach der Analogie der Natur, muß alfo 
einmal ein Zeitpunkt fommen, da wir unfer-felbft mehr als 

irgend eines andern Dinges genießen werden: wofern wirnur 
lange genug fortdauern. Iſt hierzu Hoffnung vorhanden: fo 

ift die Regel des Eicero von unfireitiger Richtigkeit. Fit jene _ 
Hoffnung ungegründer oder zweifelhaft: fo wird diefelbe son 

jedem erft nach feiner Erfahrung geprüft werden müffen, Der 

gewiſſenhafte Mann, von glüclichen Anlagen, von feinem 
r mora⸗ 
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moraliſchen Gefuͤhl, wird ſie wahr finden: der von groͤbern 
Empfindungeu, mehr koͤrperlich in ſeinen Vergnuͤgungen und 

Begierden, wird ſie nicht begreifen, oder laͤcherlich machen. 

Die Unſterblichkeit der Seele iſt alſo immer erſt vorauszu— 
ſetzen, wenn man Grundſaͤtze gleich denen, welche Cicero hier 
vorträgt, für andere beweifen will, Aber um fie fich felbft 

einzufchärfen, oder fie andern, auch ohne Beweis, als annehz 

mungswürdig vorzuftellen, ift auch das fehon genug, daß man 
zeige, fie enthalten die Moral der vorzüglichen Menfchen: 
und die mittelmaßigen und ſchlechten müffen fich nach ihnen 

richten, Jene find immer die Mufter und Geſetzgeber der 

übrigen gewefen. Bon ihren Empfindungen müffen wir die 

Segeln menfchlicher Ausführung abfirshiren, oder wir wuͤr— 

den nie fichere fejtfegen koͤnnen. 

Es giebt Perfonen, denen es unmdalich ift, etwas Un— 

ordentliches oder Unreinliches in ihren Sachen zu dulden, Nicht 

daß fie das Vergnügen oder den Vortheil berechnet härten, 
der aus Ordnung und Neinlichfeit herauskoͤmmt, und deuts 

lich einfähen, daß diefer die Mühe und die Zeit, welche fie 
Darauf wenden, vergüte: fondern es iftihnen unmöglich, Un— 

ordnung zufeben ; fie fühlen eine gewiffe Unbehaglichkeit, eine 

Unruhe in ſich, die nicht eher gehoben wird, als bis jedes 

Ding an feinem Orte und gereinigt ift. — So giebt es andre, 
und Gottlob, nicht wenige, denen es unmöglich ift, graufam | 
oder ungerecht zu jeyn. Ste unterfuchen nicht, wozu Gerech— 

tigkeit abzweckt, oder was die Folgen der Ungerechtigfeit feyn 
werden; fondern fie empfinden nur, daß es ihrer Natur wider: 

fpricht, Unrecht zu thun: fie fünnen nicht, Wenn wir num 

fehen , daß die Menjchen, bey welchen diefe Unmöglichkeit, 

fchlecht, niederträchtig, boshaft zu handeln, im ihrer ganzen 
Yufführeug am meiften vorwaltet, daß dieſe, nach dem allges 

meinen Urtheile, nachdem Zeugniffe ihres eigenen Gewiſſens, 

nach Verhältniffen, die nicht eigentlich moralisch find, als die 

beiten, die vortreflichiten Menſchen erſcheinen: muß man nicht 

glauben, daß die Natur Des Menſchen gemacht iſt, Tugend 
zu 
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zu ihrer Frucht zu tragen, wie der Weinftod Trauben; und 
daß die, bey welcher dieſe edle Frucht nicht hervorkeimt, oder 

niereifet, eine verſtuͤmmelte oder eine verwahrlofere Pflanze 
fey? — Und wenn nun die Beftimmung der Gattung aus— 
gemacht, oder Kegeln für ihre Eultur und Erziehung gegeben 
werden ſollen: muͤſſen diefe nicht von der Denfungsart, den 
Sitten derjenigen Individuen abgezogen werden, die als die 

vortreflichiten der Gattung, das Zdeal derfelben am vollfom= 
menften in fich auszudrüden fcheinen ? 

Cicero wiederholet ohne Aufhoͤren in dent, was er zur 

Vorbereitung auf diefe feine Formel, und in dem, was er zur 
Entwidelung derfelben ſagt: daß das utile felbft das honeftum 

ſey; daß es kein anderes Nuͤtzl iche s fürden Menfchen gebe, 
als ſeine eigene Tugend; daß es alſo thoͤricht ſey, zwiſchen 
zwey Sachen einen Streit anzunehmen, oder einen ſolchen 
ſchlichten zu wollen, die im Grunde eins und daſſelbe find, 
Iſt hierbey nicht einiges Mißverſtaͤndniß? Sollten die natür= 
fihen Empfindungen, und die Vorftellungsarten des gemei— 
nen Menfchenverftandes, fo fehr ven der durch Bhilofophie ge— 
fundenen Wahrheit abgehen: daß jene, zwey Sachen einan= 

der in dem mieiften Fällen entgegenfetsten, welche diefe gar 
nicht einmal unterfchieden fande? Wozu find eigentlich , die 
beyden Wörter utile und honeftum beftinmt ? 

Das utile geht auf den Körper, das honeftum auf den 
Geiſt. Jenes umfaſſet zunaͤchſt alle Dinge, die entweder den 
Koͤrper ernaͤhren und vor dem Untergange bewahren, oder ihm 

Bequemlichkeit geben, oder ihm allerley Vergnügen verſchaf⸗ 
fen. Man darf nur ſeine Gedanken darauf richten, was man 
ſich eigentlich, durch das Geld, welches in den Augen der 
meiſten Menſchen mit Vortheil oder Nutzen einerley iſt, 

und in der That das allgemeine Zeichen des Nuͤtzlichen abgiebt 
verſchaffen koͤnne. Es ſind die Sachen, welche zur Nahrung, 
zur Bekleidung, zur Wohnung, zur Erwaͤrmung des Kürs 
pers, zur Ergoͤtzung des Auges und der Ohren gehören, Dieß 
% ift 
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iſt wenigſtens die aͤlteſte Bedeutung des Wortes utile: welches 
von brauchen koͤmmt, das urſpruͤnglich ſo viel hieß, als 
vernichten, verzehren; weil das allererſte brauchbare, was der 
Menſch kennen lernt, Dinge ſind, welche zerſtoͤrt werden, 
indem er ſie nutzt. Durch den weitern Fortgang, theils in 
den Beduͤrfniſſen, theils in der Kenntniß der Objecte, welche 
angenehm ſeyn koͤnnen, und der Mittel, welche uns dieſelben 
verſchaffen helfen, hat das Wort utile Nüßlich, eine ime 

mer weitere Bedeutung befommen, indem e8 auf alle dieſe 
neuen Fälle und Verbindungen angewandt worden. Endlich 
ift eine Zeit gefonmen, wo e8, durch die Erweiterung feines 
Gebieths, fo zu fagen, an die Granzen des Geiſtigen geftoßen 
if. Erfilih, indem die Empfindung des Vergnügens, von 
den zwey gröbern Sinnen zu den feinern, von Ddiefen zur 
Imagination, von diefer zur bloßen Befchäftigung des Ver— 

ſtandes oder der Wiffenfchaft, von diefer endlich zur Tugend 
übergegangen: fo hat fich mit demfelben auch der Begriffdes 

Nüglichen, der immer diellifa ch en des Vergnügens bezeich— 
ner, Durch Stufen, wo Feine wefentliche Gränglinie zu finden 
war, gleichfam in Die Region des Geiftes mir hineingezogen. 
Doc nimmt man wahr, daß jener Begriff immer uneigents 
licher angewandt wird. je weiter diefe Progreffion fortgebr; 
dag der Gebrauch des Worts Nugen zuletzt mehr einer Mez 

tapher, ald einer eigentlichen Bedeutung gleich fieht, Auf 
der andern Seite find auch die Mittel, fich Nahrung, Vers 
anügen und die anwachfenden Bedürfniffe zu verfchaffen, da 
fie zuerft bloß in Anwendung körperlicher Kräfte, — ber 
Stärke, Schärfe der Sinne, und Gefchwingigfeit der Bewe— 
gung beftanden, (als welche zur Jagd, zur Fifcheren und 

zum Raube noͤthig, unddazu auch hinfänalich waren,) gleiche 

ſam geiftiger geworden, Und dieß wieder auf eine doppelte 

Weiſe. Man hat nämlich Künfte erfinden müffen, fich die 
erſten Nothwendigfeiten des Lebens in größerer Menge, von 
beſſerer Art, zu verfchaffen, als die Natur fie finden aͤßt. 
Dann hat man neue Künfte nörhig gehabt, um die Werks 

zeuge zu jenen erften zu verfertigen. Die Kuͤnſte, welche vie 
, unmits 

— — —— 
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unmittelbaren Werfzeuge zum Ackerbau und die erften Fabri⸗ 
fen verfchaffen, haben neue Merfzeuge erfordert, und fo ifk 

Kunft auf Kunft gebauer worden. Die Mittel find von ihrem 
legten Endzwede, dem Eürperlichen Genuffe, immer weiter 
entfernt worden, und doch hat man fie alle unter dem Namen 
des Nüglichen mit begriffen. Da, nun diefe Künfte, (die, 
wenn die Kette derfelben weiter fortgefegt wird, zur Gultur 

der Wiffenfchaften leiten,) obgleich bloß der Forderungen des 

Körpers wegen erfunden, Doch auch in fich der Seele eine ihr 
angemeffene Befchäftigung geben, da. bey mehr Muße und 
Wohlſtand diefes Vergnügen der Geiftesbefchäftigung , als 
‚ein eignes bemerkt und in Rechnung gebracht wird, jo hat der 
Nutzen, der jenen Künften zugefchrieben worden, auch eine 
vielfachere, ausgedehntere Bedeutung befommen, Man hat oft 
die zwey ganz ungleichartigen Beziehungen dieſer Arbeiten — 
die eine auf den Körper, welchem fie durch das, was ſie her— 
vorbringen, feine Nothdurft verfehaffen, Die andre auf deır, 

Geijt, welchem fie durch die Handlungen felbft, aus welchen 
fie beftehen, Unterhaltung geben, — unter demfelben Nas 

men des Nugens zufammen gefaſſet. 

Auf einem zweyten durch eine ahnliche Progreſ⸗ 
ſion einander untergeordneter Mittel, hat ſich der Menſch zu 
eben ſo geiftigenArten des Nutzens emporgeſchwungen. Indem 
er die Nothwendigkeit der Huͤlfe andrer Menſchen zur Unter— 
ſtuͤtzung ſeiner Arbeiten, zu ſeinem Schutze und zu ſeinem 
Vergnuͤgen gefuͤhlt hat; ſo hat er auf Mittel denken muͤſſen, 
ſich dieſe Huͤlfe, da ſie in vielen Faͤllen nicht erzwungen, noch 
erkauft werden kann, durch ihren guten Willen zu verſchaffen. 
Da Liebe der andern ein allgemeines und gewiffes Mittel dies 
fer Art ift, ſo hat erfuchen müffen, fich Liebe zu verfchaffen. 
Und da in verfeinerten Gefellichaften, Verftand, Talente, 

erlangte Kenntniffe, dem Staate geleiftete Dienfte, der Ruf 

und die Erweifungen gewiffer Tugenden, der Weg zu diejer 

Liebe geworden find, fo find auch alle diefe als nuͤtzlich ange— 
fehen worden. Auf diefe vielfache Weife iſt ver ——— und 

Cic. Pflicht. IV. Th. B der 
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der Name eines Vortheils, eines Nutzens,/ ausgedehnt 
worden, auf alle Handlungen und Eigenſchaften unſrer ſelbſt, 
aus welchen in ihrer letzten Wirkung auf uns, Sicherheit des 

Unterhalts, außere Bequemlichkeit, und größerer oder ge= 
wifferer Genuß derjenigen Dinge entftehet, welche den erften 

Gegenftand der finnlichen Begierden ausmachten. 

Aus einer ganz andern Grundidee entwickelt ſich der 
Begriff des honeſti, und er war von der Natur, daß er 

niemals ſeinen Umfang ſo ſehr erweitern konnte. Die Voll— 

kommenheit deſſen, was in uns denkt, nach Vorſtellungen 
will, durch Wollen thaͤtig iſt, und den Koͤrper in Bewegung 
ſetzt, macht das Weſentliche davon aus. Die Handlungen 
aber, welche aus ſolcher Befchaffenheit des geiſtigen Wefeus 

entftehen, diejenige fürperliche Geftalt, die Worte, die 

Geberden, in welchen es fich ausdrückt, ſelbſt die Werke, 
welche durch die Kräfte deffelben hervorgebracht werden, und 

durch ihre Schönheit oder ihre Schicklichkeit zur Abſicht die 
Spuren Davon tragen, nehmen auch Antheil an dem Namen 

und dem Ruhme des honefli, (des Tugendhaften). 

Wenn man nun diefe zwey Hauptklaffen, unter welchen 
die Menfchen, feitdem fie in Gefellfehaft vereinigt, über die 
Motive zu ihren Handlungen nachdenfen, diefelben vertheilt 
haben, mit einander vergleicht, fo findet man, daß fie in 

ihrer erften Bedeutung, die auch jego noch die gemeinfte ift, 
weit von einander abgehen, und einander entgegengefeßt find, 
wie Geift und Materie; dag aber auch bey der größten Er— 
weiterung des dem Worte Nuten beygelegten Begriffes, er 

zwar das honeftum in einer gewiffen Abficht unter ſich faffen, 

“aber nie mit demfelben einerley werden fünne. Es werden 
nämlich, wo nicht verfchledene Dinge, doch verfchiedene Be— 
ziebungen derfelben Dinge ausgedrückt, Honeftum drüct 
die Beziehung auf geiftige Vollkommenheit aus, infofern die: 
felbe durch eine Sache befördert wird, in derfelben fich wirk— 
ſam bezeigt, und folglich dadurch. fichtbar wird, oder fie als 

einen Beftandtheil in fich enthält; utile drückt die Beziehung 
auf 
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auf außerlichen Wohlftand, d. h. auf die Mittel zur förpers 
lichen Erhaltung oder zum Förperlichen Vergnügen, aus, 

Das honeflum ift alfo infoferne allemal nuͤtzlich, als 
alle Vorkehrungen, welche der Menfch zu feinem äußern 
Gluͤcke machen foll, von der Klugheit und einer vernünftigen, 

billigen Aufführung unterftügt werden muͤſſen; inſoferne als 
die Erwerbung Löblicher Eigenfchaften des Verftandes und 
Herzens, und ein Betragen, wodurch dieſelben fichtbar wer— 

den, der ficherfte Weg zum Glüde ift, wenn die übrigen Um— 
fände gleich find. Es ift zweytens infofern nüglich, als die 
innere Beruhigung und der Zuftand der Heiterfeit, welche 
“einem vernünftigen und wohlgeorbneten Gemüthe allein eigen 
ift, ein mit dem finnlichen Vergnügen gleichartiger, aber über 
daffelbe weit erhabener Zuſtand, und ohne Zweifel der letzte 

Zweck des Menfchen ift, wozu alle andern Begierden und die 
DVergnügungen, wornach fie ſtreben, nur die Antriebe und 
den erfien Sporn haben geben jollen,) 

J 

Er A Die 

*) Sch will dieß noch etwas deutlicher erklären, Vergnügen als 
Empfindung ift immer diejelbe Sadye, es mag entitehen, aus 
weicher Quelle es wolle. Gin Menfh, der fih über eine 
vollbradhte gute That oder eine gefundene neue Wahrheit 
freuet, und ein Menſch, der über einen Gewinnft in der Lot— 
terie oder über einen erhaltenen höhern Titel Fröhlich iſt, ver: 
gnügen ſich beyde: einer eben fo wahrhaft, eben fo reell, als 
der andre, fo lange das Vergnügen dauert, Inſofern ift eg 

alſo erlaubt, beyde Arten der Empfindungen unter einerley 
Elaffe zu feßen, beyde Bergnügungen zu nennen, Da 

wir nun die Dinge, welche Vergnügen verurfachen, mit deim- 
Namen des Nuͤtzlichen belegen, fo tft e8 eben fo erlaubt, Tu— 
genden und Kenntnifle, ald Reichthum und Ehre, nuͤtzl ich zu 

nennen. - Diefer Sprahgebrand laßt fih demnach, fage ich, 
aus diefer Gleichartigfeit der Empfindungen, weiche duch 
die beyden Arten der Güther eriwedt werden, rechtfertigen. 
Aber dadurch wird der Vorzug jener geiftigen Vergnägungen 

nicht 
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Die Wahrheit jenes erhabenen Grundſatzes beruht alſo 
nicht ſowobl darauf, daß zwiſchen Tugend und Nutzen gar 
kein Unterſchied vorhanden, ſondern darauf, daß Tugend das 
fhäßbarfte unter beyden ſey. Die Ueberzeugung davon iſt, 
wie die ganze Moral, die Folge einer richtigen Vergleihung 
zwifchen den innern und aͤußern Guͤthern. * J 

Zu den Betrachtungen, die hieruͤber an verſchiedenen 
Orten dieſer Aufſaͤtze angeſtellt worden, will ich hier noch zwey 
hinzufügen: eine, um die Gründe des Vorzugs der Tugend, 
wenn ich Fann, in ein neues Licht zu ftellen; bie —— um 
einen Einwurf zu beantworten. 

2. 

Es iſt augenſcheinlich etwas Gutes darinn, Verſtand 
zu haben, ruhigen Gemuͤths zu ſeyn, Neigungen der Liebe 

und des Wohlmwollens, anftatt des Grolls und der Rachfucht, 

in ſich zu naͤhren. Es ift auch etwas Gutes, reich und mächtig 
zu ſeyn. Melches ift bejfer? Der Empfindung nach wirfen 

beyde auf einerley Art, Das Vergnügen, welches aus ihnen 

entſteht, ald Vergnügen, ift fich immer ähnlich. ‚Der Verz 

fand aber unterfcheider fie, und fieht ein, daß jene erften 
Güther, die Quellen, Urfachen, — diefe legten, die Ge— 

legenbeiten — des Vergnügens find. Die Eigenfchaften, 

die im Menfchen liegen, find die Kräfte, aber diefe muͤſſen 
ihre angemeffenen Objecte haben, wenn fie nicht ted, und 

alſo ungenuͤtzt; — over unnatärlic) wirkfam, d. h. ſchmerz⸗ 
haft 

nicht aufgehoben. Wenn man die ganze Reihe der Empfin- 
dungen in einer menfhliben Seele wahrend Ihres Kebens zu— 

fammen nimmt, fo findet man, daß die Urfahen, aus welchen 
jenes erſtere Vergnügen der Selbftzufriedenheirund Thaͤtigkeit 
entfiand, viel längere, viel dauerhaftere, weniger mit Unbe- 

quemlichkeiten und uͤbeln Folgen begleitete Freuden gewähren, 
Sa, ſie befördern zugleich diejenigen Vollkommenheiten des 

Gemuͤths, durd) weiche es Vergnügen zu genießen und Vers 

gnügen fi) zu verfhaffen mehr fähig wird, 
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‚Haft. werben follen. ‚Und folcher Objecte bietet ihm ein äußrer 
—2 Zuſtand viele, ein ungluͤcklicher wenige dar, 

Eine andre Frageift der obigen ahnlich. Mas ift been) 
die Gabe zu fehen, oder die ſchoͤnen Geſtalten und Farben, 

die man fieht, und das Licht, welches: diefelben ſichtbar 

macht ? — Wenun in der Natur alles Licht fehlte, fo wäre 

dieſer Mangel des äußern Erweckungsmittels mit dem Manz 
gel derinnern Kraft vollkommen gleichgeltend, Cine ganzliche 
Blindheit, und eine totale ewige Finſterniß, wären in ihrer 

Mirfung auf menfchliche Glückfeligkeit durch nichts unterfchies 

den. Alle Begriffe, alle Vergnügungen,, die vom Sehen 
hexrkommen, würden uns auf gleiche Weiſe entzogen, es 
möchte in uns Der Sinn, oder es möchteaußer ung der Ges 
genſtand fehlen, welcher allein in dieſem Sinne Empfindung 

erwecken kann. Da aber dieſes in der Welt nie ſtatt findet, 

(und eben dieß, daß kein Geſchoͤpf einen Sinn hat, wofuͤr 
nicht außer ihm in der Natur ein Medium vorhanden ſey, bes 

weiſt, daß ihr Urheber eine Ruͤckſicht auf uns, die wir mit 
Augen und Empfindungsvermoͤgen begabt ſind, genommen 
haben muͤſſe; ) da alle Finſterniß nur auf kurze Zeiten und 
einzelne Oerter eingeſchraͤnkt iſt; da es an Dingen, die zu 
ſehen ſind, und au ſchoͤnen Dingen nie fehlt, ſo iſt Blindheit 
ſchlimmer als Finſterniß. Jene verbreitet ſich auf unſer gan⸗ 
zes Daſeyn, dieſe kann durch Veränderungen, die von ung 

abhängen zıoder in, kurzen Perioden von — ge⸗ 
hoben werden. 1. Er ; 
- L5Q 
Sis 

Man wende nım diefes auf die Tugend am. Daß jede 
gute Eigenfchaft der Seele eine Kraft fey „durch welche und 
ein Vergnügen zugeführt wird, durch welche irgend ein aͤuße⸗ 
res Object Anlaß bekoͤmmt, in und angenehme Thätigfeit zu 
erregen: das iſt leicht zu erweiſen. Jedes aͤußere Gut iſt, wie 
das Licht beym Sehen, die Luft beym Hoͤren ‚ dad was Diefe 
Kraft veranlaßt ſich zu aͤußern. 

B3— | 3.B. 
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3.8, Was ift die Ehre? Ein Mittel wodurch uns die - 
Menfchen zugeführt werden; ein Auf, welcher fie gleichfant 
um und sverfammelt, um uns zu ſehen, und zu hören; der 
fie aufmerffam macht auf das, was wir fagen, oder thun; 

ihr Ohr gegen unfre verftändigen Reden Öffnet, ihren Nach 
ahmungstrieb auf unfer Beyfpiel hinweifet, Aber, was 
hilft uns dag, wenn wir ihnen nichts zu fagen haben, wenn 

“Feine unferer Handlungen für fie von Wichtigfeit ift; wenn 
wir die erregte Aufmerkſamkeit nicht befriedigen koͤnnen ? Je— 

ned alles find große Vortheile für den, veffen thätiger und 
edler Geift fich mitzutheilen wuͤnſcht, und der, weil er den 
Eingang in die Gemüther anderer ſchon vorbereitet findet, in 

kuͤrzerer Zeit fich beffer mittheilen, und mehr dadurch außs 

richten kann. ber welchen Nußen hat es für den, der 
nichts mitzutheilen hat, auf andere zu wirfen weder fähig 
noch willens iſt? 

Der Reichthum, als Mittel,zum —— der Sinne 
betrachtet, braucht freylich weniger Tugend, um genoſſen zu 

werden: außer doch vielleicht Geſchmack, welcher gleichſam 

Die noch unvollkommene Knoſpe der Tugend iſt *). 

Aber als Mittel zum angenehmen geſellſchaftlichen Les 
ben, wieviel Tugenden hat er nicht nöthig? Freygebigfeit, 
Menfchenliebe ,’Großmuth ſelbſt die Verachtung des Reichs 
thums: ſonſt macht er Kummer, Verdruß, Schmerz, ans 
ſtatt des Vergnuͤgens; er erregt Haß, anſtatt Liebe, und 

ver⸗ 

*) Ich nenne den Geſchmack die Knoſpe der Tugend: vielleicht 
mehr richtig in der Sache, als ſchicklich im Ausdrucke. In dem 
Begriffe vom Schönen, liegt der Begriff vom Guten, von 
Bolltommenheit, von Zweckmaͤßigkeit eingewidelt, und gleich- 
fon im Dunkeln. Derjenige, welchem das Schöne gefällt, und 
welcher die Stufen deffelben unteffcheidet, ift vorbereitet dae ı 
zu, in allen Sachen, aud in den Handlungen, das Zweck⸗ 

mäßige, a Vernuͤnftige zu bemerken und zu 

lieben. Von welcher Stimmung des Gemuͤths nur noch ein 

Schritt zur wirklichen Ausuͤbung des Guten if, 
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verbittert das Leben. Man gehe alle aͤußere Guͤter durch, 
und man wird finden, daß fie entweder Werkzeuge ſind, wel— 
che ihre befondre Tugend, oder ein eignes Talent gleichfam 

als den Künftler nöthig haben, welcher diefelben anwende; 
oder daß fie gemeinfchaftliche Dbjecte aller Tugenden find, 
und nichts zur Abficht Haben, als den Wirfun gokreis derſel⸗ 
ben zu erweitern. 

Aber wenn man aud) die äußern Güter als für fich ber 
ſtehende, an fich. genießbare, den innern Vorzuͤgen des Geiz 
ſtes nicht fubordinirt, jondern an die Seite feßtz fo werden 

Doch auch alsdann die leßtern ihren Vorrang bebaupten; — 
durch ihre größere Unabhaͤngigkeit, durch ihre Dauer, durch 
den Umfang ihres — und durch winne TAN 
thum, 

Erſtlich: durch diefe find jene zu NER diefe nicht 
durch jene. Viele verfiändige Arme haben fich reich gemacht: 
Verdienſte und nuͤtzliche Arbeiten haben oft den Niedrigen aus 
feiner Dunkelheit hervorgezogen. Aber nie hat jemand durch 
Reichthum Verſtand befommen, dem er vorher gefehlt hat; 
nie hat jemand durch den Rang, welchen die Geburt oder 
das Glück ihm sugeidorfen hatte, ſich ie und id Tugenden 
erwerben fünnem, 
z. 

Zweytens: jene find nach der. Eifahuung ER Ken 
— eher durch freywillige Bemuͤhung zu erlangen, ſchwe⸗ 

rer zu verlieren, Man kann ſich nicht alle Geiſtesvorzuͤge, 
ſelbſt nicht alle Eigenſchaften des Herzens erwerben, die man 
ſich wuͤnſcht; man kann fie nicht bis auf den Grad der Boll: 

fkommenheit treiben , von. dem man vielleicht einen Begriff hat, 

aber man kann Doch gewiß dabey mehr „und das bloße Gluͤck 
kann dabey weniger thun, als bey unfern außern Umftänden; 
Jeder Menſch kann ſich etwas verbeſſern und aufklaͤren, und 

Feine andern Vorfaͤlle, als die fein gauzes Weſen zerſtoͤren, 

pder feine ‚geiftige Natur aufheben, Fönnen ihn den Grad von 

Einfiht und Güte, — er erlangt hat, rauben. 
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>... Drittends jene erſten Güter haben ein viel größeres 
Gebiet, und find. bey viel mehrern Gelegenheiten brauchbar. 
Es giebt viele Augenblicke in jedem Tage, (und aus Augen— 
blicken beſteht doch unfer Leben, )'wo, der Reiche und der 
Arme, der Geehrte und der Veractete, sollfommensgleich | 

in Abficht der Empfindungen find ‚welchefie haben; alle die 
namlich, wo Fein Fürperliches Vergnügen zu befriedigen ift, 
und wo fie einfanı mit ſich, oder mit ihrem Gefchäfte umge— 
ben. Aber es giebt feinen Augenblick, wo nicht zwiſchen 

dem denkenden Manne und dem leeren Kopfe, zwiſchen dem 

menſchenfreundlichen, liebreichen, ſanftmuͤthigen, und zwi— 

ſchen dem ſtoͤrriſchen, widerſinnigen, haͤmiſchen Menſchen 
ein Unterſchied ſey. Was jener denkt, ſagt, macht, einſam 
oder in Geſellſchaft, als Arbeit oder ale Zeitvertreib, hung⸗ 

rig oder ſatt, iſt von der Art, daß es die Seele beſſer unter— 
haͤlt, befriedigt, vergnuͤgt. Alles, was er ſieht, hoͤret, 

empfindet, erregt fogleich Gedanken oder Neigungen, die an— 
muthiger oder doch weniger beunruhigend- find. — Selbſt 
bey der Luſt, bey der Unluſt, welche ganz finnlich, und 
wobey der Menfch. ‚ganz, leidend ‚zu ſeyn ſcheint, ſind es doch, 
wenn wir es genau unterfuchen, nicht Die Empfindungen allein, 
fondern es ift die Peaction der Seele, nr ift die Art, wie fie 
fich dabey benimmt , die Erinnerungen, die Voransfehungen, 
die fich Dazu geſellen, wodurch der Grad des genofjenen Wohle 

ſeyns oder der gelitlenen Quaal bey jedem Menſchen beſtimmt 

wird: Und dieſe aſſociirten Ideen hauugen von der Gemuͤths⸗ 
fuſſung, alfo von Tugend nd Untugend ab; rt 
ni Endlich die Verguuͤgungen, ———— und 
Ehre gewähren ‚haben ihre beſtimmten Gränzen, über wel⸗ 

che fie nicht wachfen,, und bey deren Erreichung fie gemeinigẽ 
lich wieder anfangen abzunehmen. Aber an Kenntnig und 
Tugend zu wachſen, iſt immerfort möglich, wenigſtens iſt es 
moͤglich, durch neue Anwendungen, durch Entwickelung 

durch Mittheilung derſelben am andre und andre Perſonen 
fo viel Abwechſelung in dieſelben zu bringen, daß? — 
davon immer neu und alſo immer ſchmackhaft bleibt. 2 

Alles 
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Alles das, was zur Pracht nnd zum Wohlleben gehört, 
‚wenn man es von Jugend auf entbehrt hat, zum erſtenmale 
in ſeinem Beſitze ſehen, und andern vorzeigen, das macht ein 

‚großes Vergnügen; es das hundertjtemal wieder fehen und 
genießen, iſt etwas fo Unbedeutendes, daß man aͤußerſt un⸗ 
gluͤcklich dabey ſeyn kann. Daher iſt die Erwerbung dieſer 
Güter, das Gelingen der Anſchlaͤge, die man macht, fie 
zu vermehren, ein wahres Gluͤck; ir Beſitz, ihr Genuß nur 
ein fehr geringes, x 

5 Mit allen ſolchen — geht es mehr oder 
weniger, wie mit dem Genuſſe von Speiſe oder Trank. Man 

kaun nicht laͤnger eſſen, als bis man ſatt iſt. Dieß waͤhret, 
fo guten Appetit man auch haben mag, fo gar lange nicht. 
Wenn man an diefem Ziele ift, fo. muß man fi) nad) andern 

Zeitvertreiben umſehen und wenn dieſe hichti im Beifte al 

‚ben werden ,. wo ſollen ſie am Ende zit finden feyn? 

2 aNanE 13.1000, | 

Aber, fagt: ein. -angefehener Phlloſoph⸗ wenn Tugend 
hier ſchon follte mit Glückfeligfeit einerley feyn, fo müßte das 
Vergnügen, welches;aus dem Wohlgefalten an ihr entfteht, 
Alle audre Bergnügungen fo weit übertxeffen ‚ daß es fie vers 
dunkelte, und, alle verdruͤßliche Empfindungen fo weit. übers 
wiegen, daß es ſie vergeſſen machte. Es müßte alſo die Lie⸗ 

be des moralifehen. Guten entweder die, einzige Leidenfchaft 
ſeyn oder fie müßte hier fchon, über alle andre Leidenſchaften 
die Oberhand bekommen* —5 Sk dieß moͤglich? 

Die Antwort auf dieſe Frage kann nicht anders als ver⸗ 

neinend eyn. Aber- indem man die Urfache diefer Unmoͤglich⸗ 

Feif aufjucht: wird man zugleich Die Gründe finden, warum 
"Biere 3 der Baht des Hauptſatzes infofern er fi ich auf 

— Bs5 unſer 

* * Diefe — die in einem “der nachgelaffenen Bries 
fe des ABER 5 ſcheint mir eine Unterfuhung zu 

perdienen. 
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unfer Weſen, nicht auf unſre jetzige Lage bezieht, keinen Eins 
trag thue, und die praftifche Anwendung derfelben nicht hin= 

dere: man wird zugleich einſehen, daß der Gefichtspunft, in 
welchem der Einwurf die ans der Tugend entſpringende Glüd- 

feligfeit betrachtet, fe nicht volftändig darftelle, x 

Erſtlich, die Erfahrung lehrt, daß jede der Empfins 
dungen, die aus dem Körper entftehen, inaußerordentlichen 
Sällen fo zunehmen kann, daß fie uns ganz des Bewußtfeyns 
beraubt. Wir fünnen alfo fchließen, daß nach unfrer jetzi⸗ 

gen Abhängigkeit vom Körper, fie auch in ihrem gewöhnliz 
chern Grade ein gewiffes Webergewicht überdiejenigen Ems 

pfindungen behalten, vie in der Seele felbft ihre erſte Quelle 
haben. 

2Z2weytens: Alle die Enpfindungen, die fich fpäter ent⸗ 
wideln, haben ſchon mit Gewohnheiten zu Eämpfen, welche 
die früher entftandenen, angenonmen hatten. Nun ift, wie 
die Erfahrung fagt, und der Stoifer zugiebt, die Liebe zum | 
moralifch Guten beym Menſchen dasjenige, was bey der Pflanz | 

ze biereife Frucht ift, — der letzte Grad feiner Entwickelung. 

Die Stufenfolge des almählichen Wachsthums iſt, nach dem 

oben kurz angegebenen Entwurfe, volfftändiger diefe, Der 

Menfch fängt von den gang groben Sinnen feine Activitaͤt und 
fein Bewußtfenn an, Er findet zuerft an Feiner Sache etwas 
Butes oder Böfes, als an denen, welche er ſchmeckt oder 
fühle: (diefe beyden Empfindungen find bey Kindern uno kin⸗ 

| 

! 

| 

diſch rohen Menfchen, die einzigen, welche Begierde und Abs 
ſcheu erregen.) Der nächfte Schritt gefchleht zur Unterſchei— 
Dung des Angenehmen und Widrigen in Öeftalten und Tönen, 
Bon den Vergnügungen des Gefihts und Gehoͤrs geht der! 
Menfch zu denen der Einbildungsfraft fort. Von den Betz] 
gnuͤgungen koͤmmt er aufden Begriff des Nuͤtzlichen. a 
findet er anfänglich nur ganz a uper fi fich : nach und nach trag 
ei es auf fich felbft, und auf Eigenfchaften über, die in ſei⸗ 
ner Derfon liegen, Unter. diefen find Talente und Geſchick⸗ 

lichkeiten diejenigen, welche am erſten ſein Wohlgefallen er⸗ 
regen. 
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regen. Zuletzt nach allen diefen, und in Verfolgung und 
| Berfeinerung der vorhergehenden Empfindungen, koͤmmt er 

endlich zum Gefühledes moralifch Guten, und zum Wunfche, 
es zu befigen. Diefer’almählige Fortgang, fcheint in der 
That anzuzeigen, was die Stoifer daraus fchloffen: daß die 
Tugend der legte Endzweck, — daß das Gut, zu welchem 
der Menfch durch alle andre hingeführt wird, auch fein höche 

ftes fey. Aber er ift doch zugleich, bey der Kürze des Le— 
bens und der Länge der Kindheit, Urfache, daß jene früher 

entwicelten Empfindungen, jene länger.genähbrten, länger 
in Thaͤtigkeit ſeyenden Neigungen ſchon tiefe Wurzel im Herz 
zen gefchlagen haben, wenn jenes neue und edlere Produkt 

erſt anfaͤngt zu keimen; und daß durchs ganze Leben, jene 
immer den Vorzug Pre frühern und laͤngern Wachsthums 
behaupten, 

Drittens, jene Begierden und Empfindungen’ werden, 
durch den unmittelbaren und immerwährenden Zufanımens 

bang, den wir mit der Körperwelt haben, beftändig unterhal: 
ten und von Zeit zu Zeit aufeinen hohen Grad verftärft. Die 
moralifchen Neigungen werden durch den mittelbaren und uns 
terbrochnen Umgang ‚ den wir mit andern Geiſtern haben, nur 
ſchwach genaͤhrt. Gelegenheiten, wo Empfindungen diefer 
Art auf einen hohen. Grad eigen kdunen, ſind ſelten. 

Es gehoͤrt uͤberdieß die solkommehfte Ruhe und Stille 
offer andern Eindruͤcke und Leidenfchaften dazu, wenn dieſes 
feine Gefühl recht lebendig werden fol, "Und folcher wind⸗ 
filen Tage giebt es im menſchlichen Leben wenige. 

Deſſen ungeachtet ſehen wir, daß * bey andern Ge⸗ 
genſtaͤnden, das feinſte, zaͤrteſte Gefuͤhl, das was am er⸗ 

ſten zerſtreut, uͤbertaͤubt wird, nichts deftoweniger das re: 
& gierende feyn kann; dasjenige, welches zum Gefeßgeber in 
der ganzen Sache, worauf fich diefe Empfindungen beziehn, 

beſtimmt iſt. Die Empfindung der Harmonie, des Accords, 
einer richtigen Stimmung, ift ohne Zweifel ein weit ſchwaͤch⸗ 

res 
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res Gefuͤhl, erfordert eine weit groͤßere Aufmerkſamkeit, wird 
weit eher geſtoͤrt, koͤmmt ſpaͤter und iſt ſeltner, als die Em— 

pfindung des Schalls oder des Geraͤuſches uͤberhaupt. Deſſen 
ungeachtet wird jene der Grund, und giebt die Regeln der 
Muſik. Die Augen geben uͤberhaupt weit ſchwaͤchere Em— 
pfindungen, wie die uͤbrigen Sinne: und doch füllen ihre Ge— 

genftände einen weit größern Theil des Lebens aus; doch diri⸗ 
giren uns die Nachrichten, welche ne uns geben, in. unfern 
Handlungen am meilten, 144.38 24 

Die Schönheit, die Symmetrie), das Uebereinſtimmen? 
de in den ſichtbaren Gegenſtaͤnden, wird weit ſpaͤter beobach⸗ 

tet, und macht "einen weniger auffallenden Eindruck, als 
bunte abſtechende Farben, und groteske Geftalten. Und 
duch, wenn der Menfch jenen Eindruck einmal bemerff, und 
von dem gegenfeitigen unterfchieden hat: fo faßt er ihn dert 

geftalt, daß er ihn zur Regel aller feiner Urtheile über Koͤr— 

per, und. Geftalten, und zur Regel feines eignen Betragend 
und ſeiner Werke macht. Es ſcheint alſo ſehr wohl moͤglich, 
und es ſcheint ſogar der Natur des Menſchen eigen zu ſeyn, 

daß in jeder Art der Empfindungen ſich das Vollkommene ihm 
zuletzt und nur in ſchwachen kaum zu er kennenden Spuren 
zeige; und daß deſſen ungeachtet die ſpaͤte ſchwache Wahr⸗ 
nehmung „und die nor dazu nicht einmal allen Menfchen ge⸗ 

mein iſt, alle die andern aͤltern, ſtaͤrkern und allgemeinern 
Empfindungen regiere, und die Quelle der Geſetze für dieſel⸗ 
ben werdes Denn die Menſchen, welche das Schöne nicht 

empfinden, wichten fich; doch nach dem Gefchmade und ‚ber 

tragen fich nach dem. Beyfpiele derjenigen, Die dieſe Empfins 

dung ih ‚ oder denen fie fie zutrauen, 
ICh | 

4 ‚Nun, aber, Fönnnt noch eine zweyte Hauptdetractung 
tan Wenn man wiſſen will, ob Tugend allein gluͤcklich 
mache, kann nicht dieſes Die Frage ſeyn, ob das Wohlgefal⸗ 
len an der moraliſchen Schoͤnheit als einem Dbjecte der. Be: N 

rachtung uns ein Vergnuͤgen geben koͤnne, das ſtark genug 
1" alle andre Gedanten und Empfindungen ‚ angenehme und 

unan⸗ 
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unangenehme, in der Seele gleichfam auszulöfchen, fondern . 
das ijt die Frage, ob unfer durch tugendhafte Handlungen 
vollkommen gemachtes Selbſt, nicht endlich zu einem folchen 

Zuftande gelangen könne, wo alle Eindrücde andrer Dinge 
auf daſſelbe gleichfam verbeffert durch die Güte des Subjects, 
welches diefe Eindrüde empfängt, ihre Natur, wenn fie ver= 
drüßlich und widrig waͤren, auszoͤgen, oder wenn ſie ange— 
nehm ſind, den innern Selbſtgenuß, Ben von a ar 

abzuziehn, nur verſtaͤrkten. 
Es iſt naͤmlich ein doppelter Geſichtspunkt, in welchem 

die Tugend auf unſre Gluͤckſeligkeit Einfluß hat. Erſtlich, 
inſofern die Anſchauung des moraliſch Schoͤnen eben ſo wohl 
eine Quelle des Vergnuͤgens iſt, als die Anſchauung des fürs 
perlich Schönen, Und infofern Fann Tugend nicht die Gluͤck— 
feligfeit ausmachen, fondern ift nur ein Theil derfelben. 
ber ein um fo viel mehr beträchtlicher Theil, je vollfommes 
‚ner der Menſch ift.. Und vielleicht ift es erlaubt, auzuneh— 
men, ob wohl noch durch feine Erfahrung ausgemacht, daß 
ſich zulegt alle andern Empfindungen in dieſe auflöfen und 
vereinigen. Wenigfiens finden wir ſchon jet, daß Fein Bere 
gnügen fey, in welches fich nicht etwas von dem Wohlgefalz 
len, das mioralifche Schönheit erregt, einmifche, Was 
macht, daß wir, felbft wenn unfer Förperlichites Beduͤrfniß, 
"der Hunger, unfer niedrigfter Sinn, der Gaumen, befries 
digt werden fol, bey unfern Mahlzeiten, doch zugleich Ord= 

nung, Reinlichkeit und einen ſchicklichen Aufputz verlangen ? 
Mas macht, daß die finnliche Liebe, wenn fie nicht in viehi— 
{he Woluft ausartet, Schönheit und Annehmlichkeit der Per— 
fon fuhrt? Was ift die Urfache, daß wir bey unfern geſell— 
ſchaftlichen Zufammenfünften, Artigkeir, Lebensart und 
Kenntniß der Welt zeigen wollen oder fordern? Was macht: 
die Werke der Mahlerey und Muſik angenehm ? In allen Er— 
gößungen der Sinne oder der Einbildungsfraft ift die Ruͤck— 
ſicht auf moraliſche Vollkommenheit entweder eineQuelle ſelbſt, 
woraus wir Luſt ſchoͤpfen, oder eine Nebenidee, ohne welche 

wir ſie nicht ſchmecken koͤnnen. 
fa 
In 
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In einer zweyten Beziehung aber macht und die Zus 
gend glücklich, weil fie.unfer Weſen vollfommener. und alfo 
zum Genuſſe jedes andern Vergnügens, felbft Des nicht mora⸗ 
Hifchen, fähiger, und zu Ertragung oder eberwindung jedes 
unpermeidlichen Schmerzens ftärker, macht. Die Tugend 
bringt Bergnügen.hervor, als ein Object, das wir bes 

trachten, befonders wenn wir fie an uns feldft finden; und 
fie bringt beſtaͤndiges Wohlfeyn hervor, als eine Eigen 
ſchaft unfrer felbfi, die die Eindrüde aller Dinge auf uns, 
fo wie unfre Handlungen gegen fie, modificirt, 

Zu diefen allgemeinen, vielleidt zu hohen, zu metae 

phyſiſchen Betrachtungen, willich zur Beftätigung der obigen 
Regel unſers Autors noch eine Betrachtung hinzufegen, die 
fich leichter durch die Erfahrung prüfen laßt. \ 

In den meiften zweifelhaften Berathfchlagungsfällen iſt 
die Entfcheidung nach dem, was recht ift, viel leichter, als 
die nach dem, was nuͤtzlich ift. Und, welches einen uns 

fchagbarer Bortheil gewährt, man iſt bey derfelben weit ents 
ſchloſſener während der Handlung, weit ruhiger bey dem Auge 
gange derfelben, 

In fehr vielen Umftanden des menfchlichen Lebens, die 
wir für kummervoll halten, entfieht die Unruhe des Gemuͤths 
nicht fowohl daher, weil wir fo fehr die Uebel fürchten, wels 
che uns bevorftehen, oder die Güther begehren, deren wir 

beraubt werden Fönnten, als dag wir ungewiß find, was wir 
zu thun haben, Wenn die WahrfcheinlichFeit des guten Erz 

folgs bey Feiner der Maaßregeln, zwifchen welchen gewählt 
werden muß, überwiegend groß ift, fo ift uns vor dem Aus— 

gange felbft Iange nicht fo bange, als vor den Vorwürfen, 
die wir ung würden zu machen haben, wenn wir Dieunrechte | 

Parthey ergriffen, vermeidliche Unannehmlichfeiten uns zuges 

zogen, oder ein erreichbares Gluͤck verfcherzt hätten, Mit 
einem Worte, es iſt mehr die Beſorgniß thöricht zu handeln, 

" als 

a — 

I 

I 
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als die Furcht, etwas Unähgenehmes zu leiden, welche une 
fern Entfchluß in folchen Fällen fhwer macht. Auf gleiche 
Meife ift, wenn die gefürchtete Sache erfolgt, oder die ges 
wünfchte fehlfchlägt, oft der Schmerz oder der Verdruß, 
welchen dieß verurfacht, nicht fo groß, al& der Unmuth über 

unfre fehlechte Wahl, über unfre geringe Klugheit, über die 
in Händen gehabte Möglichkeit glücklicher zu werden. Diefe 
doppelten Quellen des menschlichen Lebens find nicht zu ver= 
meiden, wenn. wir mur immer zwifchen Nugen und Nugen, 
zwifchen Vergnügen und Vergnügen wählen, wenn es der 
einzige Gegenftand unfrer Unterfuchung ift, welche Parthey 

- wir ergreifen muͤſſen, um uns den größten Untheil an äußern 
Güthern zu verfihern, Die Ungewißheit ift hier fogroß, der 
zufammenlaufenden Umftände find fo viel; die Veränderlich« 
feit unfrer eignen Begierden macht unfre Vorausſehung oft fo 
unrichtig, daß wir bey den vernünftigft fcheinendenlleberlegun- 

gen doch nicht ſelten das unrechte wählen. Und dftere Er— 
fahrungen diefer Art bringen endlich Unentfchloffenheit und 

zaghaftes Wefen hervor, welches alles verdirbt, 

Wenn nun bey folchen Wahlen irgend eine Beziehung 
auf Tugend ift, wenn von den Partheyen, zwifchen welchen 
der Entſchluß hin und her wankt, die eine herzhafter, men= 

fchenfreundlicher, großmüthiger , edler zu ſeyn ſcheint, und 
der Menfch fich gewöhnt, ohne Ausnahme nach dieſer Ruͤckſicht 
zu entfcheiden, fo wird zuerft in den meiften allen die Ent— 
fHeidung leichter zu finden feyn, Die Seele wird ferner mit 
mehr Feftigfeit und Zuverficht an dem gefaßten Entfchluffe 

bangen, — das befte Mittel, eine Sache mit Kraft ‚und 
Nachdruck zu thun, wodurch der Endzweck, auch bey unrichs 
tigen Maaßregeln, oft durchgefest wird, Und endlich wenn 
ausidem, was wir gethan, doch Unbequemlichfeiten, Bes 
raubungen, Schäden, förperliche oder äußere Uebel für uns 
entfichn, fo wird der Troſt viel näher bey der Hand ſeyn; 
das Gemüth wird durch das Bewußtſeyn der. Bewegungss 
gründe, um derentwillen wir fo gehandelt haben, eher beru= 

higet 
J 
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higet werden, ein gewiſſer edler Stolz auf die Denkungsart, 
welcher wir gefolgt ſind, wird uns das gegenwaͤrtige Uebel 
leichter ertragen laſſen, ſo wie er bey einem gegenſeitigen 
glüdlichen Ausgange Dir beyträgt, die Freude des Genuſſes 
zu vermehren. 

—f 

So kann die Redlichkeit die Stelle der Klugheit, gerade 
da, wo Klugheit am ſchwerſten iſt, vertreten. 

Es giebt ſolche dornichte Geſchaͤfte; Umſtaͤnde, wo die 
verſchiedenen Intereſſen und Maßregeln ſich ſo durchkreuzen, 

wo die Perſonen, die zu unſerm Gluͤcke beytragen ſollen, ſo 
eutgegenſtehende Sachen von uns fordern: daß ſich durch 
Nachdenken und Spekulation herauszuiwideln, und immer 
Das Zweckmaͤßige zu wählen, oft auch dem feinften Berftande 
unmdglich wird, Der ſimple aber rechtfchaffne Mann, koͤmmt 
in ‚einer folchen Lage viel beffer zurecht. Indem er fich im= 

mer nur fragt, was jest eben feine Pflicht ſey: fo hat er ei— 
nen weit leichtern Weg, zum Entfchluffe zu kommen; der Fa— 
den entwidelt fich von felbjt, und bey dem Ausgange deſſel— 

ben, er fey, welcher er wolle, ift er immer ficher, gut ges 
wählt zu haben, 

Derjenige, weicher in der moralifchen Welt zu feine 

und zu gelehrre Spekulationen macht, wer in den Unterhand— 
lungen, durch welche er die Mitwirkung andrer Menfchen 
zu feinen Abſichten erhalten will, alles durch Kenntniß der 
Triebfedern, die diefelben in Bewegung fegen, und durch 
Mafchinen, welche diefe Triebfedern fpannen follen, auszu— 

richten gedenft, der muß ein ganz außerordentliches Genie, 
\ ein tiefer Denker, und dabey über alle fein Leidenfchaften 

Herr feyn, oder er wird in der Ausführung weit hinter dem— 

jenigen zurhcfbleiben, welcher mehr fein Herz und fein Ge: 
wiffen um Rat) fragt, dabey nur die gegenwärtigen Umftände 
jedesmal unterfucht, und fich nach den Maafregeln, oder 

auch nach den Empfindungen richtet, welche ihm beyde einz. 
geben, 

I — 



Anmerkungen und Abhandlungen, 33 

geben. Der Iete wird erftlich weit nieht das Vertrauen der 
Menfchen erhalten, eine Hauptfache in allen Gefchäften, wo 
Menfchen die Werkzeuge oder Mitteldperfonen feyn ſolleu. 
Die Schlauigfeit mag ſo fehr verfteckt werden, als fie wi, 
fo leuchtet fie doch immer hervor, und wenn jie auch ohne 
Bosheit ift, fo macht fie doch diejenigen mißtrauifch, welche 
ſich weniger Kiugheit bewußt find. Er wird, fürs zweyte, 
wenigfiene nit öfter fehlen. Wenn er nicht fo fehr das 
Ganze überfieht oder durchdenkt als der erfte: fo-wirder fich 
auch nicht fo oft von einem angenommenen Syſtem irre führen 
laffen. Er wird nicht fo weit hinaus denken; Aber er wird 
das Gegenwärtige richtiger beurtheilen: er wird vieles übers 
fehen oder nicht wahrnehmen; aber er wird nicht fo oft von 
feinem eignen Scharffinne geblendet und verführt werden, 
Sachen zu fehen, die nicht da find, 

Bon diefer letztern Art nun ift der Mann, der in allen 
Umftänden, mehr fich berarhfchlagt, was iftwahrfcheins 

lich recht, als, was ift wahrſcheinlich nuͤtzlich. 
Die Unterfuchung des Nüglichen erfordert weit ausfehende 

Betrachtungen. Eine Menge von Urfachen müffen zufammenz 

treffen ; eine Reihe fubordinirter Wirfungen müffen auf ein= 
ander folgen, wenn die von und gewünfchte Begebenheit fich 
ereignen. fol. Die Frage des Rechts iſt gemeiniglich plan 
und fimpel; erfordert nichts als die Kenntuiß der gegenmärz 
tigen Umfiände, (denn meine Unwiffenheitider übrigen ift 
felbft ein Grund, wornad) ich das, was mir recht iſt, ents 
feheide ;) fie ift alfo auch für den mittelmaͤßigen Mann, wel- 

cher gefunden Verſtand, aber Feine großen Talente hat, die, 
- welche er am richtigſten beantworten, und bey der er ſelbſt 
feine weltlichen Endzwede am wenigfiech verfehlen wird”) 

- Dies 

*) Die Frage, was Necht oder Pflicht, fey im Allgemeinen, Tann 
zuweilen eben fo ſchwer zu beantworten feyn, als die Frage was 

nuͤtzlich ſey. Aber für jede einzelne Handlung und in den beſon— 
dern Umſtaͤnden eines gewiſſen Individui, iſt die erſte gemeinig« 
lich einfacher und die Antwort liegt naͤher. Hat jemand ein 

Cic.Pflicht. IV. Th. & Amt, 
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Dieſen in ben bisherigen Betrachtungen ausgefuͤhrten Grund⸗ 
ſatz nun, daß Unrecht thun ein größeres Uebel 
fuͤr den Menſchen ſey, als Schmerz leiden, 
oder Vergnuͤgen entbehren, ſetzt Cicero, wie ich 
ſchon geſagt habe, ins Licht, wendet ihn ſogar auf einen Ge— 

wiſſensfall an,*) ehe er noch feinen Entſchluß erklaͤrt, die 
Abhandlung diefer Lehre, von den Eollifisnen, nach eignen 
Seen auszuarbeiten, 

Was wird er nun, da wo er fie anfangt, neues hinzus 
fegen fünnen ? 

Gr 

Amt, einen Beruf, fo if feine erſte Pflicht den abzuwarten, 
aufs befte zu thun was ihm aufgetragen wird, und ſich um an— 
dre Sachen nicht zu befimmern. Das naͤchſte Verhaͤltniß fließt 
Das eutferntere, das ſtaͤrkere Band das ſchwaͤchere aus. Unſre 

Unwiffenheit, unſre Shwäde kann ung dabey nicht zweifelhaft 
machen, denn nur nach unferm Vermögen zu thun, ift Pflicht. — 
Bey Beurtheilung deffen, was Recht ift, Fünnen wir auf ges 
wifle allgemeine Regeln zuruͤckſehn, die wir weiter nidyt unter- 
fuchen dürfen. Bey Beurtheilung des Nuͤtzlichen giebt es feine 
ſolche allgemeine Regeln, und alles Fommt aufErforſchung der 
befonderften Umftäande an, Man verfuche in Fallen eines ver: 

widelten Intereſſes, wo es mißlich ift, welche Manfregeln den 
meiſten Gewinn oder den mindeiten Schaden erwarten laſſen, 
Die Frage umzufehren und in dieſe zu verwandeln: welche Maaß: 

regeln die edelften, uneigennuͤtzigſten ſeyn möchten, und man 
wird in den Beyfpielen der alltäglichiten Vorfälle finden, daß 
man hier weit weniger zweifelhaft ſeyn, daß das Uebergewicht 
weit ſchneller zu finden ſeyn wird. Im Kauf und Verkaufe, bey 

Contracten, — gegen Hausgenoſſen, Bediente, Untergebene, 

in allem, was den Eigennutz beruͤhrt, geht allemal der vollkom— 

men redliche und menſchenfreundliche Mann am kuͤrzeſten und 
einfachſten zu Werke, da der Intereſſirte hingegen eine Menge 

Cautelen beobachtet, durch die er ſich ſelbſt Muͤhe und Arbeit) 
verutlacht. 

#) c. 6. Forsitam quispiam dixerit, &, 135, Aber koͤnn te hier 
jemand fagen. I 
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Es Scheint, was Cicero vorher als einen Ausſpruch des 

Gewiffens angeführt haste, betrachtet er jetzt als einen Lehr⸗ 
ſatz, der zu erweifen ift, zZ 

Sein erfter Grund *) iſt ans der nothnendigen Har⸗ 
monie der Natur hergenommen. 

Es kann in der Seele des Menſchen nicht zwey einander 
ganz widerſprechende Empfindungen geben, Wenn es alfa 
gewiß ift, daß die Begierde nach Vortheil, und daß die 
Merthichägung des moralifchen Guten, beyde in unfrer Na— 
tur liegen, fo Fünnendie Gegenſtaͤnde beyder Triebe mit ein= 

ander nicht ftreiten, und es muß alfo Feinen wahren Vortheil 
geben, als den, welcher mit der Behauptung unfrer morali— 
ſchen Würde beftehen Fann. 

Der Leſer wird bey diefem Beweisgrunde einen Mangel 
von Buͤndigkeit gewahr werden, welcher daher entſteht, daß 
Cicero den Trieb nach Vortheil als einen eignen urfprüngli= 
hen Trieb anſieht. Vortyeil ift aber, wie wir gefehen haben, 
ein abfiracter Begriff; es iſt ein Wort, unter welchem der 

Verſtand die Gegenftände, oder die Urfachen der Befriedigung 
vieler Triebe zufanmengefaßt hat, i 

Der Schluß auf folgende Weife gefaßt, würde der Ab⸗ 
ſicht des Cicero gemäßer, obgleich noch nicht ganz beweifend 

ſeyn. 

Es iſt in unſrer Natur augenſcheinlich ein Trieb ad) 
Vollkommenheit, ein Wohlgefallen an allem, was den Ver— 
ſtand ſchaͤrft, oder die Neigungen veredelt, — Selbft wenn 
wir nicht unfre Empfindungen befragen wollten, oder wenn 

I: diefe zu dunkel, oder zu fehr unterdruͤckt 5 um uns 

Antwort zu geben; fo koͤnnen wir es an jedem andern Dinge 

in der Natur, welches Krafte hat, wahrnehmen, daß e3 ihm 

wefentlich eigen iſt, nach Der vollſtaͤndigſten Entwickelung 

C2 | diefer 

») 68. Quodsi nihil est tam contra natura, & 177, Wenn 
aufdereinenGeiteu. ſ. w, 
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dieſer Kaͤfte zu ſtreben. Bey den geiſtigen Weſen heißt dieſe 
bis auf einen gewiſſen Grad fortgegangene — 
Tugend. 

Auf der andern Seite iſt ein augenſcheinlicher Trieb nach 
demjenigen Wohlfeyn und Vergnügen vorhanden, welches von 
außen uns zufließt, und alfo nach den Dingen, von denen 
wir aus der Erfahrung wiffen, daß fie diefe Wirfung auf uns 
haben. Da diefe Mittel unfers Wohlſeyns, welche außer 
unsliegen, mit dem gemeinſchaftlichen Namen des Nüglichen 

belegt worden, fo hat fich unfer Trieb, fo zu fagen, auf diez 

ſes Wort, auf diefen Begriff, auf alles, was unter diefent 
Titel von andern Menſchen bekannt gemacht wird, hingelenkt. 

Wenn nun die Natur ſich nicht ſelbſt widerſprechen ſoll, 
wenn nicht unfer Wefen zwey entgegengeſetzte, ſich ausſchlie— 

ßende Sachen verfolgt, ſo muͤſſen dieſe beyden Triebe in ihrem 
letzten Ziele zuſammenkommen. Nur weil die Wege verfchies 
den ſind, koͤnnen die untergeordneten Zwecke, die jeder auf 
dem ſeinigen fich zu erreichen vorſetzt, als Mittel zu dem hoͤ⸗ 
hern zu gelangen, einander zu widerfprechen fcheinen. Am 
Ende aber muß das, was unfre wahre Bolfommenheit bes 

fördert, und das, was unfern äußern Zuftand am dauerhafs 
teften angenehm macht, eines und eben daffelbe feyn. 

i Ein mehr fpeculativer Philoſoph, als Cicero, würde 
fich hiebey noch nicht haben beruhigen fünnen, Denn erfilich, 

wäre es dann. nicht möglich, Daß in den Naturtrieben felbft 
ein Widerfpruch ware ? Wer ſteht mir für die Harmonie meiz 
ner eignen Seele ? Zeigt uns nicht-eben die Erfahrung von fo 
häufigen, fo allgemeinen Widerfprüchen zwifchen den Mitteln 
und Maaßregeln, welche zur Vollkommenheit, und zwifchen 
denen, welche zum außern Glüde führen, daß die Endzwecke 
felbft entgegenftehend, oder doch ganz verfchieden feyn muͤſſen? 

Zum andern; die einzige Art, wie zwey Triebe ſich 
mit einander vereinigen laffen, ift, Daß der eine von dem 

Be. ME daß beyde von einem hoͤhern abgeleitet werden: 
und 

/ 
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und in der That iſt dieß auch die Bemühung aller Philofos 
phen: — Aber hier ift eben -der Scheideweg, wo fie fih 

theilen, und die Gründe des Eicero zeigen noch nicht, wels 
-ben Meg wir einfchlagen mäffen, um nicht irre zu gehn, 

Wenn der Trieb, welcher auf finnliches Vergnügen, und 
wenn der, welcher auf Tugend geht, fich beyde in einen und 
eben denfelben auflöfen ſollen, fo muß, (weil wir feinen dritz 
ten ‚höbern kennen,) der eine von beyden der nfprüngliche 

feon. Und welcher ? Der Epifureer fagt: „der nach finnliz 
hen Vergnügen ift es; und daraus entfptingt, durch eine 
Menge auf einander Aebhuter Schluͤſſe, endlich das Verlan⸗ 
gen nach gewiffen moralifchen Eigenfchaften, die in ihren ent⸗ 
fernteften Folgen zum finnlichen Vergnügen führen. Der 
Stoifer fagt: der nach Tugend ift es; uud dieſer führt auf 
alle die befondern Abfichten‘, welche in dem menfthlichen Le⸗ 
ben gemeinhin verfolat werden, weil die Tugend nur in dies 

ſem Kreiſe von Dingen und Geſchaͤften ihre Hebung und Gele- 
genheit zu ihrer Entwickelung findet, In beyden Fallen iſt 

der Widerfpruch gehoben , aber in dem einen. iſt Tugend eine 
Fünftliche Wendung des Nugens; in Dem andern Nugen nur 
Der modificirte Begriff von Tugend, Und Cicero wollte doch 

nur das letzte. 

Der zweyte Beweis, der mit dem Worte itemque au: 
fängt *), hat in der That nur die äußere Bo eines Syl⸗ 
logismus „aber nicht das DBeweifende,deili elben 

Wenn die Beweiskraft darinn liegen folt, daß wir zur 
Roneſtas, zum tugendhaften Leben geboren find: fo ift die: 
yes Argument von dem vorhergehenden nieht unterſchieden. 
"Denn zu etwas geboten feyn, iſt nur eine andre Nedensart, 
um eine urfprüngliche und immerwährende Tendenz der Na: 
tür zu einer gewiffen Sache auszudrüden, Wenn ich die 

| Uebereinftimmung des — mit der Pflicht zuvor daraus 

€3 0 gefehlof: 

) 6.8. Itemque siad honestatem natisumus. &, 188. Ferner 
wenn wir zur Ausübung, 
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geſchloſſen habe, daß die Tugend uns natuͤrlich iſt: ſo veraͤn⸗ 
dere ich die Worte, nicht den Beweisgrund, wenn ich eben 
Der aus unfrer angebornen Beftimmung ſchließe. 

Soll die hier vom Cicero gebrauchte Schlußart die jeni⸗ 

ge ſeyn, welche von den Logikern ein Sorites genannt wird, 
and die, beyden im Schlußſatze vereinigten Begriffe durch eine 
Art allmähliger Annäherung zufammenbringt; fo finder fi ih 
auch bier , wagbey den meiften folcher Schlüffeeintrifft, daß, 

wenn von der Reihe der aufgehaͤuften Säße der erfte einmal 
ausgemacht iſt, alle die folgenden uͤberfluͤßig find, _ Wenn 

Das einmal feſiſteht, daß nichts begehtungswärdig iit als 

Zugend: ſo brauchen wir allge das andre, ob bie Tugend 
gut, ob ſie nuͤtzlich ſey, nicht erſt zu wiſſen. Das find als⸗ 
dann nur andre Worte, nicht neue Praͤdikgte. 

Doch dieſe Unvollkommenheit der Beweiſe koͤmmt haupt⸗ 
ſaͤchlich daher, daß Cicero auf eine ſchulgerechte Art/ nach 
dem Beyſpiele feiner Vorgänger beweiſen wollte „was ſich 
nur durch Erfahrung, durd) Zuräcdführung auf die Empfine 
dungen des Menſchen, kurz, nur auf eine gemeinere, wenis 
‘ger demonſtrative, und in eigentlichen Verftande.moralifche 

Art, darthun läßt, Daß die Tugend das höchfte Gut fey, 
aus den Begriffen derfelben a priori ſchließen zu wollen, und 

„bündig zu ſchließen, ift unmöglich , und wenn es möglich wäre, 

unnuͤtz; denn uhfre Neigungen richten fich nicht nach Syllo⸗ 
— Aber das iſt moͤglich, und das iſt von Wirkung: 
den Menſchen, auch den, welcher am ſinnlichſten deukt, hin— 

5— auf das, was er eigentlich mit allen ſeinen B etrach⸗ 
tungen ſucht, und ihm zu zeigen, daß wenn er jenes erhaͤlt, 

wornach feine Leidenſchaften trachten, und dabey von den 
Eigenfchaften, Die den Geiſt zieren, und welche Zugend beiffen, 

Feine ‚bat: er wenig Vergnügen genießen wird, Es iſt moͤg⸗ 

lich, ihm zu zeigen, daß wenn er jene Abſichten nicht exlangt, | 
und er Dafür von den gedachten Gigenfchaften und Vorzuͤgen 

des Geiſtes viele hat, er ein ſehr gluͤcklicher Menſch ſeyn kann. 
Es iſt endlich moͤglich, ihm Hoffnung zu geben, Daß Dit eine 

Art 

EEE a A 
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Art von Gluͤckſeligkeit mit.der Zeit immer wachfen werde, da⸗ 
hingegen er augenfcheinlich ſieht, daß die andre mit der Zeit 
abnehmen und untergehn muß. Beweifediefer Art haben wir 

mehrere geführt: fie find die einzigen, welche in der Moral 
son Gewicht und von Einfluffe find, 

—— 

1'@, 8. Atque'etiam ex omni deliberatione bis Ende des 9. Kap⸗ 
8. 189, Ferne von uns ſey demnach, bis ©, 191. 

Dar Gang, den Cicero in diefem ganzen Buche nimmt, ift 
mehr der eines Gefprächä ‚in welchem eine Idee gelegentlich 
die andre hervorbringt, als der. eines philofophifchen Vor— 

trags, bey dem man, die Abficht hat, die Materie zu erz 

ſchoͤpfen. MR Kr B.; 

So gehoͤrt es, zum Erempel, wohl zum Inhalt diefes 
Buchs überhaupt, zu zeigen: ‚daß die Schädlichkeit des La= 
ſters nicht bloß in dem übeln Rufe und den Folgen deffelben, 
nicht bloß in der. Schande und Strafe beſtehe, die eö unter 
Menfchen zu erwarten hat, wenn es befannt wird; und daß 
alfo,die Hoffnung e8 zu verbergen, bey der Berathichlagung, 

nicht-mit in Rechnung gebracht werden dürfe, 

Aber es follte nicht jo unmittelbar auf die allgemeinen 
Säpe folgen, welche vorhergehen. Es fehlen noch Mittels 
begriffe dazwifchen, deren Ausführung vorher nothwendig ges 
wefen wäre, va 

Diefe Mittelbegriffe find ohmgefähr folgende. Wenn 
die Pflicht und Tugend mit dem außern Mohlfeyn des Mene 
ſchen verglichen wird: fo findet ſich Ein allgemein zuge: 
ftandner Vortheil, der die Tugend, fo wie Ein unläugba- 
rer Schade, der das Lafter begleitet; der namlich, welcher 
aus dem Urtheilandrer Menfchen , unſers Gleichen oder une 
ferer Oberen, aus den Gefinnungen, melche durch dieſe Urs 

4 theile 
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theile erivedtt werden, und aus dem gegenfeitigen Detvanke) 
das-fie veranlaffen, eutfpringet, 

Wenn nun diefe Urfachen die einzigen! wären, welche 

die Tugend als Tugend nüßlich, das Kafter fchädlich machen ; 
fo würde fich der Streit, der fich zwifchen den zwiefachen 
Folgen unſerer Handlungen fo oft findet, Dadurch heben lafjen, 
daß man fie vor den Augen der Welt verberge. Sie wuͤr— 
den alsdann als phyſiſche Urfachen , ihre Wirkung thun; der 

Berrug, der Raub, die Ungerechtigkeit, würde und berei- 
chern: und als moraliſche Urfachen, infofern fie die Meys 

nungen der Menfchen von und, — und ihre Neigungen ge= 

gen uns beftimmen , würden fie fogut wie vernichtet werden; 
wir würden ihrentwegen weder Haß, noch Verachtung, * 
Strafe zu befuͤrchten haben. 5 

Da diefes Vorurtheil nun am direkteſten dem Grund⸗ 
ſatze entgegengeſetzt iſt, welchen Cicero zur Quelle aller Ent⸗ 
ſcheidungen macht, daß es naͤmlich in dem Weſen der Tugend 
liege, den Menſchen gluͤcklich zu machen, fo mußte demſel⸗ 

ben auch insbeſondre begegnet werden. Das erſte und zweyte 
Buch des Plato von der Republik, behandelt dieſe Materie 
mit einer außerordentlichen VortreflichFeit. Hier wird nur 

das Reſultat der Platonifchen Unterfuchungen angezeigt, ohne 

die Entwicelung der Gründe, die daſſelbe dort fo eindringend 

machen, Die Kleine Fabel, durch welche Plato den für das 
Laſter günftigften Fall deutlich machen wollte, ven Fall, wo 
eö feine möglich böchften Abfichten erreicht , und feine Mittel 
aufs vollfommenfte verbirgt, wird erzählt, aber nicht zur 

Aufklärung des Gegenbildes gebraucht ; und beynabe wird der 
Leſer durch die wiederholte Beftreitung des, nach Cicero's 
eignem Geftändniffe, fo einfältigen, fo unrecht angebrachten 
Vorwands ermüder, daß eine voͤllige Verheimlichung des 
Laſters unmoͤglich ſey. 

Die Data, welche hieher gehoͤren, um die Frage ſelbſt 
aufzuloͤſen, ſind an mehrern Orten des Werks und meiner 

Anmer⸗ 
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Anmerkungen zerſtreut. Die Antwort iſt keine andre, als 
der Hauptgrundſatz der Moral ſelbſt. Tugend enthaͤlt ein 
großes Gut, Laſter ein großes Uebel in ſich ſelbſt. Die 
Meynung der Welt kann uns jenes nicht geben, von dieſem 
nicht befreyen. Tugend ohne Ehre kann den Menſchen noch 
gluͤcklich, das Laſter ohne PN muß ihn doch elend 
machen, 

Ich will nur noch zwey Gedanfen in ER auf diefes 
I Borurtheil hinzufügen, das Vorurtheil «meine ich, welches 

allen moralifchen Unterfchied von der Billigung und Mißbil— 
ligung ber Menſchen herleitet. 

Erſtlich: Welcher ſeltſame * Mmertlaͤniche Cirkel 
waͤre es nicht, wenn die Meynungen und Geſinnungen der 
Menſchen, wenigſtens die oͤffentlich angenommenen und zuges 
ſtandenen, wider das Laſter wären, woraus eben die Schan⸗ 

de deſſelben herruͤhrte, — und wenn deffen ungeachtet bloß 
diefe herrfchende Meynung felbft, diefe Ideen andrer Men— 
ſchen, nebſt den Folgen derfelben, das einzige Boͤſe enthiel: 

ten, welches. dem Lafter zuzufchreiben wäre. Nie gab-es 
einen ſolchen Kreislauf zwifchen den Objecten und den Begrifz 
fen, daß, indeß diefe ihre Merkmale aus jenen fchöpften, 

jene ihre Natur von diefen hernaͤhmen * Woher kam dieſe 
C 5 allge⸗ 

*) Dieſer Cirkel, ſagt vielleicht ein Gegner, wird dadurch geho— 
ben, daß das Laſter allen andern Meuſchen mehr ſchaͤdlich iſt, 
als dem, welcher es ausuͤbt. Von hundert Perſonen kommen 

alſo immer neun und neunzig überein, es an dein Hunderten 
zu verdammen. Jeder einzelne hat eine überwiegende Mehr: 
beit der Stimmen wider fi, wenn er Ungerechtigfeiten aus— 
übt, obgleich vielleicht jeder von'denen, die diefe Mehrheit 
ausmachen, feine Stimme für die Ungerechtigkeit geben wuͤr— 
de, wenn er-allein ungeredt ſeyn dürfte, Das wirklih Bofe, 
welches in unmoralifben Gefinnungen und Handlungen der 
Menſchen liegt, bejteht in den Folgen, welche ſolche Gefins 
nungen und Handlungen auf andre haben. Daraus entftebt 

es, daß jeder diefelben an feinem Naͤchſten mißbilligt. Die 
allges 
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allgemeine Hypotheſe von der Schaͤndlichkeit des Laſters, eine 
Hypotheſe, die auch ſelbſt in den buͤrgerlichen Strafen aus— 

gedruͤckt wird, weil ſie nicht bloß auf Schmerz, ſondern auch 
auf Beſchimpfung des Verbrechers gehn? Muß fie nicht aͤl⸗ 
ter und urfprünglicher feyn , als die Erfahrung yon der Schans 

de, die das Laſter in der mienfchlichen Geſellſchaft erfährt, 
weil 

allgemeine Mißbilligung aber, welche die Menfchen gegen die 
Ungerechtigkeiten andrer beweifen, macht, daß die Ungerech— 

tigkeit zuletzt auch dem Ungerechten ſelbſt ſchaͤdlich wird. 

Hierauf iſ meine Antwort ‚folgende: 

Empfindungen genau zu unterfheiben tft freylich 
‚und. man kann nicht. hoffen, daß wenn folde Unterideidung 

ins Feine geht, ale Menſchen einſtimmig ſeyn werden. Aber 
mehrere gute Beobachter ihrer ſelbſt, find doch darinn uͤber— 

eingefommen, baß die Empfindung der Schaam und die Em—⸗ 
pfindung der Furcht Verfchieden von einander find, fo. wie auf 
der andern Geite die Empfindung des S,Borhf nicht einerley iſt 
mit der Empfindung des Abſcheues. Nun finden wir bey dem 
Menſchen, der boͤſes gethan hat, jene beyden erſtern Empfin⸗ 

dungen, bey den Menſchen, die einer boͤſen That zuſehen, die 

beyden letztern. Es ſcheint, der Ungerechte, welcher bey feie | 
nien Handlungen bloß darauf Rückſicht nimmt, daß fie ihm 
nachtheilige Urtheile, Haß und MWidrigkeit von feinen Nebens 
3,’ menfchen zuziehn werden, Fonnte nichts weiter als ſich fürch— | 
‚ten, Wenn er aber ſich ſchaͤmen fol, fo muß noch eine 

andre Idee fih einmiſchen. Er muß das Urtbeil andrer, niet 
«der Folgen wegen, fondern als ein Zeugniß von feiner) 
Anvollkommenheit, ſcheuen: d. b. er muß in den Handlungen) 

Telbji etwas ihm mißfallendes gewahr:werden, welches ihm 
dadurch, dab es andern bekannt wird, in einem deſto hellern 
Lichte erfcheint. Auf der andern Geite, der, welder über 
den Bollbringer einer ungerechten That zuͤrnet, kann dieß) 
in Rüdfiht aufden Schaden thun, welchen er entweder fon) 

» wirklich durch dieſe That leidet, oder in Zufunft von einem! 
Menihen von folhem Charakter befürchtet. Aber wenn er 
ihn verabſcheut, fo hat er eine hiervon verſchiedene Em— 
yfindung. Er betrachtet alsdann den Menſchen um diefer Un— 
gerechtigkeit willen als unvollkommyer, geringer, niedriger in 
reiner Art. Ä 

Sind 
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weil’diefe Schande’ felbft, nur zufolge jener Vorausfekung, 
dem Lafter zuerfannt wird? Diefer höhere Urfprung folcher 
in der Geſellſchaft durchgängig feſtgeſetzten Meynungen, kann 
nicht wieder im andern Meynungen zu ſuchen ſeyn; dieß wuͤr⸗ 
de eine Ruͤckkehr ins Unendliche veranlaſſen: — ſondern er 

muß zuletzt auf der Natur der Dinge ruhen. Es ſey nun, 
daß, ein Principium im Menfchen liege, welches ihn noͤthige, 
zu verabfcheuen , wo er etwas moraliſch Boͤſes in einen freyen 
Weſen erblickt; oder es fey, daß ihm eine Eriunerung von 
Unruhe und geiden beywohne, Ne er jelbft in fic) als Folgen 
ar Laſters erfahren hat, 

Zweytens. Es waͤre gleichfalls ganz unbegreiflich baf 
Die Zufammentretung vieler in eine Gefellfchaft, die Natur 

der einzelnen Menſchen, das Wefen und die Wirkung ihrer 
Eigenſchaften dergeſtalt veraͤnderte; daß diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften, welche fuͤr jeden, als Fndigidunm, entweder gleich: 

‚gültig oder nüßlich: wären, in Abfichtbes ganzen Haufen böfe 

| amd ſchaͤdlich wuͤrden, weshalb eben dieſer, ihnen auf alle 
mögliche Weiſe, durch Tadel, durch Schimpf, durch Strafe, 
‚entgegen arbeitete, Es waͤre wider alle Analogie der Ratur, 
daß derjenige Charakter, aus welchem lauter wohlthaͤtige Wir⸗ 
kungen fließen ‚fe bald der Menfch mit andern in Vereinigung 
ebt, und der daher durch die Gefeße, welche diefe Vereinie 
ung beranlaßt hat, empfohlen und befördert wird, für den 

Menſchen felbft an fih, gar Feine ähnliche Söfgen haben 
ſollte. Wie? Die Handlungsweiſe, die Denkungsart, wel⸗ 

che nuͤtzlich iſt in ———— unter were esse 
che 

sn End die BERN — die ich —— 
einerley, ſo ſind⸗ auch die Begriffe vom Unrecht und vom 
Schadlichen einerley, welche ſich daraus entwickelt haben. 

Es wird über dieſe Materle ewig ein’ gewiffer Schleyer blei⸗ 
ben, weil ſich wenige Menſchen von Ihrem Innerſten Rechen— 

ſchaft geben können, Aber ſo viel iſt gewiß: es iſt natürlich, 
"0. jene Gegenftände zu unteriheiden, und es — dazu; 

fie einander unterzuordnem, 



## Philoſophiſche 

che ſelbſt weder Stadt noch Volk beſtehn koͤnnte, ſollte auf 
den einſam lebenden Menſchen, oder auf den, welcher ſich 

Durch Macht und Lift son den Banden der Geſellſchaft loszu— 
machen weiß, gar Beben CHR oder ven entgegengeſetzten 
haben? 

Ehre und Schande alfo, und alles was nüßliches aus 
der Tugend, und fchadliches aus dem Laſter, in fo fern fließt, 

als beyde befannt werden: find nur dieentferntern Refultate 
der guten nnd böfen, immterwäßrenden und wefentlichen Be— 
fihaffenheiten von beydenr es ſind Folgen von der Empfin— 
dung, die in jedes Menſchen Herzen, von diefen Befchaffenz 

heiten liegt; und die, wenn fiebey feinen eignen Handiungen 
oft uͤberwogen wird durch feine Leidenſchaften, doch bey ſei⸗ 

nen Urtheilen uͤber die Handlungen andrer, wo ihr nichts im 
Wege fteht, freyausbricht, undder Wahrheit Zeugniß giebt. 

Da diefe Empfindung aber nothwendig etwas Gutes und Bde 
fes in dem Gegenjtande felbit vorausfeßet: fo ift es unges 
reimt, alle Bewegungsgräünde zur Tugend, alle Abſchrek⸗ 
kungsmittel vom Laſter, nur aus jener Beſiehung auf die 
Meynung der Geſellſchaft herzuleiten. —— 

Shue dieſe Priucipien voͤllig ins Licht zu ftellen, ohne 

bie en mioleitans neben, die ihnen im Wege ſtehn, koͤmmt 
Eieero im zehnten Kapitel auf.die befondre Abhandlung eine 

zelner Colliſionen, deren Arten ohne einen beſtimmten Ri 
auf einander folgen, 

Aber die hier vorangeſchickte Furze Erklaͤrung *) von 
dem/ was Cicero Colliſionsfaͤlle heißt, iſt die ennn die 
er irgendwo in dieſem Buche giebt. 

Wenn es naͤmlich ausgemacht iſt, daß eine Handlung 
ſchaͤndlich iſt, fo kann mie der Ruchloſe; und wenn es aus— 

gemacht iſt, daß ſie im Allgemeinen nuͤtzlich iſt, ſo kann nur 

der Schwaͤrmer und der Abergläubifche zweifeln, was er 
; thun 

*) c, 10, Incidunt saepe multae caussag; S. 191, Es kommen 
alfo, wie ich geſagt habe, 
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thun foll, Aber woruͤber auch der Weiſe und der Gute une 
ſchluͤſſig ſeyn kann, iſt in folgender Aufgabe enthalten: 

Es iſt von einer Handlung ungewiß, ob" 
fie erlaubt, und es ift wahrſcheinlich, daß fie 

nuͤtzlich ſey; es foll entjehbleden werden, was 
zuthun fey. 

Die Antwort, die im Allgemeinen darauf gegeben wer— 
den kann, der Schluß aller befondern Unterfuchung, welche" 

mein Autor angeftellt, oder ich verfucht habe, ift folgender: 

1. Wenn fich das Recht oder Unrechtiver Handlung 
aus allgemeinen Gründen mit Gewißheit ausmachen laßt, fo 
muß dieß allein entfcheiden, und das Nügliche koͤmmt in feine 
Betrachtung. 

2, Wenn dad Recht ungewiß, und der Mugen allge= 
mein und gewiß ift, fo kann der Nusen enticheiden. Wuͤß— 
ten wir von einer Handlung, daß fie dem Univerfum nuͤtzlich 
wäre, fo koͤnnten wir ohne andre Gründe überzeugt feyn, daß 
fie innerlich gut und ihr Principium Tugend fey. Bey jeder 
wächit alfo die Wahrſcheinlichkeit ver Rechtmaͤßigkeit mit dem 
Umfange ihres Nutzens. 

3. Wenn das Recht zweifelhaft, der Nußen auf uns 
oder auf wenige eingefchränft iſt, fo ift es das ficherfte, dies 
fen aufzuopfern; weil wir in diefem Fall am erften befürchten 
müffen, daß Leidenſchaft uns taͤuſcht. 

Anſtatt dieſer und aͤhnlicher all; gemeinen Betrachtungen 
faͤngt Cicero gleich mit Beyſpielen an. 

Dieſe Gewohnheit, Geſchichte und Mothologie zur Be⸗ 
ſtaͤtigung pbilofeptifcher Lehren zu gebrauchen, iſt wohl zuerſt 
aus der Bemühung entftanden, den Vortrag derfelben zu ver— 
fhönern, Sie fand fich daher alsdann erft ein, da fich die 

Rhetorif mit der Philofophie vereinigte, wovon die peripate= 
tiſchen Philoſophen nach dem Ariftoteles, die erſten und vie 
vornehmſten Muſter ſcheinen gegeben zu haben, Plaro citirt 

wenig 
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wenig Gefchichte, feine Erläuterungen find faft ale Erfahrune - 
gen feiner Einbildungsfraft, Ariftoteles braucht Facta zur 

Erläuterung und zum Beweife, aber er weift nur mit zwey 
Morten darauf hin, er erzählt fie nie weitläuftig. Theo— 
phraſtus und feine Nochfolger aber, fo wie fie überhaupt in 
Wahl der Materien und im Vortrage am meiften populär 
"wurden, fo ſuchten fie auch, wie es fcheint, durch umftände 
lichere Erzählung und durch Mannigfaltigfeit der Beyfpiele, 
das Unterrichtende philofaphifcher Lehren anmuthiger, oder 

das Abſtracte finnlicher zu machen. MWenigftens find Theo— 
phraftus und die Peripatetifer die Quellen, woraus Cicero die 
meiften feiner Beyfpiele fehöpft, wenn er fie nicht in der Roͤ⸗ 
mifchen Gefchichte und den Begebenheiten feiner Zeit findet. 

Meildiefe Art der Verzierungen, aus den rhetorifchen Schu— 

len gefommen war: fo wurde auch ihr Stoff, aus diefen her— 

genommen. Daher finden wir ſo, oft, dieſelben Fabeln oder 

Geſchichte, welche die gemeinen Subjecte der Declamationen 
in den Hoͤrſaͤlen der Redner waren, als gewoͤhnliche Beyſpiele 

in den Schulen der Philoſophen wieder. Cicero vereinigte 

beyde Kuͤnſte oder Talente in der Ausuͤbung, von denen ſeine 
Vorgaͤnger, wenn fie auch beyde Gattungen theoretiſch kann— 
ten, doch nur in Einer Werke hervorgebracht hatten: er 

war politiſcher Redner, und philoſophiſcher Schriftſteller. 

Es war natuͤrlich, daß die Menge von Factis, mit welchen 
er im Senat und vor Gericht zu thun hatte, ihm auch, wenn 
er allgemeine Wahrheiten unterſuchte, einen reichern Stoff zu 

Beyſpielen an die Hand gab, ihn zu dieſer Art von Bejtätiz 
gung feiner Saͤtze geneigt machte, 

Beyſpiele Fönnen in philofophifchen Unterfuchungen nuͤtz⸗ 
lich feyn, um allgemeine Ideen in concreto darzuftellen, uns 
ser welcher Öeftalt fie dann leichter gefaßt werden: fie fönnen 

nothwendig feyn, infofern fie Data abgeben, woraus alle 
gemeine Ideen abjtrahirt werden ſollen. Um. den.erften Nu— ' 

ten zu leiften, müffen fie genau auf die befondre Theorie hi 

paffen, zu deren Erläuterung fie gebraucht werden; der Phie⸗ 
loſoph 

13 
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loſoph muß aus den verſchiedenen Seiten der Begebenheit, 
die verſchiedenen Elemente des Satzes, aus den Beſonderhei— 

ten des Falles, die Einfhränfungen der Regel herleiten koͤn— 
nen, Bey einer fo genauen Uebereinftimmung, Fönnen bloß 
zur Erläuterung aufgefuchte Facta, der Unterſuchung felbft 

behälflich fenn, indem fie dem Philofophen im Bilde neue 
Seiten des Driginald zeigen, und durd) Analogien ihn auf 
Ideen führen, welche er durch Schlüffe nicht würde gefunden 
haben. Die zweyte Abfiht, — Data zur Abftraction ab» 
zugeben, erreichen Benfpiele, (befonders Benfpield, die Aus: 
den Vorrathskammern der Selchrfamfeit, aus Gefchichte und 

Mythologie hergenommen find ,) nur felten, weil fie gemei— 

niglich nach vollendeter Theorie gewählt, und derfelben mit 

—— 

Fleiß angepaßt werden, nicht viel anders als die Metaphern, 
mit welchen ſie auch den Endzweck gemein haben, zu einer 
leichtern Bezeichnung, zuweilen nur zur Zierrath dienen. 

Die Facta, woraus die Philoſophen, wie die gemeinen Men— 
ſchen, ihre meiſten, beſonders ihre morelifchen Ideen, wirk— 
lich herleiten, ſind die Begebenheiten des taͤglichen Lebens, de— 

ren man ſich kaum wider erinnert, nachdem ſie ihre Beytraͤge 
in unſern Kenntniſſen zuſammen vereinigt haben. 

Dieſe Erlaͤuterungen durch hiſtoriſche Facta werden im 
Gegentheil ſchaͤdlich, wenn ſie die Aufmerkſamkeit des Leſers 
zu ſehr beſchaͤftigen; fie find unnuͤtz, wenn fie bloß das All— 
gemeine im einemSatze beftätigen, welches ſchon durch rägliche 
Erfahrungen ausgemacht war, — Aus je altern, je dunf- 
dern Geſchichten fie hergenonmen find, je weniger von den 

Umſtaͤnden, vom Charakter ver Perfonen, welche darinn auf⸗ 
treten, bekannt iſt, deſto mehr verlieren fie ihre Natur als 

Thatfachen, woraus man etwas folgern will, und werden 
bloß eine Art von Bildern, die ergögen follen, 

Colla⸗ 
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Collatinus wird vom Brutus ſeines Amtes entſetzet; 
Romulus toͤdet den Remus.*) Was iſt hieraus zu lernen? 

Erſtlich, jenes Beyſpiel gehoͤrt, genau genommen, nicht 

bieher. Es iſt nicht Nugen mit Pflicht, fondern Pflicht mit” 

Hflicht, im Streite. Patriotismus mit Freundesliebe, mit 

Dankbarkeit. Doch Cicero redet haufig von diefen Colliſionen, 
ob er gleich ihrer in feinem Plane nicht erwähnt: und es ift 
am Ende möglich‘, beyde Arten unter eine gemeinfchäftliche 

Gattung zu bringen. 

Aber zweytens, ob Brutus recht gehandelt habe: um 
dieſes zu entfcheiden, wäre eine weit genauere Kenntniß der 

Umftande und der Urfachen feines Verfahrens nöthig, als 
wir haben; und wenn wir fie hatten, fo würde fich wahre 
fcheinlicher Weife zeigen, daß Voruriheile und blinde Hiße 

eines unaufgeflärten Bolfs, an welchen Brutus Theil nahm, 

oder die er febonte, mit unter diefen Urfachen waren. Sins 

deffen da jene Von theile für den Augenblid nicht zu heben, 
und diefe Hitze nüslich war: fo konnten auch daraus herge— 
nommene Motive für rechtmäßig gelten. 

Was indeß Cicero bey diefem Benfpieledachte, ift nicht 
zu verfennen, Die Sreundfchaft und Erkenutlichkeit des Bru— 
tus gegen feinen Gollegen, war eine Pflicht gegen eine einzel- 
ne Perſon: die Sorgfalt, nicht bloß allen Saamen der Ty— 

ranney aus Nom zu vertilgen, ſondern auch alle Urſache zu 
der Furcht vor derſelben, und waͤre es nur eine eingebildete 

Furcht, aus dem Wege zu raͤumen, war eine Pflicht gegen 

die Gemeinheit, 

‘ Aber was wollte er aus der That des Romulus fchlies | 
Gen laffen? Sie ift, nach dem erjten Eindrucke, welchen fie 
macht, zu urtheilen, unfinnig; und wenn fie nach Cicero’ 8 

Erklärung beurtbeilt wird, grauſam und abſcheuwuͤrdig. Hier 
ift das Uebergewicht des Unrechts fo augenfcheinlich, daß es 

nicht 

*) c, 10, Cum Coilatino big vel Romuli dixerim, ©. 191, als] 

Brutus bis 102 er bafunrehtgerdan 
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nicht der Mühe werth ift, die Handlungen auf die Waagſchaale 
zu legen, 

Die Regel des Chryſippus ) iſt fo wahr und fo fchön 
ausgetrüct, daß der Verſtand jedes Lefers fie billigt, und 
fein Gewiffen mit ihr einſtimmt. _ Unftreitig ift dieß der allz 

gemeine Maaßſtab des Verhaltens gegen Perfonen, die ung 
nichtö angehen, Wir dürfen nicht unſre Vortheile aufopfern 
um fie zu bereichern: wir dürfen aber auch nicht unſre Vor— 

theile mit ihrem Schaden fuchen, 

Doch ift die Vereinigung diefer doppelten Kegel nicht 
immer leicht: noch fchwerer ift die Vereinigung der Geſin— 
nungen , die zu Beobachtung derfelben führen. Nichts von 
den Seinigen anfopfern wollen, und nie etwas Fremdes be— 

gehren, ift höchft felten beyfammen. Wenn man das Eigen- 
thum fehr fhätzt, welches man hat: fo ift die Begierde nach 
dem, was andre haben, unausbleiblich. . Nur die Gefege, 

oder die Keligion, Fönnen alödann vor Unrechtthun ſchuͤtzen. 

Sind dann die Freundfchaften fo gewöhnliche Anläße, 
und zu fo gefährlichen Eollifionen, als Cicero fie vorſtellt ?°**) 

Wenn das Wort Freundfchaft jede Verbindung anzeigt, 
die man mit einer Perfon, oder einer Anzahl von Perfonen 

errichrer bat, fie mag auf Eigennuß, Ehrgeiß oder Familien— 
Berhältn:ffe gegründet feyn: fo ift allerdings nichts gewoͤhn⸗ 
licher, als daß die Partheylichfeit gegen folche Freunde, uns 
unfre Pflichten gegen das Publifum vergeffen laſſe. Wenn 

aber 

*) e. 10. Nec tamen nostrae nobis ete. S. 192, Chryfip- 
puserflärt,.daßır. 

**) c, 10. Maxime auteın perturbantur oflicia amicitiis, Die 

Ende des Kap, ©. 193. Die meifte Dunfelheit bie 
©. 194, y k h 

Cic. Pflicht. IV, Th. D 
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ſchaft ganz unſchuldig iſt, nicht zu gerathen: muß man zu: 
erſt nie zu feinem eignen Vortheile unrecht gethan haben. 
Nichts macht fo dreiſt, ‚, unbillige Forderungen andrer abzu⸗ 
ſchlagen. 

Damons und Pythias Beyfpiel*) paſſet nicht volls 
kommen zu dem Sage, welchen Cicero ausführen wollte, 

Die Rede war von den Eollifionen der Freundfchaft 
mit der Pflicht, von der Verfuchung etwas Unerlaubtes zu 

begeben, aus Leidenfchaft für den, welchen wir lieben, oder 
aus Vorurtheilund Partheylichkeit für den, welcher mit uns 

in Verbindung ift. Aber Feiner von diefen beyden berühme 
ten Freunden hatte etwas von dem andern begehrt, was ber 

Zugend zuwider war, Die Collifion in dem Beyipiele ift 
eine ganz. andre, als wovon die Theorie ſpricht; es ift die 

zwiſchen Sreundfchaft und Selbftliebe, 

— nn nn — — 

Zwey Gattungen der Colliſionen beſchaͤftigen den Cicero in 

dieſem Buche vorzuͤglich: die, welche im Handel, und die, 

welche in der Verwaltung der Staaten vorkommen. Er fängt 
mit Beyſpielen der legtern Art im eilfren Kapitel an. Vom 
dreyzehnten bis achtzehnten beziehn fich alle angeführten Fälle, 

alle feine Betrachtungen, auf den Handel, Nach einigen 

vermifchten Benfpielen koͤmmt er im 22ften Kapitel wieder 

auf Gollifionsfälle aus dem Fache der Politik zuruͤck; und 
im 23ften kommen von neuem Berrügereyen bey Kaufen vor, 

Mar es die Natur der Sache, welche ihn hierinn leitete ? 
Wurde er inögehein gewahr, wenn er es auch nirgends aus: 
drücklich fagr: daß in jenen beyden Verhaͤltniſſen, der Grund 

zu den meiften Colliſionen liegt, welche im menfchlichen eben 
vor⸗ 

%#) e. II. Damonem er Pythiam ete, ©, 194, Damon’ und 

Pythias m. ſ. w. 
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vorkommen? oder daß diefe wenigftens die Mufter abgeben 
koͤnnen, wornach man die Gollifionen andrer Art zu beurs 
theilen habe? daß man diefe andern unter Glafjen bringen 

fönne, welche mit jenen — Gattungen der Geſchaͤfte, in 
Analogie ſtehen? 

In der That findet ſich die Ungewißheit deſſen, was 
recht und unrecht iſt; das Unmerkliche und Veraͤnderliche der 
Graͤnzlinie zwiſchen dem Erlaubten und Unerlaubten; die 
Mannichfaltigkeit der Ruͤckſichten, der Beziehungen, welche 
das moraliſche Urtheil verwirren, oder wenigſtens aufhalten: 
dieß alles, ſage ich, findet ſich nirgends haͤufiger, als in 
dieſen — Faͤllen, wenn cin Privatmann durch Handel 

und bürgerliche Gewerbe reich werden, und doch feinen Mitz 
bürgern nie fchaden will; wennein Staat por Angriffen ficher 
geftellt und in Flor gebracht werden, und das Wohl andrer 
Staaten doch nicht geftürt werden foll, 

Jener Privatmann wird auf der Laufbahn feines Gluͤcks 
oft in Lagen kommen, wo die Bortheile, welcheerjucht, mit 
denen, wornach andre ftreben, ſtreiten; und er. wird oft da= 

bey zweifelhaft werden, wie viel er fich, wie viel er andern 

zugeſtehen folle. meiner gleichen, Entgegenfegung ſind die 

politifchen Bortheile der Staaten: theils weil hier Sicherheit 
uf Macht beruht, und Macht des Einen, Schwäche des 
Andern vorausfegt; theils weil, wo auch die Zwecke ſelbſt 
nicht entgegengeſetzt ſind, wie z. E. daß jeder Staat in ſich 
bluͤhend ſey, doch oft die Mittel ſich widerſprechen. Hier 
ſind ebenfalls große Dunkelheiten, wie viel jeder Staat ſeiner 
eignen Erhaltung, wie viel dem Beſten der Menichheit ſchul⸗ 

dig fey. Inſofern zwifchen Privatperfonen fowohl als unter 
Staaten, der Streit Hauptfächlich über das Mein und Dein 
entſteht: infofern find auch die Handlungs : Collifionen den 

politifchen Collifionen ähnlich. Da aber die Staaten nicht 
bloß über Eigenthum, ſondern auch über Macht und Herr: 
fchaft ſtreiten; dadiefe, um indem Streite obzufiegen, zwey 

Me! gebrauchen önnen , Gewalt und Lift, der Privat- 
3,3;* mann 
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mann nur Eines hat, Lift: fo giebt es auch in der Politifge- 
wiffe ihr eigne Colliſionen; und alle find bey ihr mannichfals 
tiger und verwidelter, 

Man fönnte diefe Lehre von den Colliſionen vielleicht 

noch in folgenden Befichtspunft ftelen. Der Nutzen, wele 
ber mit der Pflicht ftreitet , ift entweder Macht oder Reiche 

thum. Don ver legten Art ver Eollifionen bietet ung der 
Handel, von der erftern die Staatsverwaltung die größten 
und am meilten in die Augen fallenden Beyfpiele an! Wer 

beyde unterfucht, wird alfo diellrfachen, woraus überhaupt 

die MWiderfprüche zwiſchen dem Nüßlichen und Lobenswuͤrdi— 
gen entftehen, die Principia, wodurch fie fich heben laſſen, 
auch in andern Fällen, indem er vom Größern aufs Kleinere 
ſchließt, leichter finden koͤnnen. k 

Was insbefondre den Handel betrifft: fo ift Flar, daß 
die Schwierigkeiten, die Verfuchungen und die Pflichten, wel: 

che bey demſelben vorkommen, fich in fehr vielen Lagen, auch 

der Menfchen,, welche nicht Kaufleute find, wiederfinden. — 
J. Wenn man unter dem Kauf jeden Contract verfteht, wo 
einer etwas thut, oder giebt, damit er Geld oder Dienfte 
dafür wieder erhalte, (und dieß iſt das Wefentliche deffelben,. 
woraus feine Regeln hergeleitet werden: ) foiftesgewiß, daß 

die meilten Privat: Angelegenheiten der Menfchen, wobey 
ihr Intereſſe in Collifion koͤmmt, ſich mit dem Handel ver— 
gleichen, unter die Gefege deffelben bringen laffen. 2. Seders 

mann wird, fobald er die Produkte feines Fleißes, es mögen 
die einer geiftigen oder Eörperlichen Arbeit feyn, felbft wenn 
er feine Gefchiclichkeit zu gewiffen dem Staate zu leiftenden 
Dienften, gleichfam in Umlauf bringen will, um dafür ein 

Einfommen zu erhalten; fobald er himwiederum diefed Eins 

kommen anwendet, ſich dafür die Nothdurft und die Bequem: 
lichfeiten des Lebens zu verfchaffen? jeder wird in diefen Faͤl⸗ 
len Kaufmann. Der Landmann, der Fabrifant, der Ge— 
lehrte, der Fürft felbft ’ jeder Stand, ver nicht bloß von 
dem Brodte, das er quf feinem eigenen Boden mit eigenen 

Haͤn⸗ 
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Händen erzeugt hat, Tebt, muß taufchen und Faufen, oder 
kaufmaͤuniſche Contracte ſchließen, um das uͤbrige zu erhalten. 

WUeber dieſe beyden Hauptzweige moraliſcher Widerfprüs 
che alſo, will ich dem Leſer einige meiner eigenen Gedanken 
vorlegen. Ueber den Handel jetzt; über die Politik etwas 

weiter unten, wo die Beyfpiele deö Cicero mich darauf fuͤh— 
ven werden, 

Da es mir aber gefchienen hat, daß es nicht möglich 
ſey, die Collifionen, welche in einzelnen Fällen beym Han— 
del vorfommen , richtig gu entfcheiden ‚oder auch nur gründsz 

lich zu beurtheilen, ‚ob fie fich entfcheiden laffen, wenn man 
nicht die Moral, welche indem Handel herrſcht/ und die, wels 
he in ihm hervfchen follte „ im Ganzen unterfucht s.fo werden 
meine Betrachtangen den Gegenſtand in dieſer größern und 
allgemeinern Anficht betreffen, 

— — 

Betrachtungen "über die Handels Moral, wie fie iſt, 
und wie fie feyn ſollte. 

Jedes Geſchaͤft, jeder Stand in der Welt, hat ſeine eigene 
Moral; Die allgemeinen Regeln des Rechts fchränken.fich 
ein. durch die Natur des Gegenjtandes ; oder verfälfchen und 
verderben fich, Durch die Leidenfchaften, welche derfelbe erregt, 
Es ift vielleicht von den Philofophen noch zu wenig Daran ge⸗ 
dacht worden, fo nüglich auch die Arbeit ift, diefe dunklen 

Maximen, nach welchen die Menfchen von verſchiedenen Pro= 
feſſi onen zu Werke gehen, nach welchen ſie handeln, oder 
ihre Handlungen rechtfertigen, aufdeutliche Begriffe zubrin= 
gen’; noch. weniger daran), zu unterfuchen wie weit ſie wahr 
find, Um fuͤr ein Gefchäft Regeln vorzuſchreiben, muß man 
erſt die moraliſche Natur deſſelben kennen: und die Natur 

eines Geſchaͤfts kann man nicht beſſer kennen lernen, als 

D4 durch 
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durch die Gewohnheiten, welche unter den ſich ihm widmen⸗ 

den Perſonen im Schwange gehn. Was die Menſchen thun 
ſollen, dieſe Frage kann ort nur derjenige gründlich beantz 

worten, welcher zuvor beobachtet hat, was fie zu thun pfle« 
gen, und warum fie das zu thun pflegen. Der Moralift 
wird durch Unterfuchungen diefer Urt vor übertriebenen und 
fchimärifchen Forderungen verwahrt, welche gemeiniglich auch 

feine gegründeten und wahren Negeln, bey den Perfonen in 
Verachtung oder Vergeffenheit bringen, zu deren Befferung 
fie beftimmt find, Auch der Handel hat feine eigenen Maris 
men: einige davon find durch die Natur des Kaufkontrakts 
und die Nothwendigkeit der Umftände beym Handel entftanz 
den: zu andern baben nur die Umftände Anlaß gegeben, 

und ihre wahre Urfiache liegt in: den Leidenfchafren derer, 
welche Handel treiben, Sch will einen Verfuch machen, eis 

nige jener Maximen, einige diefer Umftände bejtimmter ans 
zugeben: Verfonen, welche mit dem Praftifchen diefes Ge— 
fchäftes beffer befannt find, als ich, mögen prüfen, ob in 
meinen Vorjtellungen etwas wahres, und mögen ergänzen, 
was unvollftändig in denfelben iſt. 

J. 

Der allgemeine Grundſatz der Gerechtigkeit iſt: thue 
dem Naͤchſten das, was du wuͤnſcheſt, daß er dir thun ſoll. 
Die allgemeine Handlungs-Maxime iſt: verfahre mit dent 
andern ſo, wie er mit dir würde verfahren ag , wenn er — 
deiner — 5—— geweſen waͤre. 

> 

Das gemeine — „Handel leidet Feine Freund⸗ 
ſchaft, zeigt an, daß die Erfahrung gelehrt hat, oder daß 
es wenigſtens die angenommene Meynung iſt: kein Handel 
ſey moͤglich, wenn man in demſelben nach den Regeln der 

Wohlthaͤtigkeit und Menſchenliebe verfahren wolle. 

Eine 
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Eine andre Maxime beym Kaufe und Verkaufe ift: 
haudle mit. dem andern nicht nach dem, was du felbft firen« 
ge für Pflicht haͤltſt, fondern nach, dem, was der andre von dir 
erwartet, — Aus dieſer Marime entſteht das Ueberbieten. 
Die Vernunft, welche gerne ale Sachen aufs Fürzefte macht, 
und die Wahrheitsliebe, die nie verfichert, was man zu wis 

derrufen willensift, verlangen, daß bey dem Auebieten. einer 
Waare, der Preis, den man für den billigen halt, fogleich 
angezeigt werde. Aber wo einmal die Gewohnheit allgemein 
ift, von dem zuerft gefeßten Preife des Verkäufers abzuhane 
deln: da erwartet der Käufer, daß auch mein erfter Preis 

nicht derjenige fey, um welchen ich die Sache laffen wolle: 

er jeßt fie. alfo in feinem Gegengebot, unter ihren wahren 

Werth herunter, wodurdy der Handel, den ich abkürzen 
wollte, verlängert wird. 

Sm großen Handel wird diefem Uebel durch bie 
allgenieine Concurrenz geftenert; und hier ift es oft mehr der 
Käufer, welcher unbillig niedrige Preife fett, die er erhöhen 
muß, als der Verkaͤufer, welcher überbietet, um nachlaffen 
zu koͤnnen. Daß es aber auch möglich fey, denfelben im 
Einzelhandel abzuhelfen, zeigt das DBeyfpiel der Brüs 
Dergemeinde, Dazu gehoͤret aber, Daß man entweder eine 
in ihrer Art einzige, oder ganz vorzägliche Waare liefere, 
(welches letztere das erlaubtefte und Löblichfte Monopolium 
iſt;) ferner, daß dieß die beftändige Berfahrungsart deſſel⸗ 
ben Menſchen, oder die allgemeine bey der ganzen Geſellſchaft 
ſey, mit welcher er in der unmittelbarſten Concurrenz ſteht; 
daß endlich die uͤbrigen Grundſaͤtze und Handlungen der Per⸗ 
ſon oder der Geſellſchaft, das Zutrauen gegen beyde erwecken, 

ihre Beharrlichkeit auf den erſten Preiſen habe wirklich die 
Billigkeit dgleltes zum. Grunde. 

Eine ‚andre Maxime in Geſchaͤften iſt, daß es erlaubt 
ſey, zu thun, was jeder andere wuͤrde gethan haben: daß 

D5 es 
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werber die. Oberhand bekoͤmmt, kann es die mit ihnen ein⸗ 
gegangenen von ihm ſelbſt veranlaßten und eifrig betriebenen 
Schlüffe, feinen Kunden aufopfern. Es Fann das einemal 

das Publifum an feine Zunftgenoffen, das anderemal diefe 
an das Publikum gleichfam verrathen. Diefe unglüdliche 
Gelegenheit‘ fich einen auöfchließenden Vortheil dadurch zu 
verfchaffen, indem man die gefelfchaftlichen Verdindungen 
zuerfi bricht, an welche die andern fich noch gebunden glaus 
ben, verdirbt den Charakter derjenigen, welche fich dadurch 
verführen Taffen, fo fehr, und entfernt die Mäarimen ihres 

Verfahrens in ven Gewerböangelegenheiten, fo weit von den 
Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit, daß von denfelben auch außer 
ihrem Gewerbe, fich feine edle a —— ag, ers 
warten laßt. 

Die Leute, welche diefe Kunft griffe brauchen, wiſſen 
nicht, wie tief fie ſich dadurch in den Augen derjenigen here 

abſetzen, denen fie am meiften zu bewilligen fcheinen ; fie bez 
denken nicht, von welcher Wichtigkeit für das Gluͤck eines 

Gewerbmannes es ſey, wenn die Slaffe, zu welcher er ges 

hört, bey den übrigen Bürgern in Achtung fteht. 

Diejenige Pflicht der Gerechtigkeit, welche im Handel 
am meiften gefordert wird, deren Verlegung dem Eredit und 
der Achtung eines Kaufmannes am meiften fchadet, ift die 

richtige Bezahlung feiner Schulden, die Pünktlichkeit im 
MWorthalten. Man ift gelinde und nachfehend, bey Beur- 
theilung der Gontracte, die er ſchließt, und des Gewinnfies, 
den er ſich dabey erlaubt: aber man fordert firenge die Er⸗ 
fuͤllung der geſchloſſenen Contracte. — Ohne Zweifel iſt die⸗ 

ſe moraliſche Schaͤtzung richtig, der Natur des Handels ges 
maß, und nothwendig, wenn derfelbe überhaupt blühen fol, I 
Ummicht vervortheilt zumerden bey Schließung des Handels; 
Davor koͤnnen mich meine Faufmännifchen Kenntniffe, meine 

Klugheit, meine Aufmerffamfeit ſchuͤtzen. Vor dem Schae 
den, den ich leide, wenn der gefchloffene Handel nicht in Erz 

fuͤl⸗ 
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füllung gebracht wird, davor Fann mich nur die Treue und 
Ehrlichkeit des gegenfeitigen Contrahenten bewahren, Wenn 

jemand durch fehlechte Waare, durch zu hohe Preife hinter— 

gangen wird: fo giebt man ihm zum Theil ſelbſt die Schuld; 
weil man, (befonders im Falle er ein Handelömann von 
Profeſſion ift,) vorausfeßt, daß er die Waare hätte Fennen, 
daß er ibren Preis hätte wiffen follen, Aber von dem Scha⸗ 
den, den er durch das Ausbleiben der Bezahlung , durch das 
Verſchieben des Termins, oder durch Verlegung des Kauf 

contracts leidet, trägt derjenige allein die Schuld, welcher 
das Vertrauen des erfiern auf daS gegebene Wort, gemiß⸗ 
braucht hatte. 

Dieſer Grundſatz, daß man fuͤr —— Schaden 
des andern am wenigſten ſtehen darf, welchen er ſelbſt am 
beſten verhuͤten kann, erklaͤrt auch, warum die gemeine Mey—⸗ 
nung den Handelsleuten eine weniger ſttrenge Art des Ver. 
fahrens vorſchreibt, weun fie mit Perfonen ihres Gewerbes, 
als wenn fie mit folchen zu thun haben, die nicht Raufleute- 
find. Gemeinfshaftliche Regeln Flären auf ; gemeinfchaftliche 
Kunftgriffe machen vorfichtig: und befannte Kunfigriffe 
‚find fo gut alö gar Feine, Wir feinen den-nicht zu hinterz 

geben, welcher in den Sachen, woräber wir tractiren, eben 

fo erleuchtet wie wir ift, und doch uns einen mehr als ge= 
mwöhnlichen Vortheil zugefteht. 

Ueberhaupt ift es wahr, daß das Vertrauen des ans 
dern, bey einer unüberwindlichen Umwiffenheit deſſelben, den 

Betrug auf unfrer Seite immer fchandlicher macht; daß hin 
gegen Mißtrauen, genaue und ängftliche Unterfuchung, ein— 
gebildete .oder wahre Kenntniß des andern ; durch welche er 

glaubt, fich vor allem Schaden felbjt verwahren zu koͤnnen, 
dazu reizt, ihn zu überliften, und zur Entfchuldigung dient, 
wenn man ihn hintergangen hat, 

IT, Mel: 
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mand dabey zu Vermögen gelangen, oder auch nur das Sei: 

nige erhalten würde, 

Diefer Einfluß desRifico auf die Moraldes Kaufmanns 
überhaupt, zeigt fich noch deutlicher, durch die Verſchieden— 
heit, welche es in der Moral der terſchiedenen Hannne 
zweige hervorgebracht hat. 

Man wird immer finden, daß je größer bey einem der— 
ſelben die Gefahren, je ſchneller und zufälliger die Abwechſe— | 

lungen von Gewinnft und Verfuft find: defto zweydentiger 

auch die Grundfage werden, nach welchen man denfelhen zu | 

führen pflegt. — Es ift alsdann weniger mönlich, allges 
meine Vorfchriften darüber zu geben, was Gerechtigkeit und 

Menfchenliebe fordern, und wie viel der Sorge für eigene | 
Erhaltung zugeftanden werden müffe, Und diejenigen Res 
geln der Billigfeit, die im Allgemeinen deutlich find, wer: 
den, wenn der Fall vorhanden tft, weniger beobachtet, theils 

weil die durch große Hazards erregten Leidenfchaften yon Bes 
gierde und Kurcht, zu ſtark für Vernunft und Gewiffen wer: 
den, theils, weil Habfucht und Neid ihre Griffe unter ver 

Dede der Nothwendigkeit leichter verbergen Fünnen, 

Da der Gewinnft die Gefahren immer decken muß, wenn | 
ein Handel bejtehen, und es Perfonen geben fol, die fich 

darein einlaffen: fo wird auch der einfichtsvollfte Moraliii, 
der weijejte Geſetzgeber, bey der Unbeftimmeheit diefer Ge— 

fahren, nicht befiimmen Finnen, wie weit e8 erlaubt fey, 

jene Gewinnjte zu treiben. 

Aus dieſer Urfache fehen wir, daß der Detrüglichfte | 
Handel, immer mit den unfichern Leuten und unfichern Nas 

tionen getrieben wird, Wo ınan viel und lange borgen muß, 
nud wo man oft das verliert, was man zu fordern ein Necht | 
hat, da wird man auch genüthiget, unbillig und zu viel von | 

Dem zu nehmen, welcher ‚bezahlt 

Die nämliche Urfache macht, daß oft fo große Unges 
verhtigkeiten im Getreidehandel vorgegangen find; weil diefe | 

theils | 
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theils wegen der Natur der Waare, welche leichter als andere 
verdirbt, und zu ihrer Erhaltung mehrere Koſten Braucht, 
theils wegen der Natur des Beduͤrfniſſes, welches große und 

ſchnelle Abwechſelung i in deu Preiſen veranlaſſet, gefährlicher 
ift, als irgend einandrer, Im Pferdes, imXctien: Handel, 

find durch gleiche Gefahren, Betruͤgereyen veranlaffer, und 
beynahe aurorifirt worden, 

Alle die Anftalten, welche die längere Handlungs : Erz 
fahrung oder das wilfenfihaftliche Nachdenken neuerer Zeiten 

als dienliche Mittel entdeckt hat, die mannichfaltigen Gefahz 

ren des Handels zu vermindern: wozu vornehmlich die Affe= 

euranzen und die Wechjelrechte gehören, indem fie dazu. bey= 
getragen, die Preiſe beftändiger und die Gewinnfte gleichförz 
miger zumachen, haben zugleich die Moral des Handels 
verbiffert, 

Mas demnach) die Selbitliede und die Klugheit dem 
Kaufmanne anraͤth, das räth ihm auc) die Moral an: Sie 
cherheit dem großen Gewinnfte vorzuziehen, Wer Hiel has 
zartirt, muß viel gewinnen, und auf einmal; oder er ift 
verloren, Wer aber im Handel viel auf einmal gewinnen 
will; wer fich dieß vorſetzt, nicht dazu glüdliche Zufaͤlle ab— 

‘ wartet: der Fann feltenden Geſetzen der Rechtſchaffenheit und 

x 

des Gewiſſens treu bleiben, Nur mäßige, befiändige Ges 
winnfte, geben einen dauerhaften, ausgebreiteten und ehrlis 
chen Handel; ausfchweifende, feltne, gereichen nie zum 

Wohl des gemeinen Weſens, deffen Glied der Gewinnende 
ift, felten zu dem Gläde einzelner Familien, und oft zum 
Nachtheile ver Tugend und Nechtfchaffenheit, 

* 

3. Die Entſchuldigung mancher Operationen, die den 
allgemeinen erſten und graden Regeln des Rechts nicht ges 
maͤß find, finden die Kaufleute und die Handels-Geſellſchaf⸗ 
ten darinn, daß fie für fermde ihnen anvertraute Gelder zu 
fiehen haben; dag ihr Gewinnft zugleich das Vermögen der— 

Cic. Pflicht. IV, Th. E jeni⸗ 
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jenigen ſichert, durch deren Vorſchuͤſſe fie in den Stand ges 
ſetzt worden find, Gefchäfte zu machen‘, oder deren Gelder 
ihnen in dem Laufe der Gefchäfte felbft, von Zeit zu Zeit an— 
vertrauet werden. Shre Ehrlichkeit, ihre Dankbarkeit gegen 
die, welchen fie nach bürgerlichen Rechten, und nach Vor— 
ſchriften des Gewiffens, am meiften fchuldig find, fordern fie 
auf, nach dem möglichften Gewinnfte zu ſtreben. Umgegen 
ihre Gläubiger gerecht zu handeln, glauben fie wohl zumeis 

len, gegen ihre Kunden gewinnfüchtiger verfahren zu dürfen, 

4. Es ift die allgemeine Klage, daB der Kaufmann den 
Sabrifanten drückt, Und der Unpartheyifche, der Fremde, 

welcher dem Handel zwifchen beyden zufieht, kann nicht ans " 
ders als von der Härte, und der ſcheinbaren Ungerechtigfeit 

des erftern beleidigt, und von der Noth und Unterdruͤckung des 
andern gerührt werden. Und doc) ift hundert gegen eins zur 
wetten, daß diefer mitleidige Zufchauer, wenn er auf jenen 

Schauplage felbft eine Rolle mitfpielte, in Furzem eben fo 
handeln, das für barbarifc gehaltene Verfahren für billig 
oder für nothwendig, und die ſo klaͤglich ſcheinende Noth für 

erdichtet over für verfchuldet, ausgeben würde, 

Wie koͤmmt das? Iſt es, daß jedermann nur mit den 
Augen feines Intereſſes ſieht? Oder zeigt ed wirklich, daß 
man bey genauerer Befanntfchaft mit dem Gefchäfte, die 
Noth des gemeinen Mannes nicht fo groß, den Drud, den 
ihm der reiche Auffäufer thut, nicht fo ſchwer oder fo freys 
willig findet, als der erfte Anblick vermurhen läßt ? 

Die Erfcheinung ift noch weit allgemeiner. Der ge= 
ringe und der arme Mann, wird von denen aus der wohlba= 
bendern oder vornehmern Slafje, welche mit ihm in gewiffen 

Gefchäften beitändig verbunden find, ganz anders beurtheilt, 

als von dem übrigen Publikum. Diefem fallt die Norb def- 
felben zuerft in die Augen, jenen feine Laſter. Der Guths— 

herr wird bey weiten nicht fo gewahr, wie armjelig jeine 
Un: \ 

— 
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Ünterthanen leben, wie ſauer ihre Arbeit und wie geringe 
ihr Lohn iſt; a8 wie boshaft, wie widerfeglich, wie vers 

fhwenderifch fie find, Der Kaufmann fieht die Schlaudrig— 
keit, die üble Wirthichaft, die Lüderlichfeit des Fabrifanten; 
feine muͤhſame unabläßige Urbeitfamfeit, fein geringer Vers 

dienft, ſeine bekuͤmmerte Haushaltung macht auf ihn wenig 
Eindrud, 

Etwas ift in allen diefen verfchiedenen Verhältniffen 
der Reichern gegen die Armen, gemeinfchaftlich ; welches 
auch macht, daß in allen, die Art zu verfahren ähnlich iſt: 
dieß nämlıch, daß Einer mit Vielen zu thun hat, 

Ale Menfchen zu bereichern, ift nie die Pflicht der 
Wohlthaͤtigkeit gewefen, weil es nicht möglich ift. Auch 
nur für die Erhaltung einer großen Menge von 
Menfchen zu forgen, kann nicht Pflicht der Gerechtigkeit 
feyn: weil es nie auszumachen iſt, wie viel dazu bewilligt 

werden müßte: und weil unſre eigne Erhaltung dabey leiden 

fonnte, 

Gefchäfte, wobey man mit fehr vielen Leuten einerley 
Art, in gleichen Verkehr, zu thun hat, mäffen nach groͤße— 
rer Strenge, mit weniger Ruͤckſicht auf den befoadern Zu— 

ftand eines jeden derfelben, getrieben werden, als die, wel— 

che in ihrer Art einzig find. Denn da, was der eine erhält, 
der andere mit gleichem Rechte fordern kann: fo würde oft 

eine kleine Freygebigkeit, weil fie gegen alle erwiefen werden 
müßte, durch die Vervie'fältigung zu einer Verſchwendung 

werden, welche den Geber zu Grunde richtere, oder doch in 

Verlegenheit braͤchte, ob fie gleich die Empfänger nicht gluͤck⸗ 
lich machte, 

Ein menfchenfreundlicher Kaufmann wird einen armen 

Fabrikauten unterflügen; aber er wird ihm feine Waare nicht 

theurer bezahlen, weil er eben fo viele Urfachen hätte, den 
Preis für alle andern zu erhöhen, 

— — —— 

€ Ueher⸗ 
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Ueberhaupt kann der Kaufmann oft nur wählen: zwi— 
ſchen vielzgewinnen, und zwiſchen verlieren und 
zu Grunde gehen, Sein Gewinnftfcheint unbillig, weil 
er für wenige Mühe, felbft zuweilen für weniger Geſchick— 
lichkeit, und immer für Anwendung einer weit fürzern Zeit, 
eine unendliche größere Belohnung erhält, als der, welcher die 

Waare verfertiget, Aber dieß ift eine Folge von der Natur 
der Sache, Wollte er auf jedem Stuͤcke Waare nur einen 
Theil des Gewinnftes fahren laffen, indem er dem Arbeiter 

mehr bezahlte, oder vom Käufer weniger bezahlt näbme: fo 
würde er im Ganzen, bey den im Handel unvermeidlichen 
Zufallen, verlieren, ‚Seine Bereicherung koͤmmt aus, der 

Bervielfältigung der&ewinnfte, nichtaus der Groͤße derfelben, 
>" 

Eine andre Urfache, welche die Moral des Handels 
verdirbt, iſt eben die, welche diemeiften Ungerechtigkeiten 
der Menfchen und der Staaten hervorbringt: ich meine die 

Rivalitaͤt. Man will nicht bloß gluͤcklich ſeyn: man mi 
mehr feyn als andre, Daher alle vie Maasregeln der Unter: 
drücung, welche fich die Europäifchen Handelsleute in bey⸗ 
den Indien, gegen ihre Concurrenten, gegen die Landeseinz 
wohner, und dur) die Monopolien gegen ihre eigenen Mit: 
bürger erlauben. Sede handelnde Nation, hat folche Denk— 
maͤhler der Ungerechtigfeit und felbft der Granfamfeit aufzus 
weifen, an melchen der Handlungs = Neid mehr noch als der 

polisifche Zwift oder der Nationalhaß ſchuld geweſen iſt. 

Aber auch innerhalb eines Staates, innerhalb derjel: 

ben Stadt, führen die Handelöleute nicht felten einen heimz 

lichen Krieg unter ſich, der fie oft nörhigt, ihre Maaßregeln _ 
zu verbergen, zuweilen falfche vorzugebenz und der eben 
hierdurch ihrem Charakter diejenige Offenherzigfeit und Wahr— 
heitsliebe benimmt, welche fich faft immer im Gefolge der 

Ehrlichkeit befinden, und ihr zur Stüße dienen, 

Es 
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Es giebt Gelegenheiten und Umftände im Handel, wo 
die Verſuchung durch den Schaden anderer fich zu bereichern, 

jo groß, fo allgemein, und fo reizend wind, daß nur die 

Allerredlichſten, die Helven der Gerechtigkeit, ihr widerfte= 

ben fünnen. Alsdann wird das Uebel dadurch nod) verfchlim= 

mert, daß fo vield davon angeftect find. DieSchaam fällt 
weg, wo die Menge der Echuldigen fo groß ift: und die 
Grundfäge felbft werden durch die in der Ausübung herr— 

ſchenden Gewohnheiten wanfend gemacht. Fälle diefer Art 
find die fchleunigen Veränderungen in denn Werthe der Münz 
zen, oder der Effecten, welche in einigen Ländern die Stelfe 
der Münzen vertreten: folche waren die großen Glüds = und 

Unglädsfälle, welche durch das Syſtem des Law in Frank⸗ 
reich, durch die Suͤdſeegeſellſchaft in England veranlaffet 
wurden. Gelten find die Staaten undihre Verwalter daran 
unjchuldig. Selten entſtehen diefe Kataftrophen des Handels 

anders, als in Folge der Zerrüttungen, welche der Krieg 
oder die Fehler der Staatöverwaltung angerichtet haben, 

— 

Wie es Zeiten und Umſtaͤnde giebt, wo alle Handels⸗ 
leute mehr als ſonſt zu Ungerechtigkeiten verſucht werden: ſo 
giebt es Umſtaͤnde, welche gewiſſen Claſſen oder Perſonen 
eigen ſind, und ihnen zu aͤhnlichen Vergehungen, ſtaͤrkere 
Reizungen oder guͤltigere Entſchuldigungen geben. Einer 
von dieſen Umſtaͤnden, iſt das gegen eine ſolche Claſſe oder 
Perſon einmal herrſchende Mißtrauen, es ſey nun aus Schuld 
derſelben, oder aus Vorurtheil der andern entſtanden. Der⸗ 
jenige muß im Handel und Wandel faſt nothwendig ungerecht 
werden, von welchem man immer Ungerechtigkeiten vermuthet. 
Dieß hat den Charakter der Juden verdorben. Wenn die 

Preiſe, die ſie zuerſt fuͤr ihre ausgebotene Waare fordern, und 
die ſie zuweilen von Unerfahrnen bekommen, wucheriſch ſind: 

ſo werden ſie dazu von dem groͤßten Theil ihrer chriſtlichen 
Kaͤufer gezwungen, welcher in der Vorausſetzung ihres Tu: 

chergeiftes, den Handel mit ihnen wicht eher zu ſchließen ges 
E 3 neigt 
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neigt iſt, als bis ihr erſter Preis um die Haͤlfte vermindert 
worden. Die meiſten Sachen, die man ihnen verkaufen will, 
werden uͤberboten; die meiſten Sachen, welche man ihnen 
abkaufen will, werden unter ihren Werth herabgewuͤrdiget. 
Allenthalben finden ſie, nicht nur ein Mißtrauen, das ihnen 
zeigt, ſie koͤnnen durch Betruͤgerey nichts mehr an der guten 
Meynung andrer verlieren; ſondern auch ein Verfahren gegen 

fie, welches dem ihnen Schuld gegebenen ahnlich ifil, wodurch 

alſo dieſes autorifirt wird, 

Aller Betrug, alle Ungerechtigkeit beym Kaufe und 
Verkaufe, lauft zuleßt darauf hinaus, daß der Werth der 

Eache, welche der eine Theil liefert, nicht in der gehörigen 
Proportion fteht mir dem Werthe der Sache, welche er von 

dem andern dagegen bekoͤmmt. Diefe Disproportion koͤmmt 
entweder daher, daß die Waare zufchlecht, oderdaber, daß 

der. Preis zu hoch ift. Und die Urfahe, warum jemand in 

einen ihm nachtheiligen Handel der einen oder der andern Art 
einwilliget, kann nur ſeyn, weil er entweder die Waare nicht 

fennt, oder den nach den Zeit: und Ort Umftänden jetzt 
fchilichen Preis nicht weiß, oder durch das dringende Bez 
duͤrfniß gendthiger wird, alles andre zu vergeffen, un nur 
die Sache, welche in des andern Gewalt iſt, zu erhalten, 

Alle diefe verfchiedenen Punkte, Fommen bey den vom Cicero 
angeführten Beyfpielen in Betrachtung. Ein Tbeilderfelben 
laͤßt fich unter die Frage bringen, welche von einer gelehrten 

Gefellfchaft in Holland als Preisfrage aufgegeben worden ift: 
in wie weit es erlaubt fey, von der Unwiſſenheit anderer im 

Handel Gebrauch zu machen ? Die beyden Hauptideen aber, 
nach welchen fich die Ungerechtigfeiten im Handel beurtheilen 

laffen, find immer die oben angezeigten: übermäßige Preife ; 

unwuͤrdige Waare, Nach diefen will ich alfo auch meine 
Ideen über dieſe Materie vertpeilen, 
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J. 

Um in Abſicht der Preiſe zu beſtimmen, was billig iſt, 
muß man erſt uͤberhaupt wiſſen, was Preiſe der Dinge ſind, 
amd woher fie entſtehen. Die natürliche Unbeſtimmtheit der— 
felben. ift eine von den Urſachen, warum die Geſetze vielen 
Arten des Betruges im Handel nicht haben vorbeugen koͤnnen, 
and warum der philofophifche Meraliftfelbit, das, was billig 
oder unbillig ift, nicht anders als durch die Befanntfchaft mit 
allen Umftänden jedes befondern Falls, entfcheiden kann. 

Es kann Fein fefter Preis einer Waare entftehen, bis 
es Leute giebt, die von der Ver! igung derfelben leben, 
Denn fo lange eine zum Verkaufe beftimmte Sache, von dem 
eriten Berfertiger nurneben bey, in den Zwifchenftunden jener 
andern Arbeiten gemacht wird, wodurch er fich feinen Unter— 

halt erwirbt: folange hat diefer noch feinen Maaßſtab, wor: 
nach er fie ſchaͤtzen ſoll. Alsdann beftimmenbloß Zeit, Ges 
legenheit, und die beyderfeitigen Bedürfniffe der Handelnden 
ven. Preis,. Menn aber der, ‘welcher eine Waare für den 
Markt hervorbringt, es ſey dag erfievonder Natur gewinnt, 
wie durch Ackerbau, Jagd, u. ſe w. oder daß er einem rohen 
Materiale eine brauchbare Form giebt, von diefer Arbeit le= 
ben wills fo hat er einen Maaßſtab; dei nämlich daß er 
a. leben Fann, : 

In dem Zeitpunfte der Gefellfchaft alfo, da noch alle 
Hrbeiten mit einander vereinigt waren; fo lange derfelbe 
Menich , diefelbe Familie, zugleich ihr Getreide erbaute, ihre 
Kleider webte, ihr, Haus. aufführte: fo lange konnte der 
Zaufch, welcher unter felchen Umftänden nur felten ſtatt fand, 
weil jeder die meiften Bedürfniffe fich felbft verfchaffte „auch 
nicht nach fichern Regeln der Schicklichkeit regulirt werden, 

Die Begierde des einen, die Gleichguͤltigkeit des andern, in 
Abſicht der umzutauſchenden Sache, mußte in jedem Augen— 
blide den Werth derfelben feftfegen. Die Preife mußten fehr 
großen und ſchnellen Veränderungen unterworfen ſeyn. 

Sa Ges: 
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Sobald aber die Arbeiten ſich getrennt hatten, und je» 
der nur eine Sache verfertigte, um fie allen übrigen Gliee 
dern der Gefellichaft mitzutheilen, und dafür die Produfte 

ihres gefammten Fleißes zuerhalten: fo bald gab es eine ges 
wifje Gränge, unter welche der Preis diefer Sache nicht fals 
fen durfte, wenn nicht Die Hervorbringung derfelben aufgegee 
ben werden, und die Waare alfo zu fehlen anfangen follte, 

Nämlich der Preis mußte die darauf gewandte Zeit belohnen: 
d. h. zureichen, die damit befcehaftigten Perfonen während 
derfelben zu erhalten, 

Die zweyte Beſtimmung des Preifes hat gefchehen 
müffen, durch die Vervielfältigung des Taufches, 

Wenn eine Waare nur mit einer einzigen andern ver⸗ 
glichen wird: fo iſt nur das Beduͤrfniß dieſer Menfchen, wel 
che eben darum handeln, und diefes Augenblicks, worinn fie es 

thun, der Maaßſtab ihres Werthes. Wenn aber alle Waa— 
ven, die zum Bedürfniffe, zur: Bequemlichkeit, oder zum 
Lurus eines ganzen gemeinen Mefens gehören, verglichen 
werden: fo bekoͤmmt jede, fo zu fagen, ihren Nang nach 
dem Verhältniffe, als fie unter allen übrigen mehr over wer 
niger zur Erhaltung oder zum Vergnügen der Menfchen bey⸗ 

trägt, Eben ſo, wie der Menfch, welcher in einer, Wüfte 
ganz allein lebt, weder vornehm noch geringe, oder vielmehr 
beydes ift, nachdem er fich felbft fchäßt; wenn er aber in 
die Öefellfchaft eritt, durch die Bergleichung , die man zwifchen 

ihm und den übrigen anftellt, einen gewilfen verhaͤltnißmaͤßi⸗ 
gen Werth in der öffentlichen Meynung bekoͤmmt, der als⸗ 
dann fein Rang heißt: fo ift e8 mit allen Produften der Nas 
tur und Kunft, welche das Eigenthum der Menfchen ausma— 
chen. Einzeln find fie fo viel werth, als fie nach der Em— 
pfindung und der Smagination jedes Menfchen Annehmlich: 
feit, oder in Beziehung auf feine Bedärfniffe Nutzen haben: 
aber wenn alle zufammen verglichen werden, fo erhält jedes 
eine gewiffe Stelle, nachdem es öftere und größere Beduͤrf⸗ 
niffe oder Begierden, und diefe bey mehreren Menfchen ber | 
friedigt oder nicht, 
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Eine dritte Beftimmung des Preifes ift der Markt: die 
Menge oder die Seltenheit der Waare, die große oder gerinz 
ge Anzahl derer, die fie begehren, 

Dieß ift es, was die Schriftfteller in dieſer Materie 
die Koncurrenz nennen, und was einige derfelben für die eins 
zige Urfache von der Beftimmung der Preife ausgeben. Mir 

Scheint ed aber einleuchtend, daß es von allen gemeinen und 
wirklich brauchbaren Waaren, einen gewiffen innerlichen, wes 

fentlichen Werth gebe, der unter den eivilifirten Nationen 
lange vor dem Marktpreife ausgemacht ift, denfelben zur 
Grundlage dient, aber auch hinwiederum von ihm modificirt 
wird, Wie koͤnnte fonft bey gleichem Begehr, und bey gleis 
cher Anzahl der Käufer und Verkäufer, doch die eine Waare 
für Foftbarer gehalten, und theurer bezahlt werden, als die 
andere ? 

Aber immer iſt e8 wahr, daß das Gegen=einander- 
drängen derer, die eine Waare ausbieten und fie gerne los 
feyn wollen, und derer, die fie fuchen und zu befigen wuͤn— 
ſchen, beyde endlich zwingt, alle andern Urſachen der Schä= 
tzung bey Seite zu ſetzen, und einen gewiſſen Mittelpunkt zu 
ſuchen, in welchem ſie ſich zur a er des Handels ver- 

einigen Fönnen, 

Aus diefen Erflärungen folget: 1) daß, was in den 
Preifen, billig ſey, erft alsdann ausgemacht werden Fönne, 
wenn eine Waare ſehr oft, und wenn mit ihr zugleich viele 

andere, und an viele vertaufcht wird; 2) dag bey dem Anz 

fange des Handels, fo lange alles noch auf individuelle Em— 

pfindungen und Betrachtungen des Käufers und Verkäufers 
aufam, und daher,die Umwiffenheit des einen Feine Borfchrift, 
die Gewinnfucht-des andern Feine Schranken hatte, unbillige 

Forderungen „ungeheure Gewinnfte, ganz unverhaͤltnißmaͤßi⸗ 

ge Tauſche, am oͤfterſten vorkamen; wodurd) dann auch der 

Geift des Handelsmanns zu Ungerechtigfeit geneigt wurde, 
und eben deswegen fein Gefchäfte bey dem Soldaten und Ackers⸗ 
mann in Verdacht und Verachtung: fiel: daß hingegen mit 

\ €z dem 
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dem Fortgange des Handels, ſo wie die Schaͤtzung der Din⸗ 
ge an ſich weniger willkuͤhrlich, ſo auch die Forderungen der 
Verkaͤufer und Käufer proportionirlicher, und mit ihren Vere 
fahren zugleich ihre Denkungsart gefegmäßiger und regel- 
mäßiner wurde, 3) Daß aber dabey noch immer etwas 
willführlicheö, von Zeitz und Orts Umftänden abhängiges 
übrig bleibt, wodurch die Beurtheilung der Billigkeit oft 
bloß zu einer Ungelegenheit des Gewiffens, nicht zu einen 

Gegenftande allgemeiner Unterfuchungen oder Vorfchriften 
werden kann. Wenn die ehemaligen Einwohner von Amerika, 
oder die jegigen der Suͤdſee-Inſeln, als die Europäer bey 
ihnen zum erftienmallandeten,, ihr Gold, ihre Edelfteine, oder 

andre uns foftbar fcheinende Produkte, gegen Nägel und Fleis 
ne Spiegel vertauſchten: jo gaben ſie etwas, Das ihnen wenig 

Nutzen fihafte, für etwas, das fie fehr brauchten, oder das 
ihnen fehr gefiel. Der Zaufch war auf Seiten der Europäer 
febr vortheilhaft, aber im eigentlichen Berftande nicht unges 

recht, fobald diefe das wirflich ihren Käufern einhändigten, 

was fie vorzeigten. Indeſſen da duch nach den eigenen Be— 
griffen derfelben, wenn auch nicht nach den Umſtaͤnden der 

Wilden, das, was fie gaben, nichtswürdig, das, was fie 
empfiengen, viel werth war; da fie felbft den Taufch in Ab— 
ficht der vertaufchten Waaren für unfchicklich hielten, ob er 

gleich in Abficht der Kenntniſſe und Bedurfniffe der taufchene 

den Perſonen, ſchicklich war: fo konnte es nicht fehlen, durch 

Diefen an fich nicht ungerechten Handel, mußte bey unfern‘ 

Seefahrern eine Denfungsart unterhalten werden, welche 
nahe an Ungerechtigkeit gränzt. Und dieß lehrt auch die 
Gefchichte der meiften folcher Entdeckungs-Reiſen. Dieje— 

nigen, welche mit ven Wilden, in dererften Einfalt und Une 

yoiffenheit derfelben, häufigen Verkehr hatten, gewühnten 
ſich zuletzt an eine eigennüßige und defpotifche Art zu hanz 
deln, indem ſie die Ungleichheit, die zwifchen ihnen und den 

Randeseinwohnern an Klugheit und Kenntniffen war, für eis 
ven Grund anfahen, warum auch ihre beyderfeitigen Rechte 

ungleich feyn müßten, * Und das ift gerade die Idee, welche! 
von 
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von allen liſtigen Ungerechten, die noch einige toraliNde Em: 

pfindung haben, insgeheim gebraucht wird, um ihr Giewif: 

fen zu beruhigen oder ihr Verfahren bey ſich felbft zu ent— 
fehnldigen. So alfo, damit die Tugend der Gerechtigkeit 

im Herzen der Handelnden Wurzel faffe, und vor zu 
fhweren DBerfuchungen verwahrt bleibe, ift noͤthig, dag 
fie durch die im Fortgange des Handels entftehende Fe: 
ftigfeit der Preife, gleichſam einen Leitfaden befomme: 
fo wie binwiederum diefe Tugend, wenn fie einmal in ver 

ihr gebührenden Achtung ift, dazu dient, das, was in 

den Preifen noch willführlich bleibt, nach der Schicklich— 
keit der Umftände zu beftimmen, 

Auf den Marktpreis Einfluß haben, ihn durch allerhand 

Kunfigriffe zu feinem Vortheile erhöhen, oder erniedrigen: 
ift auch nach den gemeinen Handlungsmarimen, felbft nach 
den Gewohnheiten Des Standes unerlaubt. Don dem— 

jenigen Marftpreife Nuten ziehn, der ohne unfer Zuthun 
entitanden, durch unvermeidliche, allen befannte Umfiände 

hervorgebracht, uns aber vortheilhaft ift: diefes zu billigen 

fimmen Moral und Handlungs: Gebrauch überein. Aber 
ob man von dem Marftpreife Gebrauch machen dürfe, ver 
bloß auf einem Irrthume gegründet ift, aufeiner Meynung, 

deren Unrichtigfeit wir wiffen, und die wir zu berichtigen im 

Stande wären: auf diefe Frage ift die Antwort weder fo leicht, 
noch fo einftimmig. In diefem Kalle, der zwifchen den bey: 
den vorigen gleichfarn in der Mitte fteht, wo Grundfäße der 
Rechtfchaffenbeit und die des erlaubten Vortheils einander zu 

begegnen ſcheinen, wird es oft ſchwer beyde zu vereinigen, 
und immer müffen die indisiduellen Umftände zu Rathe gezo— 
gen werden, um die Punkte des Vergleichs zwifchen ihnen 
auszumachen, 

Das 
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Da Gewerbe der Stockjobbers *) und ihre manniche 
faltigen Kunftgriffe, die öffentlichen Fonds (d. h. Staats— 

Schuldverfchreibungen, welche curfirende Münze geworden 
find,) oder die Actien der großen Handlungs = Gefellfcehaften 
bald zum Steigen bald zum Fallen zu bringen, find allge— 
mein befannt, und werden durchgängig gemißbilliget. Die 
Raͤnke, welche die Getreidehaͤndler nicht felten gebraucht has 
ben, um den Marktpreis der nothweneigen Lebensmittel, da 
wofieauffauften, unter den Preis, welcher dem vorhandenen 
Vorrathe proportionitt ware, zu erniedrigen, da wo ſie ver— 

kaufen wollten, über denſelben zu erhöhen, haben oft die 

Theurung in Hungerönoth verwandelt, oder bey einen hin— 

länglichen Vorrathe eine Fünftliche Theurung gemacht. — 
Das, was bey einzelnen Kaufleuten allgemein gemißbilligt 

wird, ift doch unglüclicher Weife bisher die Praris handeln- 
der Nationen gewefen, Die holländifche oftindifche Hand 

— 59 lungs⸗ 
*) Die Art von erdichtetem Actienhandek, welchen die mit die— 

fem Namen benannten Leute treiben, tft nichts anders, ale 
eine Werte. Sie Faufen und verkaufen große Summen in 
Yerten, welche fie niemals beieffen haben, niemals empfangen 

wollen, zahlbar in einer gewiffen beftimmten Zeit. Der Con— 
tract wird geihloffen nad dein Preife der Actien, wie fie in 
dem gegenwärtigen Augenblide fieben. Wenn nun bie auf 

die Zeit der Erfüllung defielben, diefe Preife fi verändern: 
fo wird bloß dag, was diefe Aenderung auf der im Contracte 
benannten Summe beträgt, von dem einen an den andern aus— 

gezahlt; von dem Verkäufer, wenn die Actien fallen, von dem 

Käufer, wenn fie feigen. Die Actien felbft geben alfo zw dies 
fen Contracten nur die Gelegenheit, nit den Gegenjtand, 
und find von deufelben nur infofern die Urſache, als ihr oͤfte— 
res Steigen und Fallen, weil es zufällig ſcheint, und von vie— 
len nicht vorherzufehenden Umftänden abhangt, die Idee von 
einer folben Wette eingegeben bat, Es ift in Holland eine 
Zeit gewefen, wo man Tulpenzwiebeln zu einem ahnliden 
Spiele gebraucht hat: aus gleihen Urſachen; — weil namlich 
zu derfelben Zeit die Preife von gewiffen Gattungen diefer 

Blume ſehr hoch, dabey aber oft in Furzer Zeit wegen der 
Deranderung dee Mode und des Geſchmacks fehr abmwechfelnd 
waren. S. Bekmanns Beytraͤge zur Geſch. der Erfind. 2, St. 
Geite 229. 
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düngs= Gefellfchaft Zudie ihre koſtbaren Gewürze, wenn die. 
‚Natur fie zu freyaebig wachfen läßt, verbrennt ; welche in 
vielen Inſeln und Herrichaften, Befagungen deswegen uns 
terhält, Bündniffe schließt, und Nationen und Zürften unter 
dem Joche erbält;; um die Produfte diefer Art zu vernichten, 
oder auf eine'beftimmte Quantität einzufchränfen, macht eine 
Dperation, die vor dem Nichterftuhle der Vernunft und der 

Recht ſchaffenheit durch nichts gerechtfertiget werden kann, als 

durch die abſolute Nothwendigkeit derfelben, um den Staat 
oder diefen Hamdlungszweig anfrecht zu erhalten, 

Aber eben diefer Fall der Nothwendigkeit ift es, wel— 
cher in der Eafuiftif der, Handlung die meiften Schwierigkei= 

- ten macht: weil auser der Perſon oder dem Corpore, welche 
fi in demfelben befinden, fein audızr ein gründlicher Kenner, 
ein geziemender Richter dieſer Nothwendigkeit feyn kann. Nie— 

mals aber wird eine Nation, eine Handlungs Societät bes 
wogen werden, — nie wird es auch von ihr gefordert wer— 

den Fönnen, ihre Erhaltung dem allgemeinen Beften des 
menfchlichen Gefchlechts aufzuopfern, Einzelne Perſonen 

find eines folchen Heroismus fähig: Geſellſchaften niemals; 
und man Fann ihn auch den leßtern nie zur Pflicht machen, 

Daf die Fälle auch bey Privatperfonen nicht felten vorz 
fommen, wo.die Sorge für ihre Selbfterhaltung fie zu fol= 
chen unrechtmäßigen Runftgriffen noͤthigt, oder fie ihnen we— 
nigftens als nothwendig vorfiellt, ift gewiß, Aber warum! 

wird durch eine gleiche Abficht, das näniliheBerfahren bier. 

nicht eben ſe gut entfchuldiger? Deswegen: weil es in der 

Natur des Menfchen und der Dinge liegt, daß ganzen Na—, 
tionen und großen Befellfchaften erlaube wird, was einzelnen 

Perſonen verboten iftz es fey num, weil jene einen größern 

Theil des Ganzen ausmachen, und ihre Erhaltung alſo etwas 

wichtigeres, ihr Flor ein Gegenftand des alfgemeinen Sutereffe 
der Menfchheit iftz oder weil Nationen nicht fo leichte Mies 
thoden haben, ihre Rechte gegen einander zu vergleichen, und 

An diefelben ms Klare zu feßen; oder endlich weil die Ge— 
fahren, 

I 
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fahren, welchen fie ausgeſetzt ſind, und die ihnen zur Ente 
ſchuldigung dienen, deutlicher in die Augen fallen. 

Wohlfeil einkaufen, theurer verkaufen, das iſt die 
ganze Kunſt des Kaufmanns. Darauf zielen alle Opera— 

tionen des Handels, und jetzt auch viele Unternehmungen der 

Politik ab. Diefe doppelte Abſicht macht das wahr, was 
Sterne jagt: Daß, fobald ein Menfch mit dem andern fich in 

einen Kaufhandel einläßt, er auf gewiffe Weiſe in den Stand 
des Krieges gegen ihn tritt. Erftlich, die Vortheile beyder 

find von dem Augenblicke an einander entgegengefegt. Was 

der Käufer nach vollendetem Handel mehr hat, das muß 
der Berfänfer nothwendig weniger haben, und umgefehrtz 
obgleich andere Ruͤckſichten letzterm diefen Schaden erfssen, 

vielleicht ihm noch höhern Gewinn bringen koͤnnen. Alſo 
laßt der Kaufhandel, in der Zeit felbft, da er gefchloffen wird, 
die Gefinnung der Wohlthärigfeit, der Großmuth nicht zu. 

Zum andern: die Mittel, durch weiche man den wohlfeilen 

Ginfauf, den theuren Verfauf zu befördern fucht, müffen 
als folche, und ohne Nüdficht auf die begleitenden Umſtaͤnde 
betrachtet, immer gewiffen andern Perjonen fchaden. Es 
giebt deren rechtmaͤßige: folche find die Kenntniß und die 
Wahl der Derter, der Zeiten, der Umftände, wo Wohlfeil— 
beit oder Theurung, von der Natur oder dem Zuftande der 
Gejellichaft, hervorgebracht worden find. Von diefen Mits 

teln, bis zur Gewaltthätigfeit, die den Leuten Waaren aufs, | 
zwingt oder abnoͤthigt, und bis zu wirklichen Berrügereven 
und angelegten Planen, wodurd) fie irre geführt werden fols 
len, giebt es, fo zu fagen, eine ununterbrochne Reihe von 

Stufen ; eine Gradation von immer feinern Maapregeln, oder 
von immer ftärferer Ueberredung. Die Granziınie zwifchen 
dem Erlaubten und Unerlaubten zu ziehn, iftim Allgemeinen, 

ohne Kenntniß der befondern Umftände, unmöglich. Solche 
moralifche Probleme Fann nur das Gemiffen eines jeden aufs 
loͤſen. Die beyden Ertrema find deutlich unterſchieden, uud 

‚ıbe 
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Abe Berhältniß zur Movalität iſt gewiß: die mittlerm&chat: 
tirungen laufen in einander, Man muß den Fall ganz in der 
Nähe, nicht durch das Fernrohr der Philofophie, fondern 
durch das Mikroffop der Erfahrung und Praxis fehen, um 

zu wiffen, wo Licht und Schatten aufhören. 

Beyſpiele werden die Sache am deutlichften machen, 
Mennein Kaufmann, nach der Zerftörung bon Liffabon, Holz 
in Archangel Faufte, und nach Liffabon führte: fo wurde er 

allerdings durch feinen Eigennuß, nicht durch Wohlthaͤtigkeit 
geleitet. Er zogNugen von den Unalüde feiner Nebenmen: 
fen; er nahm von dem VBedürftigen, ſchon zu Grunde Ge= 
tichteten, einen ungewöhnlich hohen Preis; er wurde reich 

durch das Elend andrer, Aber er that diefen nicht Unrecht ; 

er erwies ihnen fogar etwas Gutes, ES war den Liffabonern 
vortheilhafter, theures Bauholz zu haben, als gar Feines : und 
wenn mehrere mit diefem Kaufmanne aus gleichem Eigennuße 
handelten, fo wurde es eben dadurch wohlfeil. Die Spe— 

eulation im Allgemeinen, war Faufmännifch Elug, und mora= 
lifch gerecht: ob gleich weit entfernt großmüthig zu feyn. 

Doc niemand kann großmüthig handeln in den Gefchäf- 
ten, wovon er lebt, wovon er ſich mit feiner Familie unter= 

halt, Dazu reicht das Vermögen, auch des reichten Manz 
nes nicht. Da er in diefen mit dem ganzen Publifum zu 
thun hat, fo ift e& genug, wenn er gerecht ift. Wohlthäe 

tigfeit bleibt für die Handlungen vorbehalten, welche einzelne 
Perſonen zum Gegenjtande haben, 

Nach diefen Grundfägen werde ich alfo auch * Fall 
beurtheilen, den Cicero vorlegt, und uͤber welchen Antipater 
und Diogenes ſo uneins waren. Die Sache im Allgemeinen 
zu beurtheilen: ſo war es fuͤr den Getreidehaͤndler nicht 
ſtrenge Pflicht, die Gelegenheit, welche der Zufall und die 
Zeitumftünde ihm zu einem anfehnlichen Gewinnft darboten, 

deswegen fahren zu laffen, weil er wußte, daß fich dieſe Um— 

ftände in furzem ändern würden, Aber befondere Verhaͤltniſſe 
fonnten machen, daß fein Verfahren entweder eine firafbare 

Uns 
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Unredlichkeit, oder ein unvermeidliches Huͤlfsmittel der Klug⸗ 
heit wurde. — Der Getreidehandel iſt, wie ich ſchon ge— 

ſagt habe, vor allen andern Handlungszweigen, Zufaͤllen ſo 

vieler Art ausgeſetzt, daß, wenn man ihm verwehren will, 
von den gluͤcklichen Gebrauch zu machen, jedermann demſel—⸗ 
ben entfagen wird. Wenn der Kaufmann des Cicero nicht 
durch die Hoffnung des hohen Gewinnftes wäre nach Rhodus 
getrieben worden: fo würde er gar fein Getreide hingebracht 
haben. Diejenigen, welche die ihm nachfegelnden Schiffe 

beladen, hatten gewiß die Abficht eben fo theuer zu verfaus 

fen: und gerade dadurch, daß fie alle den hoben Preis nügen 
wollten, machten fie, daß der Preis fiel. Sobald es aber 

unerlaubt ift, oder überhaupt für unerlaubt und ehrlos gehal⸗ 
ten wird, einen dergleichen Gewinnft zu machen: fo wird nies 
mand, oder es werden nur die unehrlichen Leute, deren guter 

Ruf ſchon vollig verloren, fchon von ihnen felbft aufgegeben 
it, fich mit diefem Handel abgeben, , Ohne die erregten 
Hoffnungen des Eigennuges wären die Rhodier Hungersges | 

ftorben: bey einer herrfchenden zu firengen Moral wären fie 

in die Hände der Wuchrer und Kornjuden gefallen, 

Man ſetze, der Kaufmann, von welchen die Nede ift, 
habe durch Unglücdsfalie, die in diefem Handel unvermeidlich 

find, viel verloren. Die ganze Hoffnung feines Glücks, das | 
einzige Mittel feine Schulden zu bezahlen, und feinen Eredit 
zu erhalten, hänge von dem gehofften theuren Verfauf ver 

Ladung ab, die er nach Rhodus bringt, Er eilt hinzufome 
men, als noch niemand wirkſame Anftalten gemacht hatte, 

die Juſel zu verforgen. Nach ihm, durch ihn felbft, werden 

mehrere erweckt, Er ift davon unterrichtet: fein Preis wird 

durch die Ankunft derfelben fallen; feine Yadung vielleicht 

unter demjenigen verfauft werden müffen, was fie ibn ſelbſt 

foftet. Er ift verloren, zu Grunde gerichtet , feine Gläubiz 
ger find um die Gelder gebracht, die fie ihm anvertraut ha— 

ben, Uebrigens ijt der Preis, um den er verkauft, zwar 

hoch, aber nicht unerfehwinglich, Welcher Moraliſt würde 
firene 
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firenge, oder vielmehr ungereimt genug ſeyn, ihm die Pflicht 
aufzulegen, feinen gänzlichen Ruin, den feiner Freunde und 
feiner Gläubiger, durch eine Eröffnung zu befördern, deren 
Nusen, da fie fich über ein ganzes Publifum verbritet, kei— 

nem Menfchen insbejondere jo viel nußgt, als fie ihm ſchadet? 

Mir wollen das andre Ertremum annehmen. Geſetzt: 
die Glieder verXegierung, welche Bengalen im Namen der 
englifchen oftindifchen Compagnie verwalteten, zugleich De— 
pofitarii der Landesherrlihen Macht, und Agenten des Hanz 

dels, hätten in der Theurung vom Fahr 1770, (wie fie 
deffen wirklich befchuldigt worden find, ) anftatt Vorkehrun— 

gen zu machen, um der Öffentlichen Noth abzuhelfen, bloß 

darauf gedacht, fich felbft davor zu bewahren, und, wenn 

es möglich wäre, davon Vortheil zu ziehn. Gefegt, jie 
hätten die armfelige Erndte des Landes, das fie beherrjchen, 

durch Kunftgriffe und Gewaltthäsigfeit in ihre Magazine zus 
fammengebracht. Sie, ihre Landsleute, ihre Bediente und 
Soldaten, die Werkzeuge ibrer Tyranney oder ihres Lurus, 

» wären reichlich verſorgt: Millionen armer Hindoos hingegen 
wären in Gefahr Hungers zu fterben, Nun würden ohne 
ihr Zutbun, die Kaufleute anderer europäifchen Nationen, 
durch Mirleiden, oder Durch Gewinnfucht veranlaßt, große 

Provifionen zuzuführen, Die Herren von Bengalen, die 

Vaͤter des Landes, am erſten von diefer zu erwartenden Zus 

fuhr unterrichtet, geben fich alle Mühe, fie vor den Einwohs 
nern, ihren Unterthanen, zu verbergen: fie verzögern fie fogar, 

um zuvor ihren eignen Borrath zu den ausfchweifendften Prei- 

fen zu verfaufen, Diefes Verfahren erfennt jedermann für 

das abjcheulichite, weiches Handelsleute fic) koͤnnen zu Schul 
den fommen laffen, Aber werum? — weil die Berpfliche 

tuag dieſer Bengaliſchen Kornhaͤndler gegen das Publikum, 

welches fie bedruͤckten, die größte moͤglichſte, Feine Noth— 

mwendigfeit, die fie dazu trieb, vorhanden, — und daß 

Elend, welches fie veranlaßten, ungeheuer war. Dieß find 

alfo die einzelnen Elemente, aus deren verfchiedenen Größen 

Cie. Pflicht. IV, Th. ö und 
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und Miſchungen der Grad des Rechts oder der Immoralitaͤt 
jedes Falls, berechnet werden muß; aber gemeiniglich nur 
von der Perſon ſelbſt, die ſich darinn befindet, berechnet wer— 

den kann. 1, Stufe der Verbindlichkeit gegen 
die Perfonen, mit denen der faufmann han: 

delt, 2. Größe des Schadens, den er ihnen 
verurfacht. 2. Grad der Nothmendigfeit ſei— 
ner Operation zur Selbſterhaltung. Diefe-drey 
Sachen, in befondern Umſtaͤnden vor den Kichterftubl des 

Gewiffens gebracht, werden ihm Leicht und gewiß an die Hand 
geben, wie. weit er die Belegenheiten zu feinem Vortheile, 

viefelten ftatt finden, ohne zugleich für Andere Urfachen — 

Schadens zu werden, nutzen duͤrfe. 

Man ſetze einen andern Fall. Ein Kaufmann ſey 
durch beſſere und geſchwindere Nachrichten, die ihm ſeine 

Correſpondenten gegeben, eher als alle Mitbuͤrger ſeiner Stadt, 
unterrichtet, daß eine gewiſſe Waare, z. E. Kaffee, in kur— 
zem ſehr aufſchlagen werde. Ohne den andern dieſe Nachricht 

mitzutheilen, kauft er in allen Magazinen der Stadt, heimlich 

und ohne Aufſehen zu machen, ſo große Quantitaͤten der Waare 
zuſammen, als moͤglich iſt. In kurzem ſteigt die Waare 

betraͤchtlich. Er macht einen unermeßlichen Gewinn: alte, 
die mir diefem Zweige handeln, fchreyen über ihn, und befla= 

gen fich über den Vortheil, welcher ihnen aus den Händen 
gewunden worden, Haben fie Necht zu klagen? Hat er als 
ein redlicher Mann gehandelt, inden er von feinem Vorwiſ— 

fen einen Gebrauch gemacht hat, der ihnen nachtheilig war, 

und ihm fo große Vortheile brachte? 

Diefe Frage Fann der Kaufmann mit Gewißheit, der 

Moralift aber fehr unficher entfcheiven. Im Allgemeinen 
betrachtet, that er demjenigen nicht Unrecht, dem er den 

gangbaren Preis zahlt; er that nicht Unrecht, da er Waa— 
ven, welche jener ausbot, welche jeder andre Käufer um den 

naͤm⸗ 
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nämlichen Preis würde befommen haben, mit gutem Willen 
des Verkäufers an fich brachte. Da in der Handlung alles 
auf beffre Kundſchaft, weirlauftigere Verbindungen, treuere 
Freunde, genauere und gefchwindere Nachrichten aukoͤmmt: 

ſo hat er nur von ſeiner groͤßern Geſchicklichkeit, von ſeiner 

mehrern Betriebſamkeit, von ſeinem hoͤhern Gluͤcke, wie jeder 
andre Kuͤnſtler, wie jeder Kaufmann, Gebrauch gemacht. 

Die andern haben ihm theuer bezahlen muͤſſen, daß er ſich 
beſſre Kundſchafter und aufmerkfamere Eorrefpondenten in der 
Handlungswelt zu verfchaffen gewußt hat. Aber genug, es 

ift feine Ueberlegenheit in dem Metier, das fie alle treiben, 
fein größeres Glüd in den Speculationen, dergleichen fie alle 
machen, welches ihm auf diefe Weife genugt har, 

J 

Wenn ich aber der beſondern Verbindungen gedenke, iu 
welchen dieſer Kaufmann, als Buͤrger mit ſeinen Mitbuͤrgern, 

als ein Reicher mit den weniger Bemittelten und Armen, mit 

vielen als Bekannter, als Freund, ſteht: ſo kann ich mir 

ſehr wohl einen Fall vorſtellen, wo das Gewiſſen ihn der 

Grauſamkeit und Falſchheit beſchuldigen muß, wenn er den 

duͤrftigen Zuſtand der einen, das Zutrauen der andern, ge— 

mißbraucht hat, ihnen ihre Waare aus den Haͤnden zu ſpie⸗ 

len, welche in den ſeinigen in kurzem um die Haͤlfte theurer 

werden folte, 

Die Gefege haben fehr billigercund vernünftiger Meife, 

"nicht jede Leberfeßung des Preifes von Seiten des Verkaͤu— 
fers, als einen hinlänglihen Grund angefehen, warum der 

Kaufcontract aufgehoben und der Käufer entfchädiget werden 
muͤſſe. Die Urfache davon ift, weil, wie ich oben gefagt 
habe, die Preife der Dinge nicht wejentlich beftimmt find, 
fondern nach dem Bedürfniffe, der Begierde, der Menge des 
rer, von welchen diefe Dinge verlangt werden, und nach der 

Duantirät, in welcher fie vorhanden find, große Abaͤnderun— 
gen leiven koͤnnen; daher das Ungerechte in den Preifen nie 
anders, als durch fehr merfliche Unterfchiede wahrgenommen, 

5 2 und 
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und nur bey ſolchen zur Gewißheit gebracht werden kann. 
Bey Sachen, welche nicht bloß nenoffen, fondern benußt 
werden follen, hängt es auch von der Geſchicklichkeit eines 
jeden in diefer Benugung ab, ob er den Werth derfelben gröfs 

ſer oder geringer, und alfo dem geforderten oder gezahlten 
Preis billig oder unbillig finden fol, Diefer Fall tritt am 
augenfcheinlichften bey Landgürhern ein. Eine befre Kenntnif 

des Acerbaues, eine fparfamere einfichtspollere Wirthſchaft, 

Fann den Ertrag auf eine unbeftimmbare Weife erhöhn. Es 
ift zwar diefes durch die Zeitumftände, die Lage und die Na— 
tur der Sache eingefchränft. Der erfahrne Landwirth wird 

wohl ungefaͤhr ſchaͤtzen koͤnnen, wie hochauch der größte Fleiß, 
die befte Wirchfchaft , den Ertrag eines Gurhes treiben koͤnne. 

Aber diefes fo. zu erweifen, daß es dem Nichter ein Gnüge x 
thue, ift fehwer. Um deswillen hat der Gefesgeber für den 

Berrug gleichfam einen großen Spielraum laffen müffen. Weil 
er eingefehen hat, daß es oft unmöglich ift, genau zu beſtim— 

men, was eine Sache werth fey, oder dem werth werden 

fönne, der fie verfauft hat: fo hat er nur ein Ertremum von 

unbilligen Preifen feftgefegt, (laefionem ultra dimidium, 
die Vertheurung der Sache über die Hälfte ihres AWerthes,) 
welches er dann, in der Vorausfegung, daß der Erweis da— 
von möglich fey, für ſtrafwuͤrdig erklärt har, Dögleich auch 
felbft diefer enorme Betrug, fo gewiß der deſſelben ſchuldige 

vor dem Nichterftuhle des Gewiffens zu überführen feyn mag, 

felten in den bürgerlichen Gerichtshöfen zu einer Gewißheit, 
wornac der Nichter entfcheiden Fünnte, gebracht wird, 

II, 

*» Die biöherigen Anmerkungen betreffen die erfte Art der 
Ungerechtigkeit im Handel, unbillige Preife: wozu 
auch diejenigen Vorkehrungen gehören, welche man macht, 
folche zu veranlafjen, vderdie Methode, welche man braucht, 

um fie zu nügen, Die zweyte Art der Ungerechtigkeit wird 
begangen, wenn die Proportion auf der andern Seite verlegt, 

wenn Die nee TRTERRESE ijt, als der Kaufer fie vor— 
ausjegt, 
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ausſetzt. Und hier num koͤmmt die Unterfuchung vor, welche 
Cicero durch das Benfpiel des Hausverkaufs herbeyführet: 

in wie ferne ift es Pflicht, alle Fehler einer 
zum Verkauf ausgebotenen Sache zu fagen? 

Die erfte Idee, welche fich mir hierüber in Ruͤck— 
ficht anf das erwähnte Beyfpiel anbietet, ift, daß jeder Kauf 
und Verkauf, der nicht in den gewöhnlichen Lauf der Hands 

lungsgefchäfte gehört, ftrenger zu beurtheilen fey, und noch 
einen höhern Grad von Aufrichtigfeit und Treue fordere, als 

der, welcher dazu gehört. Einmal, weil bier der Verkaͤu⸗ 

fer bey dem Kaͤufer nicht die noͤthige Kenntniß vorausſetzen 
kann, die unter Handelsleuten als eine Erforderniß ihres 

Standes gegenſeitig angenommen wird. Zweytens, weilein 
ſolcher Kauf oder Verkauf ſelten zu den gewoͤhnlichen Erwerbs⸗ 
mitteln gehört, wovon jemand feinen und der Seinigen Unter— 

halt erwartet, 
® 

Zun zweyten. Die gewöhnliche Negel ift: Feh— 
ler, welche jeder entdeden kann, dürfen nicht 

gefagt werden. Dieje Regel ift richtig, wenn der Käus 
fer als ein Mann vom Handwerfe, die Kenntniß der zu kau— 

fenden Sache haben muß, und wenn er fie wirklich unterfucht. 
Aber fie it falfch, wenn ich vermuthen vder gewiß wiffen 
kann, der andere fenne die möglichen Fehler ver Waare nicht, 

oder er verftehe nicht, fie zu unterſuchen. Sie iſt auch falfch, 

wenn ich aus Erfahrung vorausfehe, die Waare werde ange— 

nommen werden, nicht nach Unterfuchung, fondern zufolge 
des in mich gefeßten Vertrauens, oder nach der Erwartung 

aͤhnlicher Faͤlle. 

Drittens. Eine Waare kann oft mit den Fehlern, 
die ſie hat, noch des Preiſes, welcher gefordert wird, werth, 

— ſie kann dem Kaͤufer vollkommen brauchbar ſeyn: und 

wuͤrde doch von ihm verworfen, oder unter ihren Gehalt her— 

abgewürdigt werden, wenn er diefe Fehler wüßte; oft noch 

mehr ‚ wenn der Verkäufer fie ihm fagte, Eben jenes bey: 
‚3 nahe 
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nahe kriegeriſche Verhaͤltniß, in welchem der Verkaͤufer gegen 
den Kaͤufer ſteht, macht, daß der letztere ſchon immer vor« 

ausſetzt, der erſtere werde ſeine Waare etwas uͤber Gebuͤhr 

loben, er werde etwas von ihren Maͤngeln verſchweigen. So 
aufrichtig dieſer auch ſeyn mag, ſo erweckt er doch nicht un— 

umſchraͤnktes Vertrauen. Vielmehr erregt oft die Entdeckung 
gewiſſer Maͤngel bey mißtrauiſchen Leuten, oder ſolchen, die 

ſelbſt zum Betruge geneigt find, Verdacht, daß groͤßere vor— 

handen ſeyn muͤſſen. Dieſe Betrachtung, oder das dunkle 
Gefuͤhl dieſer Wahrheit, macht, daß oft auch der redlichſte, 

gewiſſenhafteſte Mann etwas von feiner gewöhnlichen Offen— 

berzigfeit abweicht, fobald er in Gefchäften mit Unbefannten 
zu thun hat, Deren Charakter ernicht genau kennt. Meiler 

fürchtet, der andre werde ihn wie jeden andern Menjchen bes 

handeln, und feine Reden und fein Betragen nad) der allges 

meinen Gewohnheit auslegen: foifterdadurch gendthigt, fich 

derfelben, fo wenig er fie durchaus billigt, etwas zu nähern, 

Wer hingegen diefe im Handel mit Fremden faft unvermeids 

liche Zuruͤckhaltung auch aegen feine Freunde, over gegen dies 

jenigen beybehalt, deren bekannte Rechtfchaffenheit ihm Bürge 

ift, daß fein Vertrauen nicht werde gemißbraucht werden: 

bey dem vermurhet man mit Recht eine eigernügige und bes 
trügerifche Denfungsart. 

Um in Sachen, die den Geldvortheil betreffen, gegen 
alle mit einer ganz unumfchranften Offenberzigfeit zu Werfe 
zugehn, gebörtmehrnoch, als Gerechtigkeit, es gehört auch 
Muth und Größe der Seele dazu: Eigenfchaften, die, ob 
fie gleich auch zur Tugend gerechnet werden, Doch weniger in 
der Gewalt des Menfchen ſtehn. Man muß den Berluft, 
welchen man leiden koͤnnte, nicht jehr fürchten; man muß in 

der Freymuͤthigkeit feines Betragens eine Ehre fuchen, die 
man höher ſchaͤtzt, als Gewinnft: um fich von den üblichen 
Marinten des Handels zu entfernen. Daher wird bey glei— 
cher Redlichkeit der reichere Kaufmann offenherziger und bez 
flimmter in feinem Gebote ſeyn, als der aͤrmere. Alles, 

was 
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was feine äußere Macht oder Sicherheit vermehrt, wird ihm 
auch mehr innere Stärfe geben, feinen Grundſaͤtzen, wenn er 
gute hat, treu zu bleiben. 

Se- mehr des Andern Wohl von einem gewiffen Kaufe 
oder Verfante abhängt; je weniger das meinige davon abs 

hängt: defto weniger darf ich ihn in irgend einem Irrthume 

oder einer Umwiffenheit laſſen, welche ihm rss jeyn 

. Tönnte, 

Se mehr dad, was ich verfchweige, oder worinner irrf, 

Einfluß bat, feine ganze Abſicht, die er bey dem Kaufe hat, 

zu vereiteln, den Gebrauch, den er von der Waare oder der 

erhandelten Sache machen will, aufzuheben: vefto mehr bin 

ich verbunden, alles zu fagen, was ich weiß; ihn auf das 

aufmerkfam zu machen, was er unbemerkt läßt. 
Bey entgegengefegten Umftanden ift eine gleiche Sorg⸗ 

falt überflüffig; zuweilen wäre fie unflug, und würde den 
Kauf, weicher beyden Theilen gleich vortheilhaft wäre, durch 

bloße Vorurtheile des Kaͤufers hindern. Geſetzt, ich wüßte, 
daß jemand ein Pferd bloß zu feiner Neife fuchte, und vor= 

nehmlich Geſundheit, Thaͤtigkeit und Lenkſamkeit verlangte, 

Das Pferd, welches ich ausbiete, hat alle diefe Eigenfchaf- 

ten: aber es ift furchtſam, nicht eigenfinnig ; und auch jenes 
nicht, wenn es täglich und lange geritten wird, Mein Ab— 
kaͤufer ift mehr ein furchtfamer Menfch, als ein fchlechter 

Reiter: er würde das Pferd, wenn ich es ſcheu nennte, dem 

. Augenblic von fich abweifen, ohne zu unterfuchen, ob es 

eine Scheuheit ſey, welche Gefahr beforgen läßt, eine, die 
den Reiter fehr aufhält oder beunruhiget, Sch würde durch 
eine übel angebrachte Dffenherzigkeit ihn um ein Pferd brin- 
gen, das ihm in aller Vbficht würde zugefagt haben. Gol- 

her Falle giebt es: aber noch dfter bedient ſich die Arglift 
und der Eigennuß diefer Entfchuldigungen , um das Gemiffen 
ben einem zweydeutigen und — Verfahren zu beru⸗ 

higen. 

54 Alle 
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Alle Fehler, welche die Waare völlig unbrauchbar, 
oder doch Schlechter zum Gebrauch als die gewöhnlichen mas 
chen, müfjen dem Käufer befannt gemacht werden : die, welche 
in der Einbildung beſtehn, oder von derfelben fehr vergrößert 
werden fünnen, dürfen nur unter gewiffen Umftänt«n anges 

zeigt werden. So würde ich mich für viel weniger verpfliche 
tet halten, anzuzeigen, daß fich in den Gemächern meines 
Hauſes, welches ich ausbiete, Schlangen erzeugen , und noch 

weniger, daß es darinn, nach dem Glauben des Poͤbels, une 

gehe, — als dap es baufällig fey. — Ferner die Güter, 
welche von groͤßerm Werthe, und bleibender Dauer find, 
3. E. liegende Gründe, in denen vielleicht Käufer oder Ver— 

Täufer ihr Vermögen ganz oder zum Theil anlegen, müffen, 
fo wie mit größrer Vorficht, auch mit größrer Offenherzigs 

keit und Ehrlichfeit verbandelt werden. Bey dem Verkaufe 

der Landgüter koͤmmt alles zufammen, was Freymütbigfeit, 

Nedlichfeit und gute Treu und Glauben auf beyden Seiten 

veranlaffen follte, Berchaffenheit des verhandelten Objekts, 

Natur des Negotii, Stand der Gontrahirenden. Die Bez 
Fchaffenheit der Sache macht, daß ein bloßes Verfchweigen 
wenig Nutzen bringen kann, und das was nußen foll, wahrer 
Betrug feyn muß. — Se feltener folche Käufe geichloffen | 

werden, je weniger die Güter Handelgwaare find, deſto 

weniger Fünnen die Verkäufer an der Nachlicht Theilnehmen, 

die man gegen den Handelgmann von Profeffion deswegen | 
hat, weil diefer, der mit einer großen Menge von Menfchen 

zu veriehren hat, Gewohnheiten annehmen muß, welche von 

dem größten Haufen, d. h. von den fehlechteften abftrahirt | 

find, Nichts endlich ift unerlaubter, als wenn Perſonen des- 

jenigen Standes, welcher Faufmännifche Gewerbe unter feiner | 

Wuͤrde zu feynglaubt, (welches Vorurtheil, wenn es irgend 

einen Grund hat, diefen haben muß, daß in folchen die Ger | 
winnfucht rege wird, welche zu niedrigen und unredlichen 

Maapregeln in Verfuchung führt,) nichts ift unerlaubter, | 
fageich,, als wenn Perfonen diefes Standes, bey Transactio« | 
nen über ihr Haab und Gut, fich aller Kunftgriffe der Nies | 

drigften | 
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drigſten aus der Kaufmannsclaſſe bedienen; und uͤber das 
Gelingen derſelben, als uͤber einen Beweis ihrer Einſichten, 
frohlocken. 

Jene Frage alſo, welche ſich auf beyde Arten zweifel— 
hafter Faͤlle, ſo wohl auf die in Abſicht der Preiſe, als auf die 
in Abſicht der Waare bezieht, die Frage, wie weit es 
erlaubt ſey, von der Unwiſſenheit andrer im 

Handel Gebrauch zu machen, iſt im Allgemeinen 
unmoͤglich zu beantworten. Es giebt zu vielerley Arten der 
Unwiſſenheit; es giebt zu vielerley Verhaͤltniſſe unter den 
Handelnden, die in ihren Pflichten eine Aenderung machen: 

als daß ſich eine beſtimmte und kurze Regel geben ließe, die 
auf alle paßte. So viel iſt gewiß: daß keine allgemeine 
Pflicht ſeyn kann, was unmoͤglich iſt; daß keine allgemeine 

Handlungs: Regel ſeyn kann, was groͤßtentheits den Handel 
vernichten wuͤrde. 

Nun iſt es in der That unmöglich, jeden Käufer in al— 
fer Abficht zu einer ganz richtigen Beurtheilung der Waare, 
des Preifes und feines eignen Vortheils zu bringen, Es 
hieße in der That, ihn von allem Handel abfchrecfen, oder 
alle Abficht des Handels auf unfrer Seite vernichten, wenn 

wir ihm die Vorurtheile, welche uns günftig find, nehmen 

wollten, und zugleich ihm die, welche uns nachtheilig find, 

loffen müßten. Dieß ift noch einleuchtender,, und der Fall 
findet auch im firengften Berftande noch mehr ftatt, bey ganz 

zen Nationen, Es läßt fich gar nicht denfen,, daß eine Na— 
tion der andern, in Abficht des Handels, welchen fie mit 
ihr treibt, alle die Einfichten geben koͤnne, welche diefer 
dem Anfehn nach vortheilhaft feyn, und den Vortheil der er= 

fien verringern würden, Und wenn dieß möglich wäre, fo 
. würde die zurückftehende Nation, wenn fie nicht zugleich im 

" Ganzen erleuchteter würte, (wie diefes gefchieht, wenn fie 

jene Kenntniffe nach und nad) durch die Erfahrung befümmt,, ) 

doch von den entdeckten Handlungsgeheimniffen. Feinen Ges 
855 brauch, 
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brauch, oder einen verlehrten machen. Dem zu folge muß 
alſo auch der Gewinnſt, welchen eine handelnde Nation ver— 

moͤge dieſer Unwiſſenheit einer andern erhaͤlt, uͤberhaupt be— 
trachtet, erlaubt ſeyn. 

Der wichtigſte und eintraͤglichſte Handel iſt lange Zeit 
derjenige geweſen, welchen eine aufgeklaͤrte Nation mit dums 
men, eine fleifige mit faulen, eine Eunftreiche mit ungelehriz 

gen getrieben hat. Iſt es moͤglich, iſt esnöthig, allen, mit 

denen wir zu thun haben, unfre Vorzuͤge mitzurheilen, oder 

von denen, welche wir haben, feinen Nutzen zu ziehn? Ger 

wiß nicht. 

Deffen ungeachtet, fo bald der Eigennuß einer Nation 
fo weit geht, diefe Aufklärung, diefen Fleiß bey den uͤbrigen 
verhindern zu wollen; fie durch Gewalt und Liſt in der Un— 

viffenheit und Abhängigkeit zu erhalten: fo bald wird der 

Rival zum Feinde; er ift der Wettläufer, der nicht bloß feine 
Kräfte anftrengt, feine größere Gefchwindigfeit mußt, ſon⸗ 

dern der feinen Mitläufern ein Bein unterfchlägt. 

Indeſſen nähert fich die Welt, wenigftens nähert fich 
Europa, demjenigen Zeitpunfte, wo diefer ausfchliefende 
Handel, diefe übermäßigen Gewinnfte, welche eine Nation 

durch die Unwiffenheit und Trägbeit ihrer Nachbarn erhält, 

von felbft aufhören werden. Im Ganzen wird der Handel 

dabey nicht leiden, und die Moral des Handels muß gewins | 

un, Die Moral wird gewinnen, Denn obgleich 
jene Vortheile, die aus der Unwiffenheit andrer Völfer ent— 

ſpringen, wie wir gefehen haben, nicht ungerecht find, be= 
fonders da die einzelnen Perſonen, welche den Handel treiz 

ben, dabey nach Gewohnheiten, nicht nach enrwidelten Ideen 
zu Werfe gehn: fo läßt Doch das Verfahrenim Handel, uns 
jreitig edlere großgmüthigere Gefinnungen za, wo beyde Theis 
le gleich unterrichtet ihre.gegenfeitigen Vortheile Fennen, und 

fich, einander: diefelben ‚freywillig zugeftehn. Der Handel 
felbfi wird nicht leiden. Freylich während der Zeit, 
da die unwiſſende Nation zu Kenntniſſen übergeht, da die 

trage 
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träge tbätigwird,, nehmen einige Handlungszweige ab „oder 
verlieren fich gänzlich, bey derjenigen Nation, Die in den 
Beſitze war, jener ihre Bedürfniffe zuzuführen. Aber dann 
erfcheint eine zweyte in aller Abficht glüclichere Handlungs= 
epoche; wenn Aufklärung und Fleiß von beyden Seiten voll— 
ſtaͤndig und gleich ift. Dann eröffnen fich neue Quellen des 

Handels, durch neue Bedürfniffe, und nene Gegenftände des 

Taufches: das Mißtrauen fällt weg, und das beyderſeitige 
Jutereſſe, welches vorher entgegengefegt wer, ver tinigt fich. 

Es erregt ein günftiges Vorurtheil für die Sache der 
Nedlichfeit im Handel, wenn man zwey Umfiände aus der 

Gefchichte vdeffelben bemerkt: erftlich, daß fie mit unter 
die Urſachen gehört, welche den Flor deffelben bey Privatperz _ 
fonen und Nationen hervorgebracht haben; und zweytens, 

daß die Marimen des Handels fich den Grundfäßen der Ge— 
rechtigfeit um defto mehr nähern, je vollkommener der Han⸗ 
del als Handel wird, | 

| 1. Wenn man die Erfcheinung in der Melt erklären 
will, warum der Handel fich gewiffe Plage, Länder, Ges 
genden gleichfam ausgefucht habe, in welchen er feinen erften 

Sitz genommen, oder in welchen er feine größte Höhe er= 
reicht, und warum er von Zeit zu Zeit mit diefen Plägen 
gewechjelt Habe: fo wird man freylich bequeme Lage, Teichte 

Communication zu Waffer und zu Lande, und Betriebſam— 
‚ Zeit der Einwohner als Urfachen davon entdeden: aber ganz ge= 
wigwirddermoralifche Nativnalcharakter, Ehrlichkeit und 

Genuͤgſamkeit, (durch welche letztere Ehrlichfeit am beften 
unterjtüßt wird, ‚weil der, welcher das Wohlleben liebt, mit 

Fleinen Gewinnften nicht zufrieden ſeyn kann,) mit zu den— 

felben gehören. Jene Urfachen des blühenden Handels, die 
von. dem Eigenthämlichen im Wohnplage ded Kaufmanns herz 
kommen, find beynahe unveränderlich, und find vielen Oer— 

tern gemein, Wären fie die einzigen, fo würde der Handel 
nie 
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nie Plaͤtze verlaſſen haben, deren bequeme Lage dieſelbe ge⸗ 
blieben iſt. Oft findet man Staͤdte, die, aller dieſer Ber 
quemlichfeiten beraubt, mitten unter andern, welche fie be= 
ſitzen, einesvorzüglichen Handels genießen, Wodurch kann 
diefes anders erfläret werden, als durch Urfachen, die in den 
Einwohnern, nicht in der Gegend liegen? Und außer ihrem 

Fleiße und Verftande, was anders als ihr gefelliger, zum 
Derfehr mit andern Menfchen aufgelegter, das heißt, —— 

cher Charakter kann hierzu beygetragen haben? 

In rohen Zeiten, wo noch nicht ſo viel Mittel erfunden 

waren, dem Betruge vorzubeugen, wo ſelbſt die Kunſt, Buch 
und Rechnung zu fuͤhren, noch nicht zur Vollkommenheit ges 

langt war, Fonnte der Handel fich nirgends feftfeßen, al& 
wo ehrliche Leute waren, welche diefe Mittel unnörbig mache 
ten, und denen man auf ihr Wort, auch ohnealle Dofunıen- 
te und Beweife, glauben konnte. Alle Denfmähler des äle- 

teſten Handels in Europa, beweifen, daß das Zutrauen uns - 

umſſchraͤnkt gewefen ift, mit welchem er getrieben wurde, 
Und die Vernunft lehrt, daß ein folches Zutranen nothwen— 

dig war, wo Miffenfchaft und Erfahrung fehlte, Wenn 
alfo nicht die gute Meynung von der Ehrlichkeit der Einwoh— 

ner eines Platzes daffelbe veranlaßte, fo konnte ein beträchtlis 

cher Handel dafelbft nicht entftehn ; und wenn nicht die thätiz 

gen Beweife von Ehrlichkeit .diefes Zutranen unterhielten, fo 
war der Handel bald zu Ende. 

Doch diefer Einfluß der Redlichkeit in das Handlungs⸗ 

gluͤck erſtreckt ſich weiter als auf jene Zeiten der Unwiſſenheit. 

Große Reichthuͤmer find zuweilen durch, Gluͤcksfaͤlle, 
und am oͤfterſten durch das Ungluͤck der —* — Menſchen, 

Durch Krieg, Theurung und Landesplagen, einzelnen und 
fchlechten Perſonen zugefallen. Aber von denen; welche fich 
in Frieden, bey der Ruhe und dem Wohlſtande ihrer Mitz 
bürger, fehr bereichert haben, find die meiften, gewiß fente | 
von großer Redlichkeit und von großer Kingheit geweſen. Auf 
DS: find Nationen dur) Verwuͤſtung andrer Laͤnder 

er, 



Anmerkungen und Abhandlungen. 93. 

- reich geworten: aber nie hat fich eine ohne Blutvergießen 

und Raͤubereyen, unter den übrigen erhoben, bey der nicht 

‚Gerechtigkeit mit Kunftfleiß verbunden, wäre im Schwange 
gewefen, woraus der wahre Handlungsgeift entfteht, 

2. Die zweyte Erfahrung ift, daß, je ausgebreiteter 
der Handel, und je mehr er im Großen getrieben wird, je 

mehr die Theorie deffelben fich auftlärt, je mehr die Erfah 
rung derjenigen anwächft, die ihm treiben: nach eben dem 

Maaße fich auch feine Grundſaͤtze reinigen, um defto mehr- 
feine Marimen, welche bloß die Betrachtung des Nugend 

dietirt, in Webereinftimmnng mitden Örundfägen treten, wel— 
che Tugend und Pflicht in allgemeinern Abfichten vorfchreiben, 

Der Handel, der in. feiner mitrleru Periode durch allerhand 
krumme Wege herumfchtreift, koͤmmt in feiner größten Aus— 

bildung wieder zu der Simplicität zuruͤck, von welcher ex 
ausgegangen war. Was follte mehr zum Beweife dienen 
können, daß jene Pflichten der Öerechtigfeit in der Natur des 

Menfchen und feiner Verhältniffe gegründet find, als dieſes, 
daß der Eigennuß ſelbſt, wenn er am rhsialen rechnet, auf 
eben diefelben Pflichten führt? 

Einmal, fo wie der erfte Handel unter Unwiffenden 
jo findet auch ein fehr großer Handel unter noch fo Scharf: 

ſichtigen und Unterrichteten, nicht ohne großes Vertrauen, 
ftatt. Denn wo ift genaue Unterfuchung bey ungeheuern 
Duantitäten von Waaren möglih? — Die Banianen in 

Surate, deren Raynal gedenkt, find nicht die einzigen, wel= 
che große Handel mit außerordentlicher Geſchwindigkeit ſchlie⸗ 
fen. In allen großen Handlungsftädten Europens gefchieht 

- eben dieſes. Se wichtiger die Objecte find, über welche ges 

handelt wird, defto fürzer, runder und zutraulicher ift das 
gegenfeitige Verfahren, — Diefes Vertrauen würde aber 
‚nicht lange befiehn, wo Ehrlichkeit fehlte. 

Ferner fegt die größte und allgemeinfte Goncurreng 
Käufern und Verkäufern die ficherften und billigften Schranz 

fen. In einer großen Menge gefchloffener Käufe halten fich 
Unwiſ⸗ 
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Unwiſſenheit und ſerupuloͤſe Genauigkeit, Geitz und Ver— 
ſchwendung, Beduͤrfniß und eigenſinnige Begierden, — kurz, 

halten ſich alle die Umſtaͤnde, welche den Preis der Dinge 
uͤber ihren wahren Werth hinauff treiben, oder unter denſelben 

erniedrigen, dergeſtalt die Waage, daß die Forderungen und 

Bewilligungen, im welchen ſich alle vereinigen, einen mitt— 

lern Durchſchnitt geben, welcher der Wahrheit und Gerechs 

tigfeit am nächften koͤmmt. 

Daher wird in Eleinen Etädten, an Dertern, mo nur 
wenige Handelöverträge und diefe felten gefchloffen werden, 

der Käufer am haͤufigſten überfegt; daher kann man eine 

Maare oft wohlfeiler in den großen Handlungspläßen als in 
den Fabrikſtaͤdten Faufen; daher endlich der große Vorzug, 
den der wahre Kaufmann, welcher durch die allgemeine Con— 

currenz von Europa gleichham im Zaume gehaltenwird, vor 
dem Krämer bat, der, da er fich weit mehr Eigenfinn von 

feinen Runden muß gefallen laffen, ſich auch weit * will⸗ 
kuͤhrliches gegen ſie erlaubt. 

Dieß iſt auch die Urſache, warum der Kaufmanns— 
Geiſt, wenn er ſich derjenigen Claſſen bemeiſtert, welche zu 
andern Beſchaͤftigungen beſtimmt ſind, mehr Unheil anrichtet, 
als wenn er in dem Stande bleibt, welcher aus den Geſchaͤf— 
ten des Taufches und Verfehrs fein Hauptwerk macht, Der 

regelmäßige und beſtaͤndige Fortgang der Gefchäfte ſetzt dieſem 

Stande gewiſſe Schranfen, welche die Stelie höherer Bewe— 
gungsgründe vertreien, Allerdings führt Kaufen und Vers 
faufen auf eigennügige Marimen, Aber wenn diefer Kauf 
und Verfauf immerwaͤhrend iſt; wenn immer ein Handels— 
Dertrag nad) dem andern in —— Folge geſchloſe 

ſen wird; wenn man nicht einen augenblicklichen Vortheil, 
ſondern den Unterhalt ſeines ganzen Lebens und ſein bleiben— 

des Gluͤck darinn ſucht: ſo wird der erregte Eigennutz von 
andern Seiten wieder ſolchen Regeln und Geſetzen unterwor— 

fen, die ihn unſchaͤdlicher und mit Redlichkeit vertraͤglicher 
machen. 

Unter⸗ 
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Unterfuchungen über die gewiſſen Ständen eigne mora— 
lifche Marimen und Gewohnbeiten, dergleichen ich hier über 
die Marimen und Gewohnheiten des Handels angeftelt habe, 

fetzen nicht immer den Philofophen in den Stand, das, was 
in denfelben ſchwankend oder fehlerhaft ft, durch bejtimmite 

Kegeln zu verbeffern; aber dazu tragen fie gewiß bey, jenes 

Fehlerhafte zu entfchuldigen, und das Verhaßte davon zu 

mildern; und ſchon Dadurch erreichen fie einen ——— 
Zweck. 

Fehler, die bey einer Gattung von Menſchen ganz all— 
gemein, ‚oder fehr gewoͤhnlich find, müffen in der Lage ders 
felben, in ver Natur, in den Objekten ihrer Befchäftigungenz 

einen jolchen Grund haben , der fie zum Theile rechtfertiger, 
oder fie müffen aus folchen Berfuchungen entftehen, wodurch 

ſie entfchuldiget werden. Wenn die Menfchen einander lieben 
ſollen: fo müfjen ſie einander ertragen. Jeder Stand, jede 
Claſſe haßt oder verachter am meiften die moralifihen Verge— 

hungen, welche andern Elaffen eigen find: die arbeitende, 

Stolz und Herrſchſucht; die herrſchende und fich edeldünkfende, 
Gewinnfucht, Indem man jeden Stand genau kennen lernt; 

und die Urfachen, feiner Borurtheile, und feiner übeln oder ge— 

mißbilligten Gewohnheiten unterfucht,, ſieht man, daß in 
jenen etwas wahres, in diefen etwas gutes liegt. Dieſe 

Meberzeugung macht duldſam, nachfichtig. Dieß iſt der erfte 
Schritt zur Liebe und Achtung : und ſolche Geſinnungen, wenn 
fie in den verfchiedenen Standen gegen einander Wurzel faß⸗ 

ten, wuͤrden hinwiederum vieles beytragen, ihre gegenſeitigen 

Vorurtheile auszurotten, oder die jedem eigenen Fehler zu 
verbeffern, — 

Was aber der Moraliſt zu Erreichung ſeiner noch übern n 
Abficht, zur Unterftügung der Tugend, von deren Mängeln 
und Einfchränfungen erdie Urfachen gefunden bat, thun kann, 

ift nur, erftlich: einallgemeines Bild der Vortrefflichfeirzu 
entwerfen; zu zeigen, was der befte Menſch, der, welcher 

mit Gaben und Verftand ausgeruͤſtet, und vom Glide 
oder 
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oder durch ſeine eigne Geiſtesgroͤße in eine ſolche unabhaͤngige 
Lage geſetzt wäre, daß er nicht um dringender Bedürfniffe 
willen von feinen Gnudfägen abweichen dürfe, — was die— 

fer in jedem Stande thun werde. nd welches würde nun 

das Betragen eines fo gefinnten, in fo einer Lage befindlichen 

HandelSmanns feyn? Diefer, denfe ich, wird in allen 
Faͤllen zuerſt fragen: wasiftwahr? und was ift gut? 
Jenes, wird er fagen, ſo weit er es weiß; dieſes wird er 

thun, und fich weiter um den Erfolg’nicht bekuͤmmern. Leu— 

ten in Gefchäften diefe Regel allgemein vorzufchreiben, würde 
verforne Mühe ſeyn. Es gehören mehr vorzüglige Eigen 

fchaften dazu, als die meiften haben, und als die meiften fich 

durch ale Arbeit an ſich feldft erwerben Fünnen: es gehört auch 

Gluͤck und eine aͤußre Verfaffung dazu, die von dringenden 
Nahrungsforgen befreye. Denn leben muf der Menfch, ehe 
er daran denfen kann, tugendhaft zu leben, Aber das ift 

möglich: diefes Mufter aufzuftellen, nnd jeden zu Berrach- 
tung deffelben aufzufordern, damit er ehe, — nicht allein, 

ob etwas darinn ſey, was feine Bewunderung und Achtung 
verdient, — daran ift Fein Zweifel; fondern auch, ob nicht 
diefe Aufführung bey einem langen Leben ohne beſondre Un⸗ 

glücsfälle, oder bey gleichen Gluͤcksfaͤlle als andre haben, 
den Menfchen eben jo reich machen werde, al$ die entges | 
gengefegte, 

Erſtlich, wie leicht alle Gefchäfte werden, wenn man 
fie auf diefe Art betreibt; wie viel mehr Anftrengung des 
Kopf hingegen, wie viel mehr Aufmerkſamkeit dazugeböre, 
wenn man Kunfigriffe brauchen will, habe ic) an einem an— 
dern Orte fihon gefagt, Dieß ift bey Handlungsangelegeu: | 
heiten vorzüglich wahr, | 

Der Weg der genaneften Wahrhaftigkeit ift nur Einer, 
Es finder bey demfelben Feine Unentichloffenheit Feine Wahl, 

fein aͤngſtllches Vergleichen der Maafregeln ſtatt. Wenn 
man von diefem einmal abweicht: fo Dieren fich tauſend Wege 
dar, jeder mit gewiffen eiguen Vortheilen, jeder mirgewufen | 

befonz | 



Anmerkungen und Abhandlungen, 97 

beſondern Unbequemlichkeiten, oder Urſachen zu geheimen 
Vorwuͤrfen verknuͤpft. Jene Vortheile zu vergleichen, und 

darunter zu waͤhlen; fuͤr dieſe Vorwuͤrfe Eutſchuldigungen 

zu finden: das koſtet viel Muͤhe, erregt Unruhe, und laͤßt 
Ungewißheit nach ſich. Die Anſchlaͤge, wo man auf die 
Leidenſchaften, die Unwiffenheit und Thorheit andrer rechnet, 

und davon Gebrauch machen will; find fehr verwickelt, und 

es gehört ein ſcharfes Auge dazu, fie. richtig Durchzufihauen ; 
es find wandelbare, veränderliche Objekte , welche unter den 

Händen entwiſchen, und es iſt eine große Biegfamfeitnöthig, 
allen ihren Wendungen nachzufolgen, N 

Die Maafregeln hingegen, wobey wir den andern, er 
fey wer er wolle, er fey aufgeklärt oder einfältig, großmuͤ— 
tbig oder eigennäßig, — bloß als Menfchen and als unfern 
Bruder betrachten, dem wir fo viel zu nußen ſuchen müffen, 
als möglich, und niemals zu ſchaden: dieſe Maaßregeln find 

in den meiften Fällen einfach und leicht, fie find uͤberdieß bes 
ftandig diefeiben, fie ruhen auf einem ewigen Verhältniife, 

auf dem Mefen der Dinge, auf unfrer Natur, Ueberdieß 

in jenen Planen, werden wir durch_die Entwürfe andrer, die 
eben fo wie wir denfen, die auf gleichem Wege reich zu wer— 

. den und emporzuſteigen fuchen, beftindig darchfreugt, Mir 
legen Schlingen: — aber und werdeu auch wieder Schlin— 

gen gelegt, Wir fuchen von der Umwiffenheit andrer Nuken 
zu ziehn: — andre fpähen wieder unfre Blöße aus. Auf 
dieſe Weife haben wie nicht nur Anftalten za machen gegen 
die, von welchen wir im Handel und in den Gefchäften ges 

winnen wollen ; fondern auch gegen unfre Rivale, gegen die 
von unjerm Handwwerte, welche uns entgegenarbeiten, Hin⸗ 
gegen der einfache, ganz unfchuldige, gerechte Mann, fins 
der fajt auf feinem Wege Feinen, derihm begegnet; gefchweis 
ge dann einen, der fich ihm entgegenfeßt. Er erreicht feinen 
Zwec immer: denn: cr hat feinen andern, als etwas vers 
nünftiges und. gutes, oder Doch nichts thorichtes gerhan zu 
haben. ‚Er har nicht noͤthig, die Blendwerke, welche andre 

Cic. Pflicht. IV, Th. G | mas 
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machen, zu zerſtreuen, die Gegenminen, welche ſie anle—⸗ 
gen, aufzudecken. Er geht am offenen Tage, am hellen 

Sonnenlichte einher. Was er thut, hat immer eine ganz 
begreifliche, klare, jedermann in die Augen fallende Abſicht, 

und dieſe iſt erlaubt: was er ſagt, iſt wahr, Kaum ift ein 
andrer Angriff gegen ihn möglich, als ein offenbarer und ge: 

waltfamer. Und wenn auch fein guter Name insgeheim vers 

wundet werden kann, wenn man eben dadurch fein Betragen 

verdächtig macht, weil e8 von dem gewöhnlichen abweicht : 
fo bar er doch feine andre Maaßregeln nöthig, um alle diefe 

Machinationen zu vereiteln, als ſtandhaft fortzufahren, zu 
thun, was er immer gethan hat, 

Ein ruhigeres Leben alfo, einen unbefchäftigtern freyern 
Geift, mehr Muße, ein für alle unfchuldigen Freuden offe= 
nered Herz hat ver Mann gewiß, weicher feine Gefchärte | 
mit der uneingejchrankteften Wahrhaftigkeit und Nedlichkeir 

treibt, \ 

Aber, wird er auch reich werden? Kann er fich auch 
nur in feinem Gewerbe aufrecht erhalten ? 

Erſtlich: er ift ein Menſch; und tft alfo allen den Un— 
glücsfallen unterworfen, welchen der Unredliche, oder der 

welcher nach) den gemeinen Marimen verführt, unterworfen 

ift, 

Zweytens: er ift immer einzeln in feiner Art; er hanz 

delt aufrichtig mit,Leuten, die nicht fo gegen ihn handeln, 

Diefe Lage ift nicht fo vortheilhaft für feine äußern Umſtaͤnde, 
als wenn er immer der Erwiederung gewiß wäre, 

Indeß, wenn wir auf das, was in der Welt unter den 
handelnden Stationen überhaupt gefchieht, Achtung geben; | 

fo Fönnen wir diefem Maune die Hoffnung machen, daß, wenn 

er unter eben jo günftigen äußern Umftänden anfängt, eben 

fo durch gluͤckliche Zufälle unterftügt wird, als andre, er 

Diefe an Reichthum, an Auöbreitung feiner Gefchäfte, und 

Größe feines Erwerbs, weit hinter fich laffen werde, 

Denn 
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Denn worauf beruht dann endlich im Handel alles? 
Auf den Eredit, auf dem Zurrauen, das eın Menfch, ein 
Volk, zu der Ehrlichkeit des andern hat. Dadurch allein 
kann er beftehen; dadurch allein iſt er, wo cr jeßt blüht, 

blühend geworden, . Daß nun diefer Schein der Ehrlichkeit, 

diefes Zutrauen, welches den Eredit ausmacht, fich doch 

nicht zuletzt da einfinden follte, wo das Weſen der Sache, die 

Redlichkeit felbft ift, das läßt fich nicht denfen; das iſt der 
Natur der-Dinge, das ift ver Natur des menfälichen Vers 

ffandes zuwider, der doch mit der Zeit durchdringt, und bey 

allen feinen eignen VBortheilen, bey allen Blendwerfen, welz 

che ihm andre vormachen, doch endlich die Sachen fteht, wie 

fie find, das ift der Borfehung zuwider, die zuleßtdas, was 
wahr und gut ift, als folches vor der Welt erfcheinen, und 
erfannt werden läßt, 

Nun fege man aber, diefer Mann, der in allen feinen 

Gefchäften, nur die Wahrheit und das Befte derjenigen fucht, 
die mit ihm handeln, fey als folcher befanut ; die Ueberzeu— 

gung andrer von feiner Redlichkeit ſey jo feft gegründet, als 
dieſe Nedlichkeit felbft. Wird wohl irgend eine andre Urfache 

fo viele Kunden ihm zuführen, ihm fo viele Aufträge verſchaf⸗ 

fen konnen? Wird irgend eine andre der Eigenſchaften, wel— 
che den Kaufmanne einen Vorzug vor feinen Mitbewerbern ge= 

ben fünnen, in der Laͤnge fo viel wirken, fo allgemein wirken, 

als dieſe fianohafte, anerkannte Tugend? 

Aber, wie ich gefagt habe, Betrachtungen diefer Art 

find nur für die erften und beften der Menfchen gemacht: dem 
großen Haufen werden fie immer etwas ſchimaͤriſches zu ſeyn 

ſcheinen. Dieſer wird ſich immer ein wenig mehr an der Erde 

halten, und in ſeinen Entwuͤrfen immer den naͤchſten den nie— 

drigſten Vortheil zuerſt vor Augen haben. Das zweyte alſo, 

was der Moralift thun kann, nachdem er das Ideal der volle 
fommenenTugendgezeigt hat, ift,die andre aͤußerſte Graͤn⸗ 

ze, DieGränzedesErlaubten,oderBerzeihlichen, zu bes 
flimmen, über welche.niemand in den Projecten feiner Haab⸗ 

2 ſucht 
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ſucht hinaus gehen kann, ohne ſich wirklicher Verbrechen ſchul⸗ 
dig zu machen. Dieſe Graͤnze wird dann uͤberſchritten, wenn 
man das allgemein Uebliche, die angenommenen Maximen 
und Gewohnheiten des Handels, das, worauf jedermann rech— 

net, und was die meiſten thun, verlaͤßt, und ſich auf eignen 
noch kruͤmmern Wegen zum Ziele durchſchleichen will. Der 
Menſch, welcher ſich nicht nach den unwandelbaren Regeln 
des Rechts richtet, die in den Grundanlagen ſeiner Natur lie— 

gen, es ſey daß dieſelben zu ſchwach bey ihm ausgedruͤckt ſind, 

von ihm in einzelnen Faͤllen nicht deutlich genug erkannt, nicht 
laut genug gehoͤrt werden, oder es ſey, daß er nicht Staͤrke 
genug hat, den Leidenſchaften zu widerſtehen, welche durch 
die Sinne und die Meynungen der Welt erregt werden: Dies 
fer Menfch muß fich nach der Gewohnheit, und nach dem, was 

in feinem Stande einmal eingeführt ift, richten; — oder ex 
hat gar feine Regeln mehr, und wird durch feine Begierden 
unſtreitig auf die größten Abwege geführt werden. Wer fich 
ganz eigne Marimen macht; da doch die Marimen nicht die 
der ſtrengen Tugend find, da fie ſich von den allgemeinen nicht 

durch Großmuth und Uneigennügigfeit unterſcheiden: der wird 

ganz gewiß treulos, falfch, berrügerifch handeln, Auf Feine 

andre Art ift es erlaubt, ein Somverling zu feyn, als wenn 
man ſich durch größre Vortreflichkeit von andern unterfcheider, 

Ein Handeldmann, der ein in Deutfchland beruͤhmtes 
Haus, ohne feheinbar große Hülfsquellen in wenig Fahren. 
auf einen hohen Grad des Anfehns und des Flors gebracht hats 
te, fagte zu einem Fremden, der merfen ließ, daß er dieſes 

als die Folge von außerordentlichen Handlungskenntniſſen und | 
verborgenen Bortheilen anfehe, von Denen er gerne unterrichs 

tet gewejen wäre: „mein Herr, Sie halten eine Sache für 
„Eünftlich und geheimnißvoll, diefehr einfältig ift. Sch weiß 

„vielleicht eben fo wenig, als Sie, wie es zugegangen, daß 
„ich in kurzer Zeit zu den Nerbindungen, und zu den Öefchäfs | 

„ten gekommen bin, welche Sie ſehen. Ich habe nie etwas 
Ders > 
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„gleichen erwartet; noch weniger habe ich Anftalten darauf ge⸗ 
„macht: ich bin mir auch feiner befondern Kenntniffe, oder 

„feinerer Combinationen bewußt, welche mir dazu hätten vers 

„helfen konnen, Aber das weiß ich, daß ich bey dem erften 

„Anfange meines errichteten Handels, mir eine Marime ges 

„macht hatte, welcher ich von der Zeit an unverbrüchlich ge= 

„folgt bin, und die mir große Vortheile gebracht hat. Die 
„Marime war dieſe: ich wollte bey jeder Beftellung , ben je: 
„den Auftrage, denicherhielte, fehlechterdings nicht darnach 
„fragen, wie viel ich dabey gewoͤnne, fondern lediglich, wie 

„ich meinen Freund aufs beite und wohlfeiljte bediente. Dieß 

„habe ich zu thun gefucht : und ohne mich um Bekanntſchaf⸗ 

Iten zu bewerben, find fie mir entgegen gefommen; meine 
Beſtelungen haben fich vermehrt; ganz unbekannte Leute bas 

„ben fich an mich gewandt. Und da ich immer fortfuhr, dies 
„felben Grundfäße ſtandhaft zu befolgen; da ich immer auf 

„meinen Gewinn am wenigſten, und auf die befte Befriedi= 

„gung meiner Eorrefpondenten zuerjt dachte: fo habe ich zwar 

im einzelnen Sällen, bald Schaden bald Vortheil davon ges 
habt; im Ganzen aber hat ſich mein Handel mir jelbft zur 

„ Berwunderung ausgebreitet, und ich bin reich geworden, da 
er weiter nichts als rechtichaffen feyn wollte.“ 
1% " 279 

u Die Eafuiftif verliert ſich, und hört auf, eine befondere 
Miffenfchaft zu feyn, wenn die Moral gründlicher, und die 
Kennmiß derfelben allgemeiner wird; weil unnuͤtze Scrupel 
alsdann wegfallen, und vernänftige, tem Gewiſſen eines je= 
ven zur Beantwortung überlaffen werden koͤnnen. Aus gleis 
chem Grunde ift e8 ficherer undnüglicher, den Handelömann 
im Allgemeinen zuunterrichten, worauferzufehn, wie er die 

Unterfuchung anzuftellen habe, wenn er die in feinen Geſchaͤf⸗ 
zen vorfommenden Collifionsfalle felbft richtig PERDOIEN ſoll, 

als ſie fuͤr ihn zum voraus zu entſcheiden. 

64 Der 
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Der Mann, welcher durch Erfahrung und Nachdenfen, 
den Gang der Gefchäfte überfeben gelernt hat; der zuden Une 

terhandlungen, welcheabzielen, ihn allein zu bereichern, vie 

Menfchenliebe, und das gute Herz gegen jedermann mitbringt : 
diefer, von feinem Gewiffen , und von der Natur des Gefchäfe 
tes zugleich angeführt, wird gewiß immer den rechten Mitz 
telpunft treffen, wo Vortheilund Pflicht fich vereinigen. Er 

wird freylich, wenn er Handel fließt, nicht Wohlthaten 
erweifen wollen: aber er wird fich auch huͤten, felbjtnurges 

legentlich, andern einen beträchtlichen Schaden zu thun. 
Menn er edel genug denft, nicht nur fich reich zu machen, 
ſondern auch fich und feinem Stande eine gewiffe Würde ges 
ben zu wollen; wenn er in Wiffenfchaft und Tugend und 

Freundfchaftinoch höhere Güter fennt, als die, welche er in 

feinen Geldfaften verfchließen,, oder in Kleidern und Hausge— 

räthe zur Schau ausftellen kann: dann darf man es ihm ficher 

überlaffen, die Spefulationen des Handels mit den Regeln 
der Rechtſchaffenheit, felbjt in Webereinftimmung zu bringen, 

Er wird ohne Zweifel zuweilen, — weildas, was abfolut 
recht ift, in folchen Geichäften nicht gefunden werden kann, 
— bin und her fehwanfen; bald etwas mehr feinem: Vor 

theile nachgeben, bald der Freundfchaft oder der Armuth von 

feinen rechtmäßigen Forderungen etwas mehr aufopfern: aber 
im Ganzen wird fein Berragen gerecht feyn; und auf den 
Charafter des ganzen Betragens fümmt es im Leben über- 
haupt, und in geſchaͤftigen Leben iusbeſondre, mehran, als 
auf die Beftimmung einzelner Handlungen, 

Kein Menfch hat je viele verwicelte Gefchäfte getrieben, 
der Zeit gehabt hätte, bey jeder einzelnen Handlung, mit 
ängftlicher Genauigfeit das Necht und Unrecht abzumägen. | 
Keiner ift je geweſen, auc) die vortreflichftennicht ausgenonz || 

men, der nicht jedem feiner verfchiedenen Naturtriebe bald | 
zu viel bald zu wenig Gewalt über fich eingeräumet hätte; | 
der nicht zuweilen durch einen Vortheil ftärfer gereizt, zwey⸗ 
deutige Mittel bey fish ſelbſt gerechtferrigt, und ein anders 

mal | 
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mal von dem Adel der Tugend oder vom Mitleiden lebhafter 
geruͤhrt, auch das Erlaubte ſich unterſagt haͤtte. 

Str einem ſolchen Schwanken iſt, bey der Ausuͤbung, 
der Menſch unvermeidlich. Und er wird ſelbſt in den Grund— 

ſaͤtzen nicht zur Feftigkeit Fonimen, wenn er dieſelben bloß in 
Rücficht aufdie Gefchäfte, welche er treibt, beurtbeilt. Hier 
muß ihm die Philofophie zu Hülfe kommen, indem fie ihn 
aus dem engen Kreife,. in welchen ihn fein Gewerbe eins 
ſchließt, auf den großen Schauplag hinausführt, wo er al$ 

Menfc mit ver Natur verbunden ift, — als Menich und 
nicht bloß als Kaufmann, eine Rolle zu fpielen, und eine 

Beſtimmung zu erfüllen hat. Alsdann. werden fich alle die 
Regeln feines Standes ‚ welche Eingebungen der Leidenfchafe 
ten und der Vorurtheile find, abfondern von denen, welche 
die Natur unddie Nothwendigkeit der Gefchäfte hervorgebracht 
hat: dann wird er Feicht die Einfchränfungen finden, welche 
auch die richtigen Marimen und die vernünftigen und billigen 
Gewohnheiten feines Gewerbes, durd) — — 
leiden muͤſſen. 

Jeder Menſch muß zuerſt Menſch ſeyn: als ſolcher ſich 
um die Vollkommenheiten bewerben, welche die menſchliche 
Natur zieren; nach der Gluͤckſeligkeit ſtreben, zu der ſie An—⸗ 
lagen hat. Dann ſey er Kaufmann, Gewerbsmann, Acker⸗ 
bauer, Soldat oder Regent: alle dieſe Geſchaͤfte werden weit 
fichrer in feiner Hand feyn, weit beffer für ihn felbft, weit 
unfchadlicher für andre getrieben werden, "wenn er den nächs 

fien Zweck, wozu fie eingeführt worden, mit dem legten 
und höchften, den ihm Gott und die Natur anweift, immer 
zu verbinden weiß. 

4 Ka Ich 
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Ich kehre zu dem zwölften Kapitel des Cicero zuruͤck. 

Mas ich ber feine beyden erften Benfpiele von Hande 
Lungs : Collifionen , den Rhodiſchen Getreidehändlen” ), und 

den Berfauf eines baufälligen ungefunden Haufes ** ), zu 
ſagen habe, ift ſchon in der vorpergehenden Sammlung mei— 
ner eignen Auffäße uͤber dieſe Materien vorgekommen. Nach 

denfelben find die Gründe ded Diogenes *#+), womit er ber 
weifen will, daß es dem Kornhaͤudler erlaubt war, von den 

ihm nachfegelnden Schiffen zu ſchweigen, kaufmaͤnniſch, aber 

im Allgemeinen richtig, weil fie auf der Natur des Handels 
beruhen. Des Antipaterd Gegengründe find edel, aber 
nicht genz wahr, weil eine folche Großmuth, wenn fie alle 
gemein wäre, allen Handel vernichten würde. Des Dioge⸗ 
nes zweyte Annwort iſt ſophiſtiſch. Melche Analogie ift zwi— 
fchen der Unwiſſenheit, worinn der Verkaͤufer, in Abficht 
feiner Waare, den Käufer laßt, da er fie heben fünnte, und 
der Unmiffenheit in Abficht allgemeiner Wahrheiten; die ich 
nicht hebe, weil ich felbit in einer gleichen Unwiffenpeit bin ? 

Sn Anfehung des Handverfaufes fehlen mir die Ent: 

ſcheidung des Cicero richtiger, und die Strenge feiner Grunde 
füge nothwendiger zu ſeyn. 

u Der Handel des Canius mit. den ESyrakuſanſchen 
Wechsler warn sul, eine angenehm erzählte Geſchichte: ſie 

belehrt aber den Leſer wenig. Hier iſt kein Streit zwiſchen 

Vortheile und Pflicht, in dem Verſtande, in welchem allein 

Cicero, und mit Recht, denſelben als einen Gegeuſtand mo⸗ 
rali⸗ 

*) c. 12, Si exempli gratia, big Ende be 12ten Kap. ©. 197. 
und folge. Ein Mannn f. w. 

=®) c, 13. Vendat aedes vir bonus, big zu Ende des K. ©. 199. 
Ein anderes Benfpielxc. 

“) ec, 12. Respondebir Diogenes fortasse sie, &, 198. Darauf 
wird Diogenesi. 

“Sm jsten Say. S. 201. Die 203, 
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salifcher Beratbfchlagungen zuläßt: es iſt ein offenbarer 
Betrug. Die Narur diefer Handlung hat nicht zwey Seiten, 
welche eine Vergleichung zuließen: man Fann fie. alfo nicht 
unter; die Collift onsfälle rechnen, 

Die Definition des Aquilius *) feheint mir auch, ich 
geſtehe es, nicht ſo deutlich, als ſie dem Cicero vorkam. Sie 
wuͤrde i in einer buchſtaͤblichen Ueberſetzung noch dunkler wer: 

den, weil wir feine Wörter haben, mir denen, fo wie mit 
acum, agitur im lateinifchen,, ſowohl der Begriff von 

Handlung als der Begriff von Abfichtder Handlung 
verdunden wäre. "Der Sinn ift eigentlich doppelt. — Eine 
Art von dolus malus iſt es: wenn etwas anders öffentlich, 
vor den Augen der dabeh intereffirten Parthey , vorgenommen; 
und etwas entgegengeſetztes heimlich veranſtaltet wird. Eine 
zwehte Art iſt: wenn die äußern Handlungen und Worte, 
als Ausdrüce der Gedanken betrachtet, mit dem, was man 
im Sinne hat, mit der Abficht, die man fich vorfeßt, oder 
mit der Kenntniß, die man befist, nicht übereinftimmen, 

‚Das, Verfahren: alio ‚ welches Aquilius ſo ausdruͤckt: 
wenn etwas anders gethau, etwas anders 
fimulirt wird, ift eben das, welches wir, mit uns gee 

Jäufigern Morten fo, ausdruͤcken wuͤrden; wenn man durch 
ſeine Handlung einen Schein. giebt, welcher 
der Wahrheit, widerfpricht, es ſey die Wahrheit 
einer Thatſache, die ſchon vergangen iſt, oder jetzt noch fort⸗ 
waͤhret; oder es ſey die Wahrheit eines kuͤnftigen Erfolgs, 
den man vorausfieht,, oder bey dem man ſelbſt mitwirkt. In 

dem einen Falle iſt der dolus malus eine Luͤge: man will 
den andern in Irrthum fuͤhren: in dem andern iſt er, was 
maneigentlich einen Betrug nennt; man hanbelt felbfi vera 
entgegen, was man aͤußert. ⸗ 

Und nun iſt bey dem Andenken an den dolus malus, 
das Thor zu einer weitlaͤuftigen ae über denfelben 

ums 65 ge⸗ 

*) Ebendaſ. €, 14. nondum enim Aquilius, S. 202, Denn 
noch haste Aquilius 
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gedfnet *). Aber fie enthält nicht eine genauere Beſtimmung 
der Gränzen deffelben, oder eine Entwicelung feiner Arten: 
fondern nur eine Sammlung von Beyipielenz nur die Geſetze 
und Einfchranfungen, wodurch das Römifche Recht demfels 

ben zu ftenren fuchte. Und diefe Beyſpiele, welche beweifen 
folfen, wie cınftlic) die Oefeßgeber dem Berruge haben entz | 
gegenarbeiten wollen, und wie klar alfo die Empfindung von 
dem Unrechte deffelben feyn muͤſſe, ſind nur aus Formeln, 
aus Wörtern, aus Redensarten hergenommen die bey ges 
wiſſen Gelegenheiten der Rechtspflege gebraucht wurden, oder | 

in. welche gewiffe Actus der Jurisdiction eingefleidet waren, 

Diefe Beweife fünnen Lefern, die mit der Derfahrungsart, der 

Roͤmiſchen Zuftiz unbekannt, ‚oder nicht gewohnt find, Fors | 

meln ald fo wichtige Dinge zu betrachten, wenig einleuchten, 
Sie find aud) in der That weit hergeholte Gründe, in einer | 

Sache, wo, ganz handgreifliche und nahe vorhanden find, | 
Deun freylich geben auch diefe Formulare, durch wel⸗ 

che der dolus malus, da8 heißt Betrug und Fügen, von | 

allen rechtöfräftigen Verhandlungen, und befonders von folz | 
chen ausgefchloffen werden follen, die nicht unmitrelbar unter | 
die Aufſicht des Nichters fallen, und die in der Rechtöfprache | 
bonae fidei heißen: ich fage, diefe Formeln geben ohne Zwei⸗ 
fel ein Zeugniß, daß Ehrlichkeit, Treueund Wahrheit, nach | 

der Enpfindung der Geſetzgeber, der Rechtsgelehrten und | 
aller Menfchen Pflicht fey. Aber warum muß ich dieſes in 
den dunfeln abgeriffenen Worten einzelner Formeln auffuchen? | 
Sind nicht die Gefee im Ganzen, und alle Gefeße aller | 
Wölfer, davon weit deutlichereBeweife, und fähiger, Eins | 
druck zu machen? Denn wo ift eines, das Ausdrüdlich Un⸗ 
gerechtigfeit gebiete, oder Lift und Verftellung erlaube? Der! 
Gewaltthätigfeit ift in den Gefegen einiger Völfer das Mort| 
geredet, oder große Nachficht gegeben worden, weilman fie 
fuͤr eine Uebung der Tapferkeit. angefehen bat: aber Betrug 

bat nirgends den Schuß derfelben gefunden, weil es allent= 

balben für ein niederträchtiges Lafter erkannt worden, | 

“ | — Die 
>) Sm ı5ten bis zum Ende des I7ten Kapitels. | 
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Die Handlung des Scävola, welcher den vom Ders 
Täufer gefegten Preis des Gutes, um welches er handelte, 
felbft erhöhte, weil er ihn für zu niedrig hielt *), erfennt 

jedermann fuͤr edel. Warum find ähnliche fo felten? — 
Einige der oben gemachten Bemerkungen über die Natur des 
Handels werden diefes vielleicht erklären, Da die Preife der 

Dinge nicht genau zu-beftimmen find, und der Käufer das 
Gut, welches er erhandelt , felten ſo vollkommen kennt, oder 
fo vollkommen zu kennen glaubt, als der Verkäufer und bis⸗ 

berige Eigenthuͤmer: fo wird auch jener felten fich hinlänglich 
überzeugen koͤnnen, daß der von diefem geforderte Preis wirk⸗ 
lich fo weit unter dem Werthe der Sache ſey. Wenn er-alfo 
diefe Handlung thut, fo wird er fie zu einer Zeit thun, da 
er noch zweifeln kann, ob er fich nicht felbft S chaden verur⸗ 
ſachen werde, Dieſen Schaden alſo, wenn er ja erfolgt, 

muß er zu ertragen, das Vermögen und das Herz haben, 
. Damit alfo eine der Handlung des Seävola ähnliche ſtatt 
finde: muß ein reicher, großmuͤthiger, beherzter Käufer, 
mit einem ganz unwiffenden oder übelberathienen Verkäufer zus 
fanimenfommen: eine Verknüpfung der Dinge, die nicht 

häufig vorfommen Tann, und deren Solge alfo auch) felten 
ſeyn muß, 

Dem Hecaton von Rhodus **.) legt Cicero ‚wie mich 
duͤnkt, (allzu. uͤbel aus was einergünftigern Erklärung fähig 
war. Wenigſtens der Grund, welchen jener der verdächtig 
fcheinenden Regel beyfügt, ift nicht nur untadelhaft, fon: 

dern fcheint auch dazu beftimmt, die Regel einzufchränfen, 
und fie mit der Großmuth und allgemeinen Buͤrgerliebe mehr 
in Uebereinſtimmung zu bringen. Erſtlich: derjenige, wel⸗ 
cher ſagt, daß man n nichts, wider Geſetze und Gewohnheiten 

thun 

) c.15.Q, quidem Scaevola — vendidisset, S. 206. Quin⸗ 
tus Seavola verlangte. 

**) c, 15. Hecatonem quidem Rhodium, &, 206. Ein gewiſ 

fer Hecaton von Rhodus u, ſ, m, 
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thun müffe, ſagt deswegen nicht, daß man ſich allen Betrug 
erlauben dürfe, der durch Geſetze nicht ausdruͤcklich unter— 
fügt iſt. Denn wenn ein Philofoph von den Gefegen, auch 
von den Civilgefegen redet: fo redet er dom Geifte der Ge= 
fee ; und diefer gebt, wie Cicero feldft gezeigt hatte, dahin, 

allen Betrügereyen;, durch die Auszeichnung einiger vor= 
zuͤglich merklichen, oder vorzüglichgrmöhnlichen, entgegen 
zuarbeiten, Wenn er nur diejenigen Wege fich zu bereichern 
erlaubf, welchevie bürgerliche Gefeufchaft durch ihre Schlüffe 
nicht unterſagt: fo iſt es eben fo viel, als wenn er nurdiejes 

nigen Bereicherungsmittel erlaubt hätte , die mit dem ht 

dieſer Geſellſchaft uͤberhaupt befichen Fönnen, 

Zweytens, derjenige, welcher, fügt, daß wir nicht bloß 

für uns reich find, fondern für unſre Freunde, für Arne, | 
fürs Vaterland; wer darinn den Werth des Reichthums, und 
den Grund fucht, warum auch ein weifer Mann, nach der | 
Erwerbung defjelben-ftreben koͤnne, oder für,feine Erhaltung | 
ſorgen müffe: diefer kann unmöglich alle Beeinträchtigungen | 
andrer, wenn fie nicht durch. den Buchjtaben der. Öefege verz | 

boten find, erlauben, Wie Fönnte er zu. einem unterges | 
ordneten Endzwecke Mittel billigen, welche den höhern || 

Abfichten ganz entgegen wären, um derentwillen allein er | 
jenen als begehrenswürdig anfieht? Wie Fünnte er es für | 
recht halten, dasjenige Vermögen durch die Stoͤrung des 

Wohlſtandes andrer zu erwerben, welches en, wenn ed ers || 
worbemift, zu haus dieſes Ba | 
* will. 

Es iſt wahr, Großmuth wird durch dieſe Regel BE 

befohlen; und Scävola’s Verfahren war Großmuth: Große | 
muth aber kann nie befohlen werden. Kann fie aber derjes 
nige nicht hochſchaͤtzen, welcher fie nicht zum Geſetze macht? 

Das fiebzehnte Kapitel ift ein leichtes,” angenehmes 
Gefprächdes Cicero mit dem Leſer, fiber die Civilgeſetze, uͤber 

ihren | 
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ihren Unterfchied von den moralifchen, in Anfehung der Mr ht, 
die fich beyde forfeßen, des Umfangs der Fälle, worauf fie fi ch 

erſtrecken, der Motiven, welche fie geben: — und wie, unz 
geachtet diefes Unterfchiedes, doch die Civilgefege felbft, die 

Mahrheit der Moral, und den Unterfhied zwifchen Guten 
und Boͤſen beweifen, 

Das Benfpiel, welches im achtzehnten Kapitel folgt, 
betrift diejenige Art von Unrecht, welche man durch Theile 
nehmung an fremder Ungerechtigkeit begeht. Ein unterges 
fchobenes Teſtament wird von zwey Großen in Rom als Acht 
angenommen,weil fie aus demfelbenBermächtniffe erhalten.”) 
Die allgemeine Frage, welche diefer Fall veranlagt, ift: wie 
weit ift ed erlaubt, von der unerlaubten Handlung eines an= 
dern, an deren Vollbringung man unfchuldig?gewejen tft, 
fich die Folgen zu Nuge zu machen? Eine zweyte Frage 
entjtchet noch miehr aus-den befondern Umftänden diefer Ger 
fehichte: iſt es einem Mächtigen erlaubt, an den Vortheilen 
eines fremden Betruges Theil zu nehnten, wenn der Betruͤ⸗ 
ger fie ihm mit Fleiß zugewandt hat, um die Nachſicht oder 
den Schuß defjelben für feine Ungerechtigkeiten zu erfaufen? 

Bey diefer letztern Fann ein rechtfchaffener Mann nicht 

einen Augenbli@ wegen der Beantwortung unfchläßig feyn. 
Sie wird ganz deutlich, nnd völlig richtig dDurd) den Aus— 

fpruch des Cicero entfchieden: Etenim G is — fed etiam 
adjuvat injuriam, ©. 252, Denn handelt derjenis 
ge ungerecht u.f,w, \ 

Sich auf eine verftechte Weife beftechen laffen, um der 

Helfer fhändlicher Thaten, der Befchüger einer Schelmerey 
zu ſeyn, iſt für einen Mann von Anfehr, und dem feine 

Wuͤrde ſetbſt die Aufficht über einen Theil der Regierung, 

und alfo der Gefege giebt, äußerft ſchaͤndlich. Wenn ders 
jenige, welcher gejegt iſt, Ungerechn gueiten zu entdecken, die⸗ 

fele 

*) c, 18. ©. 213 big 215, 

- 
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ſelben verſchweigt oder beguͤnſtigt, weil der Ungerechte gewußt 
hat, das Jetereſſe deſſelben mit feiner Mißhaudlung zu ver⸗ 
binden: fo handelt er eben fo ungerecht, als der Derrüger, 
aber er ift noch verabſcheuungswuͤrdiger. 

Die Beantwortung der erftern allgemeinen Frage hat 

mehr Schwierigkeiten, und ift mehrernEinfchränfungen untere 

worfen. In gewiffen Staaten war jeder Bürger einigers 
maßen, in dem. oben angegebenen Falle: weil jeder, wo 

nicht Richter, doch Ankläger, auch der. ihn nichts angeheue 

den Verbrechen feyn durfte, 

In den unfrigen ift es nicht Pflicht eines jeden ‚ Unges 

rechtigfeiren, t die er entderft hat, befannnt zu machen: aber es 
ift in den meiften Hallen Pflicht, den ihm daraus sufließenden 
Vortheil von ſich abzuweiſen. 

Die einzigen Ausnahmen entſtehen aus der Unterord⸗ 

nung der Stände; und da dieje nach den Verfaffungen ver— 

fchieden ift, fo werden auch jene Ausnahmen i in einem Ötaate 

- dfter vorfommen, und gültiger feyn, als in dem andern, 

Handelt der Soldat ungerecht, ‚der feinen Theil an der. 

Beute nimmt: welche ans einer vom General ungerechter 
Meife befohlenen Plünderung herrührt? Durften die Matro— 

fen, nicht das ihnen aus den Magazinen einer eroberten Inſel 
zugetheilte annehmen, gefeßt auch, daß der Admiral feinen 

Ruhm und feine Siege befledte, indem er ihnen das Beys 
fpiel und den Befehl dazu gab? 

So Fünnen nngerechte Maaßregeln eines Königs viele . 
Bürger bereichern; und auch der gewiſſenhafteſte wird fich 

oft kein Bevenfen machen, Gelegenheiten zum Gewinnt, 
welche daher entftanden waren, zu nungen, 

Diefe Benfpiele führen, und auf folgende Regeln: J 

geringer die Pflicht iſt, das "Verfahren eines andern zu * 
urtheilen, zn entdecken, oder zu ahnden: deſto unvollkommuer 

wird auch die Pflicht, allen den Vortheilen zu entſagen, die aus 
einem vermuthlich ungerechren Verfahren dejjelben entſtehn. 

Da 
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Da wo dieſe Beurtheilung, im buͤrgerlichen Leben, nach 
der Subordinatiou der Staͤnde, oder der verſchiedenen Stu— 

fen bey demſelben Stande, ganz unerlaubt iſt; da iſt es auch 
nach der allgemeinen Empfindung am wenigſten tadelnswuͤr— 
dig, den aus der Ungerechtigkeit des Obern entſtehenden Vor— 
theil zu genießen. Der Soldat muß unſtreitig die ihm zu— 
fallende Beute annehmen dürfen, da er fogar vorbunden ges 
wefen ift, auf Befehl feines Anführers die Plünderung vor— 
zunehmen, 

Menigftend wird es nur Gemifjfenspflicht, entweder 
-ganz aus dem Stande zu treien, in welchem der geforderte 
Gehorfam, die Theilnehmung an zu vielen Ungerechtigfeiten 

auferlegt, oder indgeheim den Schaden, fo viel nıan vermag, 
wieder zu erfegen, den man hat veranlaffen, oder von wels 
chem man fih, wider Willen, hat bereichern müffen, 

Je mehr die Perfonen in den Stand der Gleichheit ge— 

gen einander kommen; und je genauer und gewiſſer, der 
durch des andern Ungerechtigkeit Begünftigte, von der Falſch— 
heit des Vorgebens, oder der Ungerechtigkeit des Verfahrens 
unterrichter ift; deſto mehr wächft die Verbindlichkeit, die— 

fen Vortheilen zu entfagen; wenn auch noch nicht die Ver— 
bindlichfeit entfteht, die Falſchheit ans Licht zu ziehn, und 
beftrafen zu helfen, 

Steigt derjenige, welcher den Vortheil erhalten hat, 

‚noch höher; Fümmt er in das Verhaͤltniß eines Obern, eines 
Aufſehers, eines Beichügers: fo wird es verabſcheuungs— 

würdig, fih zum Mitfchuivigen erfaufen zu laſſen, und unz 

erlaubt, auch nur die Entdeckung und Befirafung eines er= . 

Fonnten Verbrechens aus eigennüßigen RanmtgrasAgränden 
zu unterlafjen. 

Hortenfius und Craſſus hatten alfo felr ſchaͤndlich ge= 
handelt. Waren fie eben Magijtratsporfonen, jo wurden 
fie wirklich Verbrecher. Uber auch als Männer von fo eis 
nem Gewichte in einem republifanifchen Staate, harten fie 

einigermaßen die Pfigen der Obrigkeit, Was fol man fich 
von 
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von der Moralität jenes Zeitalters denken, wenn ein ih uns 
beſcholtner Mann, als Hortenſius: (denn CraſſiEigennutz war 

bekannt) ſich deſſen ungeachtet ſolche Handlungen erlaubte? 

* 

Die Bedenklichkeit des Fimbria®) war zu weit getries 
ben. Es ift eine Art von Sophifterey, den firengften 
möglichen Sinn der Worte mehr in Betrachtung zu ziehn, 
als die Abficht des Redenden. Diefe Sophifteren bringt 
ſchon inden Wiſſenſchaften Wortftreitigfeiten und unnüge Ere 
drterungen hervor; im praftifchen Leben würde fie alle Aus 

genblide den Gang der Geſchaͤfte verhindern, und in die 

leichteſte Sache Schwierigkeiten bringen. Vir bonus hieß 

in der Formel des Pinthia nichts weiter, als einer der kein 

Betruͤger iſt; und es bezog ſich augenſcheinlich auf den Ge— 
genſtand, welcher im Streit war. Unmoͤglich wollte Lutas 
tius, über feinen ganzen Charakter, über alle Handlungen 
feines Lebens urtheilen laſſen. Er machte fich nicht auhei— 
fchig zu bemeifen, daß er ein vollfommen tugenohafter Mann 
fey, fondern nur, daß er fich hier als eintu gendhafter Mann 
betragen habe. Die Formel war — aber ſie durfte 
den Richter nicht abſchrecken. 

Neue Beyſpiele fuͤllen das 20. Kapitel aus: aber ſie 
bieten wirklich verſchiedene Faͤlle dar, und geben wenigſteus 

— Anlaß, über die mannichfaltigen Arten der Colliſionen nach= 
‚anhenteit, | j 

Marius, *) vom Metteltus felbft in die Höhe gende 

ben, jegt — und fein Geſchaͤftstraͤger, bedient 

; | 

7 c, 19. Fimbriam consularem — contineretur, S. 216, Ich 

erinnremichals Knabenc. 
®*).c. 20. Caius Marius a spe consulatus big adduxerit. ©, 219. 

Cajus Marius war ſchonu. f. w. Ich habe in der Ueber— 
ſetzung den Marius nur * vom Metellus beurlaubt, nicht 

als 



Anner und ngſungen 113 

Fr ch der‘ —— dieſer Sendung nach Rom ſeine Erhe⸗ 
bung, durch die Herabſetzung ſeines Generals, ſeines Wohl— 
thaͤters und feines Mandanten, zu befoͤrdern. Hier koͤmmt 

auf vereinen Seite die Pflicht der Dankbarkeit, die 
Pflicht der Unterwürfigfeit und des Gehorſams, welche die 
Kriegszucht fordert; und die Pflicht der Treue und der Theil— 
nehmung an dem Intereſſe eines andern, welche mit ver Ueber⸗ 

nehmung fremder Aufträge verbunden ift, — in Betrachtung. 

Diefem ſteht aufder andern Seite ein doppelter 
Schein entgegen, 

.I. Schein eines ehr großen Nutzens. Die 
boͤchſt⸗ Ehrenſtelle im Roͤmiſchen Staate, die fuͤhrung ei— 
ner großen Armee, die wahrſcheinlich gluͤckliche Endigung eis 
nes fchweren, wiel Aufſehn machenden Krieges, und alle die 

Ehre und das Anfehn welches daraus folgen mußte: dieß 

alles wurde dem Marius zu Theil, wenn es ihm gelang, den 
Metellus aus feinem Poften zu verdraͤnge n. 

2. Schein 

als abgeſandt von ihm, vorſtellt. Das erſtere kann der 
Ausdruck missus ab eo unſtreitig beißen; und er ſcheint bier 
wirklidy diefe Bedeutung zu haben, wenn man den Plutarch 
und den Salluſt zu Rathe zieht, die nur von einer Erlaubniß, 
nicht von einem Befehle, nab Rom zu gehen, noch weniger 
von einem Auftrage reden, welchen Metellus ah Marius ges 

. geben hatte. ©. Sallust. Bell, Jug. c. 64, et 73. Plur, Marius 

ed Steph, p. 745. Deſſen ungeachtet, da Eicero des Umſtan⸗ 

des (a quo missus erat), daß Marius vom Metellus nad) Rom 
abgefertiget worden, zweymal, und jedesmal auf die Art er: 
wäbnt, das es fheint, er wolle dadurch einen die Schuld dee 
Marius vergrößernden Umſtand anzeigen; — und da überdieß 
es bey meinen gegenwärtigen Anmerkungen meht Darauf an— 

koͤmmt, welge moralifhen Verhaͤltniſſe in einer gewiſſen Gat⸗ 
tung yon Eollifiong - Fällen vorfommen koͤnnen und von Wich— 
tigkeit fine als darauf, welde in einem befiimmten hiftori= 
ſchen Sale wirklich fratt gefunden haben; fo babe ich mic ‚für 

berechtigt gehalten, von meiner eignen Ueberferung hier abzu— 
gehn, und den Marius als einen MIARRUNENTägNE des Metellus 
vorzuftellem. 

Cic. Pflicht. IV. Th. aa 
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2, Schein einer beobachteten Pflicht gegen 
das Publikum, Waren die Befchuldigungen des Marius 
gegen den Metellus gegründet: waren feine Fähigkeiten zur. 
Anführung des Heeres, und zu einem glücklichen Kampfe 
mit dem Jugurtha größer, als des Metellus feine: fo that . 

er nicht ganz unrecht, wenn er jene Beichuldigungen bey dem 

Souveraͤn andbrachte, und- diefe Talente geltend zu machen 
ſuchte. 

Im Allgemeinen würden ſich folgende Fragen hieraus 
ergeben: J. Wie weit geht die Pflicht des Gehorſams gegen 
einen Obern? Legt ſie das Stillſchweigen in Abſicht aller ſei— 

ner Fehler auf? Wie weit geht die Pflicht gegen das Publi— 

kum, welches fordert, fein Beſtes allen andern Betrachtun— 
gen vorzuziehn? — 2. Fit es mir erlaubt, alle Wege zur 
‚Erlangung de3 Poſtens einzugehen, zu dem ich Talente in 

mir füble, und in welchem ich dem Vaterlande ſehr nuͤtzlich 

werden fann ? 

Die Beantwortung des erſten Punfts der erfien Frage, 
hängt von dan Grade der Subbrdination ab, welche durch. 

Geſetze bey einen gewiffen Stande eingeführt, oder zu gluͤck— 
licher Führung der Gefchäfte deſſelben nothwendig iſt. Ein 

Juſtizbeamter ift dem Borfiger feines Eollegii nicht fo ftrenge 
untergeben, wie der Solder feinem Hauptmann, Der Sol— 

dar und Unterbefehlöhader zu unfrer Zeit ift feinem Feldherrn 
nicht fo verpflichter, als der Nömifche dem feinigen.. ‚Der 

erjtere fchwört Treue und Gehorfam dem Landesherrn; und 

er gehorcht dem Gencral, weil diefer vom Landesherrn er— 

nannt worden : der legtere wurde aufden Namen des Confuls 
oder des Befehishabers felbft vereidet, von deffen aulpiciis 

der Erfolg des Kriegs nach der Meynung des Volks abhan⸗ 
gen follte. * | 

In Abficht des zweyten und dritten Punkts bieten fich 

uns zwey Betrachtungen an: eine aus der Erfahrung, die) 
andre aus allgemeinen Gruͤnden hergeleiter. 1. Die meiſten 
BRSCHII welche ihre Vorgejegten per Hagen, zeigen fich bey ge: 

nauerer 
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I nauerer Interfuchung, als fchlechte Menfchen. Entweder 

find es Mißvergnügte, tie fi an ihren Obern rächen wol— 
len; oder es find Mitjchuldige, die fich Dadurch vom Vers 

Dachte, oder doch von der Etrafe befreyen ; oder endlich find 

es Rivale, die auf den Ruinen fremder Ehre emporjteigen 

wollen. Sin der Thar find die Schwierigfeiten, die vorfomz 

men, wenn eine folche Anklage durchgefegt werden foll, die 

Gefahren, denen man fich bloß ſtellt, wenn fie mißlingt, fo 
groß: Daß nur eines von diefen beyden Principiis, Bosbeit 

und Rachſucht, oder beroifche Tugend, einen Men: 
ſchen bewegen kann, einen folchen Schritt zu wagen. Diefer 

Schritt ift allemal verdächtig, wenn der Aufläger dadurch 
einen großen Vorteil erhält, und er kann in denjenigen Faͤl⸗ 

len, wo er pflichtmäßig ift, oft nicht mir Anſtand gefchehn, 
als indem diejer den Vortheilen und den Ausſichten des Poften 

‚freywillig entfagt, durch welchen ihm gegen den Schu!digen, 
den er anklagen will, eine befondre Verbindlichkeit auferieget 

wird, Mer dieg zu thun Entſchloſſenheit genug hat, und 

richt durch die äußerte Rachgier getrieben wird; der kann 

fich felpft, dem koͤnnen andre, wahre patriotiſche Bewe— 

gungegründe zutrauen. Ueberhaupr aber wird man finden, 
- daß der rugendhafte Mann, wenn er in einem Amte ift, wo 

er andern gehorchen muß, am wenigſten Neigung bat, Diefe 

fcharf zu beobachten, oder firenge zu beurtheilen, 2. Der 
Sehler, welchen der Untere anflagt, ift entweder Untreue, oder 

Ungefchidlichkeit. — Die erftere darf und muß auch son 
dem Untergebnen angezeigt werden, wenn fie groß und aus 
genfcheinlich ift, und wenn er hinlängliche Kenntnıg und Bes 

weije davon hat. — Der Dienft des Staats leider zu viel 
beyeiner unehrlichen Verwaltung angefehener Aemter. Uebers 
dieß ift der Dbere, der fich einer ſolchen Handlung fchuldig 

macht, ein unehrlider Mann; die Verbindlichkeit gegen ihn 

hört auf: er hat jeine üffentliche Ehre verwirft; es iſt na= 

türlich, daß er auch das Anſehn feines Amts verliert, Aber, 
Unfäbigfeit, Fehler die som Mangel richtiger Einfichten, »* ‚er 

von einer Ungeſchicklichleit in der Ausführung berfor ‚men, 

22 kann 
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kann der uateraeben⸗ ſchwerlich — ohne ſi ch * ver⸗ 
haßten Namen eines Delators zuzuziehn. Einmal, er iſt 
nicht dazu geſetzt: er ſoll nicht die Aufſicht uͤber das Ganze 
haben; er ſoll nur feinen Theil bearbeiten, Er erweitert ei— 
genmächtig feine Autorität, er überfchreitet Die Graͤnzen ſei— 
nes Auftrags, wenn er fich zum Richter feines Auführers 
macht: und er muß erft Nichter ſeyn, che er Anfläger in 
einer folchen Sache ſeyn kanu. Zweytens würde bey viefer 
Dispofition der Untergebenen, oder wenn dieſelbe erlaubt 
wäre, wenn fie unbefiraft bliebe, oder gar belohnt würde, 
Die Ausführung derjenigen Gefchäfte, wozu viele fubalterne 
Dienſte gehören, unmöglic) ſeyn. Anſtatt Eines richtigen 
Tadels, werden, wenn alle fich zu urtheilen erlauben, hun— 

dert ungegründete gemacht werden. Alle aber werden nach— 
-Täßiger, oder doch weniger eifrig, in der Ausrichtung folcher 
Befehle feyn, die fie mißdilligen, 

Die Pflicht gegen den Staat, wird in den meiſten Faͤl— 
Ten am beften erfüllt, fein Bortheil am beften erhalten, wenn 
jeder den Pla, welcher ihm angewiefen ift, gur ausfüllt, 
ohne fich um dad, was andre thun, viel zu befünmern, Es 

find nur außerordentliche Fälle, in welchen ein Bürger, der 
ein beſtimmtes Gefchäfte hat, ſich damit abzugeben braucht, 

was dem Staate Überhaupt nüglich iſt. Diefer Fall eriftirt, 
wenn wirklich Wohl und Erhaltung des Staates auf dem 

Spiele ſteht. Dann muß jeder BAT, fo wie alle feine Ideen 

mitzutheilen, Die er fonft verſchweigen würde, fo auch alle 

Mißhandlungen anzuzeigen, wodurch die Öefahr entfteht, fie 

mögen begangen feyn vom Freunde, Vater oder Befehlshaber, 

Zur. zweyten Frage. Das Bewußtſeyn der Talente 
zu einem Poften, macht alle erlaubten Anftalten, zu 

demfelben zu gelangen, ehrenvoll; es Fann aber niemals die 
unerlaubten entfchuldigen. Erſtlich, vie Selbſtver— 

hlendung über diefen Punkt, ift ſo leicht; zweytens, wenn 

decienige durch Verkleinerung andrer einporfleigen dürfte, der 
ſich fachiger fuͤhlt, als dieſe: ſo würde auch ver Arme bes 

rechtigt 
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rechtigt ſeyn, den Reichen zu berauben, wenn er fich bereite 
williger oder gefchickter glaubt, den Reichthum wohl anzu⸗ 
wenden, Die Ehre nnd das Amtsanfehen ift ein Eigenthum, 

fo wie das Geld; obgleich von einer nicht fo unveränderlichen 

Natur, Es follte, wie diefes, nur dem zu Theil werden, 

welcher es wohl verwalten Fann: aber wer es hat, kann es 
nicht onders als durch ein Verbrechen verwirfen; wenigftens 
darf Fein andrer es ihm entziehn, als der, welcher eö ihm 
verliehen hat, 

In monarchifchen Staaten wird der rechtfchaffene Mann 
noch weiter von dem Gedanken entfernt, feine Talente, durch 
das Aufdecken der Unfähigkeit bey feinem Vorgänger oder bey 
feinem Obern, emporzuheben, weil bier der Angriff felten 
anders ald aufeine verdeckte und heimliche, und alfo auf eine 
feige und niedrige Art gefchehen Tann, 

Marius verklagte den Metellus öffentlich vor dem Vol— 
fe; diefer erfuhr alles, er Fonnte fich vertheidigen; Marius 
feste fich allen Gegenflagen defjelben aus. In diefem Vers 

fahren ift etwas edies, welches das Unrechtmäßige defjelben 
milder. Aber die Schwäche eines Obern, den man dffentz 

lich ehrt, heimlich auszubreiten; durch die dritte oder zehnte 
Hand zu dem Fürften gelangen laffen, was man fich nicht 
getrauete, ihm vor aller Welt vorzutragen; die Anftalten 
zum Sturze eines Mächtigen Eis auf den Augenblid vor ihm - 

verbergen, da er vollendet iſt: diefe Maaßregeln ſchaͤnden 
die höchften Talente, und werden gemeiniglich nur von Leu 

. ten gebraucht, die einen eben fo eingefchränften Kopf, mit 
unbandiger Eitelfeit, als ein böfes Herz haben, i 

Ein zweyter Sal, Marius Gratibianus *), macht 

in Gemeinſchaft mit einem ganzen Collegie , eine dem Volfe 
| Hr ſehr 

ae c, 20. Ne 'noster quidem Gratidianus. bie Eude ded Kap. 
..©. 219. Much der andre Marius, und fein Ber: 
wandrter u. 
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gebenheit war fo neu, und ſie hatte fo viel in Cicero's Umſtaͤn⸗ 
den geaͤndert, daß es kein Wunder iſt, daß ſich das Anden— 

ken davon ihm bey jeder Gelegenheit aufdringt *). 

Oft wird die Ordnung ſeiner Vorſtellungen durch die 

Geſchichten ſelbſt beſtimmt, die ſich ſeinem Gedaͤchtniſſe am 
erſten darbieten. Des Fabricius bekannte That gegen den 

Pyrrhus, bringt ihn wieder zu den Colliſionen zuruͤck; die 

aus dem Verhaͤltniſſe der Staaten zu andern Staaten oder zu 
einzelnen Perſonen entſtehn. 

Und bier, ehe ich mich in Betrachtungen über die ein— 
zelnen Beyfpiele des Eicero einlaſſe: will ich den zweyten 

Theil meines obigen Verfprechens erfüllen, und dem Lefer 

- einige meiner Ideen oder meiner Traumereyenüber die Cole 
lifionen, welche in den politifchen Gefchäften 

vorfommen, oder, um einen allgemeinern Gefichtspunft 

zu faffen, über die Einfhränfung, welde die 
moralifchen Grundfäße bey- der Anwendung 
auf diefelben leiden, vorlegen. Diefe Gegenftände 
find noch weiter von mir entfernt, als die Handlungsfachen: 

und ich bin alfo noch mehr in Gefahr, fie unrichtig ; oder 

nicht vollftändig zu fehen, Aber fie find mir wichtig, weil 
fie auch auf mein Wohl Einfluß haben: über folche ift es 
jedem vernünftigen Manne natürlich, nachzudenfen; und es 

ift ihn erlaubt, feine Gedanken mitzutheilen, nur mitder be= 

feheidenen Einfchränfung, daß er fie nicht für das abfolut 
wahre Gemählde der Dinge, fondern für die Anficht ausgebe, 
in welcher fie fich ihn darſtellen. Wenn er nur im Stande 

ift, dieſe ihm vorſchwebenden Bilder andern fo deutlic) vor— 

zumalen, daß fiebegreifen, waser fagenwolle; gefestauch, 
fie waren nicht getroffen: fo iſt er doch Iehrreich, weil er die 

Aufmerkſamkeit andrer dadurch aufdie namlichen Objecte hinz 
zieht, 

*) c. 21. Nam quanto plures ei regi putas, qui-excreitu populi 
Romani etc, 
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zieht, und ihnen Gelegenheit giebt, die Wahrheit felbft zu 
finden, wo er ihnen nur einen Elaren aber nicht foliden Schein 

gewiejen hatte, 

Einige zerfiveufe Betrachtungen über die Moral. 
der Politik, 

Sweperley Gollifionen find es, welche in der Verwaltung 
der Staaten, die moralifchen Grundfäße fo ungewiß machen. 
Erfilich. Jeder Staat muß für feine Sicherheit forgen. Zu 
dem Ende muß er nicht nur den Angriff zurücktreiben, wels 
cher auf ihm geſchieht: fondern er muß auch fich zum voraus 
in den Stand feßen, den zu befürchtenden Angriffen gewach— 
fen zu feyn; er muß die audern Staaten in einen folchen Zus 

ſtand zu verfeßen fuchen, daß fie nicht Luft oder nicht Kräfte 
haben, ihn ianzugreifen, Alſo iſt zu allererft der Krieg, in 

dem unabhängigen Natur» Zuftande, in welchem fich die 
‘ Staaten und ihre Negenten befinden, unvermeidlich: und die 

Natur des Kriegs bringt es mit fich, daß diejenigen Grund— 
ſaͤtze, welche im Allgemeinen vie Handlungen der Menfchen 
mit einander anordnen, bey Seite aelett, die Empfindunz 
gen der Menfchenliebe und des Mitleidens, wenn fie in dem 
Herzender Streitenden nicht von felbft aufgehört haben, durch 

die Betrachtung der Norhwendigkeit auf eine Zeitlang zum 
Stilfchweigen gebracht werden. Und felbft in dem Stande 

des Friedens, fo lange als die Beforgniß eines neuen Krieges 
fortdauern, müffen auch die Anftalten dazu fortdanern,. Die 
Anftalten zum Kriege aber find jelbft nichts anders, als eine 

Art von Feindfeligfeiten, verrathen die Gefinnungen des _ 
Mißtrauens welches man hat, erregen das Mißtrauen des 

andern, und machen oft Beleidigungen unvermeidlich. 

25 Ueber: 
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und die, wenn ſie ſich haͤufig ereignen, ſchlimmere Folgen 
als die Kriege ſelbſt nach ſich ziehn, nuͤtzlich: daß die unab⸗ 
haͤngigen Corpora eine gewiſſe Gleichheit der Macht haben, 
fo wie ihre Rechte gleich ſind. Eine Eroberung, welche ei= 

nem ſchon unabhaͤngigen aber zu ſchwachen Staate, der eben 

deswegen den Angriffen oder den Neckereyen feiner Nachbarn 
immer ausgeſetzt iſt, einen folchen gelegenen Zufag giebt, daß 
er erftlich feine eigenen Bedürfniffe innerhalb feiner Grängen, 
vollftändiger finde; und dann gegen die benachbarten Mächte 
in ein gleicheres Verhaͤltniß komme: eine folche Eroberung, 
fage ich, Tann durch die Gerechtigkeit, wie durch die Polis 

tif, gerechtfertigt werden, Sie kann nicht nur dem Lande 

felbft, zu welchem das neu erworbene Stuͤck hinzugeſetzt wor— 

den, den Provinzen, welche vor andern Staaten abgeriffen 
dieſem incorporist: werden, norhwendig, fondern auch ganz 
Europa und dem menfchlichen Gefchlecht überhaupt nüßlich 
feyn: entweder weil dadurd) der Friede dauerhafter, und die 

Folgen des Krieges unbedentender und unfchadlicher werden; 

‚oder weil das Verkehr der Völker durch eine fchieflichere und 

notürlichere Vertheilung verfelben erleichtert wird, 

Es lehrt uns die Gefchiehte, daß in Altern Zeiten der 
Kataftrophen weit mehrere geweſen, durch welche ganze 
Staaten von andern verfchlungen worden, und unabhängige 
Nationen, ihrer Kegierungsform, ihrer Zürften beraubt, als 
Provinzen dem Neiche irgend eines großen Eroberers ange— 

haͤngt worden find. Dieſen großen Zerftörungen in der poli— 

tifchen Welt, ift in dem nenern Enropa durch zwey Urfachen 
- vorgebeugt worden; erftlich dadurch, daß die. Monarchien 

in Europa fich Dis zu gewiffen natürlichen Graͤnzſcheidungen 
ausgedehnt haben, welche ihnen entweder durch die Beſchaf— 
fenheit Des Erdbodens, oder durch die Verfchiedenheit der 

Sprache und des Charafters der Völker, gejeßt worden; 
zum andern dadurch, daß in Unterhandlungen und Kriegen 
es eine Abficht der Politif geworden ifi, den Schwachen zur 

beguͤnſtigen, ven Maͤchtigen einzufchränfen, um durch ein 
— ges 

* 
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gewiffes Gleichgewicht der Macht, die moralifchen Verbinde 
‚Tichfeiten der Staaten, dad Eigenthum und die Verträge zu 

unterftügen. Von den Zeiten an, als jenes Arrondiffement 
vollendet, nud diefes Syften eingeführt worden ift, haben 
fich die Kriege größtentheils um die Gränzen der Hauptlän- 
der herihn gehalten; wenigfiens haben die Siege nichts weis 
ter alö eine Heine Vorruͤckung oder Zuruͤckziehung jener Gräns 
zen hervorgebracht: nie aber find fremde Eroberer bis in das 

Herz der Staaten gedrungen, oder haben dag art Per 
tifcher Körper aufgehoben. 

Die zweyte Sorge des Staatsmanns iſt, den Flor, 
den Reichthum und die Macht feines Staats zu befördern: 

und noch iſt diejenige Politik nicht gefunden, wonach dieſes 
gefchehen, wirkſam gefchehen fünne, ohne dem Wohlftanve 

andrer Staaten zu ſchaden; nicht nur durch vie natürliche 

Solge der Diege, fondern auch geradezu und vorfäglich, 

Soll der Slor eines Landes durch Ackerbau befördert 
werden ? 

Unter allen Quellen des National: rReichihums, ſo wie 

unter allen Mitteln des Privaterwerbs, iſt es der Ackerban 

allein, ver in die Höhe gebracht werden, und blühen kann, 
‚ohne daß derfelbe deshalb bey den Nachbarn abnehmen müffe, 
Ehen in diefem Betracht verdient er den Vorzug vor allen 
andern. Die natürliche Empfindung des Menfchen hat. ihn 
von je her, wenn er im Großen getrieben wird, zu dem an— 
gefehenfien Gewerbe gemacht; und er ift in der That das 

menſchenfreundlichſte. Das Gluͤck hänge in demfelben am 
wenigften von der Ausſchließung andrer ab; man wird alfo 
auch dabey am wenigfien verfucht, ihre ahnlichen Beftrebuns 
gen zu hindern. Deffen ungeachtet ift er nur fo lange in die- 

ſem Berhältniffe, als er bloß die Unterhaltungsmirtel der 

Einwohner des Landes hervorbringt; er IaakanE eüaufenn, ſo 
bald er einen Handlungsartikel Liefert, 

Wenn ein Land das andre mit Getreide und Lebensmit— 

teln verforgt, fo iſt ihm daran gelegen, dag in dieſem andern 
| | Lande 
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Lande ſelbſt deren nicht mehr als bisher erzeugt werde, und 
daß kein Drittes ſeinen Ueberfluß dort anbringe. Der er— 
wachende Fleiß, die verbeſſerte Cultur desjenigen Staats, 
welcher ehedem, der Faulheit feiner Bewohnertund feines 
brachliegenden Bodens wegen, von unferm Fleiße, der Frucht— 

barkeit unfrer Aecker leben mußte, ift unferm Nugen zuwider, 

Nach der Denfungsart, welche bisher in der Politik die einzie 
ge richtige gefchienen hat, wird der Staatsmann, der unfes 

rer Dffentlichen Defonomie vorſteht, alles anwenden müffen, 

un jenes andre Volk träge, feine Aecker wüjte, und feine 
Minifter blind zu erhalten, 

Soll der Flor des Staats auf Manufaktur und Hande 

lung gegrüder werden ? 

Der Lefer hat gefehen, wie fehr der Handel an und 
für fich felbft geneigt ift, die Vortheile der Menfchen in Eol: 
liſion zu bringen, wie wentg er Aufopferung und Großmuth 

felbft unter Privatleuten zuläßt, wie fehr aud) feine billiaften 
Grundfäse ausfchliegend find. Was wird er nicht erſt als— 
dann für eine feindliche Geftalt annehmen, wenn er zu einem 
National-Jutereſſe wird ? 

E35 giebt Produfte, deren Vermehrung, wenn andere 
Urfachen es nicht hindern, die Menichen felbft vermehrt, von 

denen fie verbraucht werden, Aber die mehreften koͤnnen nur 

nach der Menge und den Bedürfniffen der vorhandenen Menz 
fchen nuͤtzlich ſeyn. Was diefe Proportion überfchreitet ; vers 

dirbt und ift ohne Werth, Es iſt unmöglich, wenn die 

Quantitaͤt Waare, welche das Verlangen aller Verzehrer bez 

friediat, von der einen Nation fabricirt oder verführt wird: 

daß andre noch) von verfelben Art der Judnſtrie ſich naͤhren 

und reich werden koͤnnten. 

Se mehr Ausbreitung die Conſumtion einer gewiſſen 
Maare erlaubt, defto weniger Eiferfucht entitebt bey dem 

Handel, welcher mit derfelben geführt wird. Die entbebr: 

lichjten Produfte, oder welche nur einer Eleinen Auzahl von 
Der: 
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Perſonen nützlich oder erFäuflich find, koͤnnen das Monopo⸗ 
lium am wenigften entbehren, 

Sm Ganzen aber bleibt hier, wie es fcheint, eine noth— 

mwendige und immerwährende Entgegenfegung zwifchen den 

Bortheilen aller fleifigen Nationen, Die eine nimmt der 
andern ihre Kunden, und aljo ihr Brodt. Und mie diefes 

unter Privarperfonen eine Verbitterung macht, die bald in 

Thaͤtlichkeiten ausbrechen würde, wenn die Sefege und die 
landesherrliche Macht die Leidenfchaften nicht im Zaume hiel= 

ten: fo muß unter Nationen, welche feinem folchen Zwange 

unterworfen find, deren Eigennuß viel loͤblicher fcheiut, und 

von den Geſetzen und dem Houverän unterftüst wird, nothe 
wendig daraus bald ein heimlicher, bald ein offenbarer Krieg 
entftehen. Ein folcher beimlicher Krieg wird in der That 
durch alle die Verbote und Einfchränfungen geführt, welche 
den Produften fremden Fleißes wehren follen, in unfer Land 

oder durch daffelbe in entfernte zu fommen; durch alle die 
Vorkehrungen, welche unfern Waaren die inzund ausländis 

ſchen Märkte öffnen, den Waaren der Nachbarn fie ver- 
ſchließen follen. Und wenn hiedurch die Verbitterung auf - 
beyden Seiten bis auf einen gewiffen Grad geftiegen ift: fo 
darf nur noch ein Fleines politisches Intereſſe hinzukommen, 
oder den Vorwand dazu anbieten; und diefe eiferfürhtigen 
Handelöleute greifen zu den Waffen, um-die Ueberlegenheit 
durch Gewalt zu gewinnen; welche fie nicht Durch Fleiß und 
Kunſt, oder durch) Finanzgeſetze erhalten Fonnten, 

Hier find nun alfo zwey Eolliftonen in der Politilf, wel: 
che allgemeine Entfcheidungen nach moraliſchen Grundſaͤtzen, 
nicht erlauben, und eben daher Anlaß zu häufigen Abweis 
ungen von denfelben, bey ver Entſcheidung in einzelnen 
Fällen, geben, 

Die Sicherheit eines Staats beruft darauf, daß er 

mächtiger oder eben fo maͤchtig ſey, als die, welche ihn sinus 
greifen könnten, 

2 )er 
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Der Flor eines Staates beruht darauf, Daß er im Ber: 
triebe feiner Produfte mehr Vortheile habe, Als die, welche - 

eben Diefelben zu Markte bringen, 

Es iſt unftreitige Pflicht des Negenten, den Staat zu 

ſchuͤtzen: alfo auch) Pflicht, fich um eine Macht zu bewerben, 

die dieſem Schuge gewachfen ſey. Wie kann er zu derfelben 
‚gelangen, ohne die Macht andrer einzufchranfen,, und alfv 
in einigen Fällen ihr Eigenthumsrecht zu verlegen? 

Es ift eine unftreitige Pflicht des Staatswirtbichafters, 
Eultur und Kunftfleiß in einem Lande zu befördern, und alſo 
den Produkten deffelben in der Concurrenz der übrigen Gleiche 

heit oder Ueberlegenheit zu verfchaffen: wie kann erdieß, ohne 

andrer Länder blühenden Zuftand zu zerfidren oder zu hindern ? 

Bey allen diefen Urfachen, die feindfeligen Manfregeln 
der Politif, durch die Nothwendigfeit der Selbſtvertheidigung, 

oder durch die Wichtigkeit des Ttationalflors, zu entichuldigen, 

haben die Staaten und ihre Haupter, Doch immer fich einan— 

der gewiffe Pflichten fehuldig zu feyn geglaubt. Aber welche ? 

Nicht die aus dem Eigenthumsrecht entfpringenden, 
Diefes ift unter ihnen im volfommenften Verſtande, in feinem 

ganzen Umfange, nach aller feiner Strenge, nie refpectirt 
worden, fo lange die Melt fieht, und Staaten find. Der 
erfte Grund hievon liegt darinn: daß alles Eigenthumsrecht 

zuletzt feine Sicherheit aufdie Verjährung gründet; und Vers 
jaͤhrung bey unabhängigen im Stande der Natur (ebendenPerz 
foren, und alfo bey Staaten, nicht ſtatt finder. Ein andrer 
darinn: Daß ein wahres Eigenthum nicht ohne Garantie, nicht 

ohne allgemeine Anerfenuung, und alfo ohne errichtete Geſell⸗ 
ichaft vorhanden feyn Fanıı, Es ift nicht mehr Eigenthum, 
wenn es durch Fein anderes Mittel, als durch die Gewalt des 
Beſitzers aufrecht erhalten wird, Eben deswegen heiße id) 
Eigenthuͤmer, weil ich, alle andre von dem Gebrauche der, 

Sache abzuhalten, eine Macht habe, welche nicht in meiner 
Stärke 
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Stärke liegt: fondern welche in meinem anerfannteu Rechte, 
welche in der Bereitfchaft aller meiner Mitbürger liegt, mir 
beyzuftehn, wenn man dafjelbe beeinträchtigen ſollte. So 
baldich es felbft ſchuͤtzen muß: fo ift das moralifche Verhälts 
niß, welches das Wort Eigenthum ausdruͤckt, in ein phyſi— 
fchen verwandelt. Eigenthum verlangt rubigen Beſitz: die 
Gewalt, welche daffelbe giebt, liegt im der allgemeinen Mey— 
mung, nicht in den Sehnen und Muskeln des Beſitzers. 

Sp lange zwifchen den Staaten gar Feine Verbindung 
war, ſo lange war auch feine Spur von einem folchen Rechte 

vorhanden, Kein Staat dachte, daß er Ungerechtiateiten 
begienge ; Feiner Elagte, dag ihm Ungerechtigkeit widerführe, 
wenneiner dem andern, ohne alle Unfprüche, raubte, was er 

ihm abzuzwingen vermochte. Die Griechifchen Staaten hat— 
ten ein gefellfchaftliches Band unter fich, durch ihre gemeine 

fchaftliche Abftammung, und durch Aehnlichkeir der Sprache 

und der Sitten: daher wurde auch unter ihnen der erfte Grund 

zum Völferrechte gelegt. Sie dehnten es aber auch nicht 
über die Gränzen von Griechenland aus, Gegen die Bars 

baren war alles erlaubt, Nur Griechen gegen Griechen, muß: 

ten Urfachen oder Borwande zum Streite haben, mußten den 
Krieg mit einiger Schonung führen, mußten die Verträge 
einigermaßen in Ehren halten, Hier.alfo unter den Griechi= 

fchen Völkerfchaften, wurde auch das Territorialeigenthum, 

eine Quelle von Rechten und Pflichten. Aber doch wurden 
diefe Pflichten unter allen Pflichten am öfterften, am unges 

fcheuteften, mit dem wenigften Tadel, und ohne Unehre 
übertreten, 

Die Römer, denen das Verdienft zufteht , zuerft über 
das Recht philofophirt zu Haben, wenn auch ihre Philofophie, 

wie es den erften Berfuchen diefer Wiffenfchaft in jedem Theile 

der menfchlichen Kenntniß eigen ift, Subtilitäten, Wortkram 
und ſophiſtiſche Schlüffe enthält; — die Römer haben aud) 

die Gefeße des Völkerrecht, fo fehr fie diefelben in der 
Ausübung Übertraten, in der Theorie auf deutliche Saͤtze ge⸗ 

Eic. Pflicht. IV. Th. J bracht, 
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bracht, genauer Fr ſchriftlich verfaßt, mit Formali⸗ 
täten verfehn, und auf mehrere. Nationen ausgedehnt, — 

Aber erft nach Zerftörung diefes Reichs, und Feftfegung der 

jest in Europa blühenden Staaten, nachdem die Einwohner 
derfelben eine gemeinfchartliche Religion angenommen und 

durch einerley Studien fich aufgeflärt hatten, haben diefepos 
Titifchen Körper ein Syſtem auszumachen angefangen, inwelz 
chem Feiner etwas ftören zu dürfen glaubt, ohne einen Titel, 
einen Grund des Anfpruchd anführen zu Fönnen, Daun find 
zuerft die Manifefte, die Deductionen, die Federkriege wel— 

. che vor den blutigen Gefechten vorhergehen, eingeführt worz - 

den. Die Succeffionsrechte find in den verfchiedenen. Staa: 

ten auf eine unverleßliche Meife feftgefest, Familien - Bere 
träge, Erbverbrüderungen und viele Eee de3 Pri⸗ 
vatrechtes find von den Souveräns angenommen oder nachge⸗ 
macht worden. - Dann haben’ erft die Garantien Plab ges 
nommen, welche die Stelle der Civil-Obrigkeit, und richtete 

licher Gewalt vertreten jollen. Dann hat das Syften des 
Gleichgewichts zuerft die Politiker beſchaͤftigt, welches im 
Grunde nichts anders als die allgemeine Wachfamfeir zur 
Aufrechthaltung des öffentlichenStaatseigenthums iſt. Danu 
endlich haben die Tractaten, befonders diejenigen, denen alle 

Europäifche Staaten bengetreten, das Anfchen eines politiz 
fchen Geſetzbuchs erhalten, deffen Ausfprüche , jeder bey ent: 
feandenen Streitigkeiten, mit feinen Sorderungen oder feinen“ 
Maafregeln in lebereinftimmung zu bringen gefucht bat. — 
Deſſen ungeachtet iſt auch noch dis jetzt kein Recht nnter den 

Europaͤiſchen Nationen ſchwankender, keines beruht mehr 2 fo 
zu fagen, auf dem guten Willen derer, welche es halten wols 
Ien, als das Eigenthumsrecht. Noch immer fcheint die 
Schwäche eines Reichs, Die Ungefchicklichkert eines Negens 
ten, die geringe Klugheit in der Ydminifiration, der wenige 
Muth in der Vertheidigung, nicht nur ein Grund der Hoff: 

nung für den angreifenden Theil, fondern auch eine Entſchul⸗ 

digung und ein Recht für denfelben zu ſeyn. Der dffentliche 

Huf tadelt noch immer weniger Die Ungerechtigkeit des Sou= 
veraͤns 

2 
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veraͤns, welcher dem andern das Seine nimmt, als die 
fohlechte Vertheidigung deffen, der fi) das Seine nehmen - 

läßt. In der Politif wird der Werth der Handlungen, noch 
immer mehr nach der Größe, Kraft und Schidlichfeit der 
Mittel, die man anwender zu feinem Zwecke zu gelangen, als 
nach der Moralität des Zwecks; mehr nach-den Talenten, die 
in der Ausführung bewiefen worden, als nach der Rechtmäfs 
figfeit der Anfprüche beurtheilt. — Gerechtigkeit, Achtung 
für das Eigenthum andrer Staaten, ift zwar auch eineTius 
gend, aber die legte unter allen, fo wie fie im Privatleben 
die erfte.ift. Muth, Klugheit, gehn ihr weit vor, und ent: 
fehuldigen alles: da fie hingegen im bürgerlichen Peben dent, 

welcher fie anwendet, ſich fremden Eigenthums zu bemaͤchtigen, 
nur verdoppelten Haß zuziehn. Gluͤck ſelbſt wird in der Po- 
litif wie eine Tugend geehrt, weil in dem Erfolge ihrer Un— 
ternehmungen, der Einfluß deffelben, von dem der Kiugheit 

- fo ſchwer zu unterfcheiden if, Und mit dem glüclicheu Erz 

folge, mit einer finndhaften Behauptung des Angemaßten, 
werden alle Mängel in den Gerschtjamen bedeckt. Wer Gluͤck 
hat, wird mäshtig. Der Mächtige ift des Lobes gewiß ; 
und das Lob, welches nur Die Belohnung der Tugend ſeyn 

ſollte, giebt endlich auch den Schein derſelben. 

Ein beſonderer Umſtand bey dem unter den Staaten noch 
aufrechtſtehenden Eigenthumsrechte, iſt es, daß die Achtung 
gegen daſſelbe, nicht ſo wie unter Buͤrgern, unabhaͤngig von 

den perſoͤnlichen Eigenſchaften der Herren iſt, welchen es zus 
gehoͤrt, ſondern von dieſen erſt feine Kraft erhält, 

Die Erfahrung lehrt, daß, je mehr Ordnung, je eine 

beſſere Policey und Sittlichkeit in einem Staate iſt: deſto 

mehr das Eigenthum und die Verfaſſung deſſelben von an— 
dern Mächten reſpectirt werde, Nicht nur, weil eben dadurch 

der Staat fuͤrchterlicher wird; mehr Staͤrke bekoͤmmt, unge⸗ 

rechte Angriffe — fondern auch weil er mehr 

J2 Hoch⸗ 
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Hochachtung einfldßt. Bey Menſchen und Geleiſchaften die 
kein Band gemeinſchaftlicher Geſetze vereinigt, muß die Hochs 
achtung die Stelle der Rechte vertreten, oder fie macht als, 
lein, daß diefe anerfannt werden. Daher führt ver Nationale 
ftolz fo leicht zur Ungerechrigfeit, und macht verwegen, ans 
dre Nationen zu beleidigen. Daher koͤmmt die Verfennung 
aller Rechte, die Vergeffenheit aller Pflichten, gegen wilde 

Voͤlker. Es liegt in der Natur aller in policirten Staaten 
lebenden Menfchen, die nicht fehr nachdenken, daß, wo fie 
nicht die Spuren einer der ihrigen ähnlichen Verfaffung finden, 
fie auch Feinen wirklichen Stäaterfennen, und alfo auch einer 

ſolchen Gefellfchaft, fo wenig als einer Räuberbande, Rechte 
oder ein Eigenthum zugeftehen. Dazu koͤmmt, daß die Zei: 
ftörung einer folchen unvollkommenen Verfaffung: nie ein fo 

großes V Merbrechen zu feyn fchent, als die Zerrüttung einer 

regelmäßigen und wohlverwalteten. 

‘ Die Revolution, welche ein großes ariftofratifches Reich 
erfahren, und die Sleichgültigfeit, mit welcher Europa ders 
felben zugefehen, haben gewiß zum Theil ihren Srund in der | 
Unordnung vder Gefegloftigfeie, die in dieſem Reiche ſchon ſeit 

langer Zeit geherrfcht hat. Venedig ift in den gefährlichiten | 
Zeiten, und da es fich allen verhaßt gemacht hatte, durch die | 
hohe Meynung, die man von feiner Eonftitutien, und von der h 

Weisheit feinerVerwaltung unterhielt,geretter worden. Großz | 

brittannien würde gewiß, bey allem feinem Stolze zur See, | 
durch den e3 die Nationen gegen fich aufgebracht hat, Freun⸗ 
de und Befchüger finden, wenn feine innere Eriftenz ———— 

fen werden follte, 

Jedermann ift umwillig, wenn er ein fchönes Kunftwerf 
zerftören fieht, und verhindert oder beftraft gerne den Ueberz | Ä 
muth, der diefes unternimmt. Aber eine vom Zufall, ohne | 
Ordnung und Zweck zufanımengeballte Maffe auseinander ges | 
hen zu ſehn: wen kann dieß fehr zu Herzen gehn? wer wird | 
dieß zu verhindern fein Blut vder feine Schäßewagen? Wenn | 
‚einem Staate, wo Anarchie, Willkuͤhr und Unwiſſenheit 

herrſcht, 
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herrſcht, Land und Buͤrger entriſſen werden: ſo ſcheint es eine 

Wohlthat für beyde. — Und wer wollte alsdann an Unge⸗ 
sechtigfeit denken ? 

— — nn 

Mit der Achtung gegen das Eigenthum, ſteht die Hals 
tung der Verträge in genauer Verbindung. Das Eigenthum 
felbft beruht auf®erträgen, es koͤmmt durchVerträge von einem 
Herrn an den andern. And da es jegt wenig urfprühgliches 
Eigenthum mehr giebt, ich meyne einfolches, welches in den 
Händen der erfteu Erwerber, oder ihrer natürlichen Erben gc= 
blieben wäre: fo beruht unferRechr zu dem, waswir haben, 

auf der Gültigkeit, — die Sicherheit deffelben, auf der Un— 
verbrüchlichkeit der Contracte, durch welche das Eigenthunt 
von jedem der vorhergehenden Befiger, auf den folgenden, 

und von dem letzten auf uns Übergetragen worden, 

Deffen ungeachtet haben fich die Nationen noch immer 
mehr Gewiffen daraus gemacht, ihre Verträge zu brechen, 
als das Eigenthumsrecht da, wo Feine Verträge vorhanden 
waren, zu verlegen, Ein feyerlich gegebenes und beſchwor⸗ 

nes Wort, bat immer wenigſtens fo viel gegolten: daß die 
Souveraͤne Ansflüchte gefucht haben, um es zubrechen. Zus 

deffen da alle diefe Tractaten daraufgegangen find, Friede zu 
erhalten, und doch immer wieder Krieg erfolgt ift; da fie die 
Beſitzungen jedes Staats haben fichern follen, und diefe im⸗ 

mer neuen Unfällen ausgeſetzt geblieben find: fo beweift die 
Erfahrung, daß die Pflicht des Morthaltens für eine dem ver= 

meynten Staats⸗Intereſſe eben fo untergeordnete Verbindlich 

keit gehalten worden, als die Anerfennung des Eigenthums, 
Und es iſt auch bey Individuis oder moralifchen Perfonen, wele 

che im Stande der Natur gegen einander leben, mehr alseme 

Urfache vorhanden, warum ihre Verträge nicht fo unverbrüch= 
lich feyn können, als die zwifchen Bürgern in einem Staate, 

Erfilih. Die Brechung der Verträge gehört mit un— 
ter die Waffen, mit denen man fich gegen feinen Feind ver: 

R 2 
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theidigt; freylich unter die Waffen, deren Gebrauch nicht im⸗ 
mer gebilligt wird, die man aber oft fuͤr nothwendig haͤlt. 

Zweytens. Weil unter unabhaͤngigen Perſonen keine 
anderweitige Sicherheit dafuͤr ſtatt findet, daß ein Theil dem 
andern die verſprochenen Bedingungen eines unter ihnen ge— 
fchloffenen Eontracts leiftenwerde, als die Gerechtigfeitöliebe 

des Verfprechenden , die Machtdesjenigen, welcher dag Vere 

fprechen angenommen hat, und die Macht und Treue der Ge⸗ 
währsmänner, wenn deren vorhanden find: fo berechtigt oft \ 
= on letztern die mehr oder weniger gegründete Beſorgniß, die 
er von der Untreue des erftern hat, daß er ihm zuvorfonme, 
das heißt, daß er fein Wort zuerft breche; wenigftens entz 
ſchuldiget fie ihn, wenn er es gethan hat. > 

Drittend, Alle öffentlichen Tractaten find entweder | 
Folgen des Krieges, und alfo erzwungen; oder fie fegen ſchon I 

einen gewiffen Zuftand der Dinge, ein gewiffes Eigenthum, | 

gewiſſe anerkannte Nechte eines jeden voraus, 

Die erftern, zu deren Schließung die Lebermacht des | 
Siegers, die Schwäche des Ueberwundenen, die urſpruͤng⸗ 
lichen Urfachen gewefen find, werden, fo bald fich der Zuftand| 
diefer Staaten und das Verhältniß ihrer Macht ändert, une] 

fehlbar gebrochen werden, wofern nicht nachher zu jener phy⸗ 

fifhen Nothwendigfeit moralifche Gründe hinzugefommen) 

find, welche aus dem Erzwungenen eine Pflicht ges 
macht haben, Die le tern haben immer einen ſchwanken⸗ 

den, weichenden, vom guten Willen abhangenden Grund, 

fd lange das vorGergehende Eigenthum der Staaten, welches 
fie vorausfegen, und worauf fie fich berufen, felbft auf keis 
nem unwandelbaren Fundament ruht. | 

Am wenigften find die Entfagungen auf Anfprüche, auf 
Erbſchaften, fo eine feyerliche und verbindliche Form man ih: 

nen auch zu geben gefucht hat, treu gehalten worden, Unt 
e5 it zu bewundern, daß hundert Beyfpiele von der wenigen) 
Kraft folder Verzichileiftungen, umdem, welcher Macht und 

Gelegenheit hat, alte Forderungen durchzufeßen, den Bor: 
wand 

j 
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wand dazu zu benehmen, doch die Staaten und ihre Regen⸗ 
ten nicht abhalten, fie immer wieder zu fordern und anzu— 
nehmen. Daß diefe Art von Vertiägen mit weniger Ums _ 
Ihweif und Behutfamfeit gebrochen werden, als andre: da= 
von liegt vielleicht der Grund in dem Unterfchiede, den man 

zwiſchen den Tractaten der Staaten und den Zractaten der 

Könige macht. Gene, durch welche die Streitigkeiten der 
Nationen felbit geendigt, ihre Rechte entfchieden werden, 
Find immer für wnverleglicher gehalten werden. Alles was 
perfünlich unter den Fürften abgemacht wird, (wozu die 
Erbfchaften und das Verzichtleiften auf diefelben gehören, ) 

muß nothwendig mehr Ausflüchten unterworfen feyn, Der 
Nachfolger eines Reichs tritt auf der einen Seite, mit der 
Annahme der Erbichaft in die Verbindlichkeit des Erblafjers, 
(eine Verbindlichkeit, die ſelbſt aus dem bürgerlichen Rechte 

uͤbergetragen ift, und unter unabhänz'gen Perfonen Feine 
gleich feiten Gründehat:) von der andern hat er die unner= 

geblichen Rechte des Staats zu vertheidigen, deffen Nepräs 

fentant er ift. Als Eigenthümer eines Territorii, gewiffer 
Einfünfte, gewiffer Anwartfchaften, kann er darüber Ver: 
ordnungen machen, Fann er das Eigenthum derfelben an andre 

übertragen, oder ihm entfagen: als Haupt und erfter Beam: 
ter eined gemeinen Weſens, kann er nichts zu dem Schaden 
deſſelben befchließen. » Die Gränzlinie zwifchen diefem dop= 

pelten Rechte iſt ſchwer zu ziebn; und in diefer Dunkelheit 

Tann ed nie an Ausflüchten fehlen, Wenn es ein Grundge- 
feß ift, dab von dem Gebiethe eines Staats nichts veräußert 
werden darf: fo muß es auch eines feyn, daß Feiner von den 

Anfprüchen aufgegeben werden dürfe, wodurd der Staat 
vergrößert werden Fann; fo muß es auch endlich eincs ſeyn, 
daß jede Verzichtleiftung feines Fürften und der Verwandten 
feınes Fürften, null und ungültig ift, wenn daraus dem 

Stoaate irgend ein Nachtheil zuwaͤchſt, irgend ein Vortheil 
= dadurch für ihn verloren geht. 

34 Trao⸗ 
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Tractaten, woran fehr viele Mächte Theil haben, Fries 
densſchluͤſſe, wodurch langwierige und weitausgebreitete 

Kriege geendigt, wodurch feit langer Zeit freitige Rechte, 

und die Rechte vieler Länder beftimmt vsorden, haben inımer 

einen Vorzug vor denjenigen Verträgen gehabt, weldye nur 
ein vorübergehendes Sutereffe, und nur weniger Staaten, 

ohne Zuziehung der Übrigen berichtiget haben. Die Pflicht 
zu Haltung der Gontracte, ift im Privatleben immer diefel= 

be; im politifchen verändert fie fich nach der Wichtigkeit der 
Gegenftände, nach der Größe und der Menge der Eontrahis 
renden. Europa fieht einige folcher Tractaten ald Grundges 
fee feiner allgemeinen Verfaffung und des Völferrechts an; 
der Weftphälifche Friede fteht an der Spige derſelben: andre 

dagegen find vergeffen worden. Senenunmittelbar entgegen 
zu handeln, erregt Unwillen und Befchwerde von allen Sei— 

ten; diefe koͤnnen mit weniger Geräufch, mit weniger Miß- 
billigung gebrochen werden, 

Man kann die Verträge, welche die Staaten unter ein= | 
ander errichten, eintheilen in Verträge über das Eigenthum, | 
und in Ehrenvertraͤge. Jene reguliren die Beſitzungen; diefe | 
den Rang und die Gebraͤuche: jene gleichſam die Geſchaͤfte; 
dieſe den Umgang und den geſellſchaftlichen Verkehr der Lanz 

desherren. Im bürgerlichen Leben, wo eben diefer Unters 

ſchied ſtatt finder, find nach den Geſetzen, die Verträge der 
erften Art die heiligften: nach den Sitten und Gewohnheiten 
der Zeit haben zuweilen die lettern den Vorrang. So wers 
den Spielfchulden un reiche und betrügerifche Mitfpieler richtig 
und prompt bezahlt: der arme ehrliche Handwerker bleibtuns | 

befriedigt. Unter den Staaten, wo kein Geſetz, fondernbloß 
die Meynung regiert, find nach eben diefer Schäßung der Vers | 

bindlichkeiten, (welche alfo, fo feltfam fie fcheint, doch in 
der menfchlichen Natur ihren Grund haben muß,) die ftills || 

fihweigenden Verträge, welche daS Geremoniel und den Ch: 
renpunkt betreffen, zum Beyſpiel, die Nechte und Aufnahme 

der 

H 
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der Geſandten, der Rang der verſchiedenen Staaten und Lanz 

desherren,, gewiffe Formalitäten, bey Tractaten oder Anfüns 
digung der Kriege, viele Jahrhunderte lang unverbrüchlic) 
gehalten worden, indefjen die Öffentlich und fenerlich einges 

gangnen, über das Eigenthun von Ländern und Provinzen, 
alle Augenblicke gebrochen worden find, 

Die Ehrerbietung gegen diefe ftillfchweigenden Verträge, 
hat die Nationen auch bis in ihre Kriege begleitet, und fie hier 
in Abficht der Maaßregeln oft eingefchränft, wenn fie auch 
durch die Unternehmungen felbft alle Schranken der Gerechtig- 
Feit durchbrochen hatten, 

Obgleich der Krieg derjenige Zuftand ift, wo jede Nas 
tion die Abficht hat und erflärt, der andern fo viel Schaden 
zu thun als fie kann: fo find doch gewiſſe Waffen, gewiffe 
"Arten zu fechten, als unerlaubt angefehn worden. Es ift 

einer von den vielen Wiverfprüchen, von welchen das menſch⸗ 
liche Leben, und befonders das politifche voll ift, daß, da 

‚ dasjenige, was in der Ungerechtigkeit das Mefentlichfte ift, 
die Beleidigung der Perfonen und Güter, der Eingriff in 
fremdes Eigenthum, niemit Schande gebrandmarft, nie ge= 

wiffenhaft vermieden worden, die Nationen und die Fürften 

ſich Serupelgemacht haben, über die weniger eder mehr recht⸗ 
mäßigen Mittel, mit denen fie fich Unrecht thun fünnten. Die 

Urſache erflärt fi, wenn man Acht giebt aufdas, was un= 
ter einzelnen Menfchen vorgeht , die noch im Verhältniffe des 
Naturſtandes gegen einander find; was bey denjenigen Bes 
leivigungen im bürgerlichen Leben gefchieht, die, da ſie durch 

Geſetze nicht verhätet, durch Strafe und richterliche Entfchei= 
dung nicht gut gemacht werden koͤnnen, noch immer die Selbft- 

vertheidigung auffordern, ich meyne bey den Beleidigungen 
der Ehre, Die Kriege find, wie die Duelle, nicht bloß an⸗ 
gefehen worden alö Mittel, Nationalftreitigkeiten und Pro⸗ 

ceſſe zu entfcheiden; fie find nicht bloß Arten zu acquiriren, — 
- fie find nicht innmer Ausbrüche der Rache und des Nationals 
haſſes, — fondern fie find auch oft Arten von Kampffpielen 
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gewefen, wo die Nationen ſich gegen einander gemeſſen ha⸗ 

ben. Diefe Urt den Krieg zu betrachten, die an fic) unges 

reimt iſt, hat auf der einen Seite die Kriege vervielfältigt, we⸗ 
nigſtens gemacht, daß die Nationen ohne eignes großes In— 
tereſſe, an den Leidenſchaften und Abſichten ihrer Souveraͤns, 
oder an den Raͤnken ihrer Partheyhaͤupter und Großen, mehr 

und wiliger Theil genommen: auf der andern aber hat fie 
auch vornehmlich beygetragen, die Kriege menfchlicher zu 
machen, und ihnen gewiffe Gefetze vorzufchreiben, Wo die 
Ehre fich ins Spiel mifcht, da iſt des Streitens un? Zaukeus 

fein Ende. Denmmit einem Procefje wird man fertig, oder 
man wird deffelben müde; der Zorn befänftiget fich: aber 
die Nechthaberey, die Begierde nach Vorzug, hört niemals 
auf. — Hingegen wird der Streit auch artiger; mit mehr 
Schonung, mit weniger Erbirterung geführt. Se höher das 
Kriegshandwerf gefchätzt wird; je mehr Nationen und einzele 
ne Perfonen in Friegerifchen Thaten Ehre fuchen: deſto ens 

ger werden auch, (wofern Sittlichkeit in ihrem Privatleben 

herrſcht,) die Schranken geſetzt, innerhalb welcher fich die 

Kämpfer halten muͤſſen; deſto genauer werden die Waffen 
ausgefucht ; defto mehr Höflichkeit und felbft Galanterie mifcht 
fich unter das Morden und Blutvergießen, — Aber die Gränze 

Iinien des Erlaubten und Unerlaudten, des Ruhmvollen und 
des Schänpdlichen laufen nirgends fo feltfam durcheinander, 

Die Begriffe, welche die Nationen uͤber den Ehrenpunft im 
Kriege gehegt haben, und noch hegen „ laſſen fich ſchwerlich 
in Uebereinftimmung bringen, oder aus Gründen rechtfertiz 
gen. Zumweilen fann man auf die Spur fommen, wie fie 
entftanden find, | 

Kriegsliften, die immer eine Art von Betrug, und die 
Heimlichkeit des Angriffs in fich fchließen, nächtliche Ueber= ! 
falle, bey welchen Unbewaffnete ohne Widerftand niederge⸗ 
metzelt werden, und das Spionenhalten, wobey man oft 
Derräther macht, find nie als unerlaubte oder unräpmlichel 
Mittel zu feinem Zwecke zu gelangen, angefehen worden. | 

Aber: 
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Aber einen Diener, einen Unterthan des Feindes, zum Meu—⸗ 
chelmorde brauchen, oder wenn er ſich anbieter, wie der Arzt 
des Pyrrhus fich dem Fabricius anbot, ihn annehmen: ift 

als etwas niederträchtige® und verrätherifches verabſcheut 

worden, — Vergiftetes Gewehr, dreiſchneidige Klingen, 
gluͤheude Kugeln bey Schlachten, werden unter die verbotnen 
Waffen gerechnet, Aber warum? Wenn es einmal erlaubt, 

wenn es nothwendig iſt, vom feindlichen Heere fo viele Men- 

ſchen zu toͤden als möglich iſt: fo ſcheint dasjenige Werk: 
zeug, welches den Tod am gewiſſeſten, und der groͤßeſten 
Menge giebt, zugleich das bernuͤnftigſte, und das menſch⸗ 
lichite zu feyn, weil es den Krieg am gefchwindeften endigt, 
Das ift wenigftend, was man für unfer Feuer= Gewehr, bes 

fonders für das Kartätfchenfener, das in unfern Schlachten fo - 
viel Menfchen verftümmelt, ohne fie zu töden, anführen 

kann und angeführet hat. Aber ohne Zweifel hat man von 
der einen Seite den Krieg, der die edelfte Befchaftigung der 

Helden, der Großen der Nationen feyn foll, von dem, was in 
‘der bürgerlichen Gefellfchaft fo fehr verabfcheut wird, son 
Giftmifcheren, fo weit als möglich entfernen wollen, Von 
der andern hat man eine Schlacht als eine Stunde des Kanız 
pfes angefehen, während welches, wer bleibt oder ver: 

legt wird, fich nicht zu befchweren hat, weil dieß das 
Mefen und die Regeln des Spiels mit fich bringen; nach 
deſſen Endigung aber, die, welche durch Gluͤck oder Tapfer— 
feit ihr Leben gerettet haben, fo wenig leiden müffen als 
möglich if. Daher die Wunden alsdann auch vom Feinde 
verbunden und geheilt werden müffen: daher die Waffen ver: 
abfcheut werden, die unheilbare Wunden machen, oder von 
welchen diejes geglaubt wird; eben fo diefe, welche einen 
langfamen oder fehr fchmerzhaften Tod verurfachen, 

In Abficht des Gebrauchs, welchen ein Staat von ſei⸗ 
nen Siegen machen, und wie weit er die Schwächung oder 
Unterdrückung feines Feindes, zu feiner Sicherheit oder feiner 

Ders 
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Vergroͤßerung, treiben dürfe: auch darüber haben die Na⸗ 
tionen zu verfchiedenen Zeiten verfchieden gedacht; und zu je— 
der haben die Philofophen faft nichts anders gethan, als das 
gerechtfertiget; oder höchftens gewiffen Einfr;ränfungen un— 

terworfen, was die Gewohnheit, der allgemeine Geift des 
Zeitalterö, der Grad der Aufflärung oder die Leidenfchaften, 
die in denjelben berrfchten, von felbft hervorgebracht hatten, 

Ich rede nicht von den ganz wilden Völkern , welche eine böls 

lige Zerftörung ihres Feindes nach dem Siege für erlaubt 
halten; oder die vielmehr, da fie den. Krieg mehr aus Rach— 

fucht ald Eigennuß anfangen, aud) bey demfelben mehr die 

Abficht haben, Schmerz zu verurfachen ald Schaden zu thun. 

Aber auch das Kriegsrecht der alten policirten Völker, felbft 
der Römer zu Cicero's Zeiten, war graufam, Es war aus⸗ 

gemacht unter ihnen, daß eroberte Städte geplündert werden 
durften, daß die Einwohner Keibeigne waren, Mehr Schv= 
nung hatteman, durch einen Unfinn, der unter den Menfchen 
nur allzugemeinift, gegen die Mauren und Gebäude der Städte, 
alögegenihre Einwohner. Eine Stadt zu verbrennen, ſchien 
eine weit größere Ausfchweifung der Kriegswuth zu ſeyn, als 
in ihr zu morden und zu rauben. Cicero felbft mißbilligt 
hauptfächlich die ganzliche Zerftörung der Städte: das Recht 
fie zu pluͤndern, die Bürger derfelbenihrer Freyheit und ihres 
Privateigenthums zu berauben, läßt er unangetafter. Ju 
den mittlern und auch zum Theil in den ältern Zeiten, hatte 
manabgeichmadtellnterfcheidungen, die ganz aufkeidenfchaft, 
sicht auf Ideen des Rechts beruhten, erdacht, wornach die 

Gewalt des Siegers ausgedehnt oder eingefchränft wurde, 
Man glaubte, daß man gegen Städte, die das äußerfie ab: 

warten, firenger verfahren dürfe. Vermoͤge einer doppelten 
Ungereimtheit, bielt man dieTapferfeit, felbft die verzwei- 
feltefte Gegenwehr, für die größte Tugend, und zugleich für 
ein ftrefwürdiges Verbrechen. Set fcheint es allgemein anz 
genommen zu feyn, daß das Recht des Eroberers nicht weiter 

gehen fünne, als fo weit Die Nechte des Souveraͤns giengen, 

deſſen Heer er ſchlug, deſſen Stadt er einnahm; daß es ſich 
da⸗ 
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daher nicht über das Privateigenthum der Bürger, welche nicht 
fechten, erftrecke, weil über diefes auch ihr alter Kandesherr 

ſich Feine Gewalt anmaßte,; daß außer dem, was die Sir 

cherheit, die Unterhaltung des Heeres, und die augenblickli— 

chen Bedärfniffe des Kriegs fordern, alles andre, was vie 
Gierigkeit und die Ausgelaffenheit. der Soldaten, oder die 
Habfucht der Anfuͤhrer von den Eroberten erpreßt, Mißbrauch, 
nicht Recht; das aber, was zur weitern Fortfegung des Krie= 

ges dieſen aufgelegt wird, die Ausübung eines landesherrliz 
chen, durch die Eroberung in die Hände des Siegers überges 

Hangenen Rechts fey, wobey Proportion und Billigfeit beob⸗ 
achtet werden müffe. So find vie ‚Srinnfage‘ nach diefen 
wird Tadel und Lob ausgerheilt. In der Ausübung hängt 
nothwendiger Weiſe, in einem Zuſtande der Dinge, wo Ges 

walt rechtmäßig ift,, viel von den Leidenfchaften der Genera= 
le und der Soldaten, und von denjenigen Umſtaͤnden ab, durch 

welche diefefeidenfchaften mehr oder weniger angeflammt wor⸗ 

den. Und da die Nothwendigkeit alles entfchuldiger; von 
diefer Nothwendigfeit aber nur die Anführer der Kriegsheere 

felbft Richter find: fo ift das Feld noch immer fehr groß, 
welches für Gewaltthätigfeit, — und Raubſucht 

geoͤffnet bleibt. 

— 

Es ſcheint nach der Behandlung der politiſchen Angeles 
genheit überhaupt, und die Gewohnheiten des Krieges bes 
weiſen es insbefondre; daß die Nationen in ihrem Verkehr 

mit einander, ein weit größeres Gewicht auf die Tugend des 
Edelmuths, ald auf die der Gerechtigkeit gelegt haben, Jede 

Natin hat Beyfpiele aufzuweifen, wo fie ihre Vortheile der 
erjtern, wenige, wo fie ſolche der leßtern aufgeopfert har. 

Sollten je dieje beyden Tugenden, fo wie fie ihrer Natur nach 
gleich sortreflich find, auch als gleich ehrwürdig von den 

Staaten angefehen werden; dann, umd nicht eher wird das 
goldne Zeitalser des Friedens unter den Menfchen erfcheinen, 

In⸗ 
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Indeſſen finden wir Urſache zu glauben, daß wir uns 
dieſer Epoche nähern, wenn wir die Begriffe unſers Zeitalz 
ters über politifche Tugend, mit denen des Cicero vergleichen. 
Daß die Römer immer eine Nation nad) der andern angefalz 
len, ein Land nach dem andern, ohne Anfprüche, oder mit 
den allerungültigften, feinem rechtmäßigen Herrn geraubt: 
Das wird weder vom Cicero, noch von irgend einem alten 
Moraliften mit Nachdrucke getadelt; nur einige außerordents 
liche Proben von Ungerechtigkeit, wo diefe mit Falſchheit oder 
Graufamfeit verbunden war, oder gegen eine vorzüglich ge— 
fchäsgte Nation verübt wurde, werden gemißbilligt, — wie 
3. B. die Zerfiörung von Corinth, die Niedermegelung der 
£ufitaner vom Galba, Der ganze Plan ihres Verfahrens, 
das Syſtem ihrer Politik, obgleich aus Ungerechtigfeiten zus 
fammengefegt, wird immer ald ein Mufter von Weisheit, 
und als das Werk des erhabenften Nationalcharafters vorges 
fiellt. Hingegen, wenn fie zu einer Zeit, da fie gefchlagen 
und fhwach waren, und alfo, dem Anfcheine nach, ihren 

Vortheil hätten in der fchleunigften Endigung des Krieges, 
felbft durch vinen unrühmlichen Frieden fuchen follen, diefen 
verfchmähten, und Dagegen den Krieg unter den bedrängteften 
Umftänden fortiegten, wie nach der Schlacht bey Cannaͤ: 
dieß wird als ein Bepfpiel aufgeftellt, wo der Vortheil der 

Tugend von ihnen jey aufgeopfert worden, Tugend, welches 
ort in den alten Sprachen immer den Begriff der Stärfe 
mit ſich führt, ſcheint fich ganz in diefen zu verwandeln, wenn 
es auf Nationen angewandt wird, 

In neuern Zeiten findet fich bey Feiner Nation ein aͤhn⸗ 
liches, fo lange fortgefegtes Syiten von Ungerechtigkeiten, fo "; 
wie Feine, fo lange ununterbrochen glücklich, in der Ausfühe 
zung derjenigen gewefen ift, welche fie unternommen hat, 
Ob es num gleich Diefes legtern Umjiandes wegen [cheinen fann, 
alö wenn mehr Unvermögen als guter Wille, die Volker und 
die Herren derjelben gegenwärtig zurüchielte, von Raub zu ‘ 

Raube, von Ereberung zu Eroberung, fo wie die Römer, 
forte | 

R ‘ | 
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fortzugehen: fo ift doch die Thatſache felbft vorhanden; und 

ſchon darauf Fönnen wir die Hoffnung gründen, daß fich aus 
nach und nach die Grundfäge reinigen werden. Denn in Ab⸗ 

ſicht vieler Verirrungen und Leidenſchaften der Menfchen, der 
- Privatperfonen fowohl als der Fürjten, muß die Vorſehung 

erft ihnen Einhalt thbun, ehe die Vernunft ihmen Schran: 
fen fegen fann. Erſt müffen fih unüberfteigliche Schwierigs 

- Teiten finden, welche den glüflichen Erfolg ungerechter Un— 
- ternehmungen hemmen: ımd dann erft, wenn dadurch eine 

gewiſſe geziwungene Ruhe hervorgebracht worden, wird der 
menfchliche Geift zum Nachdenken über die Natur dieſer Un— 

ternehmungen gebracht, und gelangt endlich zu der Ueberzeu— 
gung, das 23 ein Stück für jedeu, felbft für den Mächtigiten 
fey, demjenigen freywillig zu entſagen, was fo allgemeinen 

und in der Länge unüberwindlichen Wiverftand findet, 

Wenn fchon die Gerechtigkeit für Feine fehr verbindliche 
Pflicht unter Nationen angefehen worden : jo wird die Gütig- 

feit, die von ıhrem Rechte nachgiebt „noch weniger gefordert 
oder gefchägt werden. Und in der That wird fie ſo wenig 
unter Die Tugenden gefest, daß fie vielmehr oft ats ein aus 
genfcheinliches Zeichen der Schwäche oder des Unverftandes, 

Verachtung und Tadel zu erwarten hat. Hier geht wieder 
die Moral des Privarlebens weit von der Moralder unabhaͤu⸗ 
gigen Mächte ab, Zum Theile mir Recht. Denn wer fich 

ſelbſt vertheidigen fol, muF aud) die Meynung andrer von 
feiner Stärfe, von feinem Muthe, von feiner Entfchloffenbeit, 
zu feiner Schutzwehr gebrauchen. Undder, welchernachgiebt, 

wo er Recht hat, erregt die allgemeine Vermuthung, daß er 
ohnmaͤchtig oder feige fey. Zum Theil aus Vorurtheil. Denn 

wenn die Corpora, worein die Menſchen vereinigt undabge— 

tbeilt find, ihre Gleichheit, und daS Uebereinſtimmeunde ihres 

Intereſſes fo einſaͤhen, wie es in der Natur wirklich vorhanz 
den iſt, oder doch aus allgemeinen Gründen vermuthet wers 

den kann: fo würden fie eben fo oft, als Privatperfonen, 
\ Säle 

— 
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Faͤlle finden, mo es für jedes ein Vortheil iſt, andern ein 
ftreitiges Recht, aus gutem Willen zuzugeſtehn. 

Aus allen bisherigen Betrachtungen erhellet, daß auf 
dem politifchen Schauplaße, der Eigennug eine weit Löbliches 

ere und gepriefenere Rolle, als in dem Privatleben fpielt; daß 
Aufopferungen felten oder gar nicht von ihm gefordert werden ; 
daß er in der Nothwendigfeit fein Eigenthum zu vertheidigen, 

immer eine Rechtfertigung feiner Entwürfe zur Vergrößerung 
finde; und daß nichts als Grauſamkeit und Verrätherey ihm 
unterfagt jey. 

Alles was der Moralift hiezu fagen Fann, find fromme 
Wuͤnſche, die gemeiniglich denjenigen lächerlich fcheinen, die 

am Nuder figen, und mit den Gefchäften zu thun haben, 

Diefe find geneigt, alles für unmöglich zu halten, wos 
von fie in ihrer Welterfahrung Feine Beyfpiele ſehn; und für 
unnüß, was nicht zur Beförderung gegenwartiger Abfichten 
beyträgt. Beftändig von den Umftänden gedrängt, von ir⸗ 
gend einer Gefahr beunruhigt, von einer Gelegenheit zur Vers 

größerung aufgefordert, durch die Furcht vor ihrem Herrn | 
oder vor der Meynung des Publici eingefchränft, find fie wie 

Menfchen, welche mitten aufeinem Strome nur dazu alle ihre Ä 

Kräfte anwenden müffen, fich fortzurudern, nicht daran den= | 
fen Fünnen, den Lauf des Stroms zu ändern. Der Philos | 
foph, welchem die ausführlich. Rennmiß aller Umftände bey hi 
den politifchen Verhandlungen fehlt, der von den Leidenfchaftz | 
ten, in welche ein Staatöverwalter durch feine Lage faft uns " 

vermeidlich geräth, frey ift, und den hingegen die Erhaben⸗ 
heit feiner eignen Ideen ſchmeichelt, macht unrichtige Schluͤſſe, 
und nimmt fchinärifche Verbefferungen für möglich an, weil" 
er zu denfelben einige große Urfachen imder allgemeinen 
Natur der Dinge findet, die Fleinern, unendlich manniche 
faltigen und nie zu hebenden Hinderniffe aber, Die in der be— 
fondern Befchaffenheis die ſer Dinge liegen, nicht bemerfr. 

Sp 
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So viel leuchtet indeſſen ein: daß bey keiner Art von 
Gefhätten, die allgemeinen Grundfäße, welche die Vernunft 

für richtig erfennt, und die, der innern Empfindung gemäß 

find, die man alfo für Wahrheiten anſehen kann, wenn ir— 
gend, etwas. wahr ift, fo fehr im Widerfpruche find mit der - 
allgemeinen Praxis; im Widerfpruche felbft mit dem, was die 

Nothwendigkeit der Umftände, und die Lage, worein alte Irr— 
thuͤmer und Mißbraͤuche die Staaten gefeßt haben, in einzel- 

nen Fällen als Pflicht *) zu erfordern ſcheint; als bey ven 
Bene Geſchaͤften. 

Es 

*) Als Might? — Iſt es nicht ein Widerſpruch, Grundfäße für 
allgemein richtig zu erkennen, und doc) Ausnahmen davon zu 

oeftatten, ja gar diefe Ausnahmen für Pflicht zu Halfen ? Meine 

Meynung ift diefe. Ale Menſchen find darüber einig, daß dick 
die allaemeinen Negeln des Nechts find: thue niemanden Scha— 
den und ſo vielen Gutes als du kannſt. Und doch geht bisher 
die Kunft der innern Adminifration und der Politik mit den 
Auswärtigen faſt ganz dahin, die Wortheile andrer Staaten- eins 
zufhränfen, und auf ihre often mächtiger und reicher zu wer— 
den. Das ift die Prarid. Ja, wenn auch zuweilen großmuͤthi⸗ 

gere Fuͤrſten, in ihren gewoͤhnlichen Maaßregeln Ruͤckſicht auf 

das Wohl ihrer Nachbarn nehmen: ſo kommen doch Faͤlle vor, 
wo ſie ihre Pflicht gegen den Staat, welchen ſie beherrſchen in 
derjenigen Colliſſon mit den auerkannten Pflichten gegen andre 
Staaten, zu finden glauben, daß fie diefe als die geringern 
aufopiern müffen. Alſo was den politiſchen Gefchäften eigen 
it, find eben fehmerere und bedenklichere Colilionen. Der 
Shut der Geſetze eripart diefelbe den Privatleutens und für 
diefe bleiben foihe nur in den wirklich aͤnßerſten Fällen der Noth— 
wehr gegen angethane Beleidigungen übrig, welche augenblick- 

liben Untergang droden. Ben den. Staaten finden diefelben 
auch noch fatt, wenn die Beleidigungen noch entfernt, aber ge: 
wif zu vermuthen find. Ueber den Grad der Gemißheit iff nun 
eben der Streit. In der Abmeſſung derfelben liege die. Schwie⸗ 
tigkeit. Umd wohin füllen wir nun die Zuflucht nehmen, um 
einen Maasſtab zu finden? Wahrhaftig.nur zu den Gefinnungen 
der Regenten und Adminiftratoren, Das it es eigentlich), was 
ich durch die ganze Abhandlung fagen mil. Dan mache die 

Könige zu Eosmopolitel, zu Freunden der ganzen Menfchheit: 

Cie. Pflicht. IV. Th. K und 

jo; 
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Es iſt der —— Vernunft fo klar als der Tag, 
daß alle Nationen am gluͤcklichſten ſeyn würden, wenn jede, 
ohne die andern in dem Anbaue ihres Landes, in ihret In⸗ 

duſtrie, in ihrem Handel einzuſchraͤnken, den groͤßten Fleiß 
und Scharfſinn, anf ihre eigenen Arbeiten wendete; und 

wenn daben der Tauſch, unter allen uneingefchränft und ges 

‚. BeRieiN wäre, ii 6 

Re Wed dennoch ift dieſes nicht nur nie im irgend einem 
Staate geſchehn:  fondern es würde auch tböricht und vers 

‘de nlıch feyn, wenn ein Staat dDiefe Maximen annähme, in⸗ 

dem alle andern die gegenjeitigen befolgten, *) 

- : | Es 

und dann uͤberlaſſe man es ihnen, die Gerechtſame ihrer Nach⸗ 
barn und die ibrigen aesen einander abzuwaͤgen. Wenn man 
noch beiendre Regeln giebt; fo find es alsdann nur Siugerzeige, 
nicht ſtrenge Bele Ber 

ı 
'. 

*) Die Debonemifen behaupten zwar, daß diefes ein Irrthum fen, 
Sie fagın, daß wenn auch alle Xander die Frenheit des Handels 
ein’chrankten, dech das Land Vortheile haben. wurde, welches 
dieſelbe bey fi ohne Einſchraͤnkung geſtattete. Ih gefieher 
Daß ıch nicht vermogend bin, dieſes einzuiehen. Und jo aroß aud) 

der Yame Tursot in meinen Augen ift, der an der Spitze dies 

ſes Spitems fteßt, (noch arößer, ſeitdem ich fein vor Furzem 

er hienenes Leben von der Hand des Marqnie von Condorcee 
ge'e en habe:) o vermag doc) seine Autornaͤt fo wenig als feine 
Geuͤnde, mic; zu überzeugen, Am deutlichſten fallen die Gegen⸗— 
gründe ben dem Getraidebendel in die Augen, weil bier vog 

‘einer Waar? von der erften Nothwendigkeit die Rede itt. Dur 
welche Gründe ſoll ich. einfenen, daß ein Kand nie Mangel an 

® iratde leidın Fann, wenn. aleich feine Nachbarn die Zufuhr 
ſperren, indeß es elbſt die Ausfuhr zu jeder Zeit erlaubt? Daß 

der Ack bau im Allgemeinen durch dieſe Ausfuhr aufgemuntert 

wird; daß im Ganzen mehr Getraide in mem Lande produeirt 
mird, mo der Landmann tür die ‚vermehrte Quantttaͤt einen 

fihern Alvaß findet: das if feine Schutzwehr gegen eimzelne 
und ſeltene Unaltiekvrätte. Eben mweıl in der Natur die altges 

meinen Reseln nicht smmer zur: ffe N, find- and ‚die darauf fich 

gründenden Regeln in der Volnuu Ausnahmen unterworſen. 

RR — > 
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Es ift wahr, daß, da die Vorfehung eine Verſchieden⸗ 
heit zwifchen dem Boden, dem Clima, der Lage der Linder, 
und ſelbſt zwiſchen dem Nationalgeifie der Völker zugelaffen 
hat, diefer Unterſchied alsdann, wenn alle Mittel des Er— 

werbs gleich und allgemein wären, allein übrig bleiben, und 
alfo alsdaun fich in recht merflichen Folgen zeigen wuͤrde. Die 
Politif, da fie zunaͤchſt nur für ein Volk zu forgen bat, foll 
oft die Aufgabe auflöfen, wie ein Land mit diefem und diefen 
natärlichen Mängeln, doch dem von der Natur am beften bez’ 
dachten Lande gleich geniacht werden koͤnne. In Diefem Falle 

nun, ſcheint es, muß ſie zu Fünftlicheh Mitteln ihre Zuflucht 
nehmen, niuß fie den Lauf der Din nicht bloß befördern, 

äfte ihres Landes ents 
wideln, fondern auch die Reichthuͤmer andrer a ſich ziehn, 

Kurz alle Staaten, welchen natuͤrliche Vorzüge mangeln, 

‚(und welchen fehlen nicht einige?) feheinen ehne Einfchränz 
kungen, Verbote, Unterdrückung fremder Induſtrie, Aus⸗ 
ſchließung ibres Handels, und ohne alles, was in der inne⸗ 

ven Verwaltung, voährend des Friedens, feindſeliges und 
nachtheiliges gegen andere geichehen Fann, zuweilen auch 
ohne wirkliche Gewaltthaͤtigkeiten und Friegerif pe Angriffe zur 
Schwaͤchung der Nachbarn, nicht beftehn zu Fünnen, 

Darauf wird der Mefthürger, der iene Einfchränfuns 
gen abgefchafft zu ſehn wärfdht, antworten: Erſtlich, die 
Natur der Dinge läßt ſich nicht ändern, Ein vorübergehens 

der. Glanz ift fein dauerhafter Wohlſtand; er iſt ſelbſt, ins 

dem er Teuchtet, nicht Gluͤckſeligkeit: er dauert nicht länger 

als die Anſtrengung, durch‘ die er int hervorgebracht worden, 
Deſto größre Armuth und Schwäche ‚pflegen darauf zu folgen, 

Zweytens, das was’ geändert, erhöht werden Fam, 
was wenigſtens zuerſt verbeſſert werden muß, weil es wieder 

das uͤbrige verbeſſert, ii die Natur der Menſchen, der Chaa 

i J— der Geift, die Thaͤtinkeit des Volks. Nun ſcheine 
ich mir deutlich einzuſehen, daß die hoͤchſte Veredlung einer 

Nation, aus dieſer menſcheufreundlichen, wahren, erhabnen 
K2 Po⸗ 
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Politik entſtehen wuͤrde, die fuͤr ihren Bezirk nur immer mit 
Ruͤckſicht auf das Wohl der uͤbrigen Nationen, oder doch 

ohne Beeintraͤchtigung derſelben, und mit großer Behutſam— 

keit gegen den Schaden derſelben ſorgte. — Einmal, ein 
ſolches Mufter der Tugend, der Gerechtigfeit,, der allgemeis 

nen Liebe, in der Verwaltung der öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten, würde die größte und wirffamfte Predigt der Moral 

fenn; fie würde alle übrigen Arten des Unterrichts unter— 
fügen; fie würde alle edlen Empfindungen des Herzens bey 
jevem Bürger erwecken und ſtaͤrken: und mit einer Nation, 
bey weicher diefe innern Empfindungen erwachen, und ficher 

und tbarıg find, ift alles anzufangen. Sie ift auf dem Wege 

des Fortgangs: es darf ihr nur das Ziel gezeigt werden, — 

Und dann, wenn die gegenfeitige Liebe und die Mittheilung 

aller Narionen gegen einander wuͤchſe: fo würden auch alle 
Mege eröffnet fern, wodurch bey jeder derfelben, welche 

noch binter den Übrigen zuruͤckſtuͤnde, Traͤgheit zum Fleiße 
erweckt, Düfternheit erleuchtet, und die Langſamkeit in ihrem 
Fortgange befchleuniger werden Fünnte, 

Ohne Zweifel ift e8 auch hierinn mit den Staaten, wie 

mit den einzelnen Menfchen, Der Kränflicbe, der Arme, 
der Niedriggebobrne, der Menfch von eingefchränftem Kopfe, 

Fann nie fo glüclich werden, und fich in der Welt fo hervor— 
tbun, als der, welcher Gefundheit, Talente, Rang und an— 

gebohrne Vorzüge mit in dieſelbe bineinbringt. Aber mit dies 
fen Unterſchieden, die zu ertragen, der Deutlichfte und böchfte 

Befehl der Natur ift, wird er doc) fo glücdlich feyn in fich, 

wird feinen außern Wohlftand fo weit treiben als es feyn Fann, 

wenn er, ohue durch Liſt oder Gewalt zu erfegen zu fuchen, 

was ıhm die Natur verfagt hat, feine geringern Mittel, aufs 
befie, und zu den beften und. gememnügigften Zwecke auz 
wendet, 

Ein gemeinnüßiger Menſch iſt, alles andre gleich ges 
feßt, der glädlichfte, feine Gefchäfte find die angenehmſten, 

feine Suceeffe die erfreulichften, fein Kummer der erträgliche 
fie, 
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fie. Er genießt alle die Förperlichen Vergnuͤgungen auch, 
- welche andre genießen: aber das Vergnügen der Freundichaft, 
das Bewußtſeyn, etwas Gutes gethan zu haben, die Dank— 

barfeit andrer, die genießt er allein, Wenn es je in der 
Melt dahin koͤmmt, daß es gemeinnügige Nationen giebt; 
daB es Ötaatöverwalter giebt, welche das Wohl andrer Staa⸗ 
ten mit zu ihren Abſichten rechnen ; deren Anftalten zum alla 

gemeinen Flor eines Welttheild abzielen, -wenigftens den 

Wohlſtand der übiigen Nationen ſchonen; welche Vereini— 
gung, Freundſchaft unter den Voͤlkern zu ſtiften, ihren Haus 

del gegenseitig zu erweitern fuchen; die, wenn auch nicht 

durch wirkſame Vorkehrungen , doch durch ihre Gefinnungen, 
durch den Geift, Dur die Tendenz ihrer Regierung und 
Staatswirthſchaft zeigen, dag fie alle Menſchen, alle Büls 
fer für berechtigt zur Gluͤckſeligkeit, und fich tür verpflichtet 
halten, keins von diefem Ziele mit Gewalt zuruͤckzuſtoßen; — 
wenn e3 je ein folches Volf, einen folhen Staat geben wird: 

fo wird er unter allen, die mit ihm gleiche natürliche Huͤlfs— 

mittel haben, der größte und gluͤcklichſte ſeyn; er wird die 

meiften vortreflichen Menfchen in fich fchliegen, am meiften 
innere Ruhe und wahren MWohlftand genießen, am meiften 
auf- Beyſtand andrer rechnen koͤnnen. Doch dieß zu bewire 

fen, ift die edelfte Gefinnung eines Landesbeherrfchers nicht 

Binlänglich: auch die Umftände müffen ihn von mehr dringenz 

den Pflichten, gegen den ihm anvertrauten Staat, frey [pres 

chen. Und wie weit find unſre gegenwärtigen Umſtaͤnde noch 

davon entfernt! Vielleicht find folche, als noͤthig wären, 

wenn auf dem Throne eines Volks, die Liebe zu allen andern 

Voͤlkern, mit regieren follte, überhaupt unmöglich), und alle 
dıe WVorftellungen nur gemacht, müßige Augenblide eines 

Denkers angenehm auszufüllen, 

Wenn e3 aber auch nicht möglich ift, die Widerſpruͤche 
zwiſchen Politif und Moral zu heben, oder zu finden, wie 

die Maaßregeln der erftern mit ver allgemeinen Menjchenliebe 
83 ver⸗ 
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vereinigt werden koͤnnten: fo bringt doch die Philoſophie hier, 

wie bey den kleinern, aber ähnlichen Uebeln, welche aus den 

Eollifionen im Privatverfehr der Menſchen entftehn, den Nuten, 
daß fie die Borfehung rechtfertigt, und die geplagte Meuſch⸗ 

„heit tröftets es fen, indem fie den notwendigen Zufammenzs 
hang der Dinge zeigt, aus welchem diefe Uebel entfpringen; 

es fen, indem fie auf die auten Nebenfolgen aufmerffam macht, 
welche aus denfelben fließen. Solcher nützlicher Zolgen von 
dem Ötreite unter den Nationen, will ich zwey, weniger bes 
merkte, anzeigen, 

Erftlih, es feheint bisher noch nicht möglich zu feyn, 
098 alle Tugenden ſich in Einem Menfchen vereinigen, daß 
fie alle in einem und demfelben Menfchenleben gebt werden 

Tonnen. Es ift alſo für die Vollkommenheit des menſchli— 

chen Geſchlechts im Ganzen nuͤtzlich, daß wenigſtens für jede 
Tugend ein abgefonderter Schauplaß, eine eigne Schule vor⸗ 

handen fey, in welcher fie, freylich mir Ausſchließung an⸗ 
drer, und alfo ohne Maaß und Ziel, oft ohne Zweck, oder 
wider den allgemeinen Zweck der Schöpfung und der menſch⸗ 

lichen Natur, geuͤbt wird, die aber doch verhindert, daß 
keine gänzlich verloren geht; und in welcher von Zeit zu Zeit 

fih vorzägliche Männer bilden, die, indem fie die Tugend 
ihres Standes mit ven allgaemeinern verbinden, die höchften 

Mufter menfchlicher Vortreflichkeit aufſtellen. Eine folche 

Schule ift der Krieg, eine folche find die politiſchen Verbands 

Aungen, Sener iſt nöthig, den Murh, bie Unerfchrockenheit 

in Gefahren. unter den Menfchen zu erhalten: nachdem die 
Sicherheit, welche in dent Junern der Staaten, . vermöge 

unſrer beſſern Policey, herrſcht, dieſe Eigenſchaften dem 
Buͤrger im Privatleben weniger nothwendig gemacht hat. 
Bey den alten Geſchichtſchreibern, heißt ein Volk das lange 
im Frieden gelebt hat, ſo viel als ein ausgeartetes uͤppiges 
Bolkz der Krieg ſcheint ihnen die einzige Schule dar Natio⸗ 
naltugend zu ſeyn. In diefer Behauptung iA gewiß Vor— 

urtheil amd Uebertreibung; wenigfiens in fie nur yon den ro⸗ 
beiten 
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J heſten Völkern ganz wahr. Aber das iſt doch ausgemacht: 
daß Abhariung, Eeduld in Ertragung ron Müh'eligkeiten, 

- Muth in Gefahr, alle dieſe ſchweren Aufopferungen, die im- 

Frieden feinen Anlaß finden uno Feinen Zwed haben, end= 

lich ganz wärden vergeffen, aus der Zahl ver Tugenden aus— 

geftrichen, und daß auf dieſe Meife der Menfch würde zu 

ſchwach, zu weichiich, zu furchtfam werden, wenn er wicht 
von Zeit zu Zeit Durch Die Trompere des Kriſges wieder aufa 

geweckt, Dann das weiche Lager ihm weggenemmen, er 

Hunger und Durjt zu ertragen gendibiget, und ihm alle dieſe 
. Befchwerden Durch das ibm vorgebaltne Phantom des Ruhms 
erleichtert würden. So giebt es alſo Friegerifhe Volker und 

Epochen, in welchen Diele Tugend zeübt wird. Die Zugen= 

den des Friedens, — Gerechtigkeit, Sanftmuth, Mitleie 
den, haben wieder andre Derter, andre Zeiten, Das Pris 

= sarleben ift die Schule der Gerechtigkeit; die Verwaltung der 
Staaten ift die Schule der Kluaheit, des Stillſchweigens, 

der Menfchenfenutniß; — der Krieg, die des Muths; der 
Handel, die der Ordnung, des MWorthaltene, Jedes Gez 

ſchaͤft, jedes Metier, jedes Verhaͤlniß im menfchlichen Le⸗ 
ben, har gewiſſe eigne Tugenden, ohne welche es nicht beſte— 

hen, oder ſeinen Zweck nicht erreichen kann, die alſo bey 

demſelben vorzüglich geſchaͤtzt, gefordert, geübt werden. 
So bleiben alfo auf der Erde wenigitens alle Tugenden übrig, 
4 fie vereinigen ſich nirgends in einem Jadividuo; aber zerftreut 

K find fie da, und wir koͤnnen der glüclichen Epoche ihrer Verz 
einigung, noch mir einiger Hoffuung in der Zufunft entges 

genſcehen. 

| Eine zweyte qute Seite des Arieges wird alsdann fichts 
bar, wenn man ihm ald einen Kampf der Ehre betrachtet, 

Sn ihm finden die Nationen, wie ich gefagt babe, einen 
' Schauplag, auf welchen fie auftreten, gegen einander richt 

Mur ihre Kräfte, die Größe ihrer Macht, ihre Hüfsquelken, 
ſondern auch ihre Geiftesgaben, ihre Wiſſenſchaften, ihre 

KFuͤnſte, ihre Thaͤtigkeit, ihre Weisheit, vor den Augen der 
R 84 Melt 
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Melt zu meffen, Denn alles das hat auf den Erfolg Eriege- 
tifcher Unternehmungen Einfluß, wenn gleich nicht jede diefer 
Eigenfchaften in dem Verhältniffe ihres Werths, wenn gleich 
das Gluͤck oft mehr Einfluß hat ald ſie alle. Ein Land, 

welches lange im Frieden gelebt hat, ift bisher den übrigen 
unbefannt worden. Die Sortfchritte, die es im Anbau, 

Reichthum und Erziehung der Bürger macht, bringen als⸗ 
dann Feine fo glänzenden Wirfungen, hervor, dag die Augen 
der andern Nationen auf diefelben aufmerffam würden, Der 

Krieg zieht die Völfer aus dieſer Dunkelheit hervor, und die 

vereinigte Summe oder die Bilanz ihrer Zehler und Tugenden 

kann nicht beffer erfannt werden, als in großen Nationalver= 

handlungen, wo zu den Entwürfen der Erften und MWeifeften 

der Nation, die Arme, das Geld, Fleiß, Kunft und Tas 

pferfeit aller übrigen Glieder in der Ausführung derfelben 
mitwirfen muͤſſen. Daher ift es fo gewöhnlich für einen 
Souveraͤn, alle Anftalten, welche er trift, um fein Land be— 

völfert, feine Unterthanen reish und verfiändig zu machen, 

nur als Mittel anzufehen, wodurch er den Zweck erhalten } 
will, eine Role in Europa zu fpielen; das heißt mit andern | 
Morten, fich in die Gefchäfte andrer Staaten mifchen, ihnen 
‚Vorfchreiben, und wenn fie nicht gehorchen wollen, fie mit | 
wahrfcheinlich gutem Erfolge befriegen zu koͤnnen. Es ſcheint, 
alles übrige find nur Vorbereitungen einer Nation, wie die 
Voruͤbungen eines Medners: der Krieg ift der Tag, wo fie j 
auftritt, zu zeigen, was fie gelernt, wie viel fie mit ihrem | 
Zleiße ausgerichtet hat, 

Wenn der einzelne Menfch des Sporns des Ehrgeikes | 
nötbig hat, um feine Kräfte anzuflrengen; wenn er dazu 
Gelegenheit braucht, fich Öffentlich zeigen zu Fonnen, und \ 
dem Beyfall oder Tadel einer großen Anzahl von Zufchauern \ 
zuweilen ausgeſetzt zu feyn, fo haben die Nationen nicht mes " 
niger dieſes Hülfsmittels der Eitelfeit noͤhhig. Iſt der Krieg | 
nicht auch von dieſer Seite oft nüßlich gewefen, ift er dazu | 
nicht vielleicht noch jetzt unentbehrlich, daß er die Nationen | 

demüs N 
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demuͤthigt oder erhebt, fie ihre Stärfe oder Schwäche Iehrt ? 
Wie oft bat ein gluͤcklich geführter Krieg, und der aus dem 
Siege entfiehende Stolz, alle Arten von Kräften in einer 
- Nation in Bewegung gefeßt, und zugleich Künfte, Wiſſen⸗ 
ſchaften und felbft Philofophie, die Feindin des Krieges, bes 
foͤrdert? — Alles das bezieht ſich zwar nur auf einen fehr 
unvollkommnen Zuftand der Menfchheit. Das Feuer, die 

Thätigkeit, welches der Handwerksmann, der Künftler, der 

Gelehrte durch die eingebildete Theilnehmung an den Siegen 

° feines Herrn oder feiner Nation befümmt, kann nicht von lans 

ger Dauer feyn, es muß von Zeit zu Zeit eben fo großen Er- 
niedrigungen und Erfihlaffungen Pla machen, es vermehrt 

- mit der Eitelfeit auch die Schwiche und die Thorheit des 
Menſchen. 

Aber in dieſem unvollkommenen Zuſtande, der mit dem 
Weſen unſrer eingeſchraͤnkten Natur zuſammenhaͤngt, ſind 
auch, augenblickliche, auch zufaͤllige Erweckungen zu einem 
lebhaften Gebrauche unſrer Kräfte etwas wuͤnſchenswuͤrdiges. 

Es ſcheint deſſen ungeachtet, daß unſer Zeitalter dieſes 
Huͤlfsmittels weniger als irgend eines der vorhergehenden be— 

darf, So wie den Nationen jegt mehr Wege als ehedem 
‚ offen ſtehen, einander mitten im Frieden befannt zu werden, 
fo haben fie auch einen beſſern Maaßſtab, gegenfeitig ihren 
Werth zu fhagen, als den Krieg. Die Werte des Genieg, 

- welche jede hervorbringt, der Grad des Flors, auf weichen 
ſie ihren Aderbau, ihre Kuͤnſte, ihren Handel gebracht hat, 
der Grad der Annehmlichkeit, welcher in ihrem Privatleben 

und in dem geſelligen Umgange ihrer geſitteten Staͤnde 

herrſcht: dieß alles, welches jetzt vermoͤge der vermehrten 
Gegmeinſchaft unter ven Voͤlkern, und durch die häufigen Reiz 
ſen der Privatleute, immer mehr und mehr allen Nationen 

von jeher bekannt wird, weifet auch jeder einen gewiffen Rang 
an, der nicht auf Friegerifche Unternehmungen gegründet ift, 

der gleich diefen Stolz und Wirkfamfeit unterhalten, und den 

> jede Nation ohne Blutvergießen vermehren kann. Indeſſen 
85 fo 
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fo fange die Cultur der Vernunft noch nicht mehr ausgebreitet 
it, und die Künfte des Friſdens noch nicht größere Forts 

f tee, und bey Allen gemacht haben: fo ange wird die Na— 

tional= Ehre mit dem Schwerdt erfordten, immer über vie ; 

andern Arten derſelben die Oberhand behalten, und alſo dies _ 

jenige Wirfung in einem hoͤhera Grade thun, welche uͤber⸗ 

haupt der Trieb der Ehre in den menſchlichen ——— * 

——— 

Die phyſiſchen Uebel, welche der Krieg veranlaßt, ha⸗ 
ber ihr Gegengewicht und ihren Erſatz: die ſchlimmſte Folge, 

welche aus den Ungerechtigkeiten der Politik entftebr, iſt mo⸗ 

raliſch, es ift das Verderbniß des Privanmanns felbft. Sein 

morairfcher Charakter wird auf eine Doppelte Weiſe Dadurch 
in Gefahr gefeßt, —— 

‚2. Sexer Widerſpruch macht, daß die Beariffe, deffels _ 

ben von dem, was recht und unrecht it, ſich unmöglicdy ganz 

feſtſetzen koͤnnen. So wenig der große Haufe zu denken 
pflegt; fo iſt er doch achtſam auf das Betragen feiner Obern, 

und ftelle zwifchen fich und ihn n Bergleichungen an, Und 

wenn er nun fiehr, daß Die Perſegen, welche. er am meiften 

zu verehrten gewohnt, denen er zu gehprchen verbunden iſt, 

die allen Ruhm und alle Hoheit der Welt beynab allein haben, 

in den Verhandlungen mit ihres Gleichen, die Regeln ungea 

ſcheut übertreten , für deren Verlegung er felbit geftraft wird, 

weni er fiebt, daß fie diejenigen Pflichten ohne Schande und 

fogar mir Ehre verlegen, die von dem niedrigen Bürger unz 

erläßlich acforvert werden: welche Schluͤſſe kann er daraus 

ziehn? Keine andern, als die Glaukon beym Plato *) aus 

feinen: Erfahrungen zog“ daß die Beobachtung der Gerechrige - 
keit im Grunde ein Uebel, aber von zwey Uebeln das gerinz 

gere 

”) Im imenten der Buͤcher von der Renuhfik, im fechfien Bande, 
©, 20 * uf der Zoeybruckſchen Ausgabe, ar 
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gere ſey, —* der Schwaͤchere aus Noth ſich — um 

"dent groͤßern zu entgehen, welches der Staͤrkere hingegen, 
welcher Mittel findet, bevden auszuweichen ,. nie-thöricht ges 

nug ſeyn werde, fich gefallen zu laſſen; daß es die hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit ſey, ungeftraft Unrecht thun zu fünnen, ohne 

je Unrecht zu leiden, fo wie das größte Elend, Unrecht zu 
leiden, ohne ed andern anthun zu dürfen; daß alfo nur wer 
jenen Gipfel nicht erreichen kann, und doc) diefen Abgrund 

vermeiden will, fi) aus Noth in der Mitte halte, wo er ven 
Vortheilen eigner Ungerechtigkeit entfagt, um von den Belei⸗ 

NIaunaen Freier fies zu fesm. 
2. Alle diejenigen, die dem Hofe am naͤchſten find, die 

ſelbſt am meiften mit der Negierung oder der Verwaltung der 
Staatsgeſchaͤfte zu thun hoben, indem ſie das Beyſpiel der 
politiſchen Ungerechtigkeiten gegen andre Staaten immer vor 

Augen haben, ſich ſelbſt zur Ausführung derſelben brauchen 

laſſen, werden dadurch nothwendig mehr als alle andern Bärs 
ger verdorben. Es iſt unmoͤglich, daß ihnen dasjenige hei⸗ 
lig und unverletzlich bleiben koͤnne, was ſie ſo oft in ihren 
Geſchaͤften zu uͤbertreten fuͤr Pflicht gehalten: es iſt ſchwer, 

daß fie die Ungerechtigkeit der Entwuͤrfe mißbilligen ſollten, 
bey deren Ausführung fie ihren Ruhm und ihr Gluͤck gefunden 
haben. Die größte Maffe des moraliſchen Verderbens, wel⸗ 

che da vorhanden iſt, wo die Begriffe vom Ruhmwuͤrdigen 

und Schaͤndlichen verkehrt werden, und die Grundſaͤtze der 

Gerechtigkeit ſelbſt ein laͤcherliches Anſehn bekommen, dieſe 

ſammelt ſich alsdann in den oberſten und politiſch geſchaͤftigen 

Claſſen. Von dort aus verbreitet ſich aber das Uebel am 

— leichteſten, dort thnt es am meiſten Schaden, Der Krieg 

und die Unterhandlungen werden in einem Staate, bey deſſen 

” oberfier Verwaltung eine ungerechte Politik herrfcht, zu einer 
| > folcden Schule von Gewaltthätigkeit und Kiff, daß, wer lan⸗ 

ge in denfelben befchäftiger gemefen ift, nothwendig etwas 
! ‚son der Finpfindlichkeit feines Gewiffens und den Anlagen 
Y feiner Natur zur Menfchenliebe und Redlichkeit verliert, 

⸗ 

Di: Die 
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Die erſte natuͤrliche Neigung des unverdorbenen Men- 
ſchen gebt immer darauf, Gutes zu wirfen, denn im Guten 

liegt ja die Quelle der Luft: und die unglücliche Nothwens _ 

digfeit der Selbftvertbeidigung zwingt ihn, andern zu fchaden, 
So war es in Abfichr der einzelnen Menfchen, ebe fie ſich in 
eine buͤrgerliche Geſellſchaft vereinigten, ſo iſt es in Abſicht 

der Staaten noch jetzt. Die Politik, welche hierauf ihre 

Maaßregeln gründet, zuweilen ihre Ungerechtigkeiten daruna 

ter verbirgt, gebt alſo darauf, Boͤſes bey andern zu ſtiften, 

um die eignen Guͤtber zu erhalten; anore zu ftürgen, um 

aufrecht fteben zu bleiben, zu tüden, um das Leben ihrer 

Bürger zu fihern, arm zu machen, um reich zu werden, 

und viele Länder zu verwuͤſten, um einen Fleck der Erde bluͤ— 
hend zu machen, 

Inſofern diefe Nothwendigfeit andern zu fehaden, aus 

dem unmittelbaren Triebe der Selbfterhalrung entfpringt, und 

aus der beforglichen oder ſchon erfahrnen Gemwaltthärigfeit 

andrer, gegen welche man fich fchüßen muß, fo ift dieſem 
Liebel bey Staaten auf Feine andre Weiſe abzuhelfen, als wie 

ihm bey den einzelnen Menfchen abgehoifen worden iſt, — 

durch Vereinigung; Dadurch, daß die Selbiivertheidigung 

jedem einzelnen abgenommen, und der ganzen Gemeinheit 
übertragen wird. Ob ein ſolcher Plan bey Staaten möglich 
fey, daß ift großen Zweifeln unterworfen, und die meiſten 
Gründe find dawider. Es ift fogar noch ungewiß, ob er der 

Menfchheit im Ganzen nüsiich feyn würde, weil er eine der 

größten Quellen der Thaͤtigkeit verftopfte. Aber fo viel iſt 

unftreitig, daß es der einzige iſt, worinn der Nechtsftreit 

zwifchen Nationen und Staaten, welcher, auc) wenn alle 

Regenten Mutter der Gerechtigkeit wären, wegen der Unges 

wißbeit diefer Rechte felbit, norhwendig von Zeit zu Zeit vorz 

Fommen muß, auf eine andre Meife als durch Krieg und Blut⸗ 
vergiegen gefchlichtet werden koͤnnte. 

Inſofern der Bewequngsgrund andern zu ſchaden, aus 

dem Triebe nach groͤßerm Wohlſeyn und Gluͤcke entſprinat, 
und 
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und aus dem Widerſoruche, in welchem dieſes Gluͤck mit den 

Vortheilen andrer ſteht, jo haben bey Privatleuien Die Geſetze 

deyſelben für völlig ungültig erklaͤrt: unter den Staaten bleibt 

er ein Principium von Maaßregeln; und wo dieſer Miders 

ſpruch wirklich vorhanden iſt, koͤnnen die von ihm eingegebe⸗ 

nen Ratbſchlaͤge nicht durchaus gemißbilligt werden, Aber 

alsdann würde dieſe zweyte Art von heimlichen und immers 

waͤhrendem Streit unter den Nationen geboben oder gemildert 

werden Fönnen, wenn fich fände daß jener Miverfpruch in 

vielen Fällen nur ſcheinbar wäre. Die Erfahrung bar diefes 

in einigen ſchon wirklich gelehrt, und die Aufflärung unfrer 
Zeiten hat Daber manche Scheidewand miedergeriffen, die fonft 

nicht nur zwifcben verfebiedenen Staaten, fondern auch zwi— 

ſchen verichiedenen Provinzen Eines Staates errichtet waren, 

Die Theorie läßt vermuthen, daß eben dieſes ncd) in vielen 
andern Fällen ſtatt finde, 
J 

Vielleicht, ſagen einige Philoſophen, würden die Staats⸗ 

haushaͤlter, wenn es ihnen gefiele, die Grundſaͤtze, welche 
in dieſer großen Wirthſchaft jetzt in Praxi allgemein befolgt 

werden, noch einmal zu unterſuchen, vielleicht würden ſie 

finden, daß manche ihrer Bejorgniffe, wegen des Eintrags, 
den fremder Fleiß dem einheimifchen bringen foll, ungegrün: 

der, und die Maaßregelu, welche fie dem zufolge ergreifen, 
unnoͤthig find, Wieleicht würden fie entdecken, daß nicht 

jedes eingeführte Produft fremden Bodens und auslaͤndiſcher 
Induſtrie, den eignen Anbau und den Vertrieb der National: 

arbeiten verhindere, daß nicht jedes aus dem Lande gehende 

Geld daffelbe ärmer mache. Wielleicht würden fie im Ge- 

gentbeile, das Intereſſe, wo fie es entgegengefeßt glaubten, 
vereiniget finden, würden gewahr werden, das ein den Staate 

nachtheiliger Handlungszweig mit vielen andern ihm vortbeils 

haften jo verflochten jeyn Fünne, daß es unmöglich fey, jenen 
abzujchneiden, obne dieſe zu verlegen; Furz daß in hundert 

Saͤlen, wo das Intereſſe der Bauern, Handwerker, Kaufleu⸗ 
te des einen Landes zu erfordern dit dap die Bauern, 

Hans 
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Hindwerfer * Kaufleute andrer Laͤnder in ihrem Gewerbe 
geſtoͤrt, und von deu ihnen fonft- öffnen Märkten zur uͤck gewie⸗ 

fen werden, wirklich jene und dieſe bey einem EDLER 
Fehr gleichviel gewinnen würden, 

Aber es wäre thöricht zu Dehaupten, daß dieſes in allen 
Sällen ſo ſey. Es werden allerdings Zweige des Nahrungss 
ſtandes übrig bleiben, deren wachfender Wohlſtand bey einer 

Station, die Abnahme derfelben bey andern vorausfegt oder 
nad) ſich zieht. Hier tritt alfo jener erfte Fol wieder ein. 
Obgleich Reichthum ein geringerer Gegenftand iſt als Selbſt⸗ 
erhaltung: fo macht doch die gleiche Unmöglichkeit, große 

Nationalvortheile, wenn fie mit den Vorthellen andrer Natioa 
nen fireiten, aufzugeben, oder fie Durch Nichter und Recht 
ausgleichen zu laffen: daß hier eben fo wenig, ald bey den 
Streitigfeiten, wo e3 auf das Dafeyn und die Sicherheit der 

Staaten ankam, den Eingebungen allgemeiner ———— 
Gehoͤr gegeben werden kann. 

⸗ 

Es iſt richtig, daß alles, was den Eigennutz, das 
Intereſſe des Menſchen ausdehnt, dieſes eben dadurch 

unſchuldiger macht, jenen der Tugend naher bringt. Der. 

Vaͤter, welcher für Pe Familie forget, ift beffer oder hat Anz 

laß beffer zu werden, alö der einzelne Menſch, der bloß feis 

nem Vergnügen nachaebt. Se größer die Geſellſchaft iſt, fuͤr 
deren auch ausſchließendes Beſte jemand bemuͤht iſt deſto 

mehr werden die Maaßregeln, Die er dazu nimmt, veredelt; 
felbft die Ungerechtigkeiten, die er beacht, entſchuldiget. — 

Ein Staat iſt ſchon ein jo gioßes Ganze, daß «5 der Vers 

fand nur weniger Menfchen überfcbauen, nur dad Herz we⸗ 
niger mit Liebe umipannen kann. Alſo auch fchon der Pas 

triotismus iſt etwas felmes, . Es erfordert eine gewiffe Höhe, 
von welcher man einen fo weiten Umfang von Menfchen und 

Gegenftänden uͤberſehen koͤnne; erfordert vom Menſchen eine 

Vergeſſenheit feiner ſelbſt, Die wicht midglich iſt, wenn er 
nicht 
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nicht diejenige, Aut von Kraft bey fich fühle, wodurch nran- 
- tw. gen des eignen Schickſals unbeſorgt ‚gemacht wird, Aber 

uͤber denfelben hinauszugehn; ſich eine noch allgemeinere und 
groͤßre Gemeinhei, die welche unter allen Europäern oder 

unter allen Menſchen tt, deutlich genug zu denken, um 

fuͤr das Intereſſe derſelben erwaͤrmt zu werden; feine Begier⸗ 

de bis auf das Wohl des ganzen menſchlichen Sefehlechie aus⸗ 

zudehnen, und dieß mit Bebarı flichkeit, daß darans eine Rich⸗ 

tung der Thaͤtigkeit werde: dieß iſt mar auserleſnen großen 
Maͤnnern moͤglich. Diejenigen nun, welche bey ihrem Staate 

mit ihren Gedanfen’ fieben bleiben, in der Erhatring oder 

dem Wohl deffelben, den letzten boͤch ſten Endzweck aller 
ihrer Handlangen, das einzige Lobliche und Pflichtmaͤßige 

ſehen: die muͤſſen nethwendig alle Mittel dazu fuͤr gleich gut, 
alle Maaßregeln fuͤr gerecht, und ſobald Colliſionen vorkom— 

‚men, die Unterdruͤckung und Beeintraͤchtizung andrer Staa— 

ten für erlaubt halten ; denn ihre Republik ift für fie Die Welt 

Diefen eingeſchraͤnkten Geſichtsk reis hatten die Buͤrger 

faſt aller alten Staaten, die ſich am Tugend bewarben, Der Pas 

triotismus war eben Deswegen ftärker, weil er fein Öegens 

gewicht hatte: aber er war auc) ungerechter und araufamer, 
Durch die Religion, durch die Aebnlichkeit der Sitten, durdy 

die MWiffenfcharien und ven Haudel, find die Staaten von 

- Europa in eine ſolche Verbindung getreten; Die ‚Einwohner 

derfelben find einander fo befaunt worden: daß es nun una 

möglich it, Die Rechte der Menſchheit nicht auf fie alle aus⸗ 

zudehnen. Dadurch bat die Xiebe zum eignen Staate etwas 
leiden müffen. Dein da ıch fat in ganz Eutopa eben fo ges. 
ſittete, ſo wehlerzogne, fo aufgefläite Menſchen finde, als 
um mid) berum; da ich gewiß bin, wenn ich eben dieſe Eis 
genrmaften in einem vorzäglichen Grade befie, von ihnen 

wohl aufgenommen zu werden; und da ich alientbalben un— 

geſaͤor dieſelben Bequemlichkeſten und Annehmlichkeiten des 

Lebens finde: was holte mich bewegen können, den Fleck, 
auf welchem ich gebohren bin, allen andern bis zur Abuei⸗ 

\ re ung 

= 
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gung und zum Widerwillen gegen dieſelben vorzuziehn? Eben 

die natürlichen Empfindungen alſo, welche mich lehren, daß 
es mehr Tugend ſey, den Flor meined Staats als den mei— 

nes Haufes zu ſuchen; eben diefe führen mich jest auch zu 

der Ueberzeugung, daß wer allen diefen Gefellfchaften von 
Menſchen, oder mehrern derſelben nußen kann, ein größeres 

Merdienft habe, als der, welcher bloß dem Haufe nußt, uns 

ter dem er gebohren ift, und mit welchem er Oberherrn und 
Kegierung gemein hat; daß, wer diefen andern. Menfihen 
ſchadet, die außer ſolchem Bezirfe Ieben, ein wirfliches Ver— 
brechen begehe; und daß das Wohl einer dieſer großen Ges 

Tellfihaften dur) den Ruin andrer befördern, Feine wahrhaft 

gute Handlung feyn Fünne, 

Ich irre mich vielleiht, Aber mir fcheinen diejenigen 

Philofophen den Zweck und den Gang der Natur ganz zu verz 
fehlen, die einer Nation glauben dadurc) wahre Tugend umd 

Größe des Geiftes zu verfihaffen, indem fie ihr eine gewiffe 
Eigenheit geben, die fie von allen andern Völkern abfondernz 
indem fie fie zu einer ausfchließenden Neigung gegen ihr Land, 
ihre Tracht, ihre Gewohnheiten, ihre Negierungsform ges 

wöhnen, welche Neigung zugleich den Haß, den Widerwils 

len vder die Verachtung gegen alle andre in fich ſchließt. Dieß 

war die dee, dieß die Abficht faft aller alten philofophifchen 

Geſetzgeber: fo viel ihrer das Ideal einer Negierungsform 
für einen ganz glücklichen und tugendhaften Staat haben entz 

werfen wollen, Dieß war der Geift der fo gepriefenen Ge— 
feggebung des Lykurgs. — Zu Ddiefen alten Zeiten war Ab— 2 g > > i 
fonderung vielleicht nothwendig, weil die Sittlichkeit noch fo 

wenig unter den Nationen verbreitet war. Uber noch zu 
unſter Zeit ift ein Philoſoph *) ähnlichen Ideen in einem 

Plane gefolgt, den er zum Beſten eines lange unruhigen und 
ſchlecht regierten Staates entworfen hat; einem Plane, in 

wel: 

*) Rousseau, in feinem Entwurfe einer Negierungsform für 
Pohlen. 
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welchem viele allgemeine Grundfäge richtig find, die Ent: 
wicdelung der Ideen fcharffinnig, der Vortrag beredt ift, bey 
dem aber falfche Thatfachen in Ubficht des Zuftandes und des 

Charakters, welchen er diefer Nation zufchreibt, vorausgeſetzt 

werden, und zumEndzwede ein eben fo unmöglicher alö wee 
nig wünfchenöwerther Zuftand angenommen wird, 

Erſtlich, es iſt unmöglich jetzt noch eine folche Origina⸗ 
litaͤt einer Nation zu erhalten: unmoͤglich ſowohl an ſich, als 

auch beſonders wegen der Mittel, welche Rouſſeau zu dieſem 
Endzwede, nach dem Beyſpiele jener alten Gefegeber dazu 
vorſchlaͤgt, und welche mit einigen Veränderungen, beynahe 
die einzigen find, die fich dazu finden lafen, In der Kinds 
heit der Welt undder Staaten, konnten SeyerlichFeiten, Fefte, 
Kleinigkeiten, Kinverfpieleals wichtige Dinge eingeführt wer= 
den: und wenn diefe durch Alterthum, Gewohnheit und Re— 

ligion geheiligt und ehrwürdig gemacht worden waren, fo 

konnten fie der Nation eine gewiffe Einbildung von Superio: 
rirät, eine gewiffe Vorliebe zu ihrem Lande geben; fo koun— 
ten ihre Bürger den Aufenthalt unter jedem andern Volke 

unertraͤglich finden, weil fie von den weit abgehenden Sitten 
deffelben beleidigt, und durch den Mangel ihrer gewohnten 
Zeitvertreibe mißmüthig gemacht wurden. Aber, daß eine 
fchon gevildere Nation, folche heute erſt eingeführte Snftitute, 

fo fcharffinnig fie auch ausgedacht, fo geſchickt und weife fie 
auch ausgeführt feyn mögen, anfangen folle dergeftalt zu ver= 

ehren, fich fo darein verlieben Fönne: daß daraus allein Paz 
triotismus und ein eigner Nationalgeiſt entſtuͤnde; — daß 
die in eine ſo fremde Geſtalt umgeformte Nation die reellern 

Vorzuͤge von Wiſſenſchaften und Kuͤnſten, oder die mehr es 
pfindbaren Vergnügungen eines gefchmadvollen Luxus, welz 
che fie bey ihren Nachbarn fähe, welche diefe zu ihr brächten, 
gegen die beyihr eingeführten Leibesübungen und Solennitäs 

ten gering achten, immer diefen ftandhaft anhangen, jene nie 

nachzuahmen oder zu genießen fuchen follte, wodurd) in kur— 

zem der zwifchen ihr und andern Nationen aufgeführte Danın 
Cic. Pflicht. IV. Ih. 8 wies 
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niedergeriſſen ſeyn wuͤrde: das zu erwarten, ſcheint mir wis 

der alle Vernunft und Erfahrung zu feyn. Und wäre es 

möglich: — geſetzt, eine Nation bekaͤme durch ſolche Eleine, 

oder durch irgend andre Fünftliche Mittel, jo zu fagen ‚ eine 
eigne und dauerhafte Pıifionomig, einen beſondern Charak⸗ 

ter, eine, wie man ſagt, originelle Denkungsart: ſo muͤßten 
dieſe Zuͤge gewiß haͤßlich, in dieſem Charakter muͤßte etwas 

tadelnswuͤrdiges, in der Denkungsart etwas falſches und un— 

gereimtes ſeyn. Denn wie kann, da die Natur eins iſt, der 

Zweck aller Menſchen derfelbe ift, ihre Kräfte, die Geſetze 

ihrer Entwidelung im Wefentlichen uͤbereinkommen, wie 

kann eine Nation etwas von allen andern abweichendes haben, 
ohne zugleich unnatärlich zu werden ? und dieß ſchließt nothe 

wendig Maͤngel in ſich, oder zieht deren nach fich. Und fo 
finden wir es auch in der {hat bey. allen. den gepriefenen Nas 
tionen, die fish durch ganz eigne Juſtitute, Durch. beſondre 

Nationalzuͤge fo fehr ausgezeichnet haben. Gino diefelegterm 
durch Kunſt bewirft worden, fo haben fie, auch wenn fie 

Vorzüge waren, nicht lange gedauert, und haben durch ihre 

Ausartung, ein Deito größeres Verderbniß in den Sitten 
hervorgebracht Cin welchen Fall ſich die Spartaner befanz 
den.) Waren fie nauͤrlich, fo folgten ſie aus einer langen 

Abſonderung von andern Völkern, wodurd zugleich aller. 

Fortgang gehindert, und vie Glückfeligfeir der einzelnen 
Menfchen außerfi eingefipränft wurde, Immer aber haben 
diefe ſich fo unterfipeidenden Voͤlker nur von einer Seite ge— 

glänzt, indem fievon Hundert andernden gemeinen Maaßſtab 

menfchlicher Güte und Vollkommenheit nicht erreicht haben, 

Wenn der obengenannte Autor, welcher diefen Plan 
einer volllommenen Staatsverfaflung entworfen hat, und ihn 

als den einzigen vorſtellt, der eine Nation frey, tugendbaft 

und glüdlich erhalten koͤnne, zu einer andern Zeit, Vorſchlaͤge 
zu eimen allgemeinen Frieden macht, oder die elues andern 

Menfchenfreunds®) enzwicelt und rechrfertigt s fo ſehe ich. in 
R der 

*) Des ALLE von Sf, Vierte, 
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der That nicht, wie er diefe beyden Neihen von Gedanken 
habe mit einander vereinigen Fönnen. Denn, wenn etwas 
abzielt, den Krieg zu verewigen, die Nationen mit Haß ges 
gen einander zu erfüllen, und ihren Streitigfeiten ein immerz 

währendes;, ein auf jedes Judividuum fich erſtreckendes Fn= 
texeffe zu geben, jo ift es Diefe große und in die Augen fallen= 
de Verfchiedenheit'der Sitten, der Gewohnheiten, der For— 

men; fo ift es ver Stolz, den jedes Volk auf die feinigen 
hat.’ Die machte die Kriege zwifchen Griechen und Barbas 
en, zwifchen Römern amd Gartheginenfern, zwifchen Spas 

niern und Amerikauern fo graufant. Das Gegentheil hat-unz 
fre eutopaͤtſchen Kriege menfchlicher, erträglicher gemacht, 
Zum Glüd ıft ein Fortgang der Dinge in der Welt, welcher 
fi) nach den Gefegen des Herin und Echdpfers der Natur, 

und nicht nach den Ideen irgend eines Philofophen richtet. 

Nach diefen Gefegen nähern fich die Nationen einander immer 
mehr, fo wie fie. an Aufklärung und felbft an Sittlichkeit zu— 
nehmen, um deftomehr fallen die EigenthümlichFeiten weg ; 

en dejto mehr verliert fich bey den beften und vortreflichſten 
ndividuis jeder Nation der Nationalcharakter in den allge— 

J Charakter der Menſchheit. Man bemerkt nun in dem 

Weiſen und Guten nicht mehr, ob er ein Englaͤnder, ein 

Franzoſe, ein Deutſcher, ſondern man erfennt nur, daß er 
wege und gus ſey. 

Und follte nun bieknige Philoſophie nicht die richtigere 
feyn, welche dieſen Spuren der Narur und der Vorjehung 

nachgeht, weiche dem Staatemanne räth, das freywillig zu 
befördern, wozu der Gang der natürlichen Urfachen die Men— 

ſchen von feloft hinleitet; nämlich, Aehnlichkeit-unter den 
Nationen, — und durchndiefe Nehnlichkeit Zuneigung herz 

vorzubringen? Und follre es dem zufolge nicht der höchfte 
Gipfel einer vollfommenen Staatöverwaltung feyn, wenn fie 

den WBohlitand des ibr unmittelbar untergebnen Staats nur 

als ein Mittel zum leisten Zwecke, Be Wohl aller Staaten 
anfahe? 

822 Es 
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Es giebt einen Stolz, der auf Abſonderung gegruͤndet 
iſt, das iſt der falſche; der, nachdem er die Wendung nimmt, 
bald kindiſch und klein, bald beleidigend gegen andre und ty— 

zannifch wird; immer aber der Glücfeligfeit und Vollkom— 
mienheit der Menfchen, welche von ihm eingenommen find, 

fchadet. Man dünft fich beffer als andre, weil man ihnen 
unähnlich iſt, ohme zu unterfuchen, ob die Verfchiedenheit 
und wirklich erhöht. — Der Nationalſtolz von dieſer Art 
muß wegfallen , je länger die- Menfchen die Erde bewohnen, 

und je beffer fie werden. Wenn derfelbe zuweilen bey gewif= 

fen Tugenden ber Voͤlker, oder bey heroifchen Thaten einzel: 

ner Bürger zum Grunde gelegen hat: fo fann es ſeyn, daß, 
wenn jener Stolz; aufhört, auch) diefe TZugenden auf eine Zeit 
lang unterzugehen, diefer Heroismus fich zuverlieren fcheint. 

Aber in der That wird er nur einen beffern Principio Platz 

machen, auf welchem mehr wahre, dauerhafte, allgemeine 

Tugend erbant werden kann. Es giebt nämlich einen audern 
Stolz, der ift darauf gegründet, Daß man in Sachen, welz 

che allen gemein find, etwas vorzügliches habe; — da allen 
Menſchen Verftand weientlich ift, daß man einen größern 

befiße; — da alle wenigſtens etwas gutes thun, daß man 
mehr nnd größere Sachen thue. Anch diefer Stolz kann aus— 

arten, Aber er ift an fich edler, weniger erniedrigend für 

andre, — weil man doch dabey immer die natürliche Gleich— 
heit mit ihnen anerkennen muß, und derfelben eingedenE 
bleibt, — nüßlicher für den Menfchen ſelbſt, — weil er 
ein Antrieb wird, fih um wahre Vorzüge zu bewerben, 
Der Ehrgeitz der Jtationen, wenn er auf diefe Seite gerichtet 
ift, Kann zwar Eiferfucht unter ihnen veranlaffen, aber er 

fann doch niemals in wirklichen Haß ausfchlagen, weil der 

Verdruß, der darüber entficht, wenn man fich von andern 
in reellen Borzügen übertroffen, oder andre fich darin gleich— 
fommen ſieht, doch durch das Vergnügen überwogen wird, 
welches der Anblick nnd der Genuß diefer Eigenfchaften bey 

. denfelben gewaͤhrt. 

Es 
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Es koͤnnen freylich in den Idealen von beffern Welten, 
von Zeitaltern ewigen Friedens und allgemeiner Liebe der Voͤl— 
fer gegen einander, welche der Menfchenfreund in feinem 
Kopfe bildet, Leicht Dinge von ihm zufammengefeßt werden, 
die als Wirfungen vorhandner , beftimmter Kräfte inder Na⸗ 
tur, nie beyfammen feyn Fonnen, obgleich ihre Begriffe ein- 

ander nicht widerfprechen: wodurch alfo die Hoffnung zu je: 
ner Ölückfeligfeit vollig fchimärifch werden würde, Aber fo 
viel ift doch auch unfkreitig, daß in den Gdeen und Marimen, 
welche bey dem gegenwärtigen Zuftande der moralifchen und 

‚ politifchen, Welt zum Grunde liegen, handgreifliche Wider: 

— 

ſpruͤche herrſchen, und alſo irgendwo Irrthuͤmer verborgen 

ſeyn muͤſſen; von welchen man demnach vermuthen ſollte, dag 

ſie dereinſt entdeckt und gehoben werden koͤnnten. 
J 

Wenn ich ſehe, daß zwey Anführer der Heere von krieg⸗ 
führenden Nationen, ſich in dieſer Stunde, mit der Hoͤflich— 

Feit von Leuten, die einander ehren wollen, begrüßen laffen ; 
mit der Dienftfertigfeit von Freunden für. ihre Erfrifchungen 
und Fleine Bequemlichkeit wechfelfeirig forgen, die folgende 
Stunde aber. bereit find, einander die Köpfe zu zerfchmettern, 
das Leben zu rauben oder elend zu machen; — wenn ich 
ſehe, daß ähnliche Gefinnungen unter dem größten und beften 
Theile der Bürger diefer Nationen, der Soldaten ihrer Heere, 
abwechfeln:: fo muß mir entweder jene Menfchenfreundlichkeit 

oder diefer Haß unfinnig vorfommen, Und man follte alfo 
glauben, daß, da überhaupt das Gonfequente, das Ueber: 
einftimmende mehr möglich zu feyn fcheint, als das Wider: 
ſprechende; — da es ehedem eine böfe, ungluͤckliche aber 
verftandliche Ordnung der Dinge gegeben hat, wo Haß und 
Krieg beyfammen waren ; da jeßt ein unbegreiflicher, unerklaͤr— 
licher Zuftand obwaltet, woFreundſchaft und Krieg, Lieben und 

Morden beyfammenfind: daß, fageich, es aud) einmal ein zu: 

fammenhangendes Syftem geben Fünne, womit Sreundfchaft 

der Bürger die Eintracht der Nationen verbunden fen, und wo 
du die, 
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die; welche ſich einander lieben, ehren, befeyern, nicht noͤ— 
thig haben, einander zu verſtuͤmmeln und zu toͤden *). 

) Sch kann nicht unterlaſſen, die Betrachtung in dieſem Abſatz 
noch durch einige Reflexionen zu erlaͤutern. Es gab eine Zeit, 
wo die Kriege unter den Nationen ſtarke Gründe hatten, und 

große Abſichten erreihten. Ein folwer Grund war die Un— 
-gleihheit der Nationen in der Cultur; eine ſolche Abfiht war 
für die gefittetere Narion, die Fruͤchte ihres Fleißes und ihres 
Verfiandes, vor dem Untergange unter einem barbarifchen 

Joche zu retten. Wenn die Griechen mit den Verfern oder 

Thraciern, die Colonien in Unter Italien mit den Landes— \ 
Eingebohrnen, oder Marieille mit den Salyern Kriege führe: 
ten: fo kam es auf die Eriftenz der erſtern, oder doc) auf Die 

Erhaltung aller der Vorzüge an, welde feiner empfindenden, | 
denfenden, und in Kunften und Policey (dom weiter fortag= 

ichrittenen Nationen das Leben angenehm mahen. Sie ver: 
Ioren ihre ganze National-Gluͤckfeligkeit, und telbit ihren Geift, 

und die Anfange ihrer Wiffenfchaften , ihre Moralitat, wenn 
fie ihre Freyheit verloren. In diefem Kalle war die aͤußerſte 
Anftrengung der Kräfte bey jedem Bürger natürlich, um fi ge— 

gen Feinde zu wehren, die nicht bloß für den Seitpunft ſchade— 
ten, fondern Ordnung, Verfaſſung, Aderbau, Künfte und 

Handel auf immer zu zerfioren drobten. Gelbft der Haß einer’ 

ſolchen cultivirten Nation gegen die wildern , welde ihnen oft 
gefäbrlid geworden waren, war natürlih, und Fonnte entz 
ſchuldigt werden, In diefem Verbältniß ſtehen noch jest die 
vereinigten Amerikaniſchen Staaten gegen die Milden, die an 
ihren mittelländifhen Grenzen herum irren. Hier iſt der Krieg 

nothwendig nnd die Früchte des Sieges find der Anftrengung 

und der Gefahr werth, welche er koſtet. Selbſt Eroberungen, 

welche ein aefittetes Volk uͤber Barbaren macht, wenn es dies 

velben braucht, feine Vorzüge und feine höhere Glüdfeligfeit 
diefen mitzutheilen, wie die Griechiſchen Pflanzſtaͤdte in Eiei= - 

lien gegen die alten Landes : Einwohner fharen, führen eine Art | 
von Nechtfertigung mit fib. — Ein andrer ftarfer Grund zum 

Kriege, obgleich nicht mit loͤblichen Abfihten verbunden, tft 
ein eingewarzelter Nationalhaß. So verwerflih und unmora— 

Yifch diefe Leidenſchaft ift, wenn fie ſich auf Vorurtheile und 
Gewohnheiten gründet; fo ſehr fie noh von dem unfittlichen 
Zuftande, und der geringen Geiftesbildung der Nationen zeigt, 

welche davon beherrſcht werden: fo it Ne Doch nicht eine ſchnell 
au heilende Krankheit; und fo lange fie Dauert, giebt fie we— 
nigſtens ein großes und allgemeines Intereſſe, Die gehafte Na: 

tion 
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tion anzugreifen oder ſich gegen fie zu wehren. Der Buͤrger 
und Bauer wird alsdann doch wenigſtens nicht zur Schlacht: 
bank geführt, ofne zumiffen warum; er nimmt wenigſtens an 
dem Ehrgeiz oder dem Zorne feiner Anführer Autheil; er bildet 
ſich wenigſtens ein, ſelbſt dabep intereffirt zu ſeyn, daß fein 
Nachbar gedemuͤthiget werde, er verſpritzt fein Blut wenigſtens 
zur Befriedigung feiner eignen Thorheit, nicht bloß für die 
Thorheitandrer,. In diefem Zeitpunkt, wo Nationalhaß, nicht 
Polisik die Kriege verenlaßte und regierte, waren auch größere 
Nevolutionen die Folge derſelben. Ganze Staaten giengen un: 
ter. Andre erbauten fih auf deren Trümmern. 

Wie fehr haben ſich in allen diefen Punkten die Umſtaͤnde ge: 
sandert. Eine cultivirte Nation, die fihyegen Barbaren ſchlaͤgt, 
hat Recht, und erlangt oder erhält fi große Vortheile, wenn 
fie ſiegt: eine feindielig gegen andre gefinnte Nation hat wenig— 
ftens Entfhuldigung, wenn fie die Gegenjiande ihres Haſſes, 
mit ihrer eignen Gefahr verfolgt. Aber was kann uns Euros 
paͤer wohl reizen, was fann ung entfchuldigen, wenn wir noch 
fo wie ehedem Schaarenweife einander die Hälfe brecen. 
Preuße oder Sefterreiher, Engländer und Franzoie, wir find- 
ungefähr dieſelben Menſchen, haben ungefähr gleiche Lebensart, 

Eitten und Eultur, find in Wiffenfchaften, Küuften, inallem, 
was das Leben angenehm und fhon macht, ungefähr gleichweit 
gekommen. Wir haben nicht ein gefittetes menſchliches Leben, 

gegen Wildheit und Barbarey zu vertheidigen, fondern der 
bloße , fimple Geld - und Landergeiz Eann nur die Veranlaſſung 
und die Abfiht der Kriege feyn. Der eine Monarch will ein 
paar Yemter mehr zu versadten haben, er will von einem 

Dijiriet die Steuern ziehn, er will einen neuen Granszoll ges 
nießen. Was geht das die ganze Nation an: was haben die 
Tauſende davon, welche dafür ihr Blut und Leben gewagt ha- 

ben? — National ift alfo jest der Vortheil des Sieges nicht, 
wenigſtens, wo es auch noch einen folchen in Abfiht auf Ge: 
werbe und Handlung giebt, ifi er Elein in Verhaͤltniß der auf: 
gespferten Güter, und tft dem größten Theil der Nation un- 
befannt. — Eben fo wenig find aber auch die Leidenfchsften 
national, welche das Kriegführen veranlafen, und zum Streis 
te auffordern, Die Englander und Franzofen, die Dänen und 
Schweden, find vielleicht jeßt noch die Nationen, welde am 
meiften Antipatbie gegen einander haben. Deſſen ungeachtet 
muͤſſen fieerfiwieder, wenn ein neuer Krieg augeht, einauder 
baflen lernen. Sm Frieden find fiegute Freunde; audeinem 
Sande reifen alle Tage eine Menge Bürger in das andre, ver- 
gnuͤgen ich dort und genichen Freundſchaft. — Eine befkändi: 

24 ge 
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Das Beyſpiel des Fabricius #), bey welchem ich den Cicero 
verlaffen hatte, und zu dem ich jeßt wieder zuruͤckkehre, zeigt 

uns den Streit zwifchen Völkerrecht und Nationalintereffe; — 
ein niederträchtiges Mittel, fich von einem mächtigen Feinde 
zu befreyen, und die Großmuth, dieſes Mittel, da es anges 
botenwurde, zurüczuweifen. Von dieſer Art für unerlaubt 

gehaltener Waffen und Vertheidigungsmittel habe ich in den 
eben jeßt geendigten Betrachtungen geredet, 

Der Rath des Lucius Philippus **) betraf die Colliſion 
einer ganz andern Art, und er entfchied fie nach weit weniger 
edlen Grundfägen. Der Streit war zwifchen der Gerechtig- 
Feit der Öffentlichen Maaßregeln, und den Vortheilen des 
öffentlichen Schatzes; zwifchen der Pflicht eines Negenten 
oder eines regierenden Volks, fein Wort zu halten, undzwiz 

ſchen 

ge Correſpondenz, die der Handel, die Wiſſenſchaften und ſelbſt 
die Politik veranlaſſet, vereiniget Hunderte und vielleicht Tau— 
ſende von Einwohnern bepder Laͤnder zu genauer Freundſchaft, 

wenigſtens zu gefälligem Umgange. Wie ware es moͤglich, 
daß fobald die Kriegs» Manifefte ihrer Fürften publicire wer: 
den, auf einmal diefe Gefinnungen ſich in Miderwillen und 
Fetadſchaft verwandelten. Der Soldat muß alfo jest morden, 
ohne zu haffen, muß verwüſten, ohne aufgebraht zu ſeyn; 
und muß einen Sieg mit Aufopfernng feines Lebens fo wie 
feiner Neigungen erfechten helfen, der ihm völlig gleichgültig 
iſt, und ihm feine Vortheile verfpriht. Das if die Incon— 
ſequenz, von der ich rede, die in unfern Kriegen immer mehr 
zunimmt, fe wie wir wahrend der Zeiten des Friedens mehr 
gelittet werden. Und follte Diefe nicht etwas Wahrſcheinlich— 
keit geben, daß der Kriege immer weniger werden würden, fe 
weniger die Vortheile, welde dadurch erhalten, oder die 
Leidenschaften, wodurd fie veranlaßt werden, mit den 
Kofen und Gefahren derfelben in Proportion fiehn? 

*)c.22. Quanquam id quidem bie aliis esse cum infamia, ©, 

125. So dachte auch das Roͤmiſche Volku.f. w. 
»*) Ibid, Non 'igitur urilis bis odium et infamia, S. 226, Es 
waralſokein nuͤtzlicher Raıbıc 
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fchen der Wermehrutig feiner Einfünfte, oder der Erhaltung 
der einmal feſtgeſetzten. 

Auf der einen Seite war die Verbindlichkeit, welche bey 
einem wirklichen Kaufe obwaltet. Ware den beſagten Staͤd— 
ten der Impoſt unentgeldlich erlaffen gewefen, jo harte dieß 

als eine bloße Maaßregel ver Regierung angejfehen werden 
fünnen, welche fie das Recht hatte aufzuheben, fo bald fie 

diefelbe dem öffentlichen Beften nicht mehr gemäß hielt. 
Aber da jene dem Staate dafür eine Summe bezahlt hatten, 
deren Zinfen den Mangel der aufgehobenen Impoſten erfegen 
follten, fo war dieß ein Contract; und ein Contract, wo 

Laſten und Vortheile von beyden Eeiten gleich find, woraus 
“immer eine weit vollfommnere Verbindlichkeit entftehr. 

Konnte nun Ddiefer Bewegungsgrund wohl durch die 

Berürfniffe des Staats oder die Rechte des Fieeus aufgewo⸗ 
gen werden? 

Die Verpflichtung des Regenten gegen den Unterthan, 
des Staats gegen den einzelnen Buͤrger, iſt uͤberhaupt ge— 
nommen in der That ſowohl bey der freywilligen Wohlthaͤtig⸗ 
keit, als bey der Haltung des Verſprochenen, kleiner, als 

fie in dem Verhaͤltniſſe der Gleichheit ſeyn wuͤrde. Die Ver: 
Anderung der Umftände Fann die Urfachen, die zu einem fol- 
chen Abkommen Anlaß gegeben hatten, allzuleicht vernichten ; 
die Abficht kann wegfallen, ein zuerfi nicht vorhergefehener 

Schaden kann daraus entftehen, und diefer Fann das ganze 

gemeine Weſen betreffen, da das Verfprochene hingegen nur 
ein Vortbeil für eines feiner Glieder war. Wenn alfo die 
höchite Macht bloß befiehlt oder erlaubt, erwas auflegt oder 

erläßt: fo it fie in dem einen wie in dem andern Falle be: 
rechtigt, das Verordnete wieder aufzuheben, uns felbft ein 
Derfprechen des Gegentheild Fann fie nicht auf immer und 
unter allen Umftänden dazu verbinden. — So bald aber der 
Regent, oder der ganze Staat fich herabläßt, mit einem 
Unterthan, mit einem einzelnen Bürger auf den Fuß einer 
gleichen Perfon zu tractiren; fo bald er etwasempfängt, um 

85 etwas 
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etwas zu geben, fo muß er dieſes leiſten, oder jenes zuruͤck⸗ 
geven, | RAR 

"Der Hein, auf welchen fich des 9 ungerechter 
Kath bezeg, betraf eine ſtreitige Pflicht des oberſten Regen⸗ 

ten ſelbſt, oder ſeiner Rathgeber; das, was Cicero vom 

ee *), führt uns auf Betrachtungen, die jeder 
Staatsmann, jede Un terobrigfeit anzuftellen hat, wenn fie 

die Rechte ihres Staat geltend machen, feine Einkünfte verz 

mehren, und doch Prisartperfonen nicht ſchaden wollen, deren 

Vortheil mit jenen Rechten im Streit iſt. 

Dieß ift Das allgemeine: — aber der Fall hat noch 
feine eignen Seiten und Gefichtspunfte, 

Erftlih, in allen Staaten, wo ganze, aroße Zweige 
per öffentlichen Einkünfte verpachtet werden, bereichern fich 
die Pächter febr. Der Staat muß ihnen große Bewilligun— 

gen machen, um feiner Einfünfte gewiß zu feyn: er muß 

ihnen eine gewilfe Gewalt zur Hebung derfelben einräunen, 

die fie leicht zur Vergroͤßerung ihrer Gewinnfte mißbrauchen 
koͤnnen. Uni diefer Urſachen willen fcheint das Intereſſe ders 
felben Fein Segenftand zu feyn, welche der gerechte und pa= 

triotifhe Staatsmann fo fehr zu Herzen nehmen duͤrfe, weil 
es durch die Natur der Sache felbft ſchon zu fehr geſichert iſt 

weil es ihnen felbft fo fehr am. Herzen liegt, Dekwigen 
glaubte der ältere Cato, daß er als Cenfor nur die einzige 
Dicht auf fich hätte, alleöffentlichen Einfünfte aufs theuer— 
jie zu verpachten, alle fürs Publikum zu machenden Werke 

aufs wohlfeilfte zu verdingen, Der Nusen oder Schaden 
des Privatmanns, welcher fich darauf einließ, febien ib 

feine Betrachtung zu feyn, welche ihn in feinen Operotionen 

einfchränfen dürfe; Tein Erfolg, auf den cı ans Menſchen⸗ 

liebe eben jo wohl 9 dicht nehmen muͤſſe, als er auf ven 
% Ge: 

») ec. 22. Ego etiam cum Catone big reipublicae pertinebat, 

©. 226. So hate ſelbſt mit dem von mir u.ſ. w. 
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Gewinnft oder die Erſparniß des Staats aus VPatriotismus 

nahm. Der jüngere Cato, der mehr Kenntniffe, mehr 

wahre. Meisheit, mehr. Menfchenliebe, weniger Geiz, aber 
eben fo viel Strenge in den Grundfägen feiner Gerechtigkeit 
hatte, als fein Großvater, verlangte von den Generalpäch- 
tern nur, daß fie ihren: Contract erfüllen folten, aber. er 
wollte die Entfchuldigungen nicht gelten laffen, welche andern 

Senatoren billig und hinlänglic) fchienen ; um die Bedinguns 
gen-eines fehon gefihloßnen Gontractö zu mildern, 

Was Cato hierbey dachte, leitet. uns auf die Neflerio: 
nen, welche überhaupt in. einem folchen Falle ftart finden: - 
und die zur Beflimmung, oder zur Entſcheidung deffelben 
dienen. Und diefes war, wie mich dünft, folgendes: 

1. Das Befte des Staat, fein Geld = und fonftiges 
Intereſſe, iſt von einer-höhern Natur, als dad Intereſſe der 
nämlichen Art bey einem Privatmanne, Die Strenge, mit 
der man es vertheidigt, der Eifer, mit welchem man es be= 

‚fördert, find edler, als beyde feyn würden, wenn ein Mann 

fie in feinen eignen Angelegenheiten gleicher Gattung bewieſe. 

2, Diefes öffentliche Sutereffe, wenn es auch bloß das 
Geld, das heißt, die Schatzkammer angeht, muß, wein 

esicollidirt mit Nugen und Schaden von Privatperfonen oder 
Privargefelifchaften, diefen vorgezogen werden, Die Men: 

fchenliebe des Cato war Falt gegen diejenigen, welche nichts 
anders als ihren eignen Verluſt oder den ihnen fehlfchlagenden 
Gewinn zum Grunde anführen konnten, warum fie die Erlaf: 
fung einer mit dem Staate eingegangenen Verbindlichkeit vers, 
Iangten, 

Der erfte von diefen beyden Sägen ift unftreitig wahr. 
Jedes Object, fo Flein es ift, fo niedrig die Leidenfchaft des 
Privatmanns, welcher es zur Hauptbefchäftigung macht, 
wird wichtig und Fann würdige Männer befchäftigen, fobald 
es ganze Gemeinheiten betrifft, 

Der 
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Der andre kann leicht übertrieben werden. Das Pri- 

vatwohl muß dem Wohl des Ganzen, dasheißt, dem Wohl 
. aller Glieder der Gefellfchaft zufanımengenommen, nachftehn : 

aber nicht immer muß jeder Verluft und Gewinn des Privat: 
mann dem Intereſſe der öffentlichen Caſſe nachgefeßt werden. 

Diefe ift in vielen Abfichten denfelben Gefezen und Regeln 
unterworfen, als die Gaffe des Privatmannd, und hat auch 
dann nur gleiche Rechte mit dieſer: am meiften bey Con— 
tracten. Eben die Urfachen, die eine Privatpachtung auf— 

heben, oder einen billigen Eigenthümer zur Minderung des. 
Pachtzinſes bewegen Fönnen: eben diefe find auch hinlänglich, 

den Adminiftrator der öffentlichen Einfünfte zu einer ſolchen 

Erlaſſung zu verpflichten. 

Die Öffentliche Caſſe muß nicht mit dem Souveraͤn vers 
wechfelt, nicht mit alten Rechten defjelben verliehen werden, 

Die Quellen, woraus fie gefüllt werden foll, zu beftimmen, 

dieß hangt von dem uneingefchränfren Willen des Staats und 
feines Reprafentanten ab, und ift ein Actus der oberften Ge— 

walt. Aber wenn fie durch diefe Anordnungen gleichſam 
cıeirt worden, fo muß fie key der Führung der Gejchäfte | 
felbft,, in der Erhebung ‘der Gelder, in der Auszahlung der | 
Arbeiter, eben den Einfchranfungen und Gefegen unterworfem | 

ſeyn, welche das Verkehr unter einzelnen Menfchen in Ord— | 

nung halten, 

Zweytend. Sn. dem Nömifchen Staate wurde diefe 
Betrachtung noch durch eine zweyte, die aus dem befondern 

Berhältniffe feiner. Stände hergenommen war, unterftüßt, 
Und diefe letztere ift es allein, auf welcher Cicero befteht. | 
Seine Gründe zur Gelindigkeit in einem folchen Falle find 

mehr politifch. als moraliſch: mehr aus den Zeitumftänden 
als aus der Natur der Sache genommen, 

Die, welche die großen Pachte der Domänen und Aufla= | 
gen der NRömifchen Nepublif, beionders in den Provinzen, | 

übernahmen, waren equites: und beynahe alle equites was | 
ren | 
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tan ftillfchweigend mit jenen Generalpachternaffochirt, ſchoſſen 
ihre Kapitalien dazu her, und genofjen einen Theil der Vor— 
theile. Diefer Stand, der zwifchen Senat und Volk die 
mittlere Glaffe ausmachte ; zahlreich, wohlhabend und ange= 
fehen, Fonnte vermöge diefer feiner Stellung, entweder zum 
Vermittler dienen, um die beyden Außerften Glieder, Senat 
und Volk, mit einander zu verbinden, und auf dieſe Weiſe 
Einigkeit zu erhalten; ‚oder, in dem er Anhänger und Vers 
fechter einer von beyden Partheyen wurde, derfelben ein ent⸗ 

fchiedene8 Uebergewicht geben. Cicero, welcher die ganze 
Nepublif im Senat, die Erhaltung des allgemeinen Wohls 

in der Erhaltung der Rechte diefes legtern zu finden glaubte, 

hielt es Deswegen für die nothwendigfte Maafregel der Re⸗ 
gierung, die equites für den Senat zu gewinnen: und es 

ſchien ihm daher alles, was deren Gemuͤther abwendig machen 
kounte, ein Fehltritt; befonders in den gegenwärtigen Con 
juncturen feines Baterlandes, da die Volfsparthey fo mäche 

tige und fo 9 — hatte. 

Cato hingegen, ho weit wir aus feinem Charafter.von 
feinen Motiven urtheilen koͤnnen,) glaubte entweder, daß 

Gerechtigkeit, und befonders Wort halten, eine fo unerläßli= 
che Pflicht fey, die unter feinen Umftänden verlegt werden 
dürfe; eine Pflicht, von welcher der Staatsmann, nicht aus 
Furcht vor dem mächtigften Haffe, felbft nicht aus Zurcht 
vor innerlichen Unruhen, irgend jemanden freyfprechen muͤſſe: 

oder er glaubte, ſolche Bedürfniffe des Staats, folche une 
vermeidliche Ausgaben vorauszufehen, die für jegt wenigfteng, 

jeden Nachlaß in den einmal feftgefegten Einkünften, und 
folglich in deir verabredeten Zahlungen der Pächter, unmögs 
lich machten, 

Melcher von beyden, Cato oder Cicero hatte Recht? 
Diefe Frage ift Hiftorifch, und gehört nicht zu unfrer Abſicht. 
Aber die Verſchiedenheit der Gefichtspunfte, in welchen fie 

die Lage der Sachen und die daraus entfpringenden Pflichten 
und 



und Rechte anfahen, gehört hieher: umd zeigt und die Ele— 
mente diefer Urt von moralifcher Rechnung. 

1. Je eine größere Anzahl yon Menfchen, je ein bes 
trächtlicherer Theil ded ganzen Staats, — (beträchtlich, 
meyne ich, an Macht, an Vermögen oder Verdienften,) ein 
mit den Geldvortheilen des Staatd, und mit den firepgen 

Nechten des Fiscus, fireitendes Intereſſe bat: deſto mehr 

it, billiger Weiſe, dieſes letztere zu ſchonen; deſto weniger 
Vorrechte muß ſich die Claſſe der Geſellſchaft vor der Claſſe 
eines fo anſehnlichen Gliedes anmgaßen. 

22. Bon einer je hoͤhern Art eine gewiffe Verbindlichkeit 
iſt, je näher eine gewiffe Gettung von Pflichten zufanmen= 

haͤngt mit.den erſten Grundzuͤgen eines rechtfchaffenen Cha— 
rakters, oder mit dem bloßen Daſeyn und der Erhaltung der 
geſellſchaftlichen Verbindung: deſto mehrimuß dieſelbe allen 

partiellen Betrachtungen, die von Ort und Zeit bag 

men ſind, vorgezogen werden, 

Aber eben hieruͤber theilen ſich die umtheie der Menſchen. 

Strenge Anhaͤnger der Gerechtigkeit, mit einem gerin⸗ 
gen Maaße ſympathetiſcher Empfind lichkeit, finden die Pflicht 

ein Verſprechen zu halten, als die hoͤchſte unter allen. Mänz 

ner die mehr zur Wohlihätigfeit und zum Mitleiden geneigt 
find, werden auf der. andern Seite etwas gelinder feyn in den 

Forderungen, die fie aus jedem Contracte herleiten, vielleicht 

aber auch eben Deswegen uschlichtiger gegen fich felbit, in 
Erfuͤllung der Schuldigfeiten , weldye ihnen Dadurch aufge— 

legt werden, 

Cato bat Recht, daß Wort halten eine der hoͤchſten 

° Pflichten des gefelligen Lebens ift, befonders die Erfüllung 

eines Worts, welches vem ganzen Pubiifo oder dem Regen: 
ten gegeben worden, Aber es würde Aberglaube und Vor— 
urtheil feyn, bey. diefer einzigen Pflicht keine Ausnahme ses 

fistten zu wollen, da deren bey allen andern ftatt finden. Es 

wide eine unrichtige Schäßung der Verbindlichkeit feyn, wenn 
ein 

— — * — 
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ein Abkommen mit dem Staate, nicht durch eben die Urſache 
aufgehoben werden duͤrfte, welche Contracte zwiſchen Private 

leuten ungültig macht, und wenn nicht in gewiſſen Faͤllen 

der Staat zu eben der Erlaffung feiner'gerechten Forderungen 
aus Menfchenliebe verpflichtet ſeyn könnte, die man von der 

Dilligfeit des Privarmanns fordert, ı 

Diefe alle andern Rechte verfchlingende, über alfe Ein: 

fehränfungen der Gefeße, und noch mehr der Billigkelt er⸗ 
habne Rechte des Fiscus, Die zum Theil‘ in den Nömifchen 
Geſetzbuche der Kaiſer herrſchen, find, wie mich duͤnkt, Be— 

griffe, welche der Deſpotismus eingefuͤrt hat, nicht ſolche, 

die die Philoſophie und der Patriotismus billigen koͤnnen. 

Selbſt die Politik ſtreitet wider dieſelbe. Nicht bloß 

in dem beſondern Falle, der in Rom zu Cicero's Zeiten ob⸗ 

waltete, war die aͤußerſte Strenge des Staats gegen ſeine 
Schuldner, oder gegen diejenigen, welche gewiſſe Arbeiten 
fuͤr ihn uͤbernommen hatten, ihm gewiſſe Zahlungen leiſten 
ſollten, ſchaͤdlich: ſondern ſie iſt es, ihrer Natur nach, in 

den meiſten Faͤllen. Erſtlich, weil alsdann der Privatmann, 
der doch in ſeinen Untergang nie einwilligen kann, der die 

Begierde nach ſeinem Vortheile nie fahren lofien wird, andere 

verborgnere, Erümmere, d dem Staate oder jeinen Mitbürgern 

ſchaͤdlichere Wege fucht, fich fihadlos zu halten. Zweytens, 
weil alsdann diejenigen Verfonen, welche fich anbieten mit 

der Regierung zu contrahiren, gerade die ſchlechteſten, be= 

trügerifchften, veigennüßigften find; — entweder Apantüs 
riers die alles aufs Spiel feen, ihr Gluͤck, und auch. die 
Eicperheit des Publici ; oder tiftige und boshafte Menſchen, 
die fich alles erlauben, unmdas, was man ihnen nicht mit 
Recht hat zugeftehen wollen, mit Unrecht. zu gewinnen, 

Sp wie der Privatmann, welcher am fchärfften dingt, 

oder am meiften abzieht , am aͤrgſten überfegt wird: fo auch 

der Staat, Er gewinnt, durch eine gewiſſe liberale Urt, 

in Geld = und, andern Gefchäften mit feinen Unterthanen zu 
handeln, auch dieſes, daß fo wohl die wohlhabendſten und 

ſicher⸗ 



ficherften, als auch die ehrlichften Leute, fich mit feinen Ge: 

fchäften abgeben. \ 

3. Sp wie es aber Zeiten geben kann, befonders in 
Kriegen, wo der Regent nichts erlaffen Fann, weil die Bes 
dürfniffe zu groß und zu dringend find: fo giebt es andere, mo | 
ermehr als gewöhnlich erlaffen muß, um fich Freunde zu er— 

werben. Da dieß aber ganz der Beurtheilung der Umftände 
unterworfen ift, die unendlich abwechfeln: fogehörtdiefe Ber | 

trachtung mehr in cine Abhandlung der Staatswiffenfchaft als | 
der Moral. 

Die Beratbichlagung, welche Curio*) anzuftellen ge= 
habt hätte, um zu beurtheilen, wie viel billigerweife dvieAn- 
forüche des jenfeits des Po gelegenen Staliens auf das Nr | 
mifche Bürgerrecht gelten folten, welches Gewicht das 
Staatsintereffe von Nom auf die gegenfeitige Maagfchale 
legte,ift entweder der vorhergehenden zu ähnlich, wenn man bey 
den allgemeinen Brinciptis fiehen bleibt, oder fie. wird zu ſpe— 
ciell, und erfordert hiftorifche Unterfuchungen des Facti, wenn 

man in die befondern Gründe beyder Seiten eindringen will, 

Aber aus dem Urtheile des Cicero Aber diefes Verfah— 

ren, fällt deutlicher in die Augen, was der verftandige Lefer 
fhon an mehrern Stellen diefes dritten Buchs muß gemerft 

haben, daß namlich, wenn der Knoten aller Eollifionen zwi— 
fchen Vortheil und Pflicht, durch den einzigen Saß, Ber 
obachtung der Pflicht kannnie anders als nuͤtz— 

Lich ſeyn, mehr zerhauen als aufgeloͤſet werden ſoll: dieſe 

Entſcheidung, durch einen bloß veraͤnderten Ausdruck, durch 
eine verſchiedene Wendung, gleich gut fuͤr beyde Partheyen 

angefuͤhrt werden koͤnne, und alſo im Grunde ſo viel als gar 
Beine Entſcheidung ſey. 

| Wie? 
")c, 22, Male etiam Curio bis Ende ©, 227. Auch Eurio 
war tadelhaft. 



Wie? Curio Hätte alfo feine Maaßregeln an fich ge: 
rechter, den Grundfagen der Moral gemaßer gemacht, wenn 
er den nämlichen Rath mit andern Worten ausgedrüdt hätte; 
wenn cr anftatt zu fagen, „das Verlangen der Transpadaner 

„iſt billig, aber es ift unferm Staatsintereffe entgegen, und 

„muß alfo verworfen werden,“ gefagt hätte, „die Sache 

„der Zranspadaner kann chen deswegen nicht billig feyn, 

„weil fie der Größe von Rom nicht zuträglich ift ?“ 
— 

Naͤmlich, wenn eine Handluug, die in abſtracto be— 
trachtet, unbillig iſt, das heißt, unangemeſſen den Ver— 

haͤltniſſen der Menſchen, auf welche dadurch gewirkt wird, un— 

anſtaͤndig für die Geſinnungen desjenigen der fie thut,) wenn 

eine folche Handlung, fage ich, fich rechtfertigen laͤßt durch 
den großen undallgemeinen Nußen, den fie hervor bringt; und 

wenn auf der andern Seite, eine Handlung, die nach dem 
erjten Aublicke, nach der bloßen Empfindung und nach dem 

gemeinen Urtbeile, ſchaͤdlich ift, dadurch als nüßlich erwie— 

fen werden kann, weil fie großmüthig, edel, dankbar, ges 

recht ift: fo bleibt es immer wieder in jedem Colliſionsfalle 

erſt auszumachen, welches von beyden hier ſtatt finde; ob der 

Nutzen die Tugend, oder die Tugend den Nutzen in ihrem 
Gefolge babe, welches als der Grund, welches als die Folge 

angejehen werden müffe, da Doch beyde wechfelsmweije Urſache 

= und Wirkung der moraliſchen Güte feyn koͤnnen. 

Menn inöbefondre alles, was dem Staatöintereffe gemäß 
it, eben dadurch eine erlaubte Maafregel wird: fo ift in 

politifchen Angelegenheiten nie ein Streit zwifchen Necht und 
Wortheil aewefen, fie find immer beyde vereint; umd es ift 

nicht ohne Grund, fie in dem Gefichtspunfte anzuführen, 

welcher der klaͤrſte zu ſeyn ſcheint, dasift, im Gefihtspunfte 
des Nüslichen. 

% 

Sind aber nur gewiffe Staatsurſachen fo wichtig „ dag 
fie allen andern Gründen vorgehen muͤſſen; und giebt es hin⸗ 
wiederum Grundſaͤtze der Ehre oder der Pflicht, denen alle 

—Cic. Pipe. IV. Th. M Staats⸗ 



Staats-Raifonsweichen: fo ift der Staatsmann durch alles 
was von der beftändigen Uebereinfommung von Pflicht und 
Bortheil gefagt worden, im mindeften Darüber nicht aufge— 
klaͤrt, was er zu thun hat, weil er erſt jedesmal unterjus/ 

chen muß, wo der Vereinigungspunkt von beyden eigentlich. 
liege. 

sch habe bin und wieder in diefen Anmerfungen einige. 
Data anzugeben gefucht, dieſe Schwierigfeiten zu heben. Sch 
habe zugleich gezeigt, daß in befondern Fallen, fie nur durch 
die genauefte Kenntniß aller Umflände, und nur von dem 

Gewiffen der darinn ſich befindenden Perſonen gehoben wer— 

den koͤnnen. | 

Die Frage, ob es crlaubt fey, feinen Sklaven in einer 

Theurung das Brod zu verfagen,*) Fann noch einer Untere 

ſuchung werth ſcheinen, weil die Theurung fo groß werden 
kann, daß der Herr felbft und feine Familie für ihre Erhal— 

tung befümmert werden. Aber, dag Philofophen, daß 
Moraliſten die Frage haben aufwerfen Eünnen, ob man bey 

einem Schiffbruche ein theures Pferd, vder einen wohlfeiien 

Sklaven ins Meer werfen folle, das iſt abſcheulich. ES zeigt 

die aͤußerſte Verachtung an, in der diefe Claffe von Menfchen 

damals ftand, Es widerlegt aufs Fräftigfte alle Trugſchluͤſſe 

der Linguets, durch die fie die Sklaverey als eine für den 

Armern Theil der Menfchen wohlthätige Einrichtung vertheiz 
digen wollen, Wenn denfende Männer in der Ruhe der 

Meditation, — wenn Schriftfteler, welche es zu ihrem 

Berufe machten, Vorſchriften einer tugendhaften Aufführung 

zu geben, es als einen ftreitigen Punkt anfehen Fonnten, ob 

man die Erbaltung einiger Stuͤcke Geldes dem Leben eines 

Menfchen vorzichen dürfe: was muͤſſen die übrigen gedacht, 
getban 

(€, 23, Plenus est sextus liber bis quam humanitate, ©. 228, 

Das ſechſte Buch bis die Empfindüngender Menſch— 

lichkeit das andre. 
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gethan haben, die bloß von Vorurtheil und Beyſpiel regiert, 

ihre urfprüngliche Gleichheit mit diefer ungluͤcklichen Elaffe 
nie eingejeben hatten? Was müfjen fie in den Augenblicken 
der Reißenfihaft gethan haben ? 

Ob ein Meifer einem Narren“ ) das Bret entreiſſen 
dürfe, worauf fich diefer in einem Schiffdruche retten will; 

ob der Herr des Schiffes mehr Recht an diefem Brete babe 

als der Reifende, und ihn alfo davon als von feinem Grund 

und Boden vertreiben dürfe: diefe Fragen ſchmecken fehrnach 
der Schule, und find des fcholaftifchen Zeitalters wärdiger, 
als der Jahrhunderte des Plato oder des Cicero. Wie? Sn 
diefen Augenblicken, wo der vor Augen fchwebende Tod, alle 

andern Gedanfen verfchencht, ſoll ein Menſcherſt unterſuchen, 

ob er feinen Vaterlande nüßlicher fey, als der andre, wel⸗ 
chen der Zufall auf denfelben Trümmern des Schiffes mitihm 

zujammengebracht hat? — Alle Regeln der Morgl ſiud nur 
für die Zeiten gegeben, wo der Neal © denken, oder ſich doch 
des Gedachten wieder erinnern kann, In den Augenblicken, 

wo die erjte aller Begierden, die Liebe zum Leben, die ganze 
Seele einnimmt, tritt auch die erſte aller Triebfedern, der’ 

Inſtinct, in feine alten Rechte. Der Menfch ift alsdann in 

der Gewalt des Zufalls, oder mech, anifcher ; unwillkuͤhrlicher 

Bewegungen. Doch kann der Charakter, die ſchon gebildete 
Denfungsart, die vorhergegangene Uebung des ganzenLebens, 
auch auf dieſe Augenblicke Einfluß haben; — Betrachtun— 

gen, die erſt in denſelben angeſtellt werden ſollen, koͤnnen 

feinen haben, Der Herzhafte, der Menſchenfreundliche, 
wird fich auch dann noch von dem Feigen, dem Selbſtſuͤchti— 

gen unterjcheiden, obgleidy nicht soranszufehen ift, auf welche 

Weiſe er dieß thun werde, noch weniger vorzuſchreiben, Ruf 

welche er es thun folle, 
— 

M2 * Die 

=) c. 23. Si tabulam de naufragio, big alteri cedat alter, 

>&, 229, Wenn ein Narr, ein Boͤſewicht, bis S. 229. 

die Wuͤrfel ankommen Iafjen; 



Die Eollifion Eindlicher Pflichten mit den patrioifihen 
verdient mehr eine Unterſuchung.) 

Nach Cicero's Urtbeile, foll der Sohn feinen Vater, 
wenn er das Vaterland beflielt, fogar vertheidiaen, und 

wenn er der Freyheit deffelben nach dellt, ihm der dffentlichen 

Beftrafung felbjt übergeben, Iſt bier der Unterfchied in den, 

Verbindlichkeiten nicht zu groß für die EN dir 
Umftände ? - 

Die Begriffe von der Findlichen Pflicht richten ſich nach 
denen von der väterlichen Gewalt. . Da diefer in alten Zeiz 
ten, befonders von den Römern, übertriebene Rechte einges, 
raumt wurden: fo mußte auch jene zu-weit ausgedehnt wers; 

den. Eine Doppelte Bemerkung dringt ſich zuerſt einem aufs 

merkjamen Kefer, bey diefem Beyfpiele, wie bey einigen der 
vor — ei 4 

—ñ— 

ae, nicht ic und ruhe, enthalten, 

2. Daß die Falle, welche die verwickelteſten, und 
aljo am fchwerften zu. entjcheiven find, zugleich diejenigen 
find, welche am feltenften vorfommen, und daher mehr einen 

Gegenſtand der Speculation, als der Berathichlagung aus: 

machen. 

Wenn z.B. ein Sohn in die traurige Verlegenheit kom— 
men foll, zur Anklage feines Vaters verpflichtet zu feyn, fo 
muß vorausgefegt werden, dap ein Sohn von edler, tugend— 

hafter Are, einen abfcheulichen Vater habe; daß er Mitwiſ— 
fer won dein Verbrechen feines Vaters, und doch nicht Mitz 

fchuldiger defjelben fey; Daß er nicht mehr ein Glied des vaͤ— 
terlichen Haufes, noch ein Untergebner der väterlichen Ge— 

walt, (denn von Kuaben fordere ich Feine fo ſchwere, buͤr— 

gerliche Pflicht, und fat würde mir jeder verdächtig oder 

verhaßt feyn, der die Anklage feines Vaters zu der erjien 
machte 

‘ 

») c, 23. Quid si — big anteponet saluti partis, ©, 229, 
Geſetzt ein Sohn 



machte, welche er ausuͤbte;) und doch ihm noch nahe genug, 
noch fo mit ihm verbunden ſey, daß er von jeiner Schuld ge⸗ 

naue Keuntniß haben koͤnne. Iſt das Verbrechen ein öffent 

liches ; ‚fo werden hundert andre Zeugen feyn, die es eben ſo⸗ 
wohl Bor Gericht bringen Fünnen, als der Sohn. Sit es 

heimlich begangen worden, wie wird er zur Kenntniß deffel= 

ben gelangen, ohne ſchon vorher durch einen geheimen Haß 

gegen den Vater, a Unterſuchung angetrieben worden zu 
feyn, 

Die Gerichtöhöfe werden glädlicher Weiſe nur -felten 
einen Sohn, als Anfläger feines Vaters wegen eines oͤffent— 
lichen Verbrechens, auftreten fehen; noch feltner wird es 
ſeyn, daß ein ſolcher Anfläger felbit ein rechtſchaffener, oder 
auch nv em unſchuldiger Mann tft, 

Zobeß was ſelten iſt, und noch ſo viel ungewoͤhnliche 

Umftände vorausfeßt, kann doch gefchehn; und alsdann ift 
es unftreitig, daß der emancipirte Sohn, deffen Erziehung 
"vollendet, bey welchem Körper und Geift zur Reife gekom— 
men ift, (zwey Sachen, welche das Ende der elterlichen Ge— 
walt beftinmen,) feine Pflicht gegen das genteine Weſen, 
gegen die Gefellfchaft überhaupt, der Pflicht gegen den Va⸗ 

ter, die in diefem Alter nur dankbare Liebe ift, vorziehen 
muͤſſe. 

Cinerley — haben zu allen Zeiten einerley Wir: 

kungen hervorgebracht, und die menſchlichen Thorheiten in 
‚den Wiffenfchaften fowohl, als in dem gefchäftigen Leben, 

haben fich unter den namlichen Umſtaͤnden immer wieder er⸗ 

neuert. 

Nachdem in der alten Philoſophie, die Härten} y zu: 
erſt fich anbietenden Wahrheiten der Moral und Metaphufif 

erfchöpft waren; die Interfuchungen der Natur, (weilesan 

Deobachtungen und an Werkzeugen zur Beobachtung fehlte, ) 
M 3 » Beine 
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keine weitre Kortfchritte machten; und die Ver anderungen 
des gefeßfchaftlichen Lebens nicht merklich genug waren, um 

zene Verhaͤltniſſe darzubieten: fo verfiel der Scharfſinn der 

Philoſophen, und der Stoifer insbefondre, auf umnͤtze, oft 

Lächerliche Eubtilitäten; insden Metaphyſik auf die Zerglie= | 
derung einfacher Ideen, wodurch Diefelben nur dunkler wure | 

den ; in der Moral aufdie Beurtheilung erdichteter Colliſions⸗ 

fülle, die im wirklichen Leben niemals vorfonimen ‚;o0derdoch 

alsdann durch die Speculation nicht entfchieden werden koͤnnen. 

Vollkommen ähnliche Unter fuchungen. und Gewiſſens— 

fragen, finden wir bey den Ehriftlichen Philofophen mittlerer 

"Zeiten wieder, nachdem die deutlichen Lehren der Religion, 

woran das Nachdenfen derfelben fich vornehmlich übte, zu 
befannt geworden, und Gritif und Gelehrſamkeit nicht forte 

gefchritten genug waren, un der Wißbenierde eine andre Bez 

ſchaͤftigung, over der NER ee dare | 
zubieten, 

Mas Fann in der hat den Fragen der Mönch » Cas 
ſuiſtik ähnlicher ſeyn, als die, welche fich Cicero die Mühe 

nimmt, in Auſehung der Verträge zu beantworten; *) ob 
jemand, der verfprochen hat, eine Arzney nur einmal zu 

brauchen, bey einer zweyten ähnlichen Krankheit fie wegwer⸗ 

fen muͤſſe; ob der, welcher eine Erbſchaft, mit der Verbind— 

lichkeit auf dffentlicher Strafe zu tanzen, befonmen hat, 

ſchlechterdings tanzen, oder der Erbfchaft entfagen müffe? 
Alles was wir hier. lernen, iſt, daß der Tanz bey den Alten, 

mie jeßt noch bey den Drientalern, weit weniger in Ehren 
ſtand als bey ung, Es war wicht eine der- gewöhnlichen Lei⸗ 

besübungen: es war bloß ein Zeitvertreib, oder vielmehr 
ein Schaufpiel, bey welchem anftändige Leute nur Iufchauer 

niemals Acteurs waren. Die Art der Tänze trug hierzu 
bey, „Die Begriffe von weiblicher Schaam und Eingezogens | 

heit 

*) e. 24. Si quis medicamentum big tutpe non sit. ©, 221. 
Geſetzt, jemand habe, bis zum Dienft des Vater— 

landes geſchahe. 



heit erlaubten nicht, mit den Töchtern fremder Häufer zu 
tanzen: und wenn Männer unter fic) oder allein tanzten, fo 
war es, ehedem wie jeßt, ein Ausbruch ausgelaffener Froͤh— 

lichkeit, der niemals anſtaͤndig, und vor den Augen des Pu— 

blici entehrend ift. So viel ift wenigfteng gewiß, daß bey 
uns Fein Philoſoph, wenn er ein Beyfpiel von einer ausneh— 
menden Unanftandigkeit anführen wollte, gerade auf den Tanz 
fallen würde, 

Nie Einſchraͤnkungen, welche von der Verbindlichkeit der 
Vertraͤge im 25ſten Kap. vorfonmen, find ernfihafter und 
wichtiger: aber fie find in erften Buche ſchon ausdruͤcklich 

oder dem wefentlichen Snhalte nach, da gewefen. 

Am Ende diefes Kapitels *) laͤßt uns Eicero erfi den 
Dan fehn, welchem er zu folgen fich vorgefest hatte, und 

den man in der That ohne feine Anzeige nicht würde entdeckt 
haben. Es war feine Abficht , die Collifionen nach den vier 
Elaffen der Tugenden einzutheilen. Klugheit und Gerechtig- 

keit follen bisher abgehandelt worden ſeyn: Die Colliſionen, in 

welchen Tapferkeit und Maͤßigung mit Scheingütern gera= 
then koͤnnen, ſollen nunmehro folgen. 

Ein noch) fo aufmerkſamer Leſer wuͤrde, ohne Erinne— 

sung, dieſe Abſchnitte nicht bemerkt haben, Alle bisherigen 

Beyipiele zeigen ihm bloß die Zugendber Gerechtigkeit im 

Streite mit dem Jutereffe. Auch die folgenden, fcheint es, 

laſſen fich unter diefelbe-Claffe bringen. Und überhaupt ift f 
diefer Gefichtspunft bey den Sollifionen wohl der wichtigſte. 

Menigfiens ift es fchwer zu fagen, wo fich die Ab- 
handlung von den Colliſionen der Klugheit endige, und die 
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*)c. 25. Ac de prudentia bis eontinentiae et temperantiae, 
> ©. 233. Von der Klugheit und der Gerechtigkeit, 
bis zu Ende des Kapitels, 



von den Colliftenen der Gerechtigkeit anfange, Es ift wahr, 
Cicero ſucht zu zeigen, oder vielmehr er wiederholt mehrma— 

len, daß die Betruͤgerey, Die als Ungerechtigkeit offenbar 

Laſter iſt, dadurch oft eine Art von unverdienter, und der 

Dugend gefährlicher Achtung erhaͤlt, weil man fie mit der 
Klugheit verwechfelt , oder fie für einen Beweis von Verftane 

de anſieht. Weil diefes in der Mitte des fiebzehnten Ka— 
pitelö gefagt wird *), fo nimmt ein fonft geſchickter Ausle— 

ger, Pearce, und der auch auf die Sachen im Cicero, nicht 

bloß auf die Worte aufmerkſam gewefen ift, an, daß bier 

das Hauptftück von der Klugheit anfange, vor welchen das 

von der Gerechtigfeit vorangegangen fey. Aber e8 ift nicht 
einerley, ob von einer Sache in einer Abhandlung etwas ges 
fagt wird, umd ob diefe Sache der eigne Gegenftand derfelz 

ben iſt. — Alle vie Beyfpiele, die Regeln, die Raiſonne— 

ments, welche in dem fiebzehnten Kapitel vorfommen, find 

den vorhergehenden vollkommen äbnlich, Co lange von dem 
Urtheile über nouͤtzliche Betruͤgereyen, oder großmuͤthige Auf⸗ 
opferungen die Rede iſt: fo lange iſt es immer die Beobach— 

tung des Rechts und der gefelligen Pflichten, die mit dem 
Eigennutze in Vergleichung geſetzt wird. — Die nunmehro 
folgenden Beyſpiele, die zum Muth gehören ſollen: Ulyſſes, 

Regulus, was fiellen fie ung dar? Gigentlich auch nur 

Männer, die ihr Verfprechen, ihren Eid, ihrem äußern 

Wohl vorzogen; die fich Mübhfeligfeiten,, oder Tod und Marz 

tern bloß fellten, weil Vaterlandsliebe, oder Treue und 

Glauben es verlangten, Hier tit es alſo wieder die Tugend 

der Gerechtigkeit und des Worthaltens, welche die erfte Rolle 

fpielt: und die Tapferkeit, der Muth, die Geduld, dienen 
jener nur gleichfanı zur Stüße; fie find ed, welche jene 
Männer inden Stand fetten, ber Ger ——— jo große Opfer 
zu bringen, 

Es 

*) Quocirea astutiae tollendae sunt, eaque malitia etc, ©. 211. 

ea alfo mirallen heimlichen Griffen. 
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Es liegt auch in der That in der Natur der Sache, daß 

in den allermeiften Fälen, wo unfre Pflicht im Streite mit 

unferm Eigemutze ift, die gegenfeitigen Wünfche und An— 

forüche andrer Menfchen diefen Streit veranlaffen, daß alfo 

die Tugend, welche dabey zu Fämpfen hat, die gefellige Zu= 

gend fey. Die übrigen Tugenden nehmen nur an diejem 

Streire Theil, in fo fern fiedie Handlungen, welche die Ge— 

rechtigkeit befiehlt, den Menfchen möglich machen. Wenn 

fie gewiffe eigne Colliſionen haben, fo find diefe mehr mit 

der Liebe zum Vergnügen, als mit dem Verlangen nad) 

Bortheil, 

Erfilih: in welche mögliche Arten von Collifionen kann 

die Klugheit, fie fen nun das Beftreben nach Anbau des Vers 

ftandes, nach Wahrheit und Wiffenfchaft überhaupt, oder 
das nach praftifchen Kenntmiffen und praftifcher Urtheilöfraft 

insbefondre , gerathen ? Nur mit der Trägheit, welche nicht 
die Kräfte anftrengen will; mit der Liebe zum Vergnügen, 
die diefe Kräfte zum Genuß, nicht zur Erwerbung neuer Vor— 
züge gebrauchen will, 

Die Tapferkeit ift eine Tugend’ von großem Werthe; 

aber aus ihr’ entfpringen Feine neuen Pflichten. Es kann 
feine ſeyn, fich der Gefahr auszufegen, oder Schmerzen aus— 

zuftehn, ohne weitere Urfache, Es. muß alfo eine andre Ver— 

bindlichkeit fchon vorhergehen, inderen Erfüllung ung Gefah— 
ren vorftoßen,, mit deren Ausführung Ungemach und Schmerz 

zen verbunden find, Und welche Fann dieß andersfeyn, als 
die Verbindlichkeit, welche uns die Menfchenliebe, oder der 
Patriotismus, die Sl ia oder die bürgerlichen 

Berhältniffe auflegen ? 

Die Natur fordert zwar auch zuweilen die Ausübung 
diefer Tugenden als eine Pflicht von und, indem fie und Noth 
zuſchickt, die wir. geduldig zu. ertragen verbunden find, ob 
wir fie gleich nicht abfichtlich übernommen hatten; Gefahren, 

denen wir beherzt entgegen fehn follen, ob. fie gleich nicht zu 
e M5 unſern 



unfern Entwürfen und Gefchäften gehören. Aber die Noth- 
wendigfeit der Sache hebt hier alle Gollifionen auf, Wir 
müffen entweder gebuldigleiden, undden Tod gelaffen anfepen 

lernen: oder wir müffen mit Ungeduld noch mehr leiden, — 

und durch Angſt und Unruhe den unvermeidlichen Tod ung 

noch bitter machen. 

Maͤßigung der Begierden beſtimmt das ganze Betra- 
gen des Menfchen ; fie modificirt alle Handlungen ; ‚fie giebt : 
zu Feiner befondern Glaffe von Handlungen, alſo auch zu kei— 

ner neuen Art von Collfiionen, Anlaß. 

Aus den bisherigen Betrachtungen ergiebt fich eine Eine 
theilung der. Eollifionen, welche vielleicht am beften zum 

Grunde einer vollftändigen Abhandlung Dderfelben dienen 

koͤnnte. Die eine würde die Collifion zwifchen Pflicht und 
Nutzen, die andre die zwifchen Pflicht und Vergnügen ſeyn. 

Die Pflichten, welche mit dem Nuten in Streit kom— 
men Fünnen, find immer die Pflichten gegen andre: und die 

Tugend alfo, die in diefem Streite obfiegt, oder unterliegt, 

iſt die der Gerechtigkeit, 

Die Pflichten, welche mit dem Vergnügen ftreiten, find 
Die Dflichten gegen ung felbft, die Pflicht nach unferer dauer— 

haften Glücfeligfeit zu fireben, welche mit unferer Vervoll— 

kommnung nothwendig verbunden iſt, Sn dieſe Colliſion 
kann jede Tugend kommen. 

Oft, ſeht oft ſind beyde Colliſionen vereinigt. Die Ge— 

rechtigkeit fuͤhrt in dieſem Streite das Chor der Tugenden 
an. Die Liebe gegen unſre Obern, die Treue in Erfuͤllung 
unſers Berufs oder unſers Worts, dieſe find es, welche die | 

Umftände veranlaffen, wo Nufopferungen nöthig find: nur | 
Diefe un uns die verbindlichen Motive, fie uns gefallen zu 
Yaffen, In den Gefolge der gefelligen Tugend Fommen die 
übrigen als ihre Gehülfen dem Menfchen in diefem Kampfe 

beyzus || 



beyzuſtehen and den Sieg auf der Seite zu entſcheiden, wo 

das Recht ſchon vorher entſchieden war *). 

| Unter allen Benfpielen, die Cicero in diefem Buche 
haͤuft, hat er Feines fo ausführlich behandelt, als das Beys 
ſpiel des Regulus, deſſen eſchat er ſchon im erſten Buche 

erzaͤhlt hatte, 

Einige Umſtaͤnde in Diefer Erzählung erregen in Abficht 
ihrer Wahrheit, Verdacht, — nicht ſowohl um des Manz 

gels 

Ohne Allegorie iſt meine Idee folgende. Wenn wir unſern 
Vortheilen in gewiſſen Faͤllen zu entfagen verbunden ſeyn ſol⸗ 
len, ſo muß dieſe Verbindlichkeit entweder daher ruhren, daß 
wir ung ſelbſt höherer Vortheile auf die Zukunft, oder an ei: 

mer andern Stelle berauben, indem wir den gegenwärtigen 

nachſagen, oder daher, daß diefe Vortheile mit den Pflichten 
gegen. aridre fireiten, Der Fall Eann eintreffen, und iſt im 
Grunde vielleidit der allgemeinfte, wo beydes zuſammenkoͤmmt, 
Daß andrer Rechte, und größre Vorrheile für ung in der Zu: 
funft uͤns gegenwärtige Opfer auferlegen. Ben diefer Nerei: 

nigung zweyer Bewegungsgründe zu Beſtreitung unfers ge— 
genwaͤrtigen Intereſſe, muß der Bewegungsgrund der Gerech— 

tigkeit der erſte ſeyn, und er muß die Entſcheidung eigentlich 
abgeben. Die Vorausſehung des kuͤnftigen für uns entſtehen— 

denSchadens, iſt gemeiniglich ungewiſſer und dunkler: dieueber— 

7 zeugung von dem Unrecht, das wir andern jetzt dabey thun, 
faun ſtaͤrker und lebhafter werden. — Die Regeln der Ge: 
rechtigkeit und der Pflichten gegen andre muͤſſen alſo bey ſol— 
chen Colliſionen den Ausſpruch thun. Aber wie kann der ei— 
gennuͤtzige Menſch dahin gebracht werden, dieſen Ausſpruͤchen 
zu folgen? Nur indem er die Tugenden der Maͤßigung und 

u, der Tapferkeit bey ſich zum voraus übt, und fie bey dieſen 
/ N Gelegenheiten zu Hülfe ruft... Man muß diejenigen Vortheile 

nicht für übermäßig groß halten, noch fie mit ungeftümer 
Heftigfeit begebren, welde man dem Recht und dem Ruͤhme 
der Rechtſchaffenheit aufzuopfern bereit feyn fol, Man muß 
Muth haben, mande Webel zu erfragen, wenn man immer 
als ein grader, ehrlicher Mann auch in mißlihen Umſtaͤnden 

und gefährlihen Zeitpunkten handeln will, 



gels der Zeugniſſe willen, Darüber zu urtheilen iſt außer meie 

nem jeßigen Gefichtsfreife, — aber: wegen „ihrer innern 

Unwahrfcheinlichkeit, 

Die Carthaginenſer fchiden ihrenvornehmften Gefangnen 
in fein Vaterland zuruͤck, um eine ihnen vortheilhafte Aus— 

HN: zu bewirken; fie verpflichten ihn wiederzufommen ; 

das alles ift dem natürlichen Gange ver Sachen gemaͤß. — 

Regulus felbft widerräth die Auswechfelung , weiche zu bee 

wirken er abgeſchickt worden; das iſt Patriotismus; er geht 
zuruͤck: das ift Pflicht des;chrlichen Mannes: „Aber daß ihn 
die. Carthaginenfer als einen Verbrecher firafen; Daß er dieſe 

Martern vorausjah; und daß alfo die Handlung feiner Rechts 
ſchaffenheit, dadurch ebemdie Handlung eines außerordentliz | 

chen Heldenmuths wurde: das iſt wider die Angaben, wels 

che in der menfchlichen Natur und in der Gefchichte liegen. 

Die Carthaginenſer tödeten und marterten doch ihre Öefangne | 

nicht als Sefanane: fonft hätte Kegul us nicht adgefandt , und | 

‚die Gefangenen hätten nicht ausgewechjeit werden Fünnen, | 

Der Tod des Regulus, wodurc den Römern Das größte | 
Motiv zur Unswechfelung benommen wurde, mußte auch den 

Chartaginenſern die Hoffnung dazu benehmen. | 

Wenn alſo Regulus die Grauſamkeiten wirklich erlitt, 
von denen Cicero und Horaz reden, fo litt er fie nicht durch 

ein Decret des Karthaginenfischen Raths, nicht nach den 

Geſetzen diefer Nation, oder auch nur nach ihren befaunten 

Gewohnheiten, fondern nur durch die Hiße eines in feiner 

Hoffnung getäufchten und aufgebrachten Volks, durch den Unz 
geſtuͤm tes Poͤbels, oder. durd) die Naferey der Soldaten, 

Er konnte alſo nicht diefe fürchterliche Zufunft fehon voraus— 
fehn, die auf ihn wartere, Weder das alte Völkerrecht, 

noch die Barbarey der Karthaginenfer, Fonnte ihm jein endlis 

ches Schickſal prophezeyen. 

Die Betrachtungen, welche Cicero hierbey macht, laſ⸗ 
ſen ſich auf dieſe beyden Punkte zuruͤckbringen: 

1) Auf 

> 



1) Auf die Verbindlichkeit derjenigen Berfprechen, 

welche einem Feinde geleijtet werden, - 

2) Auf die Verbindlichkeit der Eidſchwuͤre. 

Ueber den erſten Punkt iſt folgendes das Urtheil des 

Cicero. 

„Einem Räuber dürfe man die Ranzion, die man ihm 

für fein Leben verfprochen hatte, als man in feinerewalt 

war, nicht bezahlen, wenn man in Freyheit komme. Ein 

Räuber fey ein allgemeiner Feind aller Menfchen, mit wel— 

chem Feine Art von Verbindung ftart finde. Die Verbinde 

lichfeit des Eides, die eines jeden Vertrags überhaupt, er 
fey befchworen over nicht, fey nur als ein Mittel der Vers 

bindung unter den Menfchen heilig. Wo diefe Vereinigung 
ſelbſt nicht ftatt habe, da dürfen auch alle Bänder zerreißen 
oder gelöft werden, die nur beſtimmt waren, jene zufammen 

zu halten. . Dem Anführer hingegen einer im Kriege begriffes 

nen Nation, (jufto et legitimo hoſti,) müffe jeder Sol— 

dat der gegenfeitigen Armee fein Wort halten, — Der Krieg 
hebe nicht allen Zuſammenhang zwifchen den Gliedern der 

Nationen auf, die ihn mit einander führen: es bleibe derje= 

nige übrig, der unter Menfchen als Menfchen ftatt finde; 

woraus eben das allgemeine Völkerrecht entſtehe. Und in 

diefer Verbindung fey ein Contract, fey ein Eid: fo wie in 

der zwifchen Freunden und Mitbürgern,, ein nothwendiges 
Mittel des Verkehrs, weil es das Mittel ift, die gegenfeitis 
gen Gefinnungen und Entfchlüffe mit Gewißheit Fennen zu 

lernen,‘ — Die Begriffe, welche bey diefem Urtheile zum 
Grunde liegen, find, im ganzen. genommen, den moralischen 

Empfindungen der Menfchen und dem Grundſaͤtzen des Voͤlker— 
rechts angemeſſen. 

1. Die ganz unabhängigen moralifchen Verfonen und 
Corpora, dergleichen die Staaten und Monarchen find, weil 
fie fein anderes Mittel haben, Streitigkeiten auszumachen, 
oder die Erfegung des zugefügten Schadens fich zu verſchaf⸗ 

fen, 



fen, als den Gebrauch der Gewalt, find auch) Dazu berech⸗ 

tigt. Und feldft, wenn fie fich in der Beurtheilung ihrer: 
Gerechtfamen irren, oder von Leidenfchaft verführt, ungereizt 
angreifen, fo ift doch die Gewalt, welche fie brauchen, ven 
Verhältniffen, in denen fie fich befinden, weder Richter, 
noch ein gemeinfchaftliches Oberhaupt zu haben, gemäß. 

Der Krieg, den fie führen, iſt nicht immer gerecht, aber er 

ift Doch in einem andern Verjtande bellum juftum; er ifh 

von Raͤuberey und Mord, mir welchen er den ThätlichFeiten,: 

den äußern Erfolgen nach, Aehnlichkeit hat, wefentlich untere. 

fchieden. Der Schaden, den er anrichtet, Fann alfo zwar, 
mit Gewalt abgewehrt, zuweilen durch Wiedervergeltung ges 

rochen, aber nie an den zufügenden Verfonen im eigentlis 
chen Verftande beftraft werden, 

Wenn aber Perfonen und Gorpora, die nur abhängige 
Theile größrer Ganzen find, welche einen Richterſtuhl und 

einen Oberherrn erfennen, ihre vernieynten Rechte mit der 

Fauſt durchfegen, over ihre Leidenfchaften durch Gewaltthaͤ— 

tigfeiten befriedigen wollen; es mögen Diefelben in noch fo 
großen Haufen beyfammen feyn, ihre Anzahl mag die der 

Armeen wirklicher Staaten übertreffen: fo haben alle ihre 

- Angriffe eine doppelte Ungerechtigkeit; eine wegen der Abwe— 

fenheit der befondern Rechte auf das Eigenthum, welches fie 
fuchen oder vertheidigen, — eine andre, wegen Abwejenbeit 

des allgemeinen Rechts, die Waffen zu ergreifen, Sie find 

nicht mehr Feinde, fie find Verbrecher, : 

2. Die Art, wie Cicero hiebey die Contracte betrach— 

‚tet, ift nicht weniger richtig und furchtbar, 

Jede Geſellſchaft beruht auf der gegenfeirigen Mitthei⸗ 

Yung ver Gedanfen und des Willens der Mirglieder. Um 
diefelbe zu errichten; um fie aufrecht zu erhalten, muß ein 

Mittel diefer Mittheilnng vorhanden ſeyn. Daher iſt die 

Fähigkeit zur Sprache, der erfte Grund aller Geſelligkeit un 

ter den Menſchen. Es tft aber nicht genug zur Vereinigung 
daß 



daß ein Geift den andern fich durch Sprache, durch Hande 
lungen, kurz durch äußere Zeichen feiner innern Thaͤtigkeit, 
gleichſam ſichtbar mache. Dieß waͤre zum Umgange hin— 

laͤnglich: aber zu gemeinſchaftlichen Verrichtungen iſt noch 
mehr noͤthig. Da willkuͤhrliche Veraͤnderlichkeit zum Weſen 

eines Geiſtes gehoͤrt, und die Zeichen mit der Sache nicht 
nothwendig verbunden ſind: ſo muß ein Mittel exiſtiren, wo— 

durch in gewiſſen Fällen eine groͤßere Gewißheit über die Bes 
deutung diefer Zeichen, eine vollfommnere Sicherheit über) 

die Bejtändigfeit der jet vorhandenen Geſinnungen erhalten 
werden fünne, Da nun gewiſſe Ausfagen, gewiffe Verſpre— 

ungen als ein folches Mittel angenommen worden: fo ijt 
die Verpflichtung zur Wahrhaftigkeit in der erfiern, zur 
Haltung der andern, ein unumgangliches, und auch ein hinz 

längliches Band der Geſellſchaft. Mehrere freye Weſen, die 
zu gleichem Zwede an verfchiedenen Orten und Zeiten einftimz 
mig arbeiten follen, muͤſſen, eines von des andern Zuftim= 
mung gewiß feyn, Wo ein foiches Band fehlt, wo kein bey 

allen gleich wirkſames Motiv vorhanden iſt: da ſind alle ge— 
meinſchaftlichen Unternehmungen ſchwerer, mißlicher, und 
werden in der Folge unmoͤglich. 

Umgekehrt, wo gar keine Verbindung obwaltet; gar 
keine geſellſchaftlichen Verrichtungen erfordert werden, oder 
erlaubt ſind: da iſt auch jenes Band nicht noͤthig; da iſt auch 
die Verpflichtung, wodurch es geknuͤpft wird, nicht vorhan— 
den. So wie ich mit dem nicht reden darf, mit welchem ich 
nicht umgehn will; fo wie ich die Mittheilung meiner Gedan— 
ken unterlaſſe, wo ich keine Gemeinſchaft wuͤnſche: ſo darf 

ich auch dem nicht die Gewißheit meiner Ausſagen und die 

Zuverläßigfeit meines Verſprechens garantiren, mit welchen. 
fein rechtmäßiger Verfehr obwaltet, Und wenn ich-gezwuns; 

gen worden bin, ihm doch die gewöhnlichen Zeichen der hoͤch⸗ 

ſten Verſicherung zu geben: ſo ſind ſie in ſolchem Falle un— 
verbindlich. 

So 



So richtig.diefe Theorie iſt: fo zeigt fie doch felbft, daß 
die Anwendung auf den Fall, welchen Cicero hier anfuͤhrt, 

oder auf ähnliche, nicht von allen Menfchen auf gleiche Art 
gemacht werden wird. Eben weil die Natur der Menjchen 

eine Vereinigung unter ihnen geftiftet hat: fo kann dieſe auch 

durch nichts völlig aufgeldft werden ; und es giebt Fein erbenk⸗ 

liches Verhälmig eines Menfchen gegen uns, in welchem alle 
Arten von Pflichten gegen ihn aufhören. — Es ift alſo nur 

von mehr und weniger die Rede; und alle Punkte, welche im 

Moralifchen die Grade betreffen, müffen zulegtver Schaͤtzung 
des Gewiffens überlaffen werden, 

Zwey Betrachtungen von einer mehr in die Augen fals 
lenden Art kommen hinzu, um uns oft auch felbft zur Hals 

tung folcher Eide zu verpflichten, die man nicht berechtigt 
war, pon und zu fordern, 

Zuerft, die Pflihtfürunfre eigne Gemüthse 
ruhe zu forgen. Die Begriffe über religivfe Verbind— 
lichteit, hängen oft mehr von der erften Erziehung, als von 

allem Nachdenken bet reiferem Alter ab: wenigftens kommen 

die erſten gemeiniglich in den Augenblicken zurück, wo wir 
Ruhe anı meiften brauchen, in Krankheit und bey Annaͤhe— 

rung des Todes. Kerner, die beſten Menfchen find geneigt, 

allen Prineipiis, die fich auf Gott beziehn, ein Gewicht zu 
geben, das auf gewiffe Weiſe unendlich für fie wird, weil 
fie die Gränzen davon nicht beſtimmt angeben fünnen, — 
Mas alfo Feine Verbindlichkeit für uns hat, wenn wir bloß auf 

die Perfon ſehen, welcher wir den Eid geleiftet haben: daß 

Fann verbindlich für uns fegn, um der Schonung unfers eignen 
Gewiffens willen ; das kann verbindlich ſeyn wegen derjenigen 
Behutſamkeit, die den warmen Sreund der Tugend unterfcheis 

der, — fich bey ungewiffer Gränzlinie, von dem Scheide- 

wege des Laſters fo weıt zu entfernen, als möglic) ift. 

Die Pflicht, uns felbft oder andern in Zu: 

Funft das Schickſal nicht-zu erfhweren, wenn 
wir 



wir in die Gewalt eines ähnlichen Ufurpateurg 
geriethen, ift ein zmeyter Grund, - Wenn es in einen 

Sande gewöhnlich wäre, (wie man von Engelland mehrere 

Benfpiele erzählt,) daß man auch Raubern fein Wort hieltes 
fo würden die Räuber in diefem Lande weniger graufam feyn, 
Der welcher Hoffnung hat ‚einen ungerechten Angriff zurüds 

zutreiben, oder eine tyranniſche Herrſchaft auszurotten: der 

iſt berechtigt jenen zu bekaͤmpfen; der iſt nicht verbunden, 
ſich unter dieſe zu ſchmiegen. Wen aber Schwäche und 

Furcht genoͤthigt haben, Gehorfam zu geloben, dem er es 
nicht fhuldig war ; oder fich zu der Erfüllung eines Verſpre⸗ 
end anheiſchig zu machen, welches er freywillig nie würde 

gethan haben: der Fann oft, fo lange als die Uebermacht deg 

Augreifers fortdauert, durch Sorgfalt für feine eigne Sicher— 

beit, oder für die Sicherheit, andrer, die fi mit ihm, in 

gleichen Umftänden befinden, verpflichtet ſeyn, auch) alsdann 

noch den Gehorſam zu leiſten, oder das Verſprechen zu hal⸗ 

ten, wenn die unmittelbare Gewalt nicht mehr über im 
ſchwebt. 

3. Bey dem Regolus, ode bey dem Soldaten, vo 
dem Anführer des feindlichen Heeres etwas verfpricht, koͤmmt 

noch ein Umftand dazu, ‘der feine Verbindlichfeit vergrößert, 
Er ift immer nur ein einzelnes Glied feines Staafs, und er 
contrahirt mit dem ganzen im Kriege begriffenen Staate, den 
der Feldherr repräfentirt zen.ift ein Untertyan feines Soubes 

raͤns, und er contrahirt mit dem gegenſeitigen Souveraͤn 
ſelbſt. Die Ungleichheit der einen Vertrag ſchließenden Per⸗ 

ſonen vermehrt die Rechte des Hoͤhern und die Verpflichtung 
des Untern. — Die Gewohnheitsrechte und die oͤffentliche 
Meynung, welche eine Folge der moraliſchen Empfindungen 
ſind, beſtaͤtigen dieſes Principium. | 

Die zwifhen den Staaten felbft, oder zwiſchen den An⸗ 
führern ganzer Heere eingegangenen Beriprechen find nicht 
felten gebrochen worden, ohne daß die allgemeine Miybillis 

gung darauf gefolgt wäre, aber aus der Gefangenfchaft zu 
"Cie. Brit. IV. Ip. N ent⸗ 

— 



Der ältefle Grund, der mit dem nteiften Aberalauben 
verbunden iſt, der aber auf den großen Haufen am Fräftigften 
wirft, ift die Meynung, daß unmittelbare Beftrafungen auf 

den Meineid folgen. 

Der zwepte ift der Grund des ——— Gottesfuͤrch⸗ 
tigen, daß jede auf Gott gerichtete, mit ſeinem Namen bes 

zeichnete Handlung ebrwürdiger, heiliger fey; Daß das Anz 
denken an diefes Weſen, den Oberherrn und Wohlihärer des 

Menfchen, ihn ftärfer zu jeder feiner Pflichten auffordere; 
und dag endlich die Unmwahrbeit fagen, wenn man Gott zum 
Zeugen. angerufen bat, nichts anders fey, als fündigen, in 
dem Augenblicke, da man fich felbft die hoͤchſten Bewegng 
gruͤnde zur Tugend vorgeſtellt hatte. 

Der dritte iſt der Grund des philo ſophiſchen Rechtsleh⸗ 

rers; daß jede. Verflichtung, Die jemand durch ein Verſpre— 
chen ſich auflegt, oder die, welche er fchen hat über eine ges 

wiffe Sache ein wahres Zeugniß abzulegen, deſto ſtaͤrker werz 
de, je zuverlaͤßiger und je kraͤftiger die Bejahung iſt; und 
daß, danach der Natur des Ausdrucks, und nach der allges 
mein angenommenen Meynung aller Völker, Feine fiärfere 
Betraͤftigung ſtatt finde, als die, welche Gott zum Beſtaͤti⸗ 
ger derjelben macht, die Verpflichtung zur Wahrheit und 

Treue dadurch die hoͤchſte Stufe erreiche, 
. Dieß 

Vertraͤge hinzu. — Was diefe Sanction der natürlichen Vers 
biudlichkeit zuſetze, worauf die verftärkte Verpflichtung beruhe, 

wie. meit diefe neue hinzugekommene Verbindlichkeit reiche z - 

Das alles hälst ab von ver Religionserkenntniß eines jeden; 
von der Theologie des Zeitalters, der Nation oder des "Mens 
fhen. Und wenn alfp der Philofoph, fih nicht ganz in die, Uns 

terſuchung der Religions: Materien einlaffen will, Fann er in 
Abficht der Fide nur zweyerley thun: einmal hiſtoriſch die vor— 

nehmſten Arten angeben, wie I) Nenſchen fid; die Verbindlichkei— 

ten der Eide vorgeftellt, — die vornehmſten Bemeaunassrunde, 
um. derentwillen fie. fie refpeetirt haben; zum andern, die mit 

dem reinften Syſtem der narurlichen Neliaion uͤber nſtimmen— 

den Arten und Bewegungsgfuͤnde auszeichnen, Dieß beydes has 

‚be ich demnach bier thun wollen. 



Dieß ift nur die Entwidelung von dem vierten Gruns 
de’, dem VBewegungsgrunde des ehrlichen Mannes, bey dem 
Sa, ja, und ein gegebnes Wort immer unverbrüchlich ift, 

der alſo dem Eid als ein feyerlicheres, mit religidfen Aus— 

drücen und Geremonien gegebenes Wort, aus eben denfelben 
Urfachen für verbindlicher hält, aus welhen ein Handichlag 
oder jede andre Sache, die zu einem ftärfern Ausdrude der 
Geſinnungen in Contracten, oder überhaupt bey dem Verkehr 
der Menfchen, angenommen worden, im höhern Grade vers 

bindlich ift, 

Diefe Gründe theilen fich in viele andre; fie modificiren 
fih auf manderley Weife. Jedem Gemüthe find nicht alle 

- BVorftellungsarten gleich anpaffend. Wenn eine Menge von 
Beziehungen vorhanden find, mern jede ſich aus verfchiedes 
nen. Gefichtspunften anfehen läßt, fo ift es begreiflich, daß 
eine Verbindlichkeit von allen erfanut, und doch von jedem 
anders erklärt werden fann, Wenn man nun hiſtoriſch uns 
terfucht, was die Urſache fey, Daß unter gerwiffen Nationen, 

zu gewiffen Zeiten, der Eid faft immer unverbruͤchlich, aud) 
von gemeinen und fchlechtdenfenden Leuten gehalten worden z 

warum er wisflich als eine Art gelinder Zortur hat gebraucht 

werden Fünnen, die Wahrheit auch von denen zu erprefien, 

die nicht haben Wahrheit jagen wollen, fo wird man folgen 
des finden, . 

In Feiner andern als einer abergläubifchen Zeit, kann 
ein Eid weit mehr gelten, und ein Eräftigeres Bindemittel 
feyn, als jede feyerlich gegebene Verfiherung. Denn wer 
den Eid hält, weil er Gott auf eine vernünftige Weife fürche 

tet, daS heißt, weil er fürchtet, eine von ihm verbotne 
Handlung zu thun, der wird die Wahrheit allenthalben fagen, 
wo Wahrhaftigkeit Pflicht ift. Alfo nur der wird fich ohne 
Vergleich mehr hüten, feinen. Eid als fein Wort zu brechen, 
der nicht die Strafe jedes Lafters, fondern eine befondre 

Strafe des Meineids fürchtet. Man findet auch, daß immer 
zu folchen Zeiten, Geſchichten von wunderthätigen Beftrafuns 
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gen einiger Werbrecher diefer Art im Schwange gegangen-und 
geglaubt worden find. 

Hier ift num eines von den Vorurtheilen, uͤber welche 
geftritten werden kann, ob es nüßlich fey, fie zu erhalten oder 

nicht, 

Es ift allerdings ein Gluͤck fir eine Nation, wenn fie 
ein ſolches Bindungsmittel hat, (feine Kraft liege nun im 

Irrthume oder in der Wahrheit,) welches in allen Fallen, mo 

Öffentliche oder Privatgefchäfte, ohne Sicherheit deffen, was 
von dem Willen oder von der Kenntniß andrer abhängt, nicht 
mit Erfolge getrieben werden Fünnen, das Derfprechen oder 
das Zeugniß,diefer andern vollkommen zuverläßig macht. 

Aber erftlih, es iſt micht möglich, jene Meynung 
Durch Fünftliche Mittel zu erhalten, wenn fie ſich Bey wach— 
fender Aufklärung verliert, wenigftens bey den höhern Staͤn⸗ 
den nicht, bey welchen diefes Mittel eben fo nothwendig wäre, 

und von welchen fich mit der Zeit jede Kenntniß, fo wie jede 
Art der Freydenkerey und Zügellofigfeit, auf die übrigen auss | 
breitet, | | 

Zweytens, felbft in der Zeit, wo diefe Meynung noch | 
herrſcht, wird man oft der Verbindlichkeit, die auf dem | 

Aberglauben beruht, Durch einen andern Aberglauben fich zu || 
entziehen fuchen, Man wird Mittel haben, die Götter zu |) 
Hintergehen , oder 'man wird, wie die zehn Aömifchen Krieges || 
gefangene, derem Cicero zweymal in diefen Büchern gedenkt. 
ver Mbficht des Eides auszuweichen wiffen, indem man der 
Formel deſſelben ein Genuͤge thut. — Die Geſchichte hat 

viel Beyſpiele aus den ſchoͤnen Zeiten der Roͤmiſchen Republik 
aufbehalten, wo Eide große und ploͤtzliche Wirkung gethan 
haben. Aber daß es an Meineiden auch nicht gefehlt habe, 
ſehen wir aus allen Nachrichten, welche uns die theatraliſchen 

Stuͤcke, und die Reden der Advokaten in Civilproceſſen, von 

dem Privatleben der Roͤmer geben. Man denke nur an die 
Richter, die alle ſchwuren, und deren Praͤvaricationen, deren 

| Beſte⸗ 



Beſtechungen auf allen Blättern der Gefchichte vorfommen; 
In Seiten, wo die große Ehrerbietung vor dem Eide auf 
wunderbaren und gebeimnißvollen Gründen beruht, wird ben 

Fällen, die felbft etwas außerordentliches haben, der Eid 
oft gehalten, fo ſchwer er ift, und dagegen in den gewoͤhnli⸗ 
chen gebrochen, fo leicht die Verpflichtung fern mag, Jede 

Tugend welche aus Enthuſiasmus, er fey religiös oder 
politiſch, entftcht, hat den Charakter, daß fie das Wunders 
bare liebt, daß fie durch daS Schwere, das Gefährliche einer 
Sache erwedt wird, daher fie in Fällen diefer Art Wirfuns 
gen hervorbringt, über welche man erftaunt, Um aber zu 
wiffen, wie viel fie wirklich werth fey, fehe man auf das allz 
tägliche Leben diefer Märtyrer der Pflicht, und vielleicht wird 
mon finden, daß eben die, welche Tod und Folter überwans 
den, um ihre Dflicht zu thun, oder ihren Eid zu halten, bey 
weit ſchwaͤchern Verfuchungen treulos und eidbrüchig waren, 
Diejenigen Principia hingegen, die aus Wahrheit und ruhiger 
Ueberlegung der Natur der Sachen entſtehen, haben zwar 
nicht den nämlichen Grad der Gewalt über die Menfchen, 
(ausgenommen über die vortrefflichften;) daher fie bey drin= 
genden Gefahren, bey großen Verfuchungen, bey. heftiger 
Leidenfchaft oder Furcht, oft ohne Wirfung bleiben, aber in 
dem Zuſtaude, worinn der Menfch doch am üfterften iſt, 
‚machen fie feine Tugend gleichförmiger und ficherer, Sch bin 
daher noch gar nicht überzeugt, daß, obgleich unter uns die 

- Route von Regulus Charakter felten find, fo wie auch glüclis 

cher Meife die Umftände feltner find, unter. welchen er fich 
zeigen Fannn, deswegen im Ganzen, im bürgerlichen Verkehr 
und vor Gericht, der falfchen Eide jest mehrere find, als 

zur Zeit diefes Roͤmers. 

Mit den oben angegebenen Ideen des Philofophen und 
des ehrlichen Mannes, ftimmen, wie mich duͤnkt, Cicero's 

x feine in den Hauptfachen überein, - Wenn er den Eid affır- 
| NA matio- 



mationem religiofam!'nennt, #) „eine Bekraͤftigung, welche 
„durch die Religion ehrwürdiger und gewiffer gemacht wor= 
„den:“ fo Fann ‚er nichts anders anzeigen wollen, als daß 
die höhere Verbindlichkeit des Eides, entweder aus der ſtaͤr⸗ 
fern: Bekräftigung herkomme, welche in der Berufung auf 

Gott liegt, oder aus dem arößeren Gewichte, welches alle 

Pflichten durch das Andenken an denfelben befonnmen, 

Wenn er in der Folge fagt, daß nur derjenige Eid vers 
bindlich fen, bey welchem man ſich das wirklich denft, was man 

mit Worten ausfprichts **) fo ift zwar der Ausdruck zweys 

deutig, und man koͤunte auf den erfien Anblick glauben, daß 

er die refervationes mentales dadurch rechtiprechen wolle; 

aber der wahre, und ein befjerer Sinn, wird aus der Furz 

vorhergehenden Stelle gleiches Inhalts deutlich, ***) 

Nämlich Cicero fahe ganz richtig ein, daß der Eid Feine ' 
neue Verbindlichkeithervorbringet; fondern nur die vorhandes | 

ne verſtaͤrke. Wenn ein Verſprechen unrechtmäßig ift: fo 
wird die Haltung deffelben nicht deswegen zur Pflicht, weil 
es befihworen worden, Alfo, da des Menfchen eignes Ge— 

wiffen, in einzelnen Füllen fein hoͤchſter Nichter-und Geſetz⸗ 

geber ſeyn muß: fo ift es richtig, daß die Verpflichtung eis 
nen Eid zu halten, abhänge von unfree Meberzeugung, daß 

er rechtmäßig, daß die Erfüllung des Verſprecheus, welche 

wir dadurch vergeawiffern, an und für fih Pflicht fey, Die 

Anwendung, welche Eicero von diefen Grimdfäßen, auf den 

Fall des einem Räuber geleifteten Eides macht, zeigt, daß 
die gegebne Erklärung derfelben mit feiner Abficht übereins 
ſtimmet. 

Einige 

*) c, 29. bald im Anfange. 

**) Ebeudaf, Non enim falsum jurare, bis id non facere, per- 

jorium ear. ©. 240. Nicht jeder, welcher ꝛc. 

“r) Quod enim ita juratum est, ut mens conciperet fieri opor- 

tere; id servandum est, Ebendaſ. Jeder Eid nämlich, 
wobey unfer!, 



Einige Schriftfteller über diefe Materie, haben Verbeſ— 
ferungen unfrer Eivesformel und Eidesgebraͤuche vorgefchlas 
gen. Ueberhaupt find folche Verbefjerungen vernünftig und 
wuͤuſchenswerth: und unfre Eidesformel insbefondre fiheint 
derfelben zu bedürfen, 

Es iſt nuͤtzlich, wenn’ alles, was die Menfchen,- bey 
wichtigen Gelegenheiten, hören oder fagen, vernünftig, vers 
ftändlich und wahr ift. Und unftreitig ift eine Entfagung auf 
die Hülfe und Barmberzigfeit Gottes, welches der Sinn der 
gewöhnlichen an fich Dunkeln Formel zu feyn fcheint, eine 
Ungereinitheit und eine Unmoͤglichkeit. ine Ungereimtheit, 

weil Fein Menfch feiner Gläcfeligfeit, und dem was er dazu 
für nothwendig halt, entfagen, noch feinen Willen dazu ge: 
ben Tann, ewig elend zu feyn; eine Unmöglichkeit, weil ja 
Gottes Narhfchlüffe und Verfahren in Abſicht des Menfchen, 

fich nicht nach deffen ausgejprochenen Worten, oder nach ſei⸗ 

ner Einwilligung richten. Indeſſen werden diefe Werändes 

rungen, wenn ſie noch fo einfichtövoll gemacht werden, auf 
die Hauptfache, auf die Haltung der Eide, wenig Einfluß 
haben, Erftlih, alle Formeln verlieren zuletzt ihre Kraft; 

alle Gebräuche auch. Das Verftändigfie, das Einprüd: 

lichte, das Fürchterlichfte, das Schrecfhaftefte, wenn es oft 
wiederholt wird, wird gleichgültig. Aus eben dem Grunde 
aber ift auch das Unfchicliche, das Unverftänpliche deshalb 
nicht ohne Wirkung. Die Menfchen fehen, vernünftiger 
Weiſe, bey Handlungen und Reden, die von Wichtigkeit find, 
befonders bey feyerlichen, oder bey folchen die fie oft wieder— 

holen, mehr auf die Sache ald auf die Worte, mehr auf die 

Abficht, welche fie in Gedanken haben, ald auf den Sinn, 
welcher in den Ausdrücden liegt. Daher fich gerade bey den 

ehrwürdigften Sachen, wie bey der Religion, unſchickliche 
Formeln am längften erhalten. — Alfo nur an der herrſcheu⸗ 
den Denfungsart Fann die Berbefferung vorgenommen werden, 

welche dem Eide feine,Kraft wiedergeben foll‘, und daß diefe 
von Erziehung und Beyfpiel der Großen abhängt, ift fo oft 

N 5 gefagt 



gefagt worden, daß es eben deöwegen unnüß waͤre, es von 
neuem zu fagen. — Judeſſen ift Flar, daß dieſe Denkungs— 
art zu wirken, diejenige Erziehung zu geben, welche den 

Eiden ihre alte Ehrwuͤrdigkeit verfchaffe, fchiwerer wird in 

einer Zeit, wo das Wunderbare in den religiöfen Principiis 

feinen Glauben verloren hat, und wo doc) die Grundfäße 
der wahren reinen Sotteslehre und Moral, noch lange nicht 

ausgebreitet genug, noch nicht zu herrfchenden Zriebfedern 
geworden find, 

—— — — 7 

Der Staatsverwalter kann nur dreyerley thun, den 
Eiden Ehrfurcht zu verſchaffen: die Eide ſelten machen, den 

Meineid hart ſtrafen, ſeinen Eid immer ſelbſt halten. 

Wenn die Eide ſelten ſind: ſo koͤnnen auch gewiſſe 

wohlgewaͤhlte Gehraͤuche nuͤtzlich werden, welche dazu dienen, 
ſie feyerlich zu machen. Aber, ohne hierauf zu ſehen, wird 
eine religiöfe Handlung, deren Folgen nicht ſinnlich find, bey 

dem großen Haufen am befien dadurch im Anfehn erhalteh, 

wenn fie nur bey wichtigen Gelegenheiten vorgenommen wird, 

Daraus erkennt er nämlich die Meynung, welche feine Obern 

von der Ehrwürdigfeit einer folchen Handlung hegen: und 
darnach bildet ſich größtentheils feine eigne, 

Dbgleich die ehemals dem Meineid zuerfannte Todes— 

ſtrafe, (ohne auf die Rechtmäßigkeit aller Todesfrafen übers 

"haupt zu fehen,) aus dem falfchen Wahn hergeleitet worden, » 
daß der Meineid ein Verbrechen gegen Gott in einem vorzuͤg— 

Yichen Berftande fey, und daß Verbrechen diefer Art am härz 

seften gefiraft werden muͤſſen: fo find. doch politifche und mo— 

ralifhe ©rimde genug vorhanden, um dad Verbrechen de 
Meineides als hoͤchſt ſtrafwuͤrdig rorzuftellen. Der Eid ift 

das einge Mittel, welches die Menfchen gewählt haben, 
und wählen Fonnten, die Ungewißheit der menſchlichen Ge— 

finnungen und Ausfagen, in Fällen, wo Gewißheit zum 

Beſten der Geſellſchaft nothwendig iſt, aufzuheben, — 
ei: 



Meineidige thut, was an feinem Theile möglich ift, dieſes 
Mittel unfräftig und unbrauchbar zu machen. Wenn der 

Eid Feine Zuverläßigfeit mehr gewährt: fo wird aller Ver— 

ehr unter den Menfchen, befonders die Entfcheidung ihrer 

Rechtsſtreitigkeiten, erſchwert; das Vertrauen der Obern 
zu den Untern, des Staats gegen feine Beamten, der Mits 

bürger gegen einander wird verringert; und alfo dadurch eis . 
nes der Bande aufgelöft, Durch welches die, Menfchen zu ihs 
ren gegenfeitigen Wohl an einander geknüpft wurden. 

Ueberdieß wer im Stande ift, fich an die ſtaͤrkſten Bewe— 
. gungsgründe Recht zu handeln, vor den Augen feiner Obrigs 

Zeit und feiner Mitbürger laut zu erinnern, und doch zu eben 
der Zeit Unrecht zu thun; die Verpflichtung zur Wahrhaftig- 

keit feyerlich zu bekennen, und doch eine Falfchheit zu fagen: 
von dem ift bey gewöhnlichen Worfällen, noch weniger eine 

rechiichaffene That, eine aufrichtige Rede zu vermuthen, 

Aber das it gewiß: daß auch hier die Abweichung der 

politifchen Moral von der bürgerlichen, diefe letztere in ihren 
Regeln verwirren, in ihren Wirkungen flören fann, Wenn 

die Staaten felbft, und die welche ihnen vorftehn, mit ihren 

Eiden fpielen: fo wird, nicht durch einen laut gezogken 

\ Schluß, fondern durch einen flillen Einfluß des Beyſpiels, 

der Eid auch in dem Verkehr zwiichen einzelnen Perfonen ges 

ring gefchäßet werden. 

Eine eben fo fichtbare Urfache, weldye den Meineid 

allgemeiner, und in den Augen des Volks weniger ſtrafwuͤr— 
dig macht, ift: wenn viele im Staate das zu befchwören ges 

zwungen werden, was fie augenfcheinlich nicht fchuldig wa— 

wen, zu verfprechen, Die Weberzeugung der Menfchen und 
ihr Gewiſſen, läßt fich durd) eine Außere Formel nicht zwin- 
gen. Sie werden immer den entfchuldigen, welcher ein Vers 

fprechen nicht halt, das, obgleich eidlich gethan, doch nicht 
den Willen des Verfprechers, fondern feine Furcht ausge: 
drüft hatte. Die Gewohnheit nun, viele folcher unrechts 

mäßigen Eidſchwuͤre gebrochen zu fehn, und zu entfchuldigen, 
macht 

* 



macht endlich auch gleichgüftiger gegen dm Eidbruch übers 

\ haupt. Alle Verbrechen die felten vorfommen, werden von 
der nicht ganz verdorbuen Natur ſehr gefiheut. Wenn aber 

viele und zu ſtarke VBerfuchungen zu gewiffen Verbrechen ges 

geben werden: fo vermindert die Gewohnheit fie zu fehn, das 
Schreden und den Abſcheu vor denfelben. 

Dieß ift nun das Merk des Regierers der Staaten. 

Mas aber der Moralift, der Vater, der Erzieher dazu hun 
kann, wird natürlich nach feinen Religionseinfichten verfchies 

den fenn. Folgendes ſcheint mir die reine Wahrheit zu ſeyn: 

daß ein eidliches Verfprechen, einem jeden andern ernfthaften 
DVerfprechen, an fih an Verbindlichkeit gleich fiy; daß es 
aber ein Mittel geben müffe, fehr ernsthafte Verſprechen, von 

fherzhaften, leichtſinnig ausgeſprochnen, zu unterfcheiden ; 

daß nichts fähiger fey, einen vernünftigen Menfchen ernfthaft 
zu machen, nichts die Wichtigfert der Angelegenheit, welche er 
vor hat, ftärfer ausdrüde, als das Andenken an Gott, und 
die Berufung auf ihn; daß alfo jeder rechtfchaffene gut dens 
kende Mann, wenn er eine Ausſage mit dieſem Andenfen 

verbindet, die EruftlichFeir feines Veriprechens auf eine fülche 

unftreitige Weiſe erfiäre, daß er fich unter Feinen Umftänden | 

von der Haltung deffelben losſprechen Fünne. Dieß find die | 

Grundfäße, glaube ih, welche der vernünftigfte Water feiz 

nen Kindern einprägen, durch fein eignes Beyfpiel Iehren | 
wird; und die, wenn fiean die Stelle der alten geheimnißs N 

vollen Begriffe vom Eide treten werden, in einer noch aufe 

geflärtern und glüclipern Periode als felbft die unfrige ift, 

die volle alte Krafı der Eide, ohne das Nachtheilige des 
Aberglaubens, wieder herftellen koͤnnen. || 

} 



Fi dem letzten Hauprfiüce diefed Buchs, das von denjeniz 
gen Collifionen handelt, welchen die Tugend der Mäßigung 

ausgeſetzt iſt, #) erneuert Gicero feinen alten Krieg mit den 
Epikureern: aber auf eine veränderte Art, die denfelben wenn 
auch, nicht zur. Sache gehöriger, Doch intereffanter macht, Er 
ſucht zu zeigen, daß alle Erflärungen, die Epifur von, den 
Tugenden geben) kaun, > nach feinem Syſtem gezwungen, — 
Daß aber Die von der Gerechtigkeit, völlig. ungereimt ſeyn 
when, 

: Diefes ift wahr, wofern Epikurs Syſtem das bloß 
—— zur. Triebfeder aller Thaͤtigkeit der. Seele 

Nacht. Aber es int ſchon nicht jo wahr, nach dem Syſteme, 
welches. Cicero dem Metrodor beylegt, nach welchem nicht 
bloß finnliche Luft, fondern Gefundpeir, Wohlftand 
des gauzen Körpers, und gegründete Hoffnung zum 
befiä ndigen Genuſſe veffelden," die’ Gluͤckſeligkeit aus⸗ 
macht. Das Syſtem, welches das Vergnuͤg n zum hoͤchſten 
Gute macht, naͤhert ſich der Wahrheit um fo viel mehr; e8 
kaun um ſoviel leichter zur Herleitung der Pflichten Gelegen⸗ 
heit gebeit, je dauerhäfrer die Art des Vergnuͤgens ift, wel⸗ 

ches man darin zum Ziele des Menfchen fegt; auf eine je 
längere, Fottdauer man dabey rechnet,. Derjenige, der die 

augenblicklichen Freuden, weldye Sinnenluft gewährt, zur 
einzigen Zriebfeder macht, kann unmöglich fefte und gleich" 
fürmige Grundfäge beobachten, er kann nicht einmal Grund⸗ 
füge und ein Syſtem der menfchlihen Aufführung für moͤglich 
anſehu. Er muß ſich nochwendig nach augenblicklicyen immer 
veränderlichen Motiven, bejiimmen, da nur augenblicliche, 
vorübergehende Beraͤnderungen ſeines Weſens, fein Ziel und 
feine. Beſtimmung ansmachen. Der aber, welcher zwar 
alles Gluͤck und Vergnügen im Körper fucht, aber doch Ger 
fandheit des Koͤrpers, Behaglichkeit des ganzen Zuftandeg, 

nicht 

4) Restat quarta pars, quae decoro, moderatione, modaestia,‘ 
bie utilitatis certe nihil habebit, ©, 246.249, 

\ 



nicht Küselung Eines Sinne; — der, welcher ein Wohls 
befinden durch viele Fahre, nicht die Froͤhlichkeit eines Au— 

genblic und wieder eines andern Augenblicks, dazu erforz 
dert, der muß doch Aufmerkſamkeit, Beobachtung der erfahre 

nen Folgen, Vorausfehung der Fünftigen, und aljo Regeln 
und Grundſaͤtze für nöthig finden; er muß auch die Verbinds 

TichFeit zu gewiffen Aufopferungen erkennen, weil doch, nad) 
der gemeinften und. alltäglichfien Erfahrung, angenehme 
Dinge ungefund feyn koͤnnen. — Es iſt alfo ſeltſam, daß, 
da Cicero die Unmöglichkeit zeigen wollte, das Gebäude der 

menſchlichen Pflichten auf Epifureifche Grundfage zu bauen, 
er diefe Grundſaͤtze gerade nad) den Einfchränfungen und Erz 
Flärungen des Metrodors anführt , nach welchen fie einiger⸗ | 
maßen gemildert und berichtiget werden. Hin 

..3ch fehe ferner nicht ein, warum bey der einen oder der 
andern Erklärung die Gerechtigkeit fi) mit mehr Schwierige 
feiten, mit größerm Zwange, aus dem Triebe nad) Vergnüs 
gen herleiten laſſe, als. die übrigen Zugenden, Denn daß 
auch das finnlicye Vergnügen, oder das Förperlihe Wohlfeyn, 

im Ganzen fehr viel von andern Menfchen, und vom Wohl⸗ 

wollen derjelben abhänge, dieß hat Cicero felbft umſtaͤndlich 
erwieſen. Und. dag diefes Wohlwollen nicht erhalten werden 
Tann, als durch Unterlaffung aller gewaltthätigen, und durch, 

die Vollbringung nüßlicher oder angenehmer Handlungen, | 
das fült in die Augen. Es ift alfo eben fo gewiß, daß der 
wohlverfiandene Trieb nach Pergnügen, uns auch) zur. Aus⸗ | 
übung der gefelligen Pflichten ſuͤhrt. 

Das, was den Anhängern desjenigen Syſtems, wel⸗ 
ches der Tugend als Eigeuſchaft der Seele feinen Merth zus | 
gefteht, fondern alles von ihren Außern Folgen erwartet, was’ | 

ihnen, fage id am ſchwerſten fallt, iſt, vollkommne Gleich— 

foͤrmigkeit und Uebereinſtimmung in die Grundſaͤtze und die 
Aufführung der Menfchen zu bringen, — Jede Tugend hat, 

ihre ſchweren Falle, wo fie den gewöhnlichen Nugen nicht 
leifter, wo fie das fonft mit mir. yerbundene Vergnügen nicht | 

| 

gewährt, 1 
| 



gewährt. So ıhatı auch Ijedes Lafter feine.Zeiten, feine Um: 
fiände, welche, ihm günftiger find, wo es die Strafe nicht 

- nad) ſich zieht, die ſonſt feiner Natur. nach, ‚und nach der 
Natur der Dinge, ihm zu folgen pflegt. 

Dieſes findet bey der einen Tugend ſowohl ſtatt, als 

bey der andern. Nur weil, wie ich bey einer andern Geles 
genheit: gefagt habe, der gefellfchaftliche WVerfehr dew meiſten 

Anlaß zu Handlungen im Leben der Menfchen giebt, fo giebt 

auch die Gerechtigkeit gemeiniglicy den erften Anlaß, vie 
übrigen Tugenden auszuüben. Sie hat eben deswegen: die 
meiften Berfuchungen zw überwinden, die meiften Eollifionen 
zu entſcheiden. Endlich ift die zeitliche Belohnung, welche 

fie dem Menfcheniverfpricht, entfernter, und bleibt öfter aus, 
als die Belohnungen der übrigen Tugenden, Liebe und Achs 
tung der Menfchen folgt'nicht fogleich auf jede gerechte, auch 
ſchwere Handlung; flefolgt ſelbſt nicht imnier in einem hohen 
Brave auf ein ganzes mit Rechtfchaffenheit geführtes Leben, 
dahingegen Klugheit und ——— ——— und uns 
mittelbar nuͤtzlich fing" 

Wenn aber das, was die Tugend zu einem Gute macht, 

in ihr ſelbſt liegt ſoliſt klar, daß alsdann ein mehr gleich⸗ 
foͤrmiges Licht uͤber alle Handlungen ſtrahlt, die nach den 
Geſetzen derſelben vollbbacht werden. Der Werth derſelben, 
und das Sntereffe, welches der Menſch dabey hat, fie aus⸗ 
zuüben, ift alsdantr'underänderlicher, von Zeit und Ort uns 
abhängiger. Es giebt Feinen Winkel der Erde, Feine fo ſon⸗ 
derbare Verwickelung der Umſtaͤnde, wo diejenige Urfache tu— 

gendhaft zu feyn aufhören koͤnne, welche darinn liegt, daß 
Tugend Vollfommenheis iſt, und Vollkommenheit für jeden 
Geift den Saamen aller — und alles Vergnuͤgens 

in ſich ſchließt. 
Indeſſen iſt es gewiß ‚daß nur dur) die Bereinigung 

beyder Betrachtungen, die Rechte der Tugend ihre ‘ganze 

Seftigfeit und ihre Gewalt über das menfchliche Herz erhalten, 
Eben dieſes, DaB gerade Diefelben Eigenſchaften, dieſelben 

Hands 



Handlungen, welche uns edler, beffer, Gott ähnlicher ma⸗ 
cn, zugleich diejenigen find, welche zur Gefundheir, zum 

Vergnügen, und zu dem angenehmften Leben führen; daß fie 
felbft das, was die Begierden des eigennüßigen oder des ſinn— 
lichen Menſchen ſuchen, im Ganzen und im den meiften Sale 

len, wenn die übrigen Umftände gleich find, am. beften-ges 

währen : dieſes, mit der Idee verbunden, daß ein höchfies 

ganz vollfommen moraliſches Welen, der Urheber von dies 
fer Einrichtung der. Natur ift, Aud eben dadurch feinen Wilz 

len erklärt hat; — daß alfo Natur der Dinge, unfre Natur, 
und der Wille des Schöpfers hier in einem Punkte zufams 
menkommen: dieſes giebt den moralifchen Grundſaͤtzen den 
böchften Grad von Gewißheit, deffen unſichtbade Gegenftände 
fähig find, Es zeigt wenigftens, daB wenn irgend ‚etwas 
auf dem dunfeln Wege des Lebens uns zum Leitfaden dienen 

kann, es die Ueberzeugung fey, daß der Menjch Feine andre 

Beſtimmung habe, als dag er die innere Güte, welche Boir 

in feine Natur gelegt hat, durch feine freyen Handlungen 
zeige, und durch eben dieſe feine Handlungen entwidele 

und ausbilde, 

Doc) alles, was man hieruͤber ſagen kann, find nur 
Worte für den, welchem ‚feine Empfindung nicht ſchon vor— 

her, wenigſtens dunkel, das naͤmliche geſagt hat. Der 

Moraliſt kann nur Verſuche machen, ob er ſeine Leſer auf 

ihr Inneres durch ſeine Vorſtellungen zuruͤckfuͤhren, und es 

ihnen erleichtern koͤnne, die leiſen Wuͤnſche und Ahndungen 

ihrer eignen Natur zu vernehmen. Auch bey denen, welche 

feine Grundfäße- fallen, ‚und für wahr erfeunen, werden dies 

felben gänzlic) ohne Nuten bleiben, wenn fie nicht aus der 

eignen Quelle ihres Herzens. und ibrer Erfahrungen gleich 

fam von neuem hervorkommen. Diefe Quelle iſt bey jedem 
Menfchen vorhanden; aber fie ift nicht bey allen reich und 

mächtig genug, fich felbft zu öffuen. Dazu Fann die wahre 

Philoſophie, welche der aus einer aͤhnlichen Quelle ſich erz 
giegende Strom ift, zuweilen einige Huͤlfe leiften. 

” Mie 



Wie gluͤcklich wäre Cicero, wenn er nach achtzehn 
Jahrhunderten, diefed bey meinen Leſern noch einmal, durch 

” feine eignen Ideen, oder durch) die, welche er bey mir veranz 

laßt bar, bewirkt Hätte! 

A nbang 
einiger kleinern Auffäge, welche fich auf die in dies 
ſem Werke vorgetragenen moralifchen Lehren 

überhaupt beziehn. 

\ I. 

Moralifche Stufenteiter. Insbeſondre von einigen 
Urfachen und Graden der Boͤsartigkeit. 

Die Betrachtung der Einſchraͤnkungen, welche die Worfchrifs 

ten der Moral in den verfchiedenen Geſchaͤften und Umftänden 

des menſchlichen Lebens leiden, tührte mich auf die Idee, Daß 
zwiichen dem Erlaubten und dem Ruhmwuͤrdigen, 
in jeder Art der Tugenden, ein nicht unbeträchtlicher Iwie _ 
fchenraum ſeyn müffe, Indem ich diefen Abftand noch durch 

einige mittlere Punkte zu bezeichnen ſuchte; Inden ich zugleich 
die bevden Außerften Graͤnzen, welche allein die Moral ges 
nau anzugeben weiß, mir wieder deutlich vorftellte: fo erhielt 
ich folgende Reihe von Gradationen, durch welche die abs 

uehmende Liebe fich in Haß, die abnebmende Tugend fich 

in Lafter verliert,  Andrer BVortbeile befördern mit Aufs 
opferung eigner, das iſt der Geift der Großmuth. 
Andrer Gluͤck ſuchen, ohne auf feinen Vortheil zu feben, das 

ift der Geift der. Freundſchaft. Seinen erlaubten 

Gewinnſt zugleich ſuchen, indem man dem andern Vortheil 
Cic. Bricht, IV, Th. O ver⸗ 



verfhaftt, das ift der ächte Geift des Handels. " Seinen 
Vortheil ſuchen, ohne fi) um den Schaden. oder Vortheil 
des Andern zu bekuͤmmern, das iſt der Geiſt der Gewinne 
ſucht. Um feines eignen Vortheils willen Andern Schaden 
thun, das iſt Ungerewhtigfeit. Ohne einen Nuten das 

von zu haben; andern ſchaden wollen, das ift Geift der 
Hacke. Selbſt einen beträchtlichen. Schaden über fich neh— 
men, wenn man nar dem Andern einen größern thun kann, 

das iſt thie riſche Wuth und Bosheit. 
F 4 

Mar fieht, im diefer Stafenleiter unterfcheiden ſich 
zwen Quellen des Boͤſen deutlih: Gewinnſucht welche Unge⸗ 
rechtigkeit, und Nachbegierde welche eigentlihe Bosheit herz 

vorbringt. Es giebt noch eine dritte Triebfeder zum Unrechte 

thun: das ift die Schadenfreude; eine Art von Stolz, — in⸗ 

dem man über denjenigen empor zu feyn glaubt, der ſich ge⸗ 

gen unfre Beleidigungen nicht hat vertheidigen Fünnen, Diefe 

gebt von der Neckerey, dem Fleinen geſellſchaftlichen Muths 

willen, weicher einen Zeitvertreib in dem Echreden oder in 

einem Furzen Schmerzen Ardrerfucht, bis zur Außerften Graus 

ſamkeit. Ste ift der Autheil kindiſcher oder niederträchtiger 
Seien, Daber ift fie unter dem Pobel jo gemein. Oft 
macht fie Biddfinnige oder Schwachtoͤpfige zu Gegenftänden, 

woran fie ſich ausiäßt. 

Das was man eigentlih Bosheit nennt, die Neis 
gung Audern Schaden oder Schmerz zu verurfachen ‚ohne eis 
nigen Vortheil daven zu baben, — entfteht, wenn nicht 
Haß wegen empfangener Beleidigungen » zum Grunde liegt,’ 

gemeimglich aus diefer Duelle, — Auch ein gewiſſer Geiſt 
des Unmuths, beſonders der Unzufriedenheit mit uns ſelbſt 

und mit uniern Schickſalen, fann uns geneigt machen, Anz 

dern Mehe zu tbun: weil uns, der Anbii® der Glüdlichen 

verdrieft. Ein mißlungener Unfchlag, gefränfte Ehre, eine 

ernpfindf; &e erlittene Beleidigung, fest oft das Gemütb in 

Zwietracht mit allen andern Menichen, am meiften mit des 
nen, 
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nen, die am genäueften mit uns verbunden find. - Wenn 
der Unmuth eines Menſchen über fein Schiefal, oder feine 
Reue über feine eignen Fehltritte, verbunden iſt mit koͤrperli⸗ 
her Stärfe,. mit Macht, mit lebhaften Leidenfchaften : fo 
brechen fie nicht jelten in den heftigſten Zorn und in die grauz 
ſamſten Beleidigungen gegen Unfchuldige aus, Bey andern, 

die fhwächlich Durch ihre Confitution, — oder traͤgern 
Geiſtes, und in der-bürgerlichen Geſellſchaft ohne Bedeutung 
find, wirfen fie nur Niedergeichlagenheit und ein mürrifches 
Weſen gegen diejenigen, weiche ganz in des Unzufrievenen 
Gewalt find.! 

| Hiemit nahe, verwandt, aber doch noch. davon untere 

ſchieden, ift die üble Laune, ein -andrer Feind unfier Gluͤck⸗ 
feligfeit, und ein andres Hindernif der tbätigen Menfchens 
liebe, Sie eutficht aus ſelchen Uebeln; Die nicht groß ges 

nug find, unſre ganze Aufmerffamfeie zu erihöpfen, und 
doc) fiarf genug, - um, uns auf nichts anders aufmerfen zu 

laſſen. Daher entweder aus einer Menge Fleiner Verwir⸗ 
rungen und Unruhen der Serle, Aus verdrüßlichen Vorfälle 
mancher Urt, welche zuſammenkommen, und fich.nicht ganz 

deutlich Duschdenfen laſſen; oder aus foichen koͤrperlichen 

Uebeln, welche die Neigung zu andern Beiwäfrigu: ngen noch 

übrig laſſen, und doch. diefelben immer fiören, — ders 

gleichen die Kälte, die Hiße, ein gewiffer Grad der Kraft⸗ 
Iofigfeit if. Hierdurch erklärt fih, warum der bey einer 
leichten Unpaͤßlichkeit Ungeduldige, oft bey heftigen Kranfz 
beiten geduldig wird ; warum der, welcher ben großen Schmers 

zen und während der hoͤchſten Gewalt der Krankheit freunde 

lich. und fanft wär, oft in der Zeit der Wiedergenelung übellaus 
nifch und mürrifh wird. So lange das Uebel heftig wuͤthet: fo 
lange iſt nur Ein Gedanfeinder Seele, der, dab man deſſelben 
los zu ſeyn wuͤnſcht: alle andern Entwürfe, Wſichten, Des 

ſchaͤftigungen find vergeſſen. Bann das Uebel nachlaͤßt, over 
abwechfelt, fo ift die Seele getbeilt. Sie will nach ihrer 

gewohnten Weiſe handeln, und muß immer wieder ven Korte, 
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fa aufgeben, Bald hoffet fie, und bald fieht fie fich wies 
der betrogen, Sie tft nicht mehr ganz mit ihrem Uebel bes 

fhäftigt, und wird von demfelben doch gehindert, fich auf 
irgend ein andres Object zu. heften, Diefer getheilte Zu— 

fiand, dieſes Hinz und Herwanfen der Seele, giebt eben 
die neckende Empfindung, welche macht, daß wir jedes Ding, 
jeden Menfchen um uns herum anklagen, und den Unmuth, 
deffen Urfache in uns felbjt wir nicht völlig entdecken Fünnen, 

an andern auslaffen. Daher ift die Unentfchloffenheit fa oft 

eine Urfache der übeln Laune. Huch dieſe giebt dem Millen 
‚verfchledene Nichtungen zu gleicher Zeitz und bringt unter | 
den Neigungen der Seele felbft, den Krieg und die Zertheiz | 

Yung bervor, welche im erften Falle zwifchen den Neigungen | 

der Seele und den Kräften des Körpers, vorhanden war, 

Mernn das böfe Herz die Duelle der Tugend verftopft: 
fo verſchließt die üble Laune den Ganal, durch welchen fie 

ſich auf andre ergießt. Der welchen wir lieben, vor welchem 

wir uns nicht fürchten, bat alsdann am meiften von ung zu 

leiden. Gegen troßige Bediente, gegen Fremde, felbft geaen 
Leute, denen wir nicht wohl wollen, Taffen wir die üble Lau⸗ 
ne viel weniger aus. In diefem Zuftande find wir furditfamz | 

und vor den genannten Perfonen ſcheuen wir und; vor einem | 

vertrauten Freunde oder einem nahen Verwandten nicht. 

Alle diefe Betrachtungen führen mich darauf, was ich 
bey einer andern Gelegenheit gefagt habe: daß Kiebe gegen 
andre Menſchen, und Zufriedenheit. mit anferm Zuftande, 

genau zuſammenhaͤngen. Darinn liegen, nach meiner Webers 

zengung, die beyden Grundjäulen eines guten Charakters, 
die einfachiten Beftandiheile ver Tugend, 

Don diefer Zufriedenheit mit unferm Zuſtand, ift die 
Zufriedenheit mit unferer eignen Hufführung eine der vornehm⸗ 
fien Urſachen: fo wie Reue über das, was wir gethan 

babe en, ſich faſt immer in unfre Klagen über das einmifcht, 
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was wir leiden. Auch diefe letztere Zufriedenheit vollſtaͤndig zu 
erhalten, auch diefer Reue in allen Fällen zuDorzufommer, 

ift nicht in des Menfchen Gewalt. Aber Vernunft und meine 
eigne Erfahrung haben mich belehrt, daß derjenige am meis 
ſten Hoffnung habe, von dieſer Seite zur Ruhe, wenn auch 

nicht zu höher GlücfeligFeit zu gelangen: der fich nichts leb— 

hafter bey feinen Unternehmungen vorfeßt, "als nach fei- 

nem Bermögen feine Pflicht zu thunz;*) der den 
Erfolg nach Feiner Sache fo fehr beurtheilt, als darnach, ob 

ihm die wahrfcheinfiche Ueberzeugung davon zustitgeblieben 
iſt, feine Pflicht gethan zu haben, 

So . bringt Tugend Tugend hervor. Indem fie den 
Menfchen beruhigt und mit fich zufrieden ſtellt, feßt fie ihn 
auc) gegen die Welt und gegen andre Menfchen in diejenige 
angenehme Stimmung, in welcher er sm fähigften ift, von 
neuem Tugend auszuüben, 

II. 

Bon der Unbilligkeit im gefelligen Umgange, \ 

Cicero bat fo oft in diefen Büchern von der Ungerecbtigfeit, 

als der Hornehmften Urfache geredet, welche die Geſellſchaft 

unter den Menfchen zerflört, uud von jedem insbefondre die 
Neigung der übrigen entfernt. Es giebt eine befondre Art 
von Ungerechtigkeit, die nur in einem kleinern Bezirke, nur 

unter Derfonen, die mit einander ſchon enger verbunden, und 

zu einem gewiffen Umgange unter. fich verpflichtet find, ſtatt 
23 findet, 

*) Kadduvauıy Eedew iſt der Ausdruck aus einer pythago⸗ 
reiſchen Regei, den Sokrates fo oft im Munde führte, (S. 
Xenoph, M. S.L, x. C. 3.) und ‚der auf mich, ich weiß micht 
aus we lchem Grunde, beſondern Eindruck gemacht bat. Na. 
Bermögen thun, if wirflih die Summe aller Pflichten, fo 
wie der Grund aller Beruhigung. 
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findet, und ſich nicht fo wohl anf Die en nienfchlichen 
Rechte des Lebens und Eigenthums, als auf. die. Fleinern 

befondern Anfprüche und DVerbindlichfeiten Diefer Perſon, zu 
-gegenfeitigen Dienften oder Gefälligkeiten, bezieht, Das 

äft diejenige, über weiche man oft unter Eheleuten, Ver— 
“wandten, und andern in unvermeidlicher Verbindung lebens 
den Perſonen unter dem Nomen der Unbilligkeit — 

— 

„nd. &o weit ich auf die, Faͤlle Achtung gegeben habe, wo 
Kon diefem Fehler die Rede war: fo habe ic) bemerkt, daß 

er überhaupt Perfonen Schuld gegeben wird, welche viel und 
ſtrenge fordern, indeß fie wenig und nachlaͤßig leiſten. Er 
nimmt aber unter verſchiedenen Umſtaͤnden ganz verſchiedene 
Geſtalten an, aus deren Betrachtung fi) feine Natur und 

eine Schaͤdlichkeit am beſten erkennen laͤßt. 

Zufdrderft zeigt fich diefe Unbilligkeit bey Streitigkeiten: 
«fo wie fich jene größere Ungerschtigfeit am meiſten im Kriege 

aͤußert:) und bey denfelben vornehmlich Durch unvedliche Darz ' 

fiellung der Ihatfachen, über welche geftritten wird, oder 
aus welchen die Urfachen zu Vorwürfen von dem Unbilligen 

yhergenommen werden, Nichts Bringt. fo fehr auf, und fann 
ſo leicht ſelbſt in einem Zwiſte, der nur aus Ve'rſchiedenheit 
Der Meynungen entfprungen war, den — zu einer blei⸗ 

benden Vitterkeit ausſtreuen. 

Entweder verſtellt der Unbillige die Sachen vorſaͤtzlich, 
am ſich zu rechtfertigen, und unfe Schuld zu Hergrößern: 

alsdann ift bey: uns der Unwille über Ungerechtigkeit verbuns 
den mit dem Abſcheu gegen Lügen, Oder er ift felöft im 
Irrihume, und erzählt die Sachen falſch, weil.er fie unrich⸗ 

tig beobachtet hat; alsdann liegt das Auffallende in der we⸗ 

nigen ® Aufmerkſamkeit, die er auf eine Sache gewandt hat, 
welche uns ſo wichtig werden konnte; in dem Leichtſiun, mit 
welchem ex einen ſcheinbaren Anlaß uns Verdruß zu machen 
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ergreift, ohne ſich Zeit zu nehmen, ſich der Umſtaͤnde genau 

zu erinnern, durch welche er ſich dazu berech igt glaubt. Je 
weniger wir im Stande find, die Wahrheit, welche unſer 

Gegner bey einem ſolchem Streite vorftellt, ins Licht zu feßen ; 
‚je gewiffer wir das Gegentheil von dem wiffen, was er bes 

hauptet; und jemehr er deflen ungeachtet den Schein auf feine 

Seite zu bringen, oder die Gemuͤther für -fich einzunehmen 

gewußt hat: deſto mehr Franke und beleidigt feine Unredlichkeit, 
J——— 

Eine andre Art von Unbilligkeit iſt, wenn die mit ung 
durch gleiche Nechre verbundene Perſon, Serderungen, die 

wir ihr gerne bewilligt haben, uns gegenfeitig nicht Zuges 
ftehn will; wenn Gefälligkeiten, die wır mit Aufopferung 

und Zwang für uns,- bewiefen haben, von ihr duch dann 
nicht erwiedert werden, wenn fie ihr wenig oder nichts Foften, 
Dieß ift eine Gattung von Undanfbarkeit, Nur finder fic) 
zwifchen beyden der Unterfchied: daß Undankbarkeit mehr 
Umpillen erregt; Unbilligleit hingegen. mehr ſchmerzt. Sie 
Urſache iſt diefe, Kigentliche Wohlthaten, erzeigt nur. ver 

Dbere dem Untern, der Reiche dent Armen. Es iſt immer 
eine Ungleichheit da, wo Dankbarkeit im ftrengften Berftans 
de gefordert wird. Mer dieſe Pflicht verlegt, und denges 

nigen Verdruß zuzieht, oder Dienfte verweigert, der ihn 

emporgehüben hatte, zeigt fich ald einen fchändlichen Mens 
ſchen. Die Verachtung, welche er fich zuzieht, trägt dazu ete 

was bey, den Schmerz, welchen der Wohlthäter darüber 

empfinden Fann, zu mäßigen, Jene Unbilligkeit hingegen 
finder nur unter Sleichen ftatt. Gegen diefe hat man wenis 

ger Rechte, alfo auch weniger Hilfsmittel, wenn fie uns 

DAB werfagen, was unfer. Verhälmiß fordert, Sind wir 
nun noch dazu, mit ihnen zu leben, und immer umzugehn 

verbunden: fo Fränft uns ſolche Unbilligfeit überdieß, Durch 

die Furcht, welche fie uns vor vielen ähnlichen Unannehms 

lichfeiten beybringt, Nicht nur find wir alddann beftändig 
gezwungen, unfre Neigungen aufzuopfern, uhne je eine Vers 

geltung dafuͤr zu erhalten: ſoudern wir find auch bey der 
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größten Behutfamfeit, die wir anwenden, den andern nicht zu 
reizen, bey der gefliffentlichften Bemuͤhung ibm zu gefallen, 
noch nicht ficher, dem Verdruſſe zuvorzukommen. 

Eine dritte Art der Unbilligfeit ift, wenn der Andre 
Aufopferungen fordert, vom denen er durchaus feinen Vor— 
theil hat; wenn er und einen Zwang anflegt, obngeachter er 
gar Feine billige Urfache hat, dasjenige von uns zu fürchten, 
was diefer Zwang verbüten fol, So ift die Eiferſucht gegen 
einen Ehegatten, welcher Aiter, Kränflichfeit, oder be= 
währte Treue, vor allem Verdachte fügen Pine » iſt 

Eiferſucht ohne Liebe. 

Die letzte Art von Unbilligkeit iſt, wenn der Andre ſich 
Rechte uͤber uns anmaßt, die ſeinem Verhaͤltniſſe mit uns 
gar nicht gemäß find; wenn er, fo zu fagen, in unfre Gt 
richtsbarfeit oder in die Gerichtsbarkeit eines dritten eingreift, 

So giebt ed Frauen, welche ihrer Männer Lectuͤre und Ges 

fhäfte anordnen wollen, fo giebt es Freunde, die das In— 

nere des Hauptwefens Andrer nach ihrem Geſchmacke verändern 
vollen, ihre Bedienten fchelten u. ſ. w. 

Der Undbillige handelt wider die Wahrheit der Sachen, 
wider die Schicklichkeit und wider feine Berbaltniffe ; darer 
vhne Regeln und. wider diefelben, Um deswillen ift gar nicht 
auf ihn zu rechnen; feine Aufführung, felbit feine Meynuns 
gen und Gefinnungen find nicht vorauszuſehen. Man Fann 
alfo auch feine Vorkehrungen darauf machen, Vorſicht, Bes 

hutſamkeit, die firenafte Beobachtung deffen, was wir ihm 
ſchuldig find, felbft Achtung gegen feine Borurtheile und Lau⸗ 
nen- Hilft nichts, :» Denn, werner falſch fieht, wenn er 

ganz nach Eigenfinn handelt, wenn er hartnaͤckig auf Ideen 
beharrt, deren Hurichtigfeit man ihm augemicheinlich darleget; 

wenn er ein andermal von Gefinnungen abaebr, die man ficher 

ey ihm augenommen haste, fo ift Fein Plan au erdenfen, 
nach 



mach welchem man * und ohne Streit mit ihm leben 
—— 

Die beſondre — — aber, —— 
die Unbilligkeit erregt, beſtaͤtigt auch das Daſeyn eines mo⸗— 
raliſchen Gefuͤhls. Denn jedermann geſteht zu, daß es nicht 
das Unangenehme der Sache oder des Verfahrens ſelbſt ſey, 
welches fo fehr kraͤnkt, als die zugleich gemachte Wahrneh— 
mung der unlautern Geſinnung, wodurch das Verfahren vers 

anlaßt worden war. Man hat Widerwillen gegen die Hands 
Aungsart, indem man Unluft empfindet über die Folgen , die 

für uns daraus entftehn, Se deutlicher wir aber die beyden 

Empfindungen umterfcheiden Fönnen, welche menfchliche Hands 

lungen in uns hervorbringen; eine, deren Urfache ganz in 

dem Eihfluffe derfelben auf unfern Zuftand liegt, eine andre, 

‚welche bloß aus der Entdeckung einer und mißfälligen nicht 

liebenswuͤrdigen Gemüthsart entfteht, defto gewiffer werden 
wir, daß Sefege und Pflichten nicht bloß auf den Couvenien⸗ 
zen der Gefellfchaft, fondern auf Unterfchieden in * Na⸗ 

tur beruhn. 

IT, 

Wie iſt die durch Moral unb Religion verminderte 

Schaͤtzung der aͤußern Guͤther zu vereinigen mit dem 
Eifer in weltlichen Geſchaͤften? 

Die Kenntniß des wahren Werths der zeitlichen Guͤther 

wird fuͤr den erſten Grund der Moral angegeben, und mit 

Recht. Eine Folge davon, und von der hoͤhern Schaͤtzung 
der Tugend, iſt eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit gegen die erſtern. 

Deſſen ungeachtet iſt Eifer und Thaͤtigkeit in weltlichen Ges 
fchäften eine Pflicht, und diefe Gefchäfte gehen auf nichts an— 

ders, als jene außern Güther uns, unfrer Familie, unferm 
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Waterfande, zu erwerben oder zu verhalten; : Wie ift ed num 
möglich, jene Gleichguͤltigkeit und dieſen Eifer mit einander 

zu vereinigen; zugleich in den Begierden gelaſſen, und in den 

Handlungen thaͤtig, ein rubiger Weiſer in Beurtheilung der 

— und an ihrer Behandlung ein emſiger — zu Br 

Dig iſt es, was ſo oft der Chaͤſtlichen Religion iſt vors 
geworfen worden, daß fie ſchlechte Bürger maibez , weil fie 
ihre Befenner ganz mit den Suͤthern der zutünftiaen Welt 
beſchaͤftige; und alfo, indem fie die Begierden derfelben nach 
den Güthern der gegenwoͤrtigen fchwächt, weder den Murh, 
der diefe beſchuͤtzen, noch ven Fleiß, der fie erwerben foll, 
bis: zu dem: Euthuſiasmus ſteigen laffe, ohne welchen nicht 

Großes ausgeführt werden Fan, Man hat Deswegen be— 

Hauptet, daß ein Volk wahrer ihren Pflichten gegen das Bas . v 
terland. noch fo. ergebner Chriſten, von einem Volk ſchwaͤrme⸗ 

rifchee Patrioten immer «würde unterfocht werden, Dieſe 

Borwärfe treffen die Morat der Vernunft, und die, weiche 

Cicero in diefem Buche vorträgt, eben fo Sehr ala das Chris 

ſtenthum. Wenn Rechtſchaffenheit und Güte in uns, über 
elle die Guͤther gehen, welche von außen herkommen; und 

nur dieß die Auflöfung der ftreitigen Alle geben fol, in wel— 
chen unfre zeitlichen Bortheile mir der Ausübung diefer Tu⸗ 

genden zufammenftoffen, wie iſt es möglich, an-der Bertheis 

Digung des Staats, worten man lebt, ander Aufrechrbal: 

tung der. Verfaſſung veffelben, an der Bereicherung feiner 

Mitbürger, an dem aͤußern Moblftande anf er umd aller, die 

uns umgeben, einen fo warmen Antheil zu nebmen, daß wir h 

Dafür große Auſtreugungen brweifen? Wie ift es möglich, im | 
Bildung unfrer Grundſaͤtze, alles, was Verfaſſung, Staat, 

Gerelifhaft und, oder wir ihnen, verſchaffen föunen, für | 

Fein’ und unbeträchtlich gegen den Theil der Bläckfeligfeit zu | 
‚halten, der unabhaͤngig davon in uns ſelbſt liegt, und doch 

in dem haͤuslichen und buͤrgerlichen Leben mit eben dem Eifer 

für dieſe Kleinigkeiten zu arbeiten, als wenn darinn die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Menſchen allein beſtaͤnde? 

1, Die | 



I. Diefer Einwurf wird durch die Erfahrung und die 
Facta widerlegt; er iſt mehr eine Subtilitaͤt, die einen Geg⸗ 

ner in der Schule verwirren, als eine wirkliche praktiſche 
Schwierigkeit, die den Freund der Tugend in der Ausuͤbung 

derſelben ſtoͤren kann. Die weiſeſten und beſten Menſchen 
der alten und unſrer Zeit, haben alle fo gedacht, ihnen allen 
ſind wegen der Zalente, deren fie fich bewußt waren, oder 

vermoͤge der Geiftesftärfe, - weiche fie beſaßen, die Urtheile 
amd -Gefinnungen der Menfchen, die Zufaͤlle, die Veraͤnde⸗ 
zungen ded Glücks wenigerwichtig geworden, Wenn fie auch 
wicht zu dieſer vollkommnen Selbſtgenuͤgſamkeit, weldpe vie 

Stoiker ihrem Weiſen zuſchreiben, gelangt waren; wenn fie 
auch feläft nicht einmal Über den Werth der Dinge, und ihrer 
‚eignen Zugend, als PHilofophen nachgedacht hatten, fo find 
fie doch ſchon durch die namlichen Eigenſchaften, die ihnen den 
Namen tugendhafter Manner gaben, gleichmüthiger, ande / 

hafter, ruhiger, — und folglich von Ort und Zeilumſtaͤn⸗ 
den, von Verfaſſung und Regierung, von der Liebe oder der 

Dosheit: der Menfchen weniger abhängig geworden, Und 
deſſen ungeachtet find es eben Diefe, welche am meiſten für 
das Befte andrer gethan haben, die entweder am wohlthätig- 

ſten gegen’ einzelne Perſonen gewefen find, oder die den größs 
ten patriotifchen Eifer bewieſen haben, dem gemeinen Weſen 
das Eigenthum und die Borrechte zu fihern, welche es bes 
ſaß — ihm die zu verfchaffen, welche ihm fehlten, Ge⸗ 
fest alfo auch, daß ich diefe Verbindung nicht zu erflären, 
daß ich Diefen Widerſpruch nicht zu heben wüßte, fo 
würde mich doch diefes oft wiederholte Beyfpiel überzens 
sen, Daß beydes in einer und derſelben mienfchlichen Seele 
ſtatt finden fünnes Öleichgültigfeit gegen das aͤußre Wohl 
und Web in Abficht feiner felbft, und Eifer, andern jenes 
zu verichaffen und. Diefes von ihnen abzumehren. Mer 

denkt nicht dabey an den Gato, welcher in eben dem Augen⸗ 

blicke allen den Perſonen, die ihn umgaben, Sicherheit des 

Lebens und Eigenthums, und gute Bedingungen som Sieger 
zu verſchaffen, gausnehmend gefhäftig war, in welchen or 
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zugleich die Außerfte, vielleicht eine ftrafbare Gleichguͤltigkeit 
gegen ſein eignes Leben und ſeine irdiſche Wohlfahrt zeigte. 

2. Wenn ich aber der Natur der menfchlichen Seele 

weiter nachdenfe, fo fehe ich auch den Grund ein, warum 

dieß in der That fo ſeyn muͤſſe. Die Activitaͤt des Geiftes 
ift feine erſte Grundeigenfchaftz mit ihr fängt ſein Dafenn an, 
fo weit wir es wenigftens bemerken. koͤnnen; durch diefelbe 
unterfcheidet er fich in jedem Augenblicke feiner Dauer von 
den Dingen, die nicht Geift find, Diefe Thätigkeit wird in 
Findifchen gemeinen Seelen ganz erfchöpft durch die Leidens 
ſchaften, die auf die Erhaltung und Verpflegung des Körpers, 
dann auf Erwerb von Vermögen, und endlich auf die Bemüs 

hung, in der Welt einen Rang einzunehmen, gerichtet find, 
Es ift Feine Möglichkeit, Daß, wo der Menſch fo ganz mit 
feiner Aufmerkſamkeit an fein eignes aͤußres Schickſal 'gebeftet 
ift, er andem Schieffal Andrer viel Theil nehmen, oder daß er 

unruhig wegen feines eignen Wohls, fih mit dem ihrigen bes 

fchäftigen koͤnne. Nach dem Maaße, als er ſich von fich felbft 
gleichfam loswindet, oder vielmehr nad) dem Maaße als er | 

in ſich etwas ſicheres entdeckt, worauf er feine Glaͤtſeligkeit 

bauen, und was ihm nie, geraubt werden kann; nach dem 

Maaße erweitert fich fein Blick, fein Intereſſe und feine Thäs | 

tigkeit. So wie ſich auf der einen Seite feine Bogierden mehr | 
ind Enge zufammenziehn, fich mehr auf das, was fein ins 

res Selbft ausmacht, auf die Eigenfchaften feines Verſtan⸗ 
des und Herzens, zu concentriven ſcheinen; fo breiten fie fich | 

von der. andern Seite aus, und umfaffen große Syſteme von | 
Wohlſeyn und Glücfeligfeit, Eine reiche Quelle, die Wafe | 

ſers gu viel hat, um es ganz in ſich faffen zu Fönnen, ergießt 
fich von felbft über das Land und befruchtet es, Ein Menfch, | 
welcher VBerftand und Empfindung hat, (zwey Grundeigen— 

fchaften, ohne welche nichts gutes möglich ift,) und nicht 
beydes ganz für fich felbit braucht, deffen Gedanken nicht ewig 
mit Berechnung feines Gewinnſtes, mit Anlegung von Ent: 

wuͤrfen, um einen neuen Titel, ein größeres Amt zu erhalten, 
be⸗ 
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befchäftigt find; einem folchen Menfchen bleiben Zeit, Kräfte, 
Luft, Aufmerffamkeit und theilnehmende Empfindfanifeit 

übrig, um fie mit der Erbaltung oder der Wohlfahrt Andrer 

zu beichäftigen. “Wer ſelbſt den Tod nicht ſcheut, wird eben 
Dadurch gefchieter, das Leben andrer zu retten, Wer den 

Reichthum nicht unmäßig begehrt, wird eben deswegen, der 
Armuth andrer bereitwilliger za Hülfe Fonımen, eben deswe⸗ 

gen weniger durch Eiferfucht gehindert werden, Diejenigen zu 

unterflügen, welche nach Vermögen trachten. Wer Hoheit 
und Herrjchaft nicht für wahre Güther hält, wird dem Un: 

terdrückten und Verachteten nicht weniger willig feine Hand 
bieten, er wird aber piel williger dem Staate in jedem Poften, 
worein ihn die Vorfehung gefegt hat, dienen, 

Es iſt ſchon oft gefagt worden, viele Sachen Fünnen 
fehr lebhafte Ihätigfeit erwecken, ungeachtet wir wiffen, daß 
wenn fie erreiche find, fie uns nicht von dem hoͤchſten Wer⸗ 
the fcheinen werden, weil uns die Handlungen felbft gefallen 
und werth find, wodurch wir fie erreichen. Es iſt von den 
Künftlern und den wahren Gelehrten mit unftreitigemm Rechte 
behauptet: worden, daß fie während der Arbeit, wenn dieſe 
über bie Natur nachdenken, jene fie nachahmen, weit glück- 
licher find, als irgend eine Belohnung fie machen Faun, die 
daB vollendete Werk ihnen zumege bringt. _ Man Eann diefes 
auf den wahrhaft Zugendhaften anwenden, Durch die Ers 
füllung feiner Pflichten gegen die Geſellſchaft, durch den Ei— 

fer in ihren Gefchäften,  firebt er nur nach MWohlergehn und 

aͤußerm Gluͤcke für andre, welches er für ſich felbft nur mäßig 
ſchaͤtzet. Aber da feine Natur, feine Lage in der Melt, ihm 
dieſe einzige Sphäre feiner Wirkſamkeit angewiefen hat, fo 
findet er, diefe Aufträge zu erfüllen, und darinn alle Kräfte, 
feines Geiftes und Herzens zu üben, ein fo großes Jutereſſe, 
felbft wenn er über feine Motive nachdenkt, daß er mit nicht 

geringernt Eifer dieſe irdiſche Endzwecke verfolgt, alö wenn 
er Feine höhern Guͤther kennte. 

Wenn 



Wenn der Werth der Tugenden, der Grundſaͤtze und 
der Sitten darnach geſchaͤtzet werden ſoll, welche in dem 

Streite der Nationen und der Menfchen niit einander den Eieg 

am gewiffeften verfichern; (obgleich an und für ſich Diefes ein 

ſehr unſchickliches Maag ift:) fo muß werigfi tens nicht auf 

einzelne, ploͤtzliche Anfälle, — welchen Staͤrke und Zufall 
über den Charakter die Oberhand hat, ſondern auf einen lang⸗ 

dauernden Zuftand des Krieges gefehen werden, Und als: 

dann ift es Vernunft, Ueberlegung, Beſonnenheit inider 

Gefahr, mehr als ungeſtuͤme Hitze und der aus Zorn oder 

Haabfucht entfpringende Muth, welcher den Ausgang ent⸗ 
ſcheidet. „Sollte wohl alfo das Volk, bey welchem die ruhige, 
vernänftige Neigung, feine Pflicht als Bürger, als Unterthan, 
als Haupt der Familie zu thun, den größern, oder doch den 
beffern Theil feiner Glieder beherrfiht, in ausdauerndem 
Muthe und MWiderfiaude hinter dem zuruͤckbleiben, welches 

von einer blinden, durch nichts gerechrfertigten Vaterlands 
liebe, durch die Verachtung oder den Haß andrer Völker ans 
getrieben wird? 

Selbſt im Kriege, und fogar im ungerechten Kriege, 
wenn der weife und tugendhafte Mann, nicht als, oberfter 

Regent, fondern als Unterthan und Gefchäftsträger in dens 

felden verwickelt ift, wird er, welcher die Thorbeit und das 

Derderbliche deffelben am deutlichften einfieht, doch gerade 

die meiften Bewegungsgruͤnde finden, fo lange er die Nationen 

und ihre Beherrſcher nicht ändern Fan, fich mit Treue und 

. Eifer in den Gefchäften von beyden zu verwenden. Er, der 
diefe Welt als einen Uebungsplaß anficht, in welchen durch 
nüßliche, durch unnüße, und felbft durch ſchaͤdliche Arbeiten, 

die Aräfte der Menfchen geübt werden follen; und der die 

Stelle, auf welde ibn Geburt und Umftände in der Welt 

geſetzt baben, als einen von der Borfehung ihm angewiefenen 
Poſten betrachtet: er wird. Die Arbeiten und die Gefahren des 
Krieges für fih aͤußerſt möglich finden koͤnnen, ob er gleich 
das Elend fieht, was ſie hervorbringen, und auch ihm vielleicht 

zu⸗ 
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zu ziebn Bene ibm an Muth, an Griftesaaben mehr geles 
gen ift, als au pinem unverſtuͤmmelten Körper, oder als an 
einem langen Leben, fo wird er fich am wenigften von Gefahs 
ren und Unbequemlichfeiten zurückziehen, die jene Eigenfchaf- 

"ten unftreitig vermehren, indeß fie das letztere in Gefahr 
bringen, Dieſe Geſchaͤfte baten gerade nur dieſe einzige 

wirflich vortheilhafte Seite, daß fie Fähigkeiten des Werftans 
des fchärfen, Die font ungebraucht oder träge blieben; daß 
fie den Körper abbärten und geſchickt machen, der fonft weichs 

lich werden Fünnte; daß fie der Seele, welche bey ruhigern 

Lebensarten zwar gefittet aber furchtiam wird, Dreiftigfeit 

und Entſchloſſenheit geben. Mer alfo dieß eben für die groͤß⸗ 
ten Guͤther halt, und Ruhe und GemächlichFeit, und felbft 

Gefundheit und Leben gering achter, gegen die Hoffnung, ein 
an Körper und Geift vollfommener Mann zu werden, der 
wird auch unftreitig, wenn er durch die Befehle feiner Obern 

zu den Maffen gerufen wird, der willigſte, der treuefie, der 

bejie Soldat feyn. 





Abhandlung 
über die 

Verbindung der Moral mit der Politib. 

Noch einige Betrahtungen 

über die Frage: „in wie fern ift es möglid), die Moral 

des Privatlebens bey der Regierung der Staaten 

zu beobachten ?“ 
—— 

8 
Ei; genugthuende Antwort diefer Frage ift über meinem 
Horizont. Ge mehr ih mid) mit. derfelben befihäftige: 
defto mehr Schwierigkeiten fehe ich von allen Seiten, Auf 

der einen iſt es Pflicht des Philofophen, der Gerechtigkeit und 
der firengen Tugend wenigfiens in der Theorie nichts zu ver- 

geben, da die Keidenfchaften der Menfchen ſich ohne das fo 

leicht erlauben, in der Ausübung Ausnahmen davon zu ma= 

chen. Auf der andern ift es Vorſchrift feiner Vernunft, nichts 

unmögliched zu fordern, weil fonft auch feine der Anwendung 

fübigften Lehren, von den Perfonen, weldye den Gefchäften 

vorfichen, verachtet werden, In welchem Punkte fich diefe 

beyden Sachen vereinigen laffen, ift mir bisher noch nicht Flar 

geworden. Zieht man die Erfahrungen aller Zeitalter, und 

die Beyfpiele ſelbſt der beften Fürften zu Rathe: fo follte man 
glauben, daß es unmöglich fey, af vem Throne und an der 

Spiße ver Staaten, nicht von den firengen Regeln, die der 

Aufführung des Privatmanns im Verkehr mit feines Gleichen 
vorgefchrieben find, abzumeihen, Wenn man auf der andern 
Seite die Nüglichkeit und innere Vorttrefflichkeit diefer Regeln 

bedenkt: wenn man ſieht, daß, fobald diefelben nicht auch im 

Eic, Pflicht. IV. Th. a offent— 
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Öffentlichen Leben für unverletzlich gehalten werben, ſich 
gar Feine beftimmte Schranken mehr fegen laffen, um der 
Willkuͤhr und den Reidenfchaften der Negenten Einhalt zu 

thun: fo ift man aeneigt, den Urtheilen ver Welt und den 

Erfahrungen , welche die Gefchichte von den Folgen der Dinge 
darbeut, zu troßen, undjede Staatshandlung für ein Verbrer 
chen zu erklären, die vicht auch im Verhältniffe eines Buͤr⸗ 
gers gegen den andern erlaubt wäre, 

So viel fehe ich deutlich ein, daß der einzige Weg, jene 
Frage zu unterjuchen, diefer ift: ſich zuerft die Unterfchieve 

deutlich zu machen, die fich zwiſchen der Lage Der Regenten 

und der Privat Perſonen finden, 

Diefe Unterfchiede find doppelt. — I. Der Sonverän 
eines Staates ift gegen den Souverän eines andern Staates 
in dem Stande der Natur, wo jeder nur ſich felbft zu feinem 

Beſchuͤtzer hat, und beyde, wenn fie in Streit geratben, nur 

ſich felbft zu ihren Richtern haben. Der Privarmann hinges 

gen ſteht mit einem andern in einer ſolchen Verbindung, vers 

möge welcher ihnen vor Beleidigungen ein höherer Schuß ges 
waͤhrt, und ihnen zu ihren Streitigkeiten ein Richter anges 
wiejen wird, 

2. Der Souveraͤn hat für die Erhaltung und das Wohl 
einer ganzen Gefelichaft zu forgen, die ihm anverträner if: 
er iit Drpofttarius einer fremden Macht, ein Geſchaͤftstraͤger 
eines aniebnlichen Gorporis, — Der Privatmann bat nur für 

das Wohl feiner felbft und der Seinigen, — eines einzigen, 

oder weniger Menſchen, zu forgen, 

I. | 

Zu Folge des erften Unterfchiedes alfo wird, um die Pflich— 
ten eines Staats und eines Souveraͤns gegen den andern aus— 
zufinden, noͤthig feyn, überbaupt zu unterfuchen, welche 

Pflichten unabhängige Menfchen im Naturftande gegen ein: 
ander zu beobachten haben. 

Diefe | 
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Diefe Materie vom Naturftande ift ſchon oft aus vers 

fchiedenen Gefichtspunften unterfucht worden, Man zweifelt, 

und mir Recht, ob derfelbe je unter einzeinen Menſchen ſtatt 

gefunden habe. Aber wenn er auch nie vorhanden gewejen 

it, fo ifi deswegen d doch die hypot hetiſche Unterſuchung, was 

bey Vorausſetzung völliger Unabhaͤngigkeit, Menſchen einans 
der leiſten koͤnnen und ſollen, nicht unnuͤtz, wenn doc) vie 

wirffichen Zuftände der Menfchen ſich jener Independenz bald 

mehr, bald weniger nähern, 

Freylich macht es eine Schwierigfeit mehr, daß wir hier: 

bey nicht die Erfahrung zu Narhe ziehen koͤnnen. Nehmen 

wir, wie es faft geſchehen muß, die Beyſpiele aus den Hands 

lungen moralifcher Perfonen, (mit welchen Namen wir die 

Staaten belegen, weil die Vielen, aus welchen fie befichn, 

wegen ihrer Verbindung als eine einzige Perſon handeln ) jo 

find wir, befonders bey unfrer Unterfuchung, in Gefabr einen 

Eirfel zu machen; umd indem wir zuerft das Wefentliche des 

Standes der Natur abftrabiren, aus den Beyfpielen vielleicht 

ſchon verdorbner und ungerecht hHandelnder Staaten, alsdann 

nad) jenen Begriffen hinwiederum dieſe Verderbniſſe, und dies 

fe Ungerechtigfeiten zu enıfchuldigen, 

Selbſt die, Staaten find felten in jener völligen Verbins 
dungslofigkeit, die das Eigenthämliche des Naturſtandes auss 
macht. Es entiiehen aus der Nachbarfheft, aus dem ‘Ders 

ehr der Nationen, felbjt aus ihren Kriegen und den Sredında 

ſchluͤſſen, mit welchen fie ſich endigen, nach und nach ‚allerz 

kand Bande unter ihnen, Die, indem fie ihr Verhaͤli ig, dent 

-Zuftande der Menfchen in der bürgerlichen Gefe ihafe FR 

bringen, auch eine größere Uebereinftimmung in den Pftichte 

der Fürften und der Privatleute bewirken, Ein Stast, der 

vermittelft der ihm geleifteten Guarantien auf sinen ntächtigen 
Schutz zu rechnen bat, iſt nicht mehr in der Lage, als eier, 

der lediglich auf feine eigne Staͤrke jeine Sicherheit bauen muß. 

Doch ſelbſt un den Einfluß diefer Verbindungen, deren 

es viele Stufen giebt, auf Pflichten oder Gewohnheiten der 
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Staaten. deutlicher einzufehn,, Fann man nicht umhin, fich einen 

Zuftand, der vorhergieng, zu denfen, wo noch) gar feine Vers 

bindung ftatt fand, 

In dieſem Zufande nun finde ich drey Eigenthämlich: 
keiten. 

Erſtlich, jeder muß nicht nur fuͤr ſeine Sicherheit ſelbſt 

ſorgen, ſondern jeder iſt auch allein Richter 52 was zu 

ſeiner Sicherheit gehoͤrt. 

Zweytens, die Gewiſſens- und die Zwangspflichten ſind 

in Abſicht des wirkſamen Grundes ihrer Verbindlichkeit, nicht 

unterſchieden: oder mit andern Worten, der unabhaͤngige 

Menſch hat Feine andre Bewegungsgruͤnde, gerecht zu handeln, 

als die er auch hat, wohlthätig zu ſeyn. 

Drittens, das Eigenthums-Recht wird nicht durch ſo 

deutliche und fo unverlegliche Regeln beſtimmt. 

Mas den erften Punkt, die Sorge für die Sicherheit 
betrifft: fo. ift diefelbe im bürgerlichen Keben und im Natur⸗ 

ſtande vornehmlich darinn verfchteden, daß man in dem erſtern 

feine Gefahr von andern Menfchen befürchtet, als bis fie da 
ift, und alsdann entweder, wenn Feine Obrigkeit Hülfe leiften 
Fann, fid; „feiner _ Haut wehrt, oder wenn Zeit dazu ift, bey 

der Obrigkeit Schuß fuhrt. Im Naturftande hingegen muß 
man die Wefahren diefer Urt, (ich meyne die, welche von den 

Gewaltthaͤtigkeiten der Menſchen herkommen,) oorausſehen 

und ijuen oorbeugen, oder man ıft verloren, 

Diefe Anftalten gegen Fürftige vermuthliche Angriffe find 
es, welche den Ungerechtigkeiten des unabhängigen Menfcben - 

den meifien Spielraum laſſen, und den Morsliften, welcher 

Granzen fezen wıl, am meiften verlegen machen. 

In Abficht derſelben muͤſſen augenfcheinlich zwey Bez 

trachtungen vorhergehn, wenn das Berfahren gerecht ſeyn foll, 
Erſtlich „wie wahrſcheinlich fteben dieſe Gefahren uns bevor 2« 

Wenn die Vorausſehung derſelben nicht richtig iſt: fo find auch 
die 
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die Maaßregeln falſch, die deshalb unternommen werben. "Yu 

den ungegründeren Mißtrauen liegt der erfte Grund zu Unges 

rechtigfeiten, 

Zweytens, „wie weit dürfen die Anftalten Dagegen getries 
ben werden?“, Die allgemeine Regel ift :'beleidige niemanden 

zuerſt. Aber es giebt augenfcheinlich File, wo alle Vertheis 

digung umſonſt ift, wenn der Angriff abgewartet wird, 

Mehrere koͤnnen ſich gegen Einen verbuͤnden. Ihren 
vereinigten Kräften zu widerſtehn, iſt dieſem Einen uhmdas 

lich: aber er Fann ihr Buͤndniß trennen, wenn er einen Ders 

felben zuerft angreift und überwindet, 

In dem Falfe der Nothwehr ift jedem Menfchen, auch. im 
bürgerlichen: Zuftande erlaubt, für die Erhaltung.feines Lebens 
felbft Das Leben andrer. aufzuopfern: — noch weit eher. fich 

des Eigenthums andrer zu bemächtigen, Diefer Fall der 

Mthwehr erfiredt fi) viel weiter, fobald er nicht bloß. bey 
Thaͤtlichkeiten, fondern auch bey Anftalten und Merkindung 

gen andrer zu unſerm Untergange eintritt. 

Klar iſt es, wenn die Umſtaͤnde genau fo find, vie ich 
fie angegeben habe ; wenn ein Angriff ung gewiß bevorfteht; 

wenn er gewiß alsdann, wann er zur Ausführung koͤmmt, 
unüberwindlich für und. iſt; wenn er gewiß dadurd) zu 
Schanden wird, wenn wir’ einen unfrer Feinde zuerft angreis 
fen: fo. ift diefer Angriff im Raturſtande erlaubt, 

Aber dann wird er ungerecht, wenn alle diefe Borands 
feßungen falich find; er wird ——— wenn die hen 

derfelben nicht ausgemacht iſt. 

Alles kommt alfo bey der Beftimmung, ob der as 
Angriff eines und bloß drohenden Gegners, oder eines und 
gefährlichen Rivals, gerecht oder ungerecht fey, Darauf an, 
wie richtig die Gefinnungen, und die Stärke der Feinde, und 
wie.richtig unfre eigne Hilfsmittel von ung beurtbeilt worden 
find, Was durd) die Noth allein gerechtfertiet wurde, wird 
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umerfaubt, wenn man ſich eine Noth erDichtet, oder faͤlſchlich 
eine groͤßre eingebildet hat, als vorhanden war. 

Aber wen hat der Menſch im Naturſtande, oder jedes 

unabhaͤngige Corpus, wen haben ſie zum Rathgeber, wen 
zum Richter uͤber alle dieſe Wahrſcheinlichkeiten als ſich ſelbſt? 

Die Regel alſo, welche dem unabhängigen Menſchen, 
ſo wie dem Unterthan in einem Staat vorſchreibt: „Du 

ſollſt niemanden zuerſt beleidigen; du ſollſt dich) 

feinesfremden Eigenthums bemaͤchtigen,“ kann 
bey: dem erſten lange fo wirkſam nicht ſeyn, als bey dem an— 
dern, ihn von Ungerechtigfeiten abzuhalten: weil bey jenem 

augenfcheinlich weit mehrere Ausnahmen davon flatt finden, 

und esin feiner Lage ihm allein überlaffen bleibt, zu beurtbeilen, 

ob der Fall der Ausnahme vorhanden ſey. Was fürden Buͤr⸗ 
ger Nothwehr heißt, iſt nach der bloßen Beurtheilung der 
geſunden Vernunft enger eingeſchraͤnkt, als das, was eben 
dieſen Namen unter Unabhaͤngigen und Schutzloſen verdient. 

Aber es iſt auch nicht einmal der Einſicht des Bürgers übers 
laſſen, dieſe Faͤlle der Nothwehr zu beſtimmen, ſondern ſie 

werden von den Geſetzen ſchon zum voraus angegeben. An 

die Stelle dieſer Geſetze nun kann in dem Naturſtande nichts 

anders tretey, als der eigne Verftand und das eigne Gewiffen 
derer, welche darinn leben, ihr Scharfblick und ihr Muth, 

vermoͤge welcher ſie ſich nicht durch ſchimaͤriſche Gefahren 

leicht ſchrecken laſſen; und ihr wohlwollendes Herz, welches 

ſie abgeneigt macht, andern ohne die aͤußerſte Noth zu ſchaden. 

Und eben dieſe Eigenſchaften werden alſo auch noͤthig ſeyn, 
um ſelbſt jener erſtern allgemeinen Regel, ihre Kraft, und 
einen Einfluß auf die Ausuͤbung zugeben. 

Dieg iſt die Hauptfache, die ich in meiner porigen Abs 

Handling fagen wollte, und die ich im der gegenwärtigen ausa 
zufuͤhren ſuche. „Fuͤr Menfchen im Naturſtande, für Regen⸗ 
tem, koͤmmt es nicht ſowohl auf Regeln des Rechts, als auf 

Bildung ihres Geiſtes und Charakters an.“ Sie ſind aller— 

Dngs Gefegen ,ı fo gut wie wir alle, unterworfen. Aber dieſe 

Geſetze 



Geſetze find nichtauf marmorne Tafeln gefchrieben, und wer: 
Den nicht Durch ein Obrigkeit, die das Schwerdt über ihrem 

Hanpte hält, aufrecht erhalten, She eigner Verftand muß fie 

diefelben lehren , und im ihrem Herzen muͤſſen fie die Sanftion da— 
von finden. Zwar find die Verträge, Ten gefchiriebenen Ge: 

' feßen, und die Gewalt, welche dDiefenigen auszuuͤben das Recht 
haben „ denen die. Vertragspunkte nicht: gehalten worden , — 

ift einer Straferähnlich, Aber wie ſehr iſt doch das eine von 
dem andern In feiner Natur und in feinen Wirkung unterſchieden! 

Die führt mich auf den zweyten det Punkte, die ich oben 

als dem Naturſtande eigenthuͤmlich angegeben habe. 

Diejenigen, welche gefagt haben, daß vor Errichtung. eis 
ner bürgerlichen Gefellfehaft die Menſchen gar Feine Pflichten 

gegen einander hatten, “haben ohne Zweifel den Grund ver 
bürgerlichen Pflichten felbft aufgehoben. Denn wenn in der 
Natur der Menfchen ‚und im ihren natürlichen Verhältniffen, 

Feine folhe Bewegungsgründe zu Handlungen liegen, die wir 
als Verbindlichkeiten anfehen Fünnen; woher foll dann das 
Berbindliche des erften Actus kommen, durch welchen die bürz 
gerliche Gefellfchaft errichtet worden iſt? 

Wenn Hingegen der Sinn jener Männer diefer gewefen 
iſt daß zwifchen Smangs = Nechten „und erbetnen Rechten, 

zwiſchen außern und innern Pflichten „ fih im Naturftande 

bloß ein idealer Unterfchied denken laſſe; daß alfo Gerechtig— 

Feit, infofern fie von Menjchenliebe unterfchieden ift, in befags 

tem Zuftande nicht eine eigne ganz abgefonderte Claſſe von 
Pflichten ausgemacht habe, und erſt durch die bürgerliche Vers 

einigung zu diefem ihren hoͤhern Anſehen ‚gelangt fen: fo 

haben fie, wie mich dünft, die Wahrheit und Dernunft auf 

ihrer Site.  ” J 

sim Allerdings äft auch im Naturſtande ein reeller und leicht 

zu faſſender Unterſchied zwiſchen Gutes thun, und Boͤ—⸗ 
hes,unterlaifen: Und dieß ift eine von den Grundlagen - 
sm der Claſſifiegtion der EA ens-und Ögrechtigkeitspflichs 
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tem, Auch im Naturftande find die Bewegungsgründe zum 
legtern ftärfer,, dringender für denjenigen Verſtand, welcyer 

die Wahrheit und. die ratur feiner feldft und andrer einfieht, 

als die Bewegungsgründe zum erſtern. Es find alfo auch) 
alsdann Stufen der VWerbindlichFeit denkbar: eine voll— 
kommnere und die wenigere Ausnahme leider, dazu, andrer 

Zuftand nicht zu verſchlimmern, alfo niemanden ungereizt 

zwbeleidigen ; eine geringere und die mehr von den Umſtaͤu⸗ 

den ‚abhängt, dazu, den Zuftand andrer nah Möglichkeit 

glücklicher zu machen, . 

- Aber dieß iftinochnicht genug ,„ um Iwangs ⸗ von Gewiſ⸗ 
fenöpflichten, fo wie fie jetzt im Verhaͤltniſſe ſtehen, abzu— 

fondern, 

Es frägt ſich, wodurch Fann der Naturmenfch abgehal: 
ten werden, feinem Naächften nichtizu ſchaden? Sch fage eben 

— dadurch, wodurch er angetrieben wird, ihm, wenn er kann, 

zu nutzen; — durch Wohlwollen. 

Zwar ſcheint zu dem erſten hinlaͤnglich, daß man nur 

den andern nicht haſſe. Aber dieſer Zuſtand der Gleichgäle 
tigkeit wird fogleich geftört, a!s die Vortheile entgegengefeßt | 
Fund, Außer diefem Falle würde freylich der robefte Natur | 

menfch eben fo wenig jemanden Schaden thun, als ein Schla: 

fender. Aber eben von dieſem Falle ift allein die Nede. Mas 
kann alfo den Reize des eiguen Vortheils, wenn derfelbe 

durch Beeinträchtigung eines andern befördert wird, entgegen 

wirken, wenn es nicht eine der Liebe ähnliche Gefinnung ift, 

welche macht, daß man fremdes Leiden fuͤr ein eignes Uebel 
haͤlt? 

Nach unſerein jetzigen Syſtem des Nalutrechts, iſt 4 
eine andre und zwar ſtaͤrkere Triebfeder, den Menſchen auch 
ohne gutes Herz vom Beleidigen andrer abzuhalten, vorbanz 

den: fle Liegt in denn’ Zwangs-Rechte, welches der Beleidigte 

bat, den Angreifer zu ſeiner Schuldigkeit mit Gewalt zuruͤck⸗ 

zuführen. ‚Diefen Bewegungsgrund hat'niemand zum Mohls 
thun: 

U 



thin © denn niemand hat, das Recht, Wohlthaten 'mit Gewalt 

zu erpreſſen. 

Hier komme ich auf den eigentlichen Punkt, wohin ich 
wolle: 

GercchtigFeitspflichten ſind Zwangspflichten; und wenn 
fie in der Ausübung von Gemiffenspflichten unterfihieden feyn 

follen : fo muß der , welcher fie zu fordern hat, im Falle ſie ihm 

verfägt werden, das Zwangsrecht anwenden Fünnen. 

Aber Fann er, das im Naturfiande? — E65 wäre ein 
Mortfpiel dieß zu.bebaupten, Er bat dag Recht des Wider⸗ 
ſtandes. Sch kaun feinem Widerſtande widerſtehn. — Er 
hat das Recht des Krieges. Aber heiße befriegen fo vielals 
zwingen? Iſt die höhere Gewalt immer auf der Seite des 
Beleidigers? Wo dieſer alſo einzeln iſt wie der Beleidigte; — 

wenn für den erftern nicht Helfer bereit find, die mit ihm ge- 

mein ſchaftliche Sache machen ; wird nicht alsdann die Vers 
bindlichFeit gerecht zu feyn , in fo fern fie von dem IZwangsrecht 
der Gegenparthey- abhängt, dem zufälligen Ausgange eines 
Wettſtreits, oder derStärfe verSehnen und Muskeln überlaffen ? 

Und da gemeiniglich Bewußtſeyn überlegener Stärfe unge> 
recht macht: wird nicht der Streit zwiſchen dem Beleidiger 

und Beleidigten’ am öfterften ungleich) feyn, und dieſer, in— 

tem er fein Zwangsrecht ausuͤben will, nur ſeinem Feinde 
Gelegenheit geben, ihn vollends zu Grunde au richten? 

Daß alfo der eine Menfch ben — im eigentlichen 
Verſtande zwingen kann, ihm nicht zu ſchaden, d. h. ge— 

recht gegen ihn zu ſeyn: — mit andern Worten, daß der 
Beleidigte eine uͤberlegne Macht uͤber den Beleidiger in Haͤn— 
den hat: dieß koͤmmt erſt von der bürgerlichen Vereinigung 

her, und war in der That der vornehmſte Zweck derſelben. 

Hier iſt die ganze Macht des Staats auf Seiten deſſen, der 
"Unrecht leidet? Der welcher Unrecht thut, ſteht einzeln. Nun 
hat es einen wahren Sinn, wenn man mir ſagt, daß ich als 

a5 Glaͤu⸗ 



Eine dritte Eigenthuͤmlichkeit des Naturſtaudes ift, daß 
805 Eigentbum in demſelben weder durch fo Fenntliche und 

deutliche Zeichen zu beitirnmen, noch durch andre Mittel, als 

die beſtaͤndige Wachſamkeit und die Gewalt dee Eigenthuͤmers 

zu befeſtigden mönfich iſt: wodurch die ganze Einrichtung etwas 

von ihrer Natur und von ihrem Nutzen verliert. 

Ich will Die gewöhnlichen Grimdfäß? von den erſten rechts 

mäßigen Erwerbungsarten ald ungezweifelt annehmen: ich will 

e5 als ausgemacht anfegn, daß ein Actus, durch welchen niemand 

Binlänglich Deutlich erflärt, daß er eine vor eher niemanden zuſtaͤn⸗ 
dige Sache ſſch zueignen wolle, alle andre von dem Gebrauche 

derfelben ausſhließe; daß befonders die auf die Vervollkomm⸗ 

EIN, oder Benutzung einer Sache gewandte Arbeit ein ſolcher 

Actus ſey. — Über deswegen bleibt es noch immer richtig, 

daß vor aller Verbindung unter den Menfchen, diefe Zeichen, 
woran der eine fein Eigenthum erkannt wiffen will, den uͤbri⸗ 

gen zwendeutig bleiben — Und mit der verminderten 
Deutlichkeit und Gew! ißhe ob etwas ein Eigenthum ſey, 

vermindert ſich auch die A für daſſelbe, ſelbſt bey Per⸗ 

foren, die alle Rechte deſſelben anerfennen, 

Alle Andre, Zeichen, wodurch man, feine Anfprüche an 

eine Sache fich anzeigen will, außer wenn ein Menſch diefelbein 
feiner Hand hält,, oder fie mit feinem Munde verzehrt, ver⸗ 

langen eine Auslegung. Und diefe zu geben, fie zu empfan⸗ 
gen, dazu gehört Mittheilung durch Da der Rede oder irz 
gend einer Art von Sprache, bey weicher aber die Perfonen, 

die einander verftändigen wolen, ſich fehen, mit einander 

"umgeben, alfo ſchon in gewiffer Verbindung ſeyn imüffen, 

Selbft die auf eine Sache gewandte Arbeit ift nicht ein 

öhne ‚alle Konvention und vor, allem Berkehr: verftänliches 

Kennzeichen des Eigenthuͤmlichen. Wenn der eine Menſch 

keinen Begrif von. deu Arbeiten hat, die fib auf eine „Sache 

wenden laſſen, mie will er es ihr aguſehen, ob ſie von der Natur 

oder, durch den Fleiß eines feines. Gleichen in den Zuſtand 

gebracht worden iſt, in welchem er dieſelbe ſieht? 

Ein 



Ein Volk, welches nie vom Ackerbau etwas gehört hätte, 
würde an einem gepflügten Acer, oder an einem reifen Soornz 
felde nicht unmittelbar die Hand. der Menfchen erkennen. 

Bringt nicht zuweilen das Epiel des Zufalls auch etwas regel: 

mäßiges under Geſtalt der Erdfläche hervor? Und kann nicht 
Die Natur eine Menge gleichartiger Gräfer auf einem Flecke 
zufammengepäuft haben? 

Zäune, Gehege, und alle bloße ſymboliſche Mittel, fein 

Eigenthum vor Dingen, die allen gemein find, auszuzeichnen, 
" find noch weit weniger obne- vorläufige Kenntniß ihrer Beſtim⸗ 

‚mung und der damit zufammenhängenden Ideen ihrer Urhe— 

ber, verftändlich, 

Eins von beyden gehört nothwendig dazu, wenn ein 
Menſch dem andern‘, ein Volk das andre, in Abficht diefer 
Erfiärung feings Willens, verftehn, und fogleich bey dem 

Anblicke jener Kennzeichen des Eigenthums, die Nechte dei: 

felben anerkennen fol: — Umgang oder Aehnlichkeit. 
Ich will ſoviel fagen, entweder müffen die Menjchen darüber 

einamder ihre Gedanfen mirgetheilt, fich einander von dem 
rohen Zuftand der Dinge, den durch Arbeit Darinn-vorgegange 

‚nen Veränderungen, und deren Abſicht unterrichter haben, und 
. Ubereingefommen feyn, daß fie die Gegenftände immer auf 

dieje Weife beurcheilen wollen, Oder fie muͤſſen in ihren Yes 

bensarten, in. ihren Bedürfniffen, ven Mitteln, diefe zu befrie= 

digen, den Arbeiten , Die fie zu dem Ende vornehmen, den Küns 

ſien, die fie darauf wenden, einander gleihfommen, Nur als: 

dann weiß ein Meufch die Handlungen eines andern Mens 

fhen, die er nie geſehen bat, aus den Wirkungen derfelben 

zu errathen; nur alödann ift er im Stande, auf die Abfichten 
aus den angewandten Mitteln zu ſchließen. 

Beydes aber, Umgang und Gleichfürmigfeit der Lebens⸗ 
art, macht fihon eine Verbindung unter, den Menſchen, oder 
fegt fie voraus, 



Aber die Anerkennung des Eigenthums ift nicht die eins 
zige Schwierigfeit im Naturſtande: es ift noch eine gröfere> 
Reſpect für daffelde einzuflößen, ohne unmittelbare Gewalt 
zu brauchen, 

Dos Eigenthum ift eigentlich Feine Beziehung, welche 
die Sache auf mic) hat; fondern e8 ift eine, Beziehung, wels 

che Perfonen gegen mich haben. Denn wie Fann ich eine leb= 

Yofe Sache, — noch mehr, wie Fann ich eine unbewegliche, 
3. B. ein Stud Land, dauerhaft mit mir verfnüpfen? Alle 

Berhältniffe, welche ein lebloſes Ding mit mir verbinden, beiles 

ben entweder darinn, daß daffelbe auf nich wirft, und 

durch feine Wirkung eines meiner Bedürfniffe befriediget, oder 

darinn, daß ed nahe um mich, und alfo zu meinem Öebrauche 

immer dereitift, Die Nugbarfeit und die Nabe, daS 
find reelle Beziehungen einer todten Sache auf mich. Aber 

dieſe fol das Wort Eigenthum nicht ausdrücen, Es findet 
augenfiheinlih nur Statt, wo viele Menfchen zufammenfome 

men: ed drückt im Grunde eine Anordnung aus, wonach 

mehrere, welche gleiche Begierden, und eine eingefchränfte 

Anzahl von Objecten zu Befriedigung der Begierden haben, 

ohne Streit und Krieg fanıtlich diefelben benugen Fünnen, 

Eigenthum, fage ih, iſt ein moralifches Berhältnif 

zyoifchen Perſonen. Es ift mit dem Befig eins und daffelbe, 
wenn der Meufch allein iſt. | 

&o lange neben mir niemand iff, der nach dem Apfel 
verlangt, welchen ic) abbreche, und zum Munde führe: wie | 

kann darüber die Frage feyn, ob er mir zugehöre? Sobald | 

aber nur ein zweyter binzufdmmt, der auch Aepfel verlangt, || 
und bevarf: fo bald entfiehtein Streit, der nicht eher geendigt IT 

werden kann, bi wir entweder theilen, -oder ausmachen, I 

welchem von beyden der ganze Apfel zu Theile werden ſoll. | j 

Die find die zwey Hauptarten, wie Eigenthum entſteht: 1 

Theilung oder Abtretung. In beyden bleibt immer viel wills I 

führlihes, Denn wie wir den Apfel tbeilen folen, kann 9 

unmöglich durch natürliche innere Grunde beſtimmt werden? |; 
eben | 



eben fo ſchwer iſt es, " eine Urſache des Vorzugs zu finden, 

warum der eine mehr als der andre, den man Apfel behal⸗ 

ten ſolle. 

Auf welche Weiſe nun auch dieſe Fragen entſchieden wer- 

den: fo ift klar, daß wenn 3. B. Grund der erfien Occu— 

pation gelten: foll, das Recht feinen Urfprung habe in den 

moraliſchen Urfachen, welche den zweyten hinzulommenden 

bewegen, (und wenn er richtig und zuſammenhaͤngend denkt, 
beivegen müffen) dem. erften zu laſſen, was er frühes geſe⸗ 
hen und genonimen bar, 

Wenn man allo Fragt, „giebt es ein Eigenthum im 
Naturſtande 2°“ fo beißt das; „giebt es gewiffe Handlungen 

‚ eines Menfchen in Abſicht des Dinges, welches er zu feinen 

alleinigen Gebrauche beftimmt, um deren willen, alle andre 

Menſchen, wenn fie der richtigen, gefunden Vernunft folgen, 

bewogen werden, des Gebrauchs defjelben fich zu vuthalten 2° 

Es giebt deren ohne Zweifel. Aber diefer Urfprurg der 
Geſetze des Eigentbums zeigt auch die nochiyendige Wankels 

haftigkeit derfelben, ohne neue Verträge und ohne errichtete 

Geſellſch aft. 

Denn erſtlich, um auf jenen Fall wieder zuruͤckzukom⸗ 

men. Der Bewegungsgrund, welcher den zweyten abhielt, 

den erſten den Apfel, welchen er in Händen hatte, zu entreifz 

fen, war entweder bloße Liebe zu ibm; — er wollte ihn 

der Labung nicht berauben, welche ihm der Genuß der Frucht 
verfchaffen Fonnte: oder es war der Gedanfe, daß, wenn er 
diefem den von ihm zuerjt entdeckten Apfel nahme, diefer ihn 

binmwiederum mit Gewalt hindern würde, einen andern für 
ſich zu ofluͤcken, und daB auf diefe Weife Feiner feinen Durft 
in Ruhe ſtillen koͤnute; mit allgemeinen Worten, daß fürfämts 
liche Fünfiige Faͤle, wo fie ähnliche Bedürfniffe wuͤrden zu bez 

friedigen haben, es für beyde am nuͤtzlichſten ſey, eine folche 
Regel vom erſten Anfange an, und ohne Ausnahme, zu beobz 

achten. Der erſte Grund bringt nach den gewöhnlichen Eins 
theilungs 



theilungen der Syſteme nur eine Öewiffenspflicht hervor, Der 

zweyte iſt eigentlich, werauf ein Zwangöredht beruht, Bey 

dieſem aber ift es Flar, daß vor Entſcheidung des Rechts, 
die Entſcheidung deffen, was allen nuͤtzlich iſt, vorhergehen 

muͤſſe. Wenn aber das Eigenthumsrecht, und die Vorfchrifz 

ten, nach welchen nur dieß, unter ſolchen und ſolchen 

Bedingungen für Eigenthun zu halten ift, aus dem Princkz 

pio des Nutzen s, als einem allgemeinern und höhern herz 

geleitet worden: fo wird folgen, daß im Naturftande jeder 

das Recht haben wird, auf diefes höhere Principium zuruͤck⸗ 

zugehen, und feine Verbindlichkeit zu Beobachtung der daraus 
gezognen Regeln zu prüfen. Mer fieyt aber nicht, Daß das 

durch das Eigenthum diejenige Unverletzlichkeit verliert, welche 

ihm im bürgerlichen Reben deswegen zukoͤmmt, weil in dieſem 

die pofitiven Anorönungen der Gefege, und die Conventionen 

ver Gefellfihaft die hoͤchſte Richtſchnur des Betragens der 

Bürger find, 

Sch habe in meiner altern Abhandlung gefagt: „Der 

Begriffdes Eigenthums fchliege fihon in fi), daß es von allen 

oder den meiften Menſchen anerfannt werde, und daß der, 

welchem es gehört, von diefer Geſinnung der übrigen im Ganz 
zen verfichert fey, welches beydes ohne Verfehr und DBerabs 

redung nicht möglich iſt.“ Und ich finde noch in diefem Gaße, 

jo wie ich ihn damals verftand, Wahrheit, 

Wodurch unserfiheidet fi) wol das Recht, welches 
ic) an einer Sache habe, von dem bloßen Einſchließen 

und Berwahren der Sache, welches ein phyſiſches, Fein 

moralifches Huͤlfsmittel iſt, diefelbe zu behalten? Wenn ich 
das, was mir gehört, immer in meiner Hand tragen Fünnte ; 

wenn ich fo allwiffend und ſo flarf wäre, daß ich andre, in 

jedem Augenblice, da fie e8 verfuchen, das, was ich zu Bez 

friedigung meiner Bedürfniffe aufgefucht, oder durch Arbeit 
hervorgebradyt habe, wir zu entwenden, bemerfen und davon 
mit Gewalt abhalten Fönnte; — wenn nicht eine folche beſtaͤn— 

dige Aufmerkſamkeit auf die Vertheidigung des Meinigen mich 
an 



an den übrigen zu meiner Erhaltung nötbigen Arbeiten hin— 
‚derte: fo würde die Unmöglichkeit, in welche dieandern ſodann 

verſetzt würden, mit das Meinige zu nehmen ‚ die Stelle des 
Rechts vertreten; Gewalt und Necht würden auf meiner Seite 
zufammenfallen, Da ich aber fehr viele Dinge, deren fortz 
Daurenden und ausfchließenden Gebrauch ich verlange und 

nöthig babe, aus meiner Hand weglegen, und ohne Obhut 

gleichſam Preis neben muß ; da weder meine Kraft noch meme 

Zeit ganz alleın auf die Verwahrung des Erworbnen und die 
Abwehrung andrer von deffen Gebrauch gemenderwerden fann : 

fo muͤſſen morafifche Bewegungegründe, welche ander die 
Neigung benehmen, miretwas zu entwenden, an die Stelle 

meiner phyſiſchen Gewalt treten, welche ihnen das Vermögen 

dazu benehmen follte. Bewegungsgründe diefer Art, fähig 
auf alle verftändige und die Folgen der Dinge überfebenoe 
Menfchen zu wirken, ſiad vorhanden, - Ein folher ift die Be: 

‚trachtung, daß wo mehrere Menfchen beyſammen find, Friede 

unter ihnen die erfte und nothwendigſte Bedingung iſt, unter 
welcher nur alein es jedem einzelnen moͤglich wird, an feinem 

Wohl zu arbeiten ; und daß diefer Frieden nicht anders zu er— 
halten ſteht, als wenn gewiffe Theilinas: Negeln, der für 

fie von der Natur zubereiteren Gürber ausgemacht und heilig 

‚gehalten werden, Die Gemißheit nun, daß ſolche Bewer 
gungsgründe auf andre Menfchen wirken, und fie bewegen 
werden, mir das Meinige zu laffen, iſt die moralifche 

Sicherheit, um derentwillen ich mir ein Recht zufchreiße. 

Recht ware weniaftens ein leeres unfruchfbares Wort, eine 

bloß ſpeculative dee ohne Anwendung, wenn es mir nicht, 
in dem gewöhnlichen Zuftande der Dinge, auch daun, wenn 
meine Bee Kraft rubte, eine moralifche Sicherheit'ges 

‚währre. Däzu aber muß es von der allgemeinen Meynung, 
oder doch der Mepnung des größten Theil unterſtuͤtzt werden, 

x Bm die ſer Meynung muß ia) demnach menigftend wahrfebeine 
ich. berfichert ſeyn, wenn ıch, in der That und ach der Wire 

Fung, mir ein Recht fol zufchreiben koͤnnen. Und wie will 
ich diefe Verſicherung hit hinlaͤuglicher Gewißhei erhaͤlß, 

Cie. Pflicht. IV. Ih. b als 



als durch irgend eine Art von Erklärung? Und diefe Erflä- 

rung , ift fie nicht der erſte Grund des Vertrags, auf welchem 
die Geſellſchaft beruht? ; 

Ermangle ich diefes Beweifes von der Uebereinffimmung 
andrer Menſchen mit meinen Anſpruͤchen: fo muß ic) mic) 

bloß darauf verlaffen, dag fie Verſtand genug haben werden, 

um einzufehen, wie nüßlic) es für alle, und auf ae zufünf: 
tigen Zeiten ſey, ſolche Forderungen als die meinigen find, gelz 

ten zu laſſen: — und daß fie frey genug von LKeidenfchaften 
fegn werden, um ihrer Vernunft Gehör zugeben, Wie geringe 

ift ſchon an ſich dieſe Sicherheit 4 Aber fie wird noch Fleiner, 

wenn man folgendes bevenft. 

Geſetzt die gute Idee eines einzuführenden und zu refpes 
chirenden Eigenthums : Nechts habe fich in den meiften menfih= 

lichen Köpfen hinlaͤnglich eatwickelt. In jofern ift alfo unter 

ihnen Webereinftimmung ohne und vor allem Vertrage, Aber 
"damit diefe Idee in Ausuͤbung komme, wird noch eine neue 
Bedingung erfordert, Das Inſtitut des Eigenthums ijt ein 
Syſtem der Thetlung von den Gürhern der Erde; und eine 
Methode, die durch dieſe Theilung gemachte Anordunng zu verz 

- ewigen, Uber nad; welchen Regeln ſoll getbeilt werden? Wel⸗ 
ches find Die, Handlungen, durch die ein Menfch eine ihm nuͤtz⸗ 

liche Sache ſich zu eigen machen Fann ? Auf welche Reife ſoll 

Das erworbne Eigenthum von einem Menſchen auf den andern 
„übergetragen werden? Durch welche Zeichen wird e8 allen, 
und deutlich genug befannt, daß jene Handlungen vors 

‚gegangen? daß diefe Methoden befolgt worden find? Weber 

‚alle diefe Stüde muß erft eine gleichfoͤrmige Entſche dung von 

‚allen angenommen ſeyn, ehe eine dauerhafte Achtung gegen 

‚das Eigentbums + Recht unter ihnen fiat fi fin den Fanın, Zwar 
‚giebt e8 vielleicht in. Yoficht derſelben etwas, weiches an fich | 

das Befte ift, in weichen alfo diejenigen, welche weife genug 
wären, 88 zu ertennen, von felbji übereinfommen würden. 

Aber bis dahin veicht auch jeist noch der menſchliche Berſtand 

© ; N nicht, \ 



nicht, am wenigften ber Verftand des großen Haufen, Es 
muͤſſen alfo willführliche und pofttise Einrichtungen, an die 

Stelle der noch unbekannten Vernunfts= Negeln treten, Und 

wie Fann in willführlichen Einrichtungen Uebereinftinimung 

unter mehrern herrſchen, ohne vorhergehende Verabredung ? 

Sch habe diefen Punkt vielleicht weitläuftiger ausgeführt, 
als es zu meiner gegenwärtigen Abficht nöthig war, um einige 
Ausdruͤcke meiner vorigen Abhandlung zu rechtfertigen, 

ende ich viefe Betrachtungen auf Staaten und Regen: "ten an: fo fehe ich, Daß die Idee eines Länder = Eigenthums 

ebenfalls eine ven ıhnen vorgenommene Theilung, over piels 
mehr eine Genehmigung derjenigen, welche der Zufail und 
frühere Begebenheiten gemacht haben, zum Grunde hat: daß 

diefe Genehmigung nicht eher ftatt finder, als bis die Natios nen mit einander in die Verbindung treten, daß fie fich wech: 

felsweife von ihren Wünfchen, Bedürfniffen, Abfichten und 

Anftalten unterrichten koͤnnen; daß alfo die Achtung für dies 

fes Eigenthum zuerft mit Verträgen und Verabredungen, die 

unter In anf eine oder die andere Weifezu Stande gebracht 

wurden, angefangen bat, Sch fehe ebenfalls, daß diefes 

Öffensliche Eigenthum: fo gut wie das Privat: Eigenthum, — 

in Abſicht der Zeichen deffelben, in Abficht der Erwerbsmit⸗ 

tel, und der Uebertragungsmethoden , — durd) pofitive und 

willführliche Regeln babe unterftüßt werden muͤſſen, wenn es 

nicht eine bloße Speculation bleiben follte; daß es aber des 
weger nicht zudem vollen Anſehn des Privat = Eigenthuns 
gelangt tft, weil es nicht ganz dieſelbe Deutlichkeit und Ges 

wißheit bat; weil es micht das hoͤchſte Gefeiz it, ſondern ein 
dem allgemeinen Beſten fubordinirtes Gefeß bleidt; weit die 

anerkannten pofitiven Vorfchriften des Voͤlkerrechts nicht fo 

vollſtaͤndig alle Punkte entſcheiden, welche in Abſicht des 

Staats-Eigenthums ftreitig werden koͤnnen. 

Milde herumfchweifende Nationen haben Feine beſtimmte 

Gränzen ihrer Wohnjige, Ihre Kriege entjiehen mehr aus 
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Beleidigungen, die einzelnen Gliedern der einen, von Perſo— 

nen aus der andern, widerfahren find, als aus Verlegung 

des Eigenthums, 

Erſt müffen mehrere Horden von Nomaden oder jagens 

‚ven Wilden auf einem eingefchränften Gebiet zuſammenge— 

kommen; — erfi muß über die Wildbahn oder die Weidepläße 
Etreit unter ihnen entjtanden feyn, che eine davon fich eins 

kommen läßt, diefen oder jenen Fleden des Erdboden als | 

ein Eigenthum in Anſpruch zu nehmen. 

Menn wilde Völker unter gefittete kommen, fo ift ihnen 
anfangs nichts heilig. Nicht bloß die Unbaͤndigkeit ihrer Lei⸗ 

denjbaften, fondern auch ihre Unwiffenheit in Abficht des 

Nutzeus und des Werths der Werke, die fie zerfiören, macht, 

daß fie fich über alle Schranken hinausſetzen. 

Die erften Traktaten waren Sriedensfhlüffe, und Frie— 
densfchlüffe zogen die erften Gränzlinien, die ein Eigenthum 

bezeichnen; am welches Fein Volk fo lange dachte, als nie— 

mand in Anſpruch nahm, was e8 gebrauchte, 

Diefes Eigenthum ward befiimmter und deutlicher, als 

Acerbautreibende Völker ſich neben einander niederließen. Da 

fie den Frieden mehr zu ihren Beſchaͤftigungen bedurften, da 
fie nörhig hatten, immer auf demfelben Flecke des Erdbodeng 
zu bleiben: fo mußten fie auf Mittel denfen, jenen zu erhals 

ten, und den Beſitz von dieſem ſich zu verfichern, Auch bier 

wurden Streitigkeiten die erfte Veraͤnlaſſung, die Öränzen zu 

bejtimmen,. Die Beylegung derfelben war ein Vertrag. Und 
die Pflicht, das Eigenthum zu rejpectiren, wurde — Pflicht 
des Worthaltens gegruͤndet. 

Indeß, dieſe Verträge ſuchten nur immer die gegenwaͤr— 
tigen Urſachen der Streitigkeiten aus dem Wege zu raͤumen. 
Cs entſtanden neue, über welche in den Artikeln jener Ver— 

tinge Feine Entſcheidung zu finden wars und neue Kriege 
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wurden unvermeidlich, die vermöge ihres Begrifs alle Rechte 
des Eigenthums aufhoben, 

Endigte fich irgend einer diefer Kriege mit dem Unter: 
gange eines der ftreitenden Voͤlker oder Staaten: fo erlofch 
aller Begriff von Eigenthum deffelben,; und das Eigenthum 
des Mächtigern, der ihn verfchlang, ward dadurch nicht fichrer 
noc) genauer beftimmt. 

Hielten fie hingegen einander fo weit die Mage, daß fie 
beyde noch als unabhängige mit einander Frieden machten, fo 

feste diefer Friede wahrfcheinlich zu dem Codex ihres Wölfer: 

rechts ein neues. Geſetz hinzu. 

Nur durch eine Reyhe folcher blutiger Proceſſe unter den 
Nationen, wurde endlich eine binläangliche Anzahl von Urs 

theilöfprüchen und rechtlichen Entfcheidungen veranlaßt, um 

die friedliche Auseinanderfegung ähnlicher Collifionen für die 
Zufunft unmöglich zu machen, Mit jeder neuen genauern, deuts 

lichern Beftimmung des Eigenthums, ward auch das Recht, 

welches demſelben zugeftanden wurde, ehrwürdiger. 

Die Gefhichte des Eigenthums im bürgerlichen Leben 
ift dieſer Schilderung aͤhnlich. Auch bier find Streitigkeiten 
vor den richterlichen Sentenzen, und richterliche einzelne Sens 

tenzen vor einem vollfiändigen Gefegbuche vorhergegangen, 

Aber ein zwiefacher Unterfchied hit diefen Fortgang der 
Rechte in der bürgerlichen Gefellfchaft befchleuniger, 

Erſtlich, in derfelben giebt es Gefeßgeber, die ohne bes 

fondre Beranlaffung über die fchon vorgefommenen oder noch zu 
erwartenden Fälle von Streitigkeiten oder von Verbrechen, 
zum voraus entfcheiden, und diefen Entfcheidungen, felbft 

wenn fie willführlich find, alle Bürger unterwerfen dürfen, 

Die gegenwärtige Noth, und unmittelbares Beduͤrfniß 
iſt innerhalb eines Staats nicht das einzige, was Geſetze ver: 
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anlaßt: auch die Weisheit kann diefelbe machen, und die oberz 

herrliche Gewalt kann diefelbe einfchärfen, 

Nationen hingegen machen felten unter ſich anders Anz 
ordnnungen in Abficht des Eigenthums, ald nachdem fie vor= 

her dielebel alfe empfunden haben, die aus der Unbeftimmtheit 

deffelben entfiehen mußten, Niemand hat den Beruf, nie= 

mand die Gewalt zum voraus für fie alle nachzudenfen, und 

ihnen Borfchriften für Auseinanderfegung von Streitigkeiten 
zu.geben, die fie noch nicht gehabt haben. 

Daraus, (nur dieß beyläufig zu bemerfen,) ift e8 erflär= 

bar, warum‘ mit der Länge der Zeit, felbft wenn die Natios . 
zen nicht vollfommmer und gefitteter würden, fie doch friedlis 

cher werden müßten, Der Fälle, worüber Streit entftehen 
Kann, Fommen in einer großen Reihe von Kahrhunderten 

nothwendig rachrere vor, Jede Streitigfeit zieht irgend eine 
Entfheidung nach fi, weil der Krieg doch zuletzt mit einem 
Sriedenstractat fid) endigen muß. Diefe giebt für die Zufunft 
ſchon eine Richtſchnur. Werden mehrere Kriege, die aus aͤhn— 

Kichen Urfachen entftanden waren, der Nochwendigkeit der 

Sachen wegen, durch ähnliche Vergleichs » Artikel geendiget: 

fo befommen die Regeln derfelben eine etwas größere Feſtig⸗ 
Feit, Mofern aljo die Nationen nur fo weit cultipirt find, daß 

fie die Denkmäler ihrer Verhandlungen aufbewahren, und der 

Nachwelt davon deutliche Nachrichten geben, jo wird Imit 

jeder Generation das Voͤlkerrecht fowohl vollftändiger als; 
heiligen, 

Ein zweyter Unterfihied zwifchen dem Zuftande der 
Dinge, im bürgerlichen Leben und im Verhältniffe der Staas 

gen iſt dieſer: daß in jenen die Anzahl der Perfonen, welche 

neben einander ruhig wohnen wollen, weit größer ift; daß fie 
einen weit häufigern Verkehr mit einander haben, und daß ſie 

alſo auch in weit mehrere und mannichfaltigere Streitigkeiten 
gerwicelt werden, 

Dieß macht erfilih, daß fie die Nothiwendigfeit von 

Geſetzen und der Ehrfurcht gegen die Geſetze deutlicher und | 
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uͤberzeugender einfehen. In einer Stadt, wo alle Proceſſe der 
Bürger Burch das Schwerdt ausgemacht werden follten : wäre 
des Dlutvergießens Fein Ende, und der Untergang Aller unz 
rermeidlich. Nationen empfinden das Unglück des Krieges, 

und die Norhwendigfeit einer rechtlichen Entfcheidung der 

- Streitigkeiten nicht eben fo ſtark. Sie werden alfo eber von 

den Leidenfchaften bingeriffen, die fie zu jenem reizen, md 
haben weniger Ehrfurcht für die Geſetze, durch welche diefe 
möglich wird, 

Ferner , jemehr Fälle, die richterlicher Entfcheidung bedürz 
fen, in Furzer Zeit vorfommen : je vollſtaͤndiger wird die Nechtö= 

wiſſenſchaft; je mehr Regeln und Beftimmungen werden erfun— 
den, um Fünftigen Mißhelligfeiten zuvorzufommen; je mehr 

zweifelhafte Punkte werden ins Klare gebracht, 
\ 

Die weit feltnern Verhandlungen der Staaten über ihr 
Eigentbum laffen in dem darang nad) und nach erwachfenden 

Gefegbuche weit größre Lücken, Iſt es fehon im Privatrechte 
unmöglich, allgemeine Gefege zu geben, welche auf alle Fünfz 
tige vorfommende Fälle genau paßten, wo doc) der-Beyfpiele 

und Suftanzen, aus weldyen man das Gefeß abftrahiren Fann, 

fo unzähliche find: wie viel weniger werden alle verwicelte 
Tragen über das Eigenthum der Staaten, ſchon durch ihre 
bisherige Tractaten vollftandig beantwortet ſeyn? 

Sm Staate erfet nun am Ende die Weisheit des Rich 

ters, oder der Machtfpruch des Souverans die Mangelhafz 
tigkeit der Oefege. Man mag die Willführ des erftern eins 
fchränfen fo viel man will: fo muß in der Anwendung der 

Geſetze, noch fehr viel feiner Einſicht überlaffen bleiben, Aber 
unter Nationen oder Souveräns, welche feinen Richter über 
fi) Haben: wer fol unvollftändige Rechtsregeln ergaͤnzen, wer 
awendeutige anwenden? Nur die Partheyen felbft. Und man 

weiß wohl, daß es zuviel von Menfchen gefordert heißt, wenn 

man von ihnen völlige Unpartheylichteit verlangt, fobald fie 
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in ihrer eianen ‚Sache, und noch dazu in Sachen, Die wirklich 

mehrere Seiten Baben, Richter feyn follen, 

Ein poſitives Recht muß in allen Augelegenheiten ber 
Menſchen fich zur dem natürlichen gefellen, oder dieſes wird 
unanwendbar , und eben deswegen vernachläßigt werden, Soll 

die Gerechtigfeit nicht nur in den abitracten Seen der Mens 
fhen, fondern auch in ihren Handlungen vorhanden ſeyn: fo 

muß fich gegen viele willführliche Einrichtungen eine gewiſſe 

Ehrfurcht bey ihnen eingefunden haben; mannichfaltige poſi— 

tive Gefeße muͤſſen durch Gewohnheit und Alterthbum zu einem 
feften Anfehn gelangt feyn. — Uber die Unabhängigen wol— 

Ion ſich, mebr oder weniger, nur nach dem Naturrechte ric)s 

ten ; die Nechtsgründe follen aus der Beichaffenheit der Dinge 

bergenommen feyn, Wenigſtens machen die, welche es nicht 

find, nicht den ftarfen Eindruck, daß fie den Leidenfhaften 
Seffeln anlegen. 

Dieß hängt mit der Idee zufammen, welche ich oben 
geäußert babe, Privatbuͤrger haben fich ganz und gar deffen 
begeben, auf den erften Grund aller Gerechtigkeit, den allges 

meinen Nuten zurücdzugeben; fie haben fish verpflichtet, fich 

an die Geſetze, als die letzte und oberfte Entfcheidung von den, 

was Recht und Unrecht ift, zu halten, und durch Gewohnheit | 

und langjährige Beobachtung gebeiliate Negeln Feiner neuen | 
Prüfung zu unterwerfen. Die Staaten und ihre Beherrfcher 

haben fich jenes Rechrs nicht ohne Ausnahme begeben Fönnen, 

Beſonders in den Rällen, mo die Fragen über Das Eigentbum 

wirflich verwicelt find, und wo die Verträge nicht deutliche 
Ausiprüche thun, (welche Fälle der Civil: Richter nach Ana— 

logien entfcheiden müßte, ) erlaubt ibnen Bernumft und Natur, 

nach ıhrer eignen Einficht des allgemeinen Beften zu handeln, 

Die größte Zchwierigfeit hiebey macht noch, nach meiner 

Geaenwartigen Ueberzeuaung, der UmPand, deffen ich fihon in 

meiner frühern Ubhandiung erwähnt sa, daß das Recht 

der 
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der Verjährung auf das Eigenthum der Staaten nicht anwend⸗ 

bar, oder doc) bisher nicht angewandt worden iſt. 

ech habe ſchon gefagt: Der Beſitz ift vor dem Rechte 
vorbergegangen. Zufälliger Weife hatten in diefer Gegend 

die Gelten ‚in einer andern die Sarmaten oder Slaven ihre 

Sie genommen, Endlich ftießen fie an einander, fie lernten 

ſich kennen, und um friedlich zu leben, willigte jede Nation 

ein, daß die andre behalten follte, was fie. von ungefähr einz 

genommen hatte, 

Die Gefee des Eigenthums alfo befräftigen nur einen 
gewiffen ſchon Altern Befisftand, Aber da fo viele Berändes 
zungen in diefem Befißftande vorgegangen find, von welchen 

Zeitpunkte foll man das Negulatio nehmen ? — Diefe Frage, 
die bey dem verwicelteu Laͤnder-Proceß, welchen der Meit: 

phälifche Friede endigte, die Unterhändler fo fehr in Verlegen 
beit feßte, machte überhaupt bey Beſtimmung des Eigen: 

thums die größte Schwieriafeit, und erhält, wenn ſie nicht 

feft entfchieden wird, daffelbe immer in einem unſichern Zus 

ftande, 

Wenn nicht im bürgerlichen Leben die Gefeße einen gez, 
wiffen Termin feftgefeßt hätten, über welchen hinaus niemand: 
mehr nach der Gültigkeit des erftern Erwerbs = Zitel& meines 
Eigentbums fragen darf; wenn ich das Necht meines ent= 
fernteften Ahnberrn, auf ein Guth, welches von ihm auf mich 

vererbt worden ift, immer von neuem beweifen muͤßte, fobald 

jemand Anſpruch an daffelbe macht: Fünnte ich wobl diefes 

- meines Eigenthums je ficber feyn? Mer kann dafür ſtehen, 

daß in der Reihe aller derer, unter welchen mein Guth aus 

Hand in Hand gegangen iſt, ehe es zuleßt in die meinige Fam, 
nicht einer fich durch Betrug oder Gewalt deſſelben bemaͤch— 
tiar babe? Wenn nicht alte Ungerechtigfeiten endlich vergeſſen 

werden: wer Fann fein gegenwaͤrtiges Recht als völlig gültig 
betrachten ? 
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Her den Fleinern Angelegenheiten der Privatleute kommt 
die natürliche Wergeflenheit, weiche mit der Zeir die Vorfälle 

und Handlungen bededt, und die Documente vernichtet, der 

gerichtlichen Verjährung zu Huͤlfe, — oder fie macht felbft 

einen nicht willführlichen Werjährungs- Termin, Aber die 
ift bey den großen Begebenheiten der Staaten nicht in gleichen 

Grade der Fall, Die Seichichtichreiber und Archive verewiz 
gen fo viel als fie koͤnnen alle Rechts- Anfprüche, alle Urfas 
chen der Streitigkeiten, alle begangnen Ungercchtigfeiten, 
Und was noch ſchlimmer iſt: die Nachrichten davon erhalten 

ſich, und find doch nicht übereinflimmend und gewiß. 

Wenn in den Privatfamilien alle Documente, alle Te⸗ 

ftamente, alle Eontracte, Jahrhunderte hindurch eben fo ſorg⸗ 
fältiq aufgehoben, — wenn von allen Anfprüchen, Procefz 

fen und Sudicaten eben fo genaue Verzeichuiſſe gehalten würs 
den, als beydes in Abſicht der Documente und der Verband: 

Iungen der Souveraͤns geſchieht; — und wenn zu gleicher 
Zeit jedem erlaubt wäre, Das von ihn oder feinen Vorältern 

vernachläßigte, oder dur cc) den Nichter benden langft abges 
fprochne Hecht, von den aͤlteſten Zeiten an wieder hervorzu— 

fuchen: würde alsdann das Eigenthum die Feſtigkeit haben, 

welche ihm jeßtinder bürgerlichen Geſellſchaft zufomme? Die 

Proceſſe würden fo verwicelt, und fo mannicfaltig werden, 
daß nur Machtſpruͤche, nicht richterlihe Sentenzen, fie würs 

den entfcheiden koͤnnen. Oder wenn die Perfonen fidy folche 

Kechtshändel anzufangen enthielten: fo-würden fie ed mehr 
ans Menfchenliebe, oder aus Liebe zur Ruhe, als aus Ehr— 

furcht gegen das Figentbum thun. Die Inriſten felbft nen— 
von den Beweis über das Eigenthum probationem diaboli- 
cam. -Mie viel fehwerer. muß er nicht über das öffentliche 

Eigenthum eines Volkes zu führen ſeyn; da bier der datorum 

weit mehrere vorhanden, und dieſe oft weit mehr. widerfpre= 

chend find? 

Ein Souserin A ffört den feit hundert Fahrer beftehen: 

den Beſitzſtand der benachbarten Länder, weil er findet, daß 
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fein Nachbar B vor folcher Zeit fich etwas zugeeignet hat, was 
dem Staate des A,zugehörte, Aber B, der noch beffere Alters 

tbumsforfcher in Dienften hat, entdeckt, daß das Stüd Rau: 

des, welches fein Vorfahr dem Ahnherrn des A vor. hundert 

Jahren genommen hatte, vor zweyhundert Fahren ganz ums 

ftreirig einen Theil der Staaten ausmachte, welche er, B, 

gegenwärtig beherrſcht, und alfo nicht anders als unrecht: 

mäßiger Weile in den Befig des A gekommen ſeyn koͤnne. 
Noch ältere Urfunden Fehren wiclfeicht die Sache abermals um, 
und zeigen vor 300 Jahren den Staat A von neuem in dem 
Beſitze des fireitigen Stüds. Mer von beyden hat nun ein 
wahres Recht an vaffeibe? Es ift augenfcheinlich, dag wenn 

nicht ein ewiger Saame zu Streitigfeiten übrig bleiben ſoll, 
ein Zeitpunkt feftgefegt werden muß, über welchen hinaus der 
Urfprung der Rechte nicht weiter aufgefucht werden darf, Es 
ift aber eben fo augenfcheinlich,, daß diefer Zeitpunkt nur will⸗ 
kuͤhrlich beſtimmt werden kann. 

Dazu muß es noch kommen, ehe ein ewiger, oder auch 

ſelbſt nur ein recht dauerhafter Friede unter den Nationen ſtatt 
finden kann; — dahin wird es vielleicht" noch Fomnen, daß 
eine allgemeine Konvention der Europaͤiſchen Mächte, alle Anz 
fprücdhe, Die aus einem frühern Zeitalter, als vou ihnen. in 
diefem Vertrag feftgefett wird, herſtammen, für null und 

nichtig erklärt; dahin muß es zuvor nod) kommen, daß derje— 
nige für einen gemeinfchaftlichen Feind. aller angefehen wird, - 
der wegen noch fo gültiger aber verjährter Rechts = Anfprüche, 

den gegenwärtigen Beſitzſtand zu flören fich unterfüngt. 

Abber ſo lange diefe Convention noch nicht gefchloffen ift: 
was Fannn nicht der Wit und der Fleiß der Menfchen geſchaͤrft 
durch den Eigennuß oder die Ruhmbegierde, aus den fo manz 
nichfaltigen, oft fo dunkeln und vielventigen Denkmaͤlern der 

Vorwelt herausfinden, -um Anfprüche der Haabſucht mit 
Rechtsbeweiſen zu unterftüßen, 
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II. 

Der Eounträn handelt im Namen einer ganzen Nation, Der 
Privatmann nur für fich oder für eine Kamilte. Das ift der | 
zweyte Gefichtspunft, nad) welchem die Verfehiedenheit ihrer 

Pflichten zu beurtheilen if, f 

Gefeßt auch der einzelne Menfch, lebte im Naturftande 

mit feines Gleichen : fo koͤnnten ihm doch diefelben Freyheiten 

nicht zugeftanden werden, die man jeßt einem Souverän gegen 

andre Souveräne erlaudt, 

Das höchfte erdenfliche Geſetz aller menfchlichen Hands 

lungen ift, zu thun, was dem Menſchengeſchlecht im 

Ganzengenommen am nüßlichften ift. Alſo eine zahl: 

reiche ®efellichaft von Menfchen bat einen Vorzug vor einem 

einzelnen Meufchen ; die Erhaltung von jener tft etwas wichtis 
geres als die Erhaltung von diefem, ihr Wohl ift ein größres 

Stück von der gefammten Glücfeligfeit, welche den Endzweck 
des Schöpfers ausmacht, — Der Souverän, der die vereis 

nigte Macht einer folchen Geſellſchaft in Händen bat, iſt eis 

gentlich nur Repräfentant derfelben ; es find ihre Rechte, welche 

er vertbeidigt, ihre Erhaltung, welche er fiber ftellen, ihre 

Reichthuͤmer, welche er vermehren will, Obne Zweifel darf er 
einem fo großen Dbjefte mebr von Vortheilen eines Dritten 

* 

aufopfern, als der Privatmann feinem eignen Intereſſe. 

Aus diefer Uebertragung der Macht und Nechte ganzer 
Staaten an einen vder wenige Gtellvertreter entfteben 

neue und nicht minder fehwere Gollifionen für diefe letztern. 

Mit dem Staats: Sntereffe, deffen Beforgung dem Negenten 
aufgetragen ift, vermifeht fich faſt unvermeidlich das perſoͤn— 

liche Sntereffe des Negenten, Weil beyde ſehr ofr zufammens 

fallen, fo werden fie leicht für ganz einerliy gehalten, Bey 
den Verhandlungen, welche die Negenten mit einander in Na— 

tional= Angelegenheiten abzumachen baben, lernen fie fich zus _ 
gleich als Menfchen feinen, Es entftehen zwiſchen ihnen alle 
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die Neigungen und Verbältniffe, die unter Privatperfonen 
eriftiren. Der eine Negent it der Freund Des andern aus 

Hochachtung, ift verwandt mireinem dritten, haßt den vierten 

aus Eiferfucht, oder eines ihm ungleichen Characters wegen, 

Eie alle zufammen machen einen eignen Stand in der großen 
Societaͤt des Menjchengefchlechts aus, der feine eignen ges 
felfchaftlichen Bande hat, 

Es ift beynahe unmöglich, daß auf die National: Wers 
handlungen, die in den Händen der Fuͤrſten find, nicht diefe 
perfönlichen Ruͤckſichten neben dem Staats: Intereſſe Einfluß 
haben follten. . Die Erfahrung aller Jahrhunderte [ehrt eg, was die Vernunft vermuthen läßt: daß diefe gebohrnen Ge: fhäftsträger der Nationen fehr oft im Namen der Iettern hans deln, wenn ſie bloß durdy Bewegungs: Gründe, die auf fie als 
Menichen Beziehung haben, getrieben werden, Die Staaten 
müffen Sriedeusfchlüffe, und Zractaten als die ihrigen anfehn, 
welche ihre Könige in ihren eignen Angelegenheiten, um der 
Privats Verbindungen ihrer Perfonen und Familien willen, 
gefchloffen haben, 

Dieß ift ſchon am fich vielleicht eine ——— die 
doch bey Regenten, welche Menſchen find, und ihre Perſoͤn— 

lichkeit nie ganz ausziehen koͤnnen, zu entſchuldigen iſt. Uber 

es entſteht daraus oft eine zweyte, auch in den Verhandlun— 

geu, die als National angeſehen werden. Die doppelte Rolle, 
welche ein ſouveraͤner Fuͤrſt ſpielt, als vornehmſter Privat⸗ 
mann in ſeinem Staate, und als Vorſteher veffelben,, macht 

es ihm oft unvermeidlich, — und giebt ihm noch dfter einen 
fiheindbaren Vorwand, feinem Worte unfreu zu werden, 

Die Verbindungen, die er mit andern Fuͤrſten feines Glei⸗ 
chen, um eines perfdnlichen oder Familien: Sntereffes willen 
eingegangen ift, koͤnnen zur Zeit, da fie erfüllt werden ſollen, 
dem National-Intereſſe jo ſehr ſchaͤdlich befunden werden, 
daß er ſich wirklich fuͤr verpfichier halten kann, von denſelben 
abzutreten. 
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Sa ruhigen Zeiten, wenn Feine große Staats: Verändes 
rungen die Augen der Menfchen auf die politifchen Angelegenz 

heiten richten, find die Fürften am erften im Stande, und 

find aud) am meiften geneigt, den Empfindungen ihres Hers 

zens oder den befondern Verhaͤltniſſen ihrer perfünlichen Lage 

zu folgen, — ſich zu verbinden mit dem, welchen fie lieben, 

und fih mit andern in Pläne einzulaffen, die nur zur Vers 
grögerung ihrer Käufer abzielen. — Die Stimme der Nation 

ſchweigt alsdann; und der Zürft ift in voller Freyheit, den ihm 

näher liegenden Bewegungs: Gründen Gehör zu geben, 

So bald aber verwicelte und gefährliche politifche Uns 
fände eintreten; fo ift der unumſchraͤnkteſte Monard) nicht 
mehr mächtig genug , nach den Neigungen feines Herzens, oder 

ſelbſt nach den Geſinnungen, die in feinem Charakter liegen, 
ganz allein zu handeln, Er wird von der allgemeinen Mey— 
nung feiner Nation mit fortgeriffen, er wird durch die herr— 

ſchende Geſinnung derfelben beſtimmt. Selbſt wenn er edel 
und gut denft, bekoͤmmt das Intereſſe feines Staats, nun 
da die Gefahr, welche ihn bedroht, näher tritt, das Ueberge— 
wicht über alle andre Betrachtungen, — Sieht er auf fich 
ſelbſt: fo baden fich die Zriebfedern nicht weniger verändert. 

Er hatte fi) zu etwas anheiſchig gemacht aus Freundfchaft, 
oder im der Abſicht, die Vortheile feiner Lage zu vergrößern 
Ser aber iſt es feine Sicherkeit und feine Negenten = Chre, 
welche das Gegentheil.erfordert. 

Wenn unter folchen Umftänden Tractaten gebrochen wer— 

den; fo hat der Regent nicht sowohl dadurch eine Schuld auf 

fich geladen, daß er fen Wort jegt zurucdzieht, als dadurch, 

Daß er eö zuvor gegebeuhutte, Er jollte feme Sache verfpres 

hen, wozu feine Nation ihre Schäge und ihr Blut bergebeit 

mup, wenn diefeibe bloß ihm, und nicht der Nation nützlich iſt. 

Aber wer it im Stande, bey der. in der That innigen 
Berfnüpfung des Intereſſes einer erblich herrſchenden Familie, 

mis dem Intereſſe des von ıhr beherrſchten Staates, wer ift 

* im 



‚im Stande gu jeder, Zeit die feine Graͤnzlinie zu finden, die 
noch immer beyde Gegeuftände von einander abfondert? Zeit und 
Umftände entwiceln of: erfi die wahre Befchaffenheit der Ver— 

haͤltniſſe, und zeigen ‚gefährliche Folgen für einen Staat, von 

Verträgen feines Fürften, die er zur Zeit, als er fie eingieng, 
dem Stagte nüßlich oder Doc) gleichgültig glaubte, — Hier 
ift alſo das Große und Wichtige, welches Natidnal⸗-Angelegen⸗ 

heiten vor Privargefchaften voraus haben, „ein. ungezweifelter 

Grund, warum dort ein aus Unklugheit oder aus Leidenſchaf⸗ 

ten gegebenes Wort, wenn die Kolge den daraus entſtehenden 
» Schaden lehrt, zurückgenommen werden darf, — hier nicht, 

24 Selbfe die bloße Veränderung der Unftände kann eine 
gültige Urfahe zu einem Bruche werden, wenn gleich der 

Vertrag wirklich nicht zwifchen Fürft und Fürft, fondern zwi⸗ 
ſchen Nation und Nation geſchloſſen worden war. 

Der Privatmann muß die Strafe feines Unverſtandes, 

oder feiner wenigen Kenntniffe, vermöge welcher er Verträge 

‚eingegangen. ift, die ihm in der, Folge fehädlic) werden, mit 
Recht Dadurch tragen, Daß er zur Erfüllung derfelben gezwuns 

.gen wird, Er muß auch zuweilen dem Unglüc Preis gegeben 

erden, welches veränderte und nicht vorauszufehende, Um⸗ 

fände, ihm bey Erfüllung eines in page! ſchuldeter Unwiſſen⸗ 

heit gethanen Verſprechens zuziehn. Sein Wohl, fein Ver⸗ 
moͤgen, ſelbſt ſein Daſeyn iſt nicht etwas ſo wichtiges, daß 

daruͤber der Heiligkeit der Vertraͤge Eintrag geſchehen follte, 
die immer leidet, wenn viele Fälle vorkommen, wo dieſazte 
gebrochen werden. 

Aber eine ganze Nation, oder die Perſon, welche im Na⸗ 
men derſelben handelt, darf unter gleichen Umſtaͤnden ſich 
von der Pflicht, ihr Wort zu halten, freyfprechen, Vorausge⸗ 
ſetzt, Daß der aus der Haltung deſſelben für den Staat entſprin⸗ 

gende Schaden ſo groß iſt, daß er. deſſen Erhaltung in, Gefahr 
fest. Sollten Nationen verpflichtet ſeyn, ſelbſt mit der Ge⸗ 

fahr ihres gänzlichen, Ruins einmal eingegangene Berbinpungen 
zu 



zu erfüllen: wie theuer würde nicht oft dem Prenfchengefchlecht 

dieſe Strenge zu fiehen kommen? Würde der Vortheil, den 

ibm das Beyipiel einer folch:n Treue verſchaffte, — infofern 

er das Necht der Verträge, die Grunofefte feines Wohlftans 
des als unverbrüchlich darftellte: — würde er wohl den Elen= 

de und dem Untergange vieler Taujenden gleich wiegen, wels 

che dadurch aus der Zahl ſeiner Blieder, oder wenigſtens aus 

ver Zahl feiner gluͤcklichen Glieder ausgetilgt würden. 

Ein Fürft verſprach einem andern DBeyftand zu feiner 

kuͤnftigen Vertheidigung. Aber in dem Augenblick, da fein 
Verbuͤndeter bedroht wird, iſt er felbit in Gefahr, von einem 

andern Nachbar angegriffen zu werden. Eine Pet hat die 

Volksmenge feines Staats vermindert, Mißwachs hat die zu 

Friegerifchen Unternehmungen noͤthigen Vorraͤthe leer gemacht. 

Soll er nod) jein armes, ermattetes, bedrohtes Volk anjirens 

gen, um einem andern die Dienfie zu leiſten, welche es felbft 

bucht? 

Ein andrer ſchließt einen Vertrag zu gemeinſchaftlichem 

Angriff und Vertheidigung, mit dem Bedinge, nie in einem 
abgeſonderten Friedensichluß, fein ntereffe von dem Inter⸗ 
effe feines Bundes = Genoffes zu trennen, Aber nach einigen 

Sahren des Krieges finder er feinen Staat an Volk und Held 

erſchoͤpft; er Schader dieſem durch Fortſetzung des Krieges fehr, 

er nußt feinem Bundögenoffen wenig; er hat vielleicht wäh 

vend deſſe ben, feines Staats: Jutereffe, und die wahren 

Abſichten ſeiner Verbuͤndeten beffer kennen gelernt; vielleicht 

hat ſich ſogar dieſes Intereſſe, haben ſich dieſe Abſichten in 

dem Zeitraum geändert, Iſt es eine verabſcheuungswuͤrdige 
Treuloſigkeit, wenn er ſich und feinen Staat aus dem gefaͤhr⸗ 

lichen Spiel in dem Augenblick zurückzieht, da er es mir Ehren 
endigen Fann ? 

Konnten die Holländer es Heinrich dem vierten verdena 

fen, daß er fein durch fo viele Jahre zerrüfteres Reich, durch 

den Frieden von Berpins, zur Ruhe und zu einiger Erho— 

lung 



lung zu bringen fuchte, ob er.fie gleich dadurch einer größern 
Gefahr bloß fiellte ? 

Wurden Bolingbrode und die Minifter ber Königin Unna, 
die im Spanifhen Succeffionsfriege zuerſt unter den Bundsa 

Genoften, und abgefondert von denfelden einen Friedenstras 
etat mit Franfreich fchleffer, wirklich Verraͤther an diefen ? 

Der verdienen fie nicht vielmehr als Huge Staatsmaͤnner und 

als Mohltbäter der Meufchheit Dank von der Nachwelt, ine 
dem fie den Krieg nicht länger dauern ließen, als das Staates 

Intereſſe, welches ihn veranlaßt hatte, daurete, und den all⸗ 

gemeinen Frieden Europens durch den zwiſchen England und 
Sranfreich veraniaßten ? 

War unfer großer Triedrich bundbrüchig gegen die Frans 
zofen, da er nach der Chotufizer Schlacht, ſich den Beſitz 
Schleſiens, durch den Breßlauer Frieden ſicherte, und an eis 

nem Kriege Feinen Theil mebr nahm, bey welchem weder er 
noch fein Staat mehr Vortheil hatte? Selbft die Franzoien 

muͤſſen diefe Beleidigung nicht fo hoc) ihm angerechnet haben, 

da fie fich in furzem von neuem mit ihm verbanden. 

Aber diefer Grund, warum die Politik zuweilen erlaubt, 

was die Moral dem Privatmann verbietet, ie Wichtigkeit 

einer Narion und deren ibres Wohlitandes,— 

diefer Grund, wenn er in manchen Fällen wirklich vorhanden 

ift, giebt noch weit dfterer Gelegenheit, Ungerechtigfeit zu bes 

fhönigen. — Zu befhönigen nicht bloß in den Augen der 
Melt, fondern auc) felbft in dem Herzen des Souveraͤns und 
feiner Staasdiener, Die Ueberlegungen, die bierbey erfordert 

werden, find oft fehr verwicfelt, die Leidenfchaften, die fichrins 

miſchen, fehrüberwältigend,. Aber wo find Hülfsmittel dage— 

gen, um. dort Irrthum und hier Ungerechtigkeit zu verhüren, 
als in dem Geift und Charakter der Fuͤrſten, und derer wele 

che fie um Rath fragen? 

Cic. Pflicht. IV, Th. c Eine 



Eine andere Schwierigfeit in der Moral der Regenten, 
die unter dieſes Hauptſtuͤck gebört, entfpringt aus der Ungleich- 
heit der Staaten, Cine große Monarchie. von 25 Millionen 
Menfchen, und eine Stadt von taufend Einwohnern, find, 

wenn beyde unabhängig find, einander den Rechten nach gleich, 
Aber ift das Wohl von 25 Millionen nicht mehr werth, als 

das von taufend Menfhen. Und wenn alfo die Erhaltung 
oder ein wefentliches Intereſſe des größern Staats von dem 

kleinern einige Aufopferungen feiner Rechte und Befigungen 
fordert, ft e8 nicht dem Adminiſtrator des erftern erlaubt, 

den zweyten dazu auch mit Gewalt zu nöthign? 5 

Nenn die Fürften ſich bey Entfchlüffen diefer Art taͤu— 
fhen,' o liegt der Grund des Blemwerks nicht in der Unrich— 
tigkeit des Grundſatzes, wornach fie handeln, fondern in unriche 

tigen Begriffen, die fie von der Wohlfahrt des Staates haben, 

Der Sog ift unftreitig wahr. Das Uebergewicht großer Ges 
fellfchaften von Menfchen über Fleine ift nicht bloß phyſiſch, fonz 
dern auch moraliſch. Nicht bloß die Stärke derfelben iſt un— 
gleicht fondern auch ihre Rechte find es. Ein Menfch ift un: 

verſchaͤmt, welcher fich einem ganzen Bublife vorzicht, gefeßt 

auch daß dieſes aus weit weniger bedeutenden Perfonen beſtuͤnde 

als er ift. Und eine zahlreiche Nation muß bey der Eollifion 

ihrer Bortbeile mit den Vortheilen Fleiner Völferfchaften den 
Vorzug haben, 

Aber kann der Fall einer folchen Gollifton wol ſich jemals 

ereignen, oder ift er je mit Deutlichkeit zu erkennen ? 

Wenn manunter das Wohl des Staats Gluͤckſeligkeit aller 
oder der meiften Individuen verfteht: fo Fann jener Fall fich 

foft nur alsdann ereiguen, wenn die große Nation gefittet, 

die Keine wild. ift, | 

Ein weitläuftiges Neich kann durch eine Nauberhorde von 
einer Graͤnze bis zur andern beunruhiget werden, Es kann 

alfo wirklich Das Wohl der Milionen, welche es bewohnen, da= 
bey 



bey intereffirt feyw, daß diefe tauſend Menfchen ausgerottet, 
vertrieben oder unterjocht werden, { 

Indeß jener Begriff vom Mohl des Staats, 0b es gleich 

der weſentliche Grundbegriff iſt, kann doch in der Folge der 

Zeit und der Dinge nicht Der einzige bleiben, Eben dieß macht 
fo viel Verwirrung in den politifchen Berathſchlagungen; dieß 
erregt bey guten Fürften fo viel Bedenklichkeit, und giebt den 

böfen fo ftbeinbare Vorwände, daß ed nicht immer deutlich 
auszumachen iſt, was wahres Staats-Intereſſe heißt. Haͤt— 

ten die Handlungen der Regenten unmittelbar auf das Wohl 

aller der Individuen, die unter ihnen ſtehn, Einfluß: fo duͤrfte 

man ihnen zur einzigen Richtſchnur geben, dieſes Mohl, — 

felbft mit Ausſchließung und Anfopferung jedes andern Gegen⸗ 

ſtandes, zu befdrvein. Das, was Millionen Menſchen in ver 

That und Wahrheit gluͤck etiger machte, Fünute nie eine unges 

rechte Handlung ſeyn. Alsdann wäre die abſolute Groͤße des 

Nutzens, Den fie ſtiften, der richtige Maaßſtab des Rechts. 

Aber ſo iſt es bey weitem nicht. Die Regenten haben 
nur die entfernten Mittel zu dieſem großen Endzweck in Häns 
den, Sie find wie die Flußgoͤtter, die aus ihrer Urne zwar 

Maffer ausgießen, aber ohne beſtimmt vorherzuſehen, wohin 

daſſelbe ſtrͤmen, wieviele Laͤndereyen und welche es bewäfe 

fern wird. Das Ziel, wornach fie arbeiten, die Gluͤckſelig⸗ 

feit des Staats, infofern diefe fo viel bedeutet, als die Suma 

me der Ölückfeligfeit, deren feine Tamtlichen Ölteder geniefs 
fen, — ift ein für menſchliche ugen unuͤberſehlicher Gegen⸗ 

fand. Sie muͤſſen ihn daher unter gewiſſe allgemeine und ab⸗ 

firafte Geſichtspunkte, dergleichen die der Macht, des Reich— 

thums, der Bevoͤlkerung des Staats find, zu faſſen fuchen; 

Je mehr diefe Endzwecke, welche fie unmitteldar zu erreichen 
ſich vorfeten, von der fetten Abſicht entfernt find, — je una 

gewiffer es wird, wie biele ihrer Unterehaden, undin welchen 

Grave fie wirklich Durch Ausführung ihrer Entwuͤrfe werden 

glüdlicher werden; um deſto weniger Srlaubniß haben fie, zur 
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Beförderung jener Endzwecke, zur Unterſtuͤtzung diefer Unters 
nehmungen, gewaltſame Mittel zu waͤhlen, oder in andre 

Rechte und Beſitzungen Eingriffe zu thun. 

Man kann ſich eine Stufenleiter von Begriffen denken, 
durch welche das, was man gemeinhin Staats-Intereſſe und 

Staatsraͤſon nennt, aus der natuͤrlichen und erſten Vorſtellung 
von Gluͤckſeligkeit einer Nation entſtand. 

Dieſe erſte und natuͤrliche Vorſtellung nemlich iſt: „Eine 

„Nation oder der Staat iſt gluͤcklich, wenn die Menſchen, aus 
„welchen er beſteht, gluͤcklich find,“ 

Aber das Schickfal einer Menge muß nach dem größern 

Theile gefchäßt werden, Das Wohl des Staats wird alſo 

das Wohl der meiften Glieder defjelben feyn, 

Aber diefe Glieder find ungleicy — Ungleih in Abficht 
ihres innern Werth, und des innern Vermögens, welches fie 
haben, Glücfeligfeit zu genießen; — ungleich, wegen des 

Einfluffes, den fie auf andere haben, und der Hilfs: Mittel, 
die fie befigen, wieder andere zu beglücen, 

- Mit diefer Ungleichheit der Menfchen, welche auf der 

Schaͤtzung ihres Beytrages zur allgemeinen Gluͤckſeligkeit, und 
aljo auf Natur und Wahrheit gegründet ift, verbindet fich bald 

die Ungleichheit, die auf der Meynung und den PVorurtpeile 
beruht, 

Man fucht den Staat vornemlich in den hoͤhern Staͤn⸗ 
den, in dem Adel, den Begüterten, den MWohlerzognen, 

den Gelehrten: und glaubt das Intereſſe des erftern richtig zu 
beſtimmen, wenn manauf die Vortheile diefer Aller Ruͤckſicht 
nimmt, — und dieß um fo mehr, wei! jeder ans diefer Glafje 

gleichfam wieder ein Fleines Reich unter fich hat, — ich will 

fagen, mit einer Anzahl niedrigerer Menfchen in Verbindung 

Ba 

fteht, deren Wohl = oder Uebel = Befinden an dem feinigen hängt, | 

Die Erfahrung lehrt nun ferner theils gewiffe allgemeis 
ne Hülfsmittel, durch welche man Wohlhabenheit und 

Zufrie⸗ 
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Zufriedenheit einer Menge fichern und befördern kann, theils 
gewiffe allgemeine Kennzeichen, wornach man fie beurtheis 
len muß, wenn 85 nicht möglich ift, fie in fich felbft Fennen 

zu lernen. Zu jenem Hülfsmitteln gehört 3. B. Flor der 
Handlung, zu diefen Kennzeichen die Bevoͤlkerung, zu 
beyden der gute Zuftand der Armeen, Flotten, Feftungen, 
und des üffentlichen Schatzes. 

Ehedem hielt man fich bloß an gewiffe Außre Kennzeichen, 
um das Blühen eines Staats, und alfo die Güte feiner Re— 
gierung abzumeffen, Set, da man den Zufammenhang zwie 

ſchen Urfache und Wirfung etwas beffer einfehen lernt, beob⸗ 

achtet man mehr die Hälfsmittel, und den innern Zuftand, 
Und ohne Zweifel ift diefer Probierjtein weniger fehlbar als 
der erfie, — 

Deſſen ungeachtet, da Sicherheit das erfte Moment der 

Gluͤckſeligkeit ift, und Macht zur Sicherheit führt: fo gefchieht 
es auch jet noch häufig, von Staats: Männern und Philos 
ſophen, daß fie den weitläufigen und viel umfaffenden Bes 
griff von Glürffeligfeitdes Staats, in Den engen und 
eingefchränften von Macht und Einfluß ſeines Regen— 
ten einfchließen, 

Es ift klar, daß diefer letztere Endzweck weit öfter in Wis 
derfpruch mit dem eben fo verftandenen Intereſſe andrer Staa⸗ 

ten kommen Fann, als die wahre Glücfeligkeit der Einwohner 

des erften Landes, mit der Glüdfeligfeit der Einwohner des 

zweyten. 

Aber die Einſchraͤnkung der menſchlichen Faͤhigkeiten und 
die Unvollkommenheit ſeiner Einſichten, bringt nothwendig in 

Handlungen, welche fich auf unuͤberſehbar große Gegenſtaͤnde 
beziehn, eine Mangelhaftigkeit hervor. Schon diefer Umftand 
macht Rechtswiffenfchaft und Moral des Privatmannıs ficherer, 
als die Moral des Staatsmanns je werden Fann, Eirfterer 
weiß, mit wen er zu thun hat, wen er durch fein Verfahren 

Schaden thut, oder Nußen flifter, er weiß, wie viel diefer 
3 Nutzen 



Nutzen oder Schaden beträgt. Er ſieht, wie wenig fein Sn: 
dividuum gegen den ganzen Staat bedeutet, und wie unrecht 

es wäre, allgemein nüßfiche Geſetze in feinem Falle aufzubeben, 
Der Beherrfcher eines Staats hingegen bat weder die Mens 

ſchen vor Augen, deren Glüd er befördert oder ftürt ; noch weiß 

er das Öute, was er thut, mit dem Böfen, was er anrichtet, genau 

zu vergleichen; noch Fann er ſich endlich beſtimmt das Vers 
haͤltniß denken, in welchem das Glück feines Staats gegen 
Deu noch höhern Endzweck des allgemeinen Menſchenwohls 

ſteht. Die Gegenſtaͤude, dieer zu verfolgen gemäßigt ift, Ebre, 

Macht, Gluͤck des Staats, find mehr Gegenftände für den 

Verſtand oder. die Imagination als für die Sinne, und die 

Erfahrung. Eben deswegen iſt er auch mehr in Gefahr, bloße 

Schimären zu verfolgen. 

Ich Eehre von diefer Digreffion dahin zuruͤck, von wo ich 

ausgieng, 

Wenn ganze Geſellſchaften von Menfchen, Vorrechte vor 

einzelnen Menfihen haben: fo haben auch große Gefellfihaften 

Vorrechte vor Eleinen, 

Hat der Regent der erftern alfo nur nicht unrichtig beurs 
heilt, was wahres Jatereſſe feines Staats heißt, befonders 

was er als Mittel zur Erhaltung deffelben anfieht! fo kann 

ihm unmöglich die Befugniß abgeiprochen werden , ein weit 

geringeres Fntereffe weit wenigerer Menſchen, wenn diefe auch 

yon ihm unabhaͤngig find, feinen höhern Endzwecken unterzu: 
vrdnen. 

Die Geſchichte lehrt auch durch ihre Nachrichten, daß 

größre Monarchien immer von ıbrem Uebergewicht uͤber Fleis 
nere im gefaͤhrlichen Zeitpunkten Gebrauch gemacht, haben; 

und fie zeigt Durch den Beyfall oder den Tadel, mit denen fie 
Die erzählten Handlungen belegt, daß dieß nur alsdann von 
der Nachwelt für unrecht erfannt wird, wenn die Staates 

Urſachen nicht wichtig, die Gefahren nicht groß genug gewes 

fen find, um, unregelmaͤßige Schritte zu rechtfertigen, “oder 
wenn 



wenn die Monarchen nicht in-Zeiten der Ruhe gut zu machen 
fuchten, was fie in Zeiten der Noth andern zum Schaden uns 

ternommen- hatten, 

Mar es im dreyßigjaͤhrigen Kriege für die Defterreichi: 

ſchen Negenten ein durchaus wefentlicher Gegenitand, daß 

ihre Deutfchen und Staliänifchen Staaten zufammenbienaen : fo 

war es zu entfhuldigen, daß fie die Graublindner mit Gemalt 

zu nöthigen fuchten, ihnen das Thal, wodurd) dieſe Stanten 

getrennt wurden, einzuräumen, 

Konnte im Fahr 1535, Franz der erfte die Ztaliänifche 
Gränze feiner Staaten gegen Karl den fünften nicht verthei— 
digen, ohne fich ded ungehinderten Durchgangs durch die Paffe 

‚der Alpen, welde Savoyen in Beſitz hatte, zu verfigern: 

fo ward auch fein zweydeutiges Recht, welches er hatte, dieſes 

Land mit feinen Truppen zu befegen, Durch die Nothwendig⸗ 
keit vollgültig, 

— 

Diefe Betrachtung, daß die Negenten, eben un ber 
Wichtigkeit ihrer Pflichten willen, auch unter gewiffen Umftänz 

den größere Rechte haben, führt mich auf noch einen andern 
Gefichtspunft, in welchem die Lage, diefer Maͤchtigen der Erde 
anzufehen iftz ein Gefichtspunft, der nur ſelten von ihnen erwo= 

gen wird, und der, indem er fie auf der einen Seite erhebt, 

fie auf der andern einfchränft und neuen VerbindlichFeiten uns 

terwirft. Sie zufammengenommen find die großen Vorfteher 

der Menfhritz fie beftimmen durch ihre vereinigte Summe 
. von Weisheit und Zugend, oder von Thorheit und Lafter, — 

unter allen moraliihen Urfahen am meiften, — den Grad 

der Glückfeligfeit und des Elendes auf Erden in jedem Zeitals 
‚ter, Sie lenken durch den Zufammenfluß ihrer Unternehmuns 
gen den Lauf der menfchlichen Dinge, und veranlaffen, hate 
delnd oder leidend, durch ihre Thaten und durch ihre Schick⸗ 

fale, die größten, und noch dazu immerwährende Verdndes 
rungen in dem Zuftande der geſammten Menſchheit: — Vers 
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änderungen, durch] welche diefe in Entwickelung ihrer Kräfte, 

und in der Annäherung zu ihrer Bollfomnrenbeit, bald weiter 

gebracht, bald verzögert wird. Wenn fie auf der einen Seite 
Stellvertreter der Nationen find: fo find fie auf der andern die 

erften Werkzeuge der Vorfebung. Sie helfen unter ihr den 
Plan derfelben entwickeln. Sie find die erften Triebfedern in 

der großen Mafchine der moralifchen Welt, wodurdy der 

höchfte Negierer verfelben die übrigen Näder in Bewegung feßt. 

Und diefem Verhältniffe, fo bald als fie es einfehn, und 

fo weit als fie es einfehn, ift es auch ihre Pflicht, gemaß zu 
handeln, Sie, deren Handlungen durch den Zufammenbang 

mit den Handlungen andrer Regenten, auf viele Nationen, 

oft auf ganze Welttheile Einfluß haben, müffen auch das- 
Wohl des menſchlichen Sefchlechts im Ganzen, als ihren wah— 

ven und leisten Zweck erkennen, 

Nun find alle Regeln der Tugend forwohl als die Negeln 

der Gerechtigfeit eben auf dieſes allgemeine Wohl gerichtet, 
Eie find deswegen verpflichtend, weil ihre Ausübung noth— 

wendig ift, wenn die Menfchen bey einander leben, und gluͤck— 
lich leben wollen. 

Alle Regeln aber müffen der Abficht der Regel unterge= 
ordner feyn. Und es ift alfo unftreitig wahr, „alles ift Recht, 

„was dem menfchlichen Sefchlecht im Ganzen erfpieglich ift.« 

Mer diefen großen Gefichtöfreis uͤberſehen kann, und 
die Folgen feiner Handlungen fo vollfiändig und fo deutlich vor 
Augen hat, daß er nach eigner Einficht mit Geruißheit beurs 

theilen kann, welche der ganzen vernünftigen Schöpfung in 

allen Fünftigen Zeitaltern mehr nußen als ſchaden werden: 
der braucht fich nach feinen allgemeinen Negeln zu richten, — 

und er Fann diejenigen, welche ung Recht und Gewiffen vor> 

ſchreibt, übertreten , ohne weder ungerecht noch ftrafbar zu banz 
deln. Nach diefer Rückficht irren diefenigen nicht, welche bes 

baupten, daß die göttliche Gerechtigkeit und Güte, obgleich 

als Eigenfchaften in feinem Mefen, den eben fo genannten 
Tugen⸗ 



Tugenden unſers Geiftes ähnlich, doch in ihren Aeußerungen 
fehr weit von dem. Verfahren abgehen Fünnen, welches uns 
jene Tugenden vorfihreiben. Wenn feine Gedanken nicht vie 
unfiigen find, in Abficht ihrer Einfchränfung und Mangelbaf: 

tigkeit, fo fönnen aud) die Wege, welche er zur Erreichung 

des Ziels allgemeiner Gluͤckſeligkeit nimmt, wicht die unſri— 
gen feyn, 

Es darf und demnach nicht wundern, daß vernünftige 
Menfchen Dffenbarungen haben ‚für göttlich halten Fünnen, 
durch welche Handlungen befoylen wurden, die ohne eine 

folche Autorität lafterhaft gewefen feyn würden. Sie irrten 

vielleicht in den Gründen, warum fiejene Offenbarung annab: 
men: aber fie dachten richtig, daß fie fie nicht um der leßtern 
Urfache willen verwarfen. Gott befieblt einem Vater feinen 
Sohn zu opfern: er beftehlt einem Volke andre Voͤlker auszu— 
rotten. Kann dieß allein einen Beweis abgeben," daß die 

Schriften, worinn das fteht, nicht von ihm find? Aber der, 
welcher allen Menſchen das Leben gegeben, und alle dem Ge⸗ 

fee des Todes unterworfen hat, Fann ja wohl über das Leben 

eines einzelnen Menfchen, über das Dafeyn einzelner Natio— 

nen gebieten, Wenn er durch die allgemeinen Geſetze der Na— 

tur Zerftdrung zu einem fo wefentlichen Theil feines Plans 
gemacht hat, als Hervorbringen: fo Fann er ja auch wohl in 

einem befondern Falle Menfhen zum Merfzeuge der Zerfid- 
sung brauchen, und ihnen Zeit und Ort dazu anweifen. Thaͤ— 
ten dieſe Menſchen, was er ihnen befiehlt, auf eignen Antrieb, 

fo wären fie Verbrecher: denn fie fahen nichts als Zerftörung 

und Untergang vor Augen: das höchfte Wefen fahe Leben und 

Glücfeligfeit als eine entfernte Folge davon voraus, und 
hatte diefe zur Abſicht. — Zadig warf fich voll Ehrfurcht vor 
dem Engel Fezrad als Gefandten der Vorfehung nieder, den 
er als Eremiten nach feinen Handlungen, für einen Räuber 
und Mörder gehalten hatte *). 

Fa: Auf 

*) Zadig. Hist, Orient, Cap, XX, 



Huf einem-fo erhabnen Standpunkte fleht Fein Menfch. 

Keiner kann das menfchliche Geſchlecht im Ganzen und alle 

folgende Jahrhunderte uͤberſehn, und beurtheifen, was der 

Melt als der ewigen Kerte aller vernünftigen Wefen zu ihrem 

Beften gereicht, Alſo Fann auch Feinem die Gewalt verliehen 

fenn, um folcher großen Zwede willen die kleinern zu zerftören, 

‚ welche den Grund zu den gewöhnlichen menfchlichyen Pflichten 

aus machen. 

Indeß naͤhert ſich doch ein Menſch nach ſeiner Lage und 
Verhaͤltniſſen, fo wie nah feinem Berufe, mehr dieſem erhab⸗ 

nen Standpunkte als der andre, 

Und gewiß, wenn irgend jemand berechtigt ift, bey der 

Regierung feiner Handlungen, fich nicht bloß en die einmal 

etablirten Regeln zu halten, fondern auf den boͤhern Grund 

der Megeln, das allgemeine Befte der Menfchen unmittelbar 
zu fehen: fo müffen es diejenigen Perfonen feyn, die, erfte 
lich, Nichter und Gefeßgeber der Übrigen Menfchen find; 

zum andern die Angelegenheiten der Völfer im Großen abs 
festlich anordnen, oder gelegentlich durd) Ihre Verhandlungen 

leiten; und -die endlich durc) Feinen Contract diefes Recht 

der Selbfipräfung auf immer aufgegeben haben. 

Zuerft die, welche am Ruder großer Staaten fich befinden, 
eben wirklich auf einer Höhe, von wo fie mehr vom menfeh- 
ichen Gefcblechte und von der Zufunft überfeyen. Sie kennen 

deu Zuſtand der Völker beffer, fie haben mehr Gelegenheit, 

Die Urfachen und Triebfedern zu beobachten, aus welchen die 

kuͤnftigen Erfolge entſtehn. Sie können alfo, wenn fie felbft 
nit den noͤthigen Geifteskräften ausgerüfter find, es eher in 

ihren politifchen Berathſchlagungen als irgend ein Privatmann 

in feinen bürgerlichen Sefchäften wagen, die Betrachtung der 

befondern Umſtaͤnde und die Vorausſehung der bevorftehenden 

Faͤlle, oder,,die Hofnung zur Verdefferung des Zuftandes der 
Dinge, an die Stelle allgemeiner Grundregeln zu ſetzen. 

Zum 
< 



Zum andern; fie haben wirklich diefen Beruf, Das Wohl 
der Laͤnder umd ver Zeiten hängt an ihren Enıfchlüffen, Dez 

fonders find alle Verhandlungen eines Souverans mit andern 
feines Gleichen, die Kriege, Die fie mit einander führen, vie 
Derträge, die fie machen , die Berwandjchaften, die fie fliften, 

für mehr als ein Land und Volk, Quellen des Wohiftandes oder 

des Ungluͤcks. Alfo fordere fie au ihr Poiten auf, das Gluͤck 

der Völker, auf welches fie gewiß durch die auswärtigen 

Staats-Geſchaͤfte Einfluß haben, auch gefliffentlich zu 

ihrer Ab fichr zu machen, 

Aus Pflichten entftehen Nechte, Und wenn fie in einem 

fo großen Mirfımgsfreife Gutes ıhun follen, fo müffen fie 

auc) in einem eben fo großen Gefichtöfreife beobachten und 
urtheilen dürfen, 

Meit anders iftes mit Drivatleuten und ihren Gefchäften, 
Sch will nicht wiederholen, was ich oben gefagt habe, vaß fie 
fih, in dem Grund DVertrage der bürgerlichen Vereinigung, 

des Nechts begeben haben, das, was die Gefege im allgemei— 

nen verordnen, im jeden befondern Falle, — ob es bier nüßr 

lich oder ſchaͤdlich ſey, — zu prüfe Sch will nur diefe bey⸗ 

den Bemerfungen hinzufügen, Der Privatmann fann die je— 
desmaligen indipiduellen Folgen feiner Handlungen, befonders 
in demjenigen Verkehr mit andern, welcher das Eigenthum 

betrift, weit weniger vorausſehen und beurtheilen: er muß 

ſich alſo an die allgemeine Vorfchrift firenger halten, over we 
hätte gar Feine. 

So wie eö den Menfchen eher gelungen ift von den Ge— 

ſetzen des MWeltbaues etwas zu verftehen, als die Geſetze der 
Witterung einzufehen, und fo wie fie beffer gelernt haben, Zin- 

fterniffe an Sonneund Mond, als Regen und Wind in unfrer 
Atmofphare vorauszufagen: fo. haben fie auch über den Gang 
der großen politifhen Angelegenheiten, und die Erfolge von 
Staatshandlungen in Abficht des Schieffals der Mölker, deut: 

lichere Begriffe und fihrere Vorzeichen, als über den Kauf der 
Fami⸗ 



Familien = und perfönlichen Begebenheiten, oder über die Er— 
folge ihrer Pritvatverhandlungen. Der Grund ift, daß im Phys 

fifalifchen ‚wie im Moralifehen — in dengroßen Gegenftäns 
den, der Urfachen , die zugleich wirfen,, weniger , und diefe we— 

nigern regelmäßiger find, in den Fleinern hingegen der Zufanz. 

menflußconcurrirender Umftände unendlich groß, und alfo auch 

die Wirfungsart jedes Umftandes ungleicher und regellofer ift. 

Wo aber das Individuelle des Falls, in welchem wir 

handeln, und der Folgen, die wir beranlaffen, ſich weniger 

deutlich erfennen läßt, damüffen allgemeineÖrundfäße 
uns unumfchränfter regieren, 

Dazu koͤmmt, daß eben weil die Angelegenheit des Pris 

vatmanns Klein ift, das Intereſſe, welches mit derſelben vers 

knuͤpft ift, immer überwogen wird von dem Intereſſe des Ge— 

fetses felbft, d. b. von dem Nutzen, welchen die Gefellfchaft 
davon hat,. daß Geſetze beobachtet werden, Bey Nationals 

Angelegenheiten kann wohl zuweilen das Gegenteil flatt finden, 

Dieß führt mich auf einen doppelten Unterfchied zwiſchen 
den Pflichten, die wir zur Gerechtigfeit und denen, Die wir zur 
moralifchen Tugend regnen, Bon diefen Unterfchieden ift der 

eine von mehrern Moraliften bemerkt und deutlich auseinander 
gefeßt worden; der andre weniger. 

Erſtlich es giebt Pflichten, bey welchen die Allgemeinheit 
und Unverletzlichkeit der Negel, der menfhlichen Gefellfchaft 

wichtiger ift, als der Nugen oder Schaden, welcher in irgend 

einen befondern Falle, aus der unter der Megel ftehenden 

"Handlung herauskommen Fann. Don diefer Art ift die Pflicht 

wiederzugeben, was man geborgt hat, Hiebey wird alfo dent 

Menfchen Die Beurtheilung nicht mehr zugejtanden, ob er 

unter feinen Umftänden, durch die Zuruͤckzahlung feiner Schul= 

den auch etwas gutes ftifte: Er muß fie zurückzahlen, Dieß 
ift Verpflichtung der Gerechtigkeit. 

Bey andern Pflichten hingegen koͤmmt der Nutzen oder 
Scharen, welcher in jedem Falle aus der Handlung entfpringt, 

"mehr 
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mehr in Betrachtung als die Nußbarfeit des. Geſetzes. Der 
Grund, warum ich etwas Önteöthue, wenn ich einem Armen 

eine Gabe reiche, liegt mehr darinn, daß ich weiß, daß er fie 

bedarf, und gut anwenden wird, und daß ich fie entbehren 

kann, als darinn, daß ich das Öefeg, Armen zugeben,durd) ; 
meinen Gehorſam dagegen aufrecht erhalten will, Sch darf das 

her auch jedesmal neue Ucberlegungen anftellen, ob ich es für 

nüßlich oder unnüß halte, Almofen zu geben; — und mid) 
mehr nach diefen Ueberlegungen, als nach dem allgemeinen 

Gebot wohlzurhun, richten, Dieß find die Gewiffensa 
‚pflichten. Re 

Die Allgemeinheit alfo der erftern, — der Gefetze der 
Gerechtigkeit, — beruht auf zwey Gründen: erftlich auf der 

überwiegenden Michtigfeit des Geſetzes über die Wichtigfeit 
und Größe der Angelegenheit, auf welche das Geſetz ange: 

wandte wird; zweytens auf der Gefahr durch jede zugeftandene 
Ausnahme von der Regel, die Negel ſelbſt wanfender zu 
niachen. u 

Mas den erften Grund anbetrifft: fo iſt es augenfchein: 

lich, daß derfelbe in den Gefchäften des Privatlebens immer, 

oder doch in den allernteiften Fällen, ftatt finden wird, — auf 

die Verhandlungen der Staaten mit einander aber, fich: nicht 
mit gleicher Gewißheit anwenden läßt. 

Der Schaden und felbft der Ruin, den die Ausübung der 
firengen Gerechtigfeit zuweilen über den einen Bürger und 
feine Familie, ohne beträchtlichen Nußen für die andre dabey 
intereffirte Parthey bringt, ift doch ein fehr Fleiner Gegenſtand 

gegen den Nutzen einer gefegmäßigen Ordnung unter einer fo 
zahlreichen und fo enge verbundnen Sefellichaft, | 

Aber wenn über der gleich puͤnktlichen Beobachtung aͤhn⸗ 
licher Pflichten, eine Nation zu Grunde geht, oder ein unab— 
hängiger Staat, die Provinz eines andern wird; — “wenn 
wenigftens Millionen von Menfchen in ihrem Wohlſtande lei⸗ 

- den, oder Durch Mangel umkommen; erfet dann noch dem 
f menfchs 



menſchlichen Gefchleiht, der Naben, der aus der Geſetz⸗ 
maͤßigkeit ald einem allgemeinen Principio für daſſelbe ente 

ſteht, den Schaden, welchen das Geſetz felbft ibm in 
diefem Falle brachte? | 

Ich fage nicht, Daß nicht fehr oft und gemeiniglich beydes 
vereinigt ift, Intereſſe der Nationen und Jutereſſe des Geſe— 

Bes; ich fage nicht, daß die Monarchen ſich nicht fehr oft. 

täufchen, und die Bergleichung zwifchen der Wichtigkeit ihter 

Endzwede und der Wichtigkeit der allgemeinen Vorſchriften 

unrichtig anftellen, weil fie auf der Waagſchaale der erſtern 

ihre Keidenfchaften mit wagen. 

Aber das behaupte ich nur, daß die. Größe der Nationalz 

Gegenftände, mit welchen. der Kegent-zu hun hat, und der, 
Umfang des Nutzens oder Schadens, welcher aus feinen Ent: 

ichlüffen zu erwarten ift, ihn zu Ausnahmen von der Negel 

berechtigen Fünne, zu welchen derjenige nicht berechtigt iſt, 

deffen Wirkſamkeit in der engern Sphaͤre des Privarlebens eins 
sefchloffen ift, 

Daß die Nachficht, mit welcher die politifchen Handluns 
gen felbfi von Der Nachwelt beurtheilt werden, von ihrer Wich— 
tigkeit herkomme, ift daraus Far, daß fobald derſelbe Fürft, 

voelcher von der ſtrengen Gerechtigkeit in feiner Politik abwich, 
obne Dadurch feinen Charakter in ven Augen der Melt fehr zu 

beflecken, als Menſch in feinem Betragen gegen einzelne Pers 
foren, fich ähnliche Unregefmäßigfeiten erlauben wollte, mit 
der aroͤßten Schande gebrandmarkt feyn würde, Ein Königs | 
der einen Krieg leıchrfinnig und obne hinlängliche Urfache aus 

fängt, opfert vielleicht taufende von Menfchen auf, Einer, 
welcher einen Großen an feinem Hofe, dem er nicht wohl will, 

obne Richter und Recht ermorden laßt, bringt nur einen eins 

zigen Menichen ums Leben. Deffen ungeachte: wird jener viele- 

leſcht doch noch für einen arogen Mann und für einen vortrefs 

lichen Negenten, diefer wird gewiß für einen Tyrannen ges 

alten, Woher diefer Unterſchied? Dort, fette man voraus, 

waren 



waren Staats : Abfichten die Triebfeder , und der Regent irr— 

fich nur in der Schäßgung und Abwägung derfelben; oder es 

lagen noch Nationalz Leidenfchaften zum Örunde, bey welchen 
feloft die Ausfchweifungen nicht ohne alle Entſchuldigung find. 

Aber bier handelte nicht der Monarch, fondern der Menſch: 

die Gründe feines Entfchluffes oder die Urfachen feines Affects 

Isgen nur in Angelegenheiten, die ihn betrafen. Der Gegens 

ſtand, welchen er fuchte, war nicht größer, als der, welchen der 
Eigennuß oder die Machfucht jedes Privatmanns unter glei: 

chen Umfiänden haben würde, Die Gefee waren daher im | 

dieſem Falle für den Regenten fo ınberleglich, als fie für ven 

niedrigften. Bürger ſind. Wenn er fie Übertritt, ift er mit 
diefem gleich ſtrafbar. 

Der Verdacht, daß Ferdinand der erfte den Cardinal Marz: 

tinufins in Ungarn hat umbringen laſſen, ift ein größrer 
Schandfleck in ſeiner Geſchichte als in der Geſchichte ſeines 

Bruders ſeine zweydeutige Politik, und ſein immerwaͤhrendes 

Kriegfuͤhren. Wir billigen in der Verwaltung des Richelieu 
nicht die Lift und Gewalt, die er angeiwandiıhas, feinen König 
mächtig zu machen: aber wir wanfen in unferm Urtheile, und 
find unſchluͤſſig, ob wirum der Größe der Endzwecke willen, 
die Unregelmäßigfeit der Mittel entſchuldigen follen. Hinges 

gen würden wir vor ihm als einem Ungeheuer fchaudern, 

wenn wir es für.bewiefen hielten, daß er ſich feiner perfönliz 

chen: Feinde, durch eine heimliche Fallthuͤre in feinem Cabinette 
entlediget habe. 
| 

Der zweyte Grund, warum gewiffe Regeln ohne alle 
Ausnahme feyn müffen , ift, weil jede Ausnahme fie wans 
Fend macht, 

Und dieß trift wieder das Privatleben weit mehr als die 
politiſchen Verhandlungen. — 

Je mehr Menſchen auf einem kleinen Platze bey einander 
leben, und je oͤfter eine und dieſelbe Art von Handlung wies 
derholt wird: deſto auſteckender iſt das Beyſpiel, und deſto 

leichter 



Teichter bilden fih Gewohnheiten, In der bürgerlichen Ger 
ſellſchaft koͤmmt alles darauf an, daß es zur Gewohnheit wer: 

de, gerecht zu handeln, niemanden das feinige zu entwenden 

u. ſ. w. weil Gewohnbeit die Triebfeder ift, die am zuver— 

laͤß gſten auf einen großen Haufen zugleich wirft. Was diefe 

Gewohnheit bier unterbricht, ift Außerft ſchaͤdlich, weil das 
durch die Autorität der Gefeße felbft, die in der Gewohnheit 
ihre vornehmfte Stüße hat, untergraben wird. Jede einzelne 

Uebertretung, welche ungeahndet hingeht, ift wegen der Menge 

derer, welche dadurch zur Nachahmung verleitet werden, ges 

faͤhrlich. Und die Nechtfertigungegründe, die zuweilen eins 

treten, Fönnen deswegen nicht angenommen werden, weil fie 

das S "Adliche des Beyfpiels bey dem großen Haufen, der bloß | 
auf.das Neußere der Handlung ſieht, nicht verhindern. 

Bey den Souveraͤns ift diefe Urfache, wie Ausnahme von 

der Regel zu geftatten, weniger vorhanden. Die Unzabl der | 
Derfonen in diefem Poften ift zu geringe, fte find nicht fo enge 

mit einahder verbunden, und ihre Handlungen find nicht fo 
gleichartig, daß unter ihnen aus Beyipielen fo leicht Gewohn— 

beiten entjtehen Fönnten. Die Vorfälle, welche ihre‘ Auffübs | 

rung beftimmen, find von der Größe und Wichtigkeit, daß fie 
wenigftend immer neue Weberlegungen veranlaffen, Leidens 

ſchaften koͤnnen dabey viel Einfluß haben; die Gewohnheit und 
Beyſpiele weniger, Die Ubentheuer Carls des zwölften wers | 
den nicht leicht einen Fürften zum irrenden Ritter mache | 
Die Eroberungsfucht Ludewigs bat als Beyipiel gewiß an dem || 

Kriegen, die feitdem aus ähnlichen Triebfedern unternommen 

worden, fo wenig Autheil gehabt, als die Feldzuͤge des Ales | 

xanders daran haben, 

Dem Privatmanne alfo muß bie eigne Beurtheilung aller 

der Fälle, welche dad Eigenthum betreffen, unterfagt. feyn, 

— 

weil im buͤrgerlichen Leben Einfoͤrmigkeit des Verfahrens in 

dieſen Punkten nothwendig iſt: den Landesberren kann dieſe 
Beurtheilung nicht unrerfagt , ſondern fie muß nur aufs Gute, 

aufs Edle, Große und Menfchenfreundliche geleitet werden, || 

nn, JB Ich 



Sch Fomme zu der zwenten weniger bemerften Eigenfchaft 
des firengen Rechts. ES geht nur auf Erhaltung des 

Zuftandes und der Verhältniffe, die einmal da finds. Wenn 

daher in Öffentlichen Sachen, in Angelegenheiten der Staaten 

mit ibren Fürften, und der Nationen unter einander nie davon 
wäre abgewichen, und nie das höhere Geſetz des allgemeinen 
Nutzens zu Rathe gezonenworden: fo müßten Macht der Stans 

ten, NRegierungsform, Unterordnung der Stände, uud die 
meiften menfchlichen Dinge noch in dem Zuftande feyn, in 
welchem fie vor taufend Fahren gewefen find, 
© Die Grundgefege der Konftitution haben zur Abficht das 
einmal "ngeführte Verhaͤltniß zwifchen den verfchiedenen Res 

gierungsgliedern, und diefer mit dem Unterthan fortdaurend 

zu machen, Die Geſetze des Eigenthums find dazu gemacht, 
daß der, welcher einmal reich ift, reich bleiben, der Arme 

arm bleiben fol, Nach denfelben behält jeder, mas er Hat, 

darf nichts don dem andern nehmen, darf Feinen Gränzftein 
verrüden, Feine Veränderungen vornehmen. Die Gefege 

des Völferrechts zielen ebenfalls bloß dabin ab, jedem Etnat 

das Land und die Einfünfte, welche er einmal hat, zu ſichern; 
den herrfchenden Staat in feinen Vorrechten, den abhängigen 
in feiner Unterwuͤrfigkeit zu befeftigen; kurz alle Verhaͤltniſſe 
von Macht, Ehre und Reichthum zwiichen den Souveränen 
auf dem Punkte zu erhalten, wo fie beute find. 

Mas erfennen wir nun aus der Gefchichte ? Daß diefe 

Geſetze von Nationen und ihren Hauptern nie koͤnnen unver— 
brüchlich gebalten worden feyn, weil die Welt fich fo erftauns 
lich verändert hat, ganze Staaten verfchwunden, andre ents 
ftanden find; und der jeßige Zuftand von Europa felbft einer 
immer fortgeberiden Revolution äbulich ſieht. 

Was lehrt uns aber die Gefcbichte nody weiter? Daß 

durch diefe Veränderungen, fie mögen num von der Ungerechs 

tigfeit, die bloß ihren Reidenfchoften folgte, oder von der 

Meisheit, die fich über die Negeln weaſetzte, bergekommen feyn, 
doc zum Theil wahre Verbefferungen zu Stande gekommen 
find. 

Cie, Pflicht. IV. Th. b Zwar 
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Zwar fcheint es in der Speculation möglich), daß in den 
Berechtiamen mehrerer Staaten gegen einander, fowie in der 

inaern Konftitution eines Staats, Veränderungen mit volle 

Fommner Gerechtigkeit vorgehn koͤnnen, wenn nämlich alle 

dabey intereffirten Partheyen einmwilligen, Aber ijt viefes in 

Facto wirklich oft geſchehen? Iſt es, — fobald die Menge 

derer, welche ſich in ihren Meynungen dabey vereinigen muͤß⸗ 

ten, groß ift, leicht Zu erwarten, daß es gefchehen werde ? 

Die glüclichften Aenderungen der Englifchen Verfaſſung find 

doch) nur durch eine Faction angefangen worden, welcher der 

größte Theil des übrigen Volks in der Folge beyjtimmte, 

Wuͤrde die gegenwärtige gefegnete Verfaſſung von Deutfchland 

und die Zerritorials Hoheit der Stande je Durch eine vollig 

freve Verabrevung zwitchen Kaiſer und Reich, ihre Wirklich— 

Teit betemmen haben ? 

Alfo die Frage, „giebt es in der Politik gar Feine Aus— 
„nahme von jenen Rechtsregeln:“ verwandelt fich in vie 

Stage: „iſt es für Die Menſchheit ohne Ausnahme vortheils 

haft, daß der Zuſtand aller Staaten fo bleibt, wie er iſt?“ 

Und thut jeder Unrecht, welcher darin etwas verändert? 

Menu man aus allen Jahrhunderten diejenigen politifchen 

Unternehmungen vornimmt und beleuchtet, die Durch die alls 

gemeine Stimme der Nationen für ruhmwuͤrdig erklärt wor— 

den find: fo wird man finden, Daß, nach den Regeln des 

firengen Rechts geprüft, fie viel tadeihaftes enthalten; daß 
aber, weil fie das allgemeine und dauerhafte Beſte ganzer 

Länder, Nationen, Reitgionspartheyen befördert haben, und 
weil man aus den Umſtaͤnden und dem Charakter der Haupts 

perfonen ſchließen Fan, da fie dieſes Bejte, wenn auchnicht | 

allein, dod) in der That mit zum Abficht gehabt haben, — 

ihre ungerechte Seite vergeflen worden, und nur die glorreiche 
und woblthätige ım Andenken ver Menſchen geblieben ift. 

War des Churfürften Morigens Unternehmung gegen | 

Gar! den fünften, da er ihn in Juſpruck überfiel, gerecht? 

Maͤchte er eine gegen feinen Vetter und feine Neligionsverz | 
U wands | 



wandten ausgeübte Gewaltthätigfeit dadurch gut, daß er gegen 
den untreu ward, welcher jene erftern unterdruͤckt, und ihn 

mit ihrer Deute bereichert hatte ? war bie verweigerte Sreylafz 

fung des Laudgrafen eine hinlängliche Urfahe, warum Moritz 

Waffen, die er für Garln, und zu Ausführung feiner Befehle 

in Händen hatte, ohne Kriegserklärung gegen ihn Fehrte? — 
Aber er focht doch für Unterdrücte, für die Gewiffenöfreyheit, 

für die Conftitution von Deutſchland, für eine Religion, des 

ren Erhaltung wir als einen Segen für die Nachwelt anfehen, 
ie nachfichtig beurtheilen auc) die ſtrengſten Moraliften dies 

fon Feldzug Morigens, weil fie ihm höhere Abſichten dabey 
zufchreiben, als die Regeln waren, die er übertrat, 

Mer verdient als Menfch, als König, old Held, mehr 
die Dankbarkeit von Europa, und befonders von Deutfchland, 
als Guſtav Adolph? Uber war fein Unternehmen vollfoms 

men gerecht? — Iſt eö nicht die erfte Grundlage zu allen 
Ungerechtigkeiten, fich in fremde Händel zu mischen? Was 

hat, nad) den Negeln des Privatrechts zu urtheilen, ein Staat 

für Befugniß, die Streitigfeiten in einem andern mit gewaffs 
neter Hand beyzulegen, geſetzt auch, daß er der gerechten 
Parthey beyſteht? Er foll Gründe, Beweiſe, Ueberzeugungs⸗ 

mittel, aber nicht das Schwerör brauchen, — Weldyes Recht 

hatte er, felbjt die proteftantifchen Fürften, zu deren Schuß 

er zu fommen vergab, und deren Einwilligung ihm zum Eins 
tritt in Deutſchland, den einzigen fcheinbaren Rechtstitel gab, 

nit Gewalt zu feinem Buͤndniß und zu Abtretung ihrer Fe— 

flungen zu nöthigen? Aber Guſtav opferte felbit dabey Bes 

quemlichfeiten und Leben auf. Hür feinen Staat fihien er zus 

naͤchſt nichts ald Sicherheit zu ſuchen, die durch das Buͤnd— 

niß des ftegenden Kaifers mit feinem Throu-Rival in Gefahr 

gefegt wurde, Für das Land, im welches er mit feinem | 

Kriegsbeer Fam, brachte er der unterdrücdten Parthey Hülfe 
mit; bier that er der Uebermacht eines Neligionsverfoigere 
und feiner Generale, die aufs aͤußerſte gemißbraucht worden 

war, Einhalt, — und wurde die erfte Urfache aller der Ber— 
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änderungen, auf welche zuleit eine vernünftigere und bifligere 
Anordnung der Dinge, in dieſem Reiche, die Feitfiellung uns 

zähliger vorher ſchwankender Nechte, der Sriede der Partheyen, 
und die Freyheit des Gewiffens folgte, Wenn er auch) nicht 

alle diefe Guͤther, welche für Deutfchland und ganz Europa 
aus feinen Feldzügen entſtehen follten, vorausjah, und zur 

Abſicht hartes fo war er doch von Sefinnungen belebt, die 

auf folche Abfichten gerichtet find, Er wollte bey einer großen 

Nation, das, was er für daS Beſte derfelben hielt, befördern: 

und der Erfolg hat gezeigt, daß er wirklich zu ihrem Gluͤck 
Deygetragen hat. Und Ddiefes macht fein Unternehmen in den 

Yugen aller vernünftig urtheilenden Menſchen untadelhaft. 

Sobald man alfo den Souperänen diefes eingeräumt, daß 

fie ſich um die Angelegenheiten andrer Staaten befümmern,, 
- und die in denfelben vorgehenden Ungerechtigfeiten beftrafen, 

oder die Streitigfeiten auch durch Kriegsheere biylegen helfen . 

dürfen: fobald erlaubt man ihnen auch eine Abweihung vom 
Privatrechte, auf welche nothwendig unzählige andre folgen, A 
Sm Privatleben ift, um Ungerechtigfeiten zu vermeiden, Die erfie 

Kegel, fih nur um fich zu befümmern, in fremden Angeles 
genheiten nie ungebeten Rath zu geben, aber auch bey Freun⸗ 

den nie über einen fimpeln Rath hinauszugehn, deffen Befolz 

gung oder Nichtbefolgung man denjenigen überlaßt, die Davon 
Nutzen ziehen follen, 

In der Verwaltung der Staaten kann dieß unmoͤglich die 

erfie Regel feyn, Unter unabhängigen einzelnen Menichen, 
deren einer vor dem andern immer auf der Hut feyn müßte, 

würde fie eben fo wenig gelten. Hier muß fich jeder um alle 
befümmern, Die Beränderuugen, die in dem Haufe meines 
Nachbars vorgehn, fünnen mır unmöglich gleichgültig feyn, 
wenn meine Sicherheit nur von feinem guten Willen und meis 

ner Macht ihm zu widerfichn, abbängt. Alles, was von mir 
gefordert werden Fann, ift, daß ich bey ver ungebetenen Theils 
nebmung an den Angeleaenheiren meines Nachbars fein Bes 

fies fowohl als meine Sicherheit zum Augenmerk habe, 

Noch | 

| 



Noch weit Flärer aber ift ed, dag Staaten weder ihre 
außre Ruhe ficher jtellen, noch für ihre innere Verwaltung 
gehörig forgen koͤnnen, wenn fie nicht an den Auftritten, die 
in andern Staaten vorgehn, ohne, und fogar wider deren 
Willen, Antheil nehmen, — und thätlicy mitwirken, die Ange⸗ 
legenheiten derfelben in die Form und Ordnung zu bringen, 
welche fie ihrem eignen Staats = Sjntereffe gemäß halten, 

Eo bald Regenten folche Schritte thun, fo bald handeln 

fie als von der Vorfehung verordnete Schiedds Richter und 
Regierer der Welt. Sie treten aus den ihnen zunächft ange— 

wiefenen Schranken heraus: und ihre Berathfchlagungen koͤn— 
nen durch nichts mehr geleitet werden, als durch ihre Klugheit 
und Durch ihre Liebe zum menſchlichen Gefchlechte, 

„Uber, heißt diefes micht dem Willführ der Monarchen 
zu viel einräumen, und ihrem Ehrgeiß ein zu weites Thor er— 

öffnen? Was werden nicht ihre Leidenfchaften erft wagen, wenn 

Moraliſten felbjt inihren Grundfäßen ihnen fo viel zugeftehn ? 
Sol die Nothwendigfeit,, oder der Borwand, Völker beglüden 

zu wollen, die ihrer Sorgfalt nicht anvertraut find, alles bey 
ibnen entſchuldigen: welcher Länder: Verwüfter wird alsdann 
ohne Entfchuldigung bleiben? Sol der Vorſatz, Verbefferuns 
gen zu machen, Eingriff in pofitive Nechte andrer erlauben: 
fo Fann dem Despotismus Fein Damm mehr entgegengefeßt . 
werden, daß er nicht unter diefem Vorwande, die Freyheiten 

edler Nationen untertrete, Feiner der Eroberungsfucht, daß 

fie. nicht ihre Gewalt über ſchwaͤchere Nachbarn ausdehne, 
Sollen Feine Graͤnzen mehr unverruͤckbar, Fein Stagiseigenz' 
thum ſicher, Feine Verträge mehr heilig ſeyn ?“ 

“ Gott bewahre uns vor fo fehreclichen Lehren, Sie find 
eben fo fern von den Gefinnungen meines Herzens, als fte 

es, hoffe ich, von den Grundfägen find, die ich hier vortrage. 

Denn zuerſt, wenn es auf Vorwaͤnde ankoͤmmt, hat es 

je einem ungerechten Mächtigen daran gefehlt? Hat das poſi—⸗ 
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tive Recht mit allen feinen Regeln und Glaufeln, den Eroberern 
und den Despoten Einhalt gerhan? Sind nicht unter den 
Schein von Rechtsanſpruͤchen, Die aus alten Verganfenten, aus 
Teftamenten, aus allen Erwerbungstiteln des bürgerlichen 

Rechts hergeleitet wurden, eben fo viel ungerechte Kriege ges 

führt worden, als der unverhehlte Bewegungsgeand der Con— 

venienz je hätte hervorbringen, oderder vorgegebene des allge: 

meinen Beften je hatte Befchönigen fünnen ? Und wenn eines 
von beyden feyn foll, wenn es unmöglich) ift, zu verhindern, 

daß nicht die Großen der Erde, entweder mit ihren Documens 

ten oder mit ihrem Gewiſſen Ipielen, und zu dem, was ibnen 
blos Haabſucht oder Herrfchjucht eingegeben hatten, entweder 

juriftifche oder politifche Gruͤnde ausfündig machen und aufüh: 

ven: wäre es nicht beffer, wenn fie das letztere vorzögen, ins 
den fie doch wenigfiens Dadurch der Wahrheit näher traͤten, 
und zugleich ihr Verfahren nach mehr befannten, dem gemeinen 

Derftaude mehr offen liegenden Grundfägen prüfen ließen, 

Um die Rechtsanfprüche, Die jeßt vor jedern Kriege in Manis 
feften ausgeführt werden, zu unterfuchen, dazu gehört eine 
Kenntnig der Gefchichte, welche wenige Menfchen haben, Ob 

das Staatsinterefje, welches man im gegenfeitigen Falle vors 

wenden müßte, veel und groß genug fey, um die Unternehs 
mung zu rechtfertigen, oder ob das allgemeine Wohl von Eu: 

ropa, wenn man diefes, meinem Syſtem gemäß, vorwenden 

wollte, dadurch wahrſcheinlich befördertwerde: daruͤber wärs 

den fehr viele verftändige Menfchen urtbeilen koͤnnen. Der 
ungerechte Fuͤrſt würde mit einer folchen polirtfchen oder mora= 

liſchen Deduction weit mehr in feiner Bloͤße fich zeigen ; und 

der Unwille aller Rechtſchaffnen, und der Zadel der Zeitges 

noffen und der Nachwelt würde ihn weit fihrer treffen. O wollte 

Gott, daß nie mehr ein Krieg geführt, nie eine Eroberung 
Herfucht würde, als wenn der, welcher jenen anfängt, und 

nach diefer ſtrebt, auch nur mit einiger Wabrfcheinlichfeit zei— 

gen Fönnte, daß beyde feinem eignen Pande, oder auch nur 
ihm ſelbſt vutzlich wären. Wollte Sort, Daf die wahre Con— 

Senienz, die Abzielung eines politifihea Unternehmens auf 
irgend 



irgend einen Zweck, — felbft den des wohl verftandnen Eigen: 
nutzes, die Maaßregeln der Negenten leitete, dag nur Diefe 

Gonvenienz vor ihnen erwielen werden müßte, wenn fie ihre 

Unternehmungen in den Augen der Welt rechtfertigen wollten, 
Wie ruhig würde jetzt Europa lange Zeit feyn, und wis unges 
fiört jeder Unterthan unter feinem Oelbaum und Weinſtock 

ſitzen koͤnnen! 

Aber wenn noch uͤberdieß die Nationen von ihren Herr— 
ſchern forderten, daß ſie Handlungen, die ganz Europa zer— 
ruͤtten, auch durch irgend eine Ausſicht auf das kuͤuftige groͤßre 

Gluͤck von ganz Europa rechtfertigen müßten; würde dann 
wohl noch dem Iänderfüchtigen Fürften , oder dem Friegerifchen 
Ubentheuver, irgend ein Scheingrund zu Gebote ſtehen, welcher 
die übrigen Menſchen blenden Eönnte? 

Doch ich will nicht mein Syſtem durch) bloße DVergleiz 

hung mit dem bisherigen, oder durch fehimarifche Voraus— 
feßungen rechtfertigen. Sch will bloß zeigen, was in demſel— 

ben liegr, Und in ver That, eine ſolche Ungebundenheit der 

Fürften, als man aus ihm fehliegen wollte, ift weit von dem 

Geiſte deffelben entfernt, 

Einmal, Iſt es einerley, ob ich fage, „der Fürft hat 

„keine zwingende Geſetzgeber, als feine Einficht des Beiten ;‘* 
— oder ob ich fage „er hat gar Feine Gefege ?“ Enthält jener 

Sat eine unbefannte Mahrheit? Kann in facto die Sache 
geändert, — kann dem Unabhängigen die Gewalt entzogen 

werden, zutbun, was er für gut halt? Und giebt es ein anz 

dres moralifches Mittel, diefe Gewalt einzufchränfen ; als ibn zu 

lehren, was wahrhaft gut ift, und fein Herz gegen menjchlis 

ches Elend und Wohl empfindlich zu machen ? 
Zum andern. Aus der Natur und den Gründen der Frey« 

heit felbft, welche ich Unabhängigen im Stande der Natur 
nicht abfprechen Fonnte, folgt Die Einfchränfung diefer Freyheit. 

I. Da Erhaltung deffen, was da ift, ein näher liegendes 

und zur Gluͤckſeligkeit der Menfchen wefentlicheres Guͤth iſt, 

als die Beförderung eines noch ungewiffen Beſſern; und da 
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das Necht eigentlich, die Erhaltung und die Fortdauer des 
gegenwärtigen Zuftandes der Dinge zur Abficht hat: fo vers 
pflichter eben die Kegel des allgemeinen Nutzens, welche allein 
den Megenten von den untergeordneten Pflichten des ftrengen 
Rechts frey fprechen Fann, in dem gewöhnlichen Zuftande der 

Dinge diefe Pflichten zu beobachten. 

„Nendre, in deinen Verhältniffen mit deis 
„nemMolfe, in den Berbältniffen deines Volks 
„mit andern Volfern, auffer von der North ges 
„rungen, oder durch außerordentlihbe Vorfälle 
„aufgefordert, — nichis.“ Dieß ift das erfte Gefeß der 

Vernunft und des Gewiffens für einen tugendhaften Fürften, 
Es ijt etwas großes, einer ganzen Narion oder mehrern Na— 

tionen, mehr Glückieligfeit zu verfchaffen, als fie haben ; aber 

es ift fchon fehr preiswürdig, ihnen den Genuß derer, welche 

fie beſitzen, zu verfichern : und es ift verwegen und frevelhaft, 

fie in einer ungewiffen Hoffnung künfsiger Vortheile, für jeßt 

elend zu machen, 

Aber welches ift eine folche Noth, welches find diefe aufz 

ferordentliche Vorfälle? Dies ift es eben, was die Freyheit 

der Monarchen geführlich zu machen fcheint, weil es ihrer Bes 
urtheilung überlaffen werden muß, Indeß, wenn es auch 
alle menfchliche Weisheit überfteigt, durch allgemeine und bes 

ftimmte Regeln dieß im voraus zu entfcheiden: fo wird, wenn 

der Fall da ift, felten mehr als gefunder Verftand und Ned: 

lichFeit erfordert ; die wahre Beantwortung der Frage zu finden, 

So viel laßt fib aus obigem Grundfaße im Allgemeinen 
ſchließen. Wenn nicht Revolutionen von felbft durch Zufall, 

oder durch andre Menfchen in dem Zeitalter eines Regenten 

entftehn, an denen er Theil zu nehmen gezwungen wird; fo 

ift es ibm nicht erlaubt, von freven Stücken dergleichen zu 

veranlaffen, Allen großen Neformen muß die Vorfehung vor— 

gearbeitet haben; felbft denen, die durch Meberzeugung bervor= 
gebracht werden, aber noch weit mehr, denen, wo die Ge— 
walt mitwirden muß, 

Die 



Die Urfache ift, um zu einer’Zeit des Friedens, Unruhen 
zuerft anzufangen, in der Abficht, Gutes zu fliften, dazu ift 
die menschliche Einficht von der Zufunft nicht groß und gewiß 

genug, — Der Fürft mag an der Conſtitution feines Reichs, 

oder er mag an den Verhältniffen mit andern Staaten etwas 

ändern wollen; immer ift das erfte, was er hervorbringr, 
Streit, Unzufriedenheit, Mißvergnügen, Erbitterung und 

fehr oft Blutvergießen und Verwuͤſtung. — Hat er nun in 
der Entfernung nichts weiter vor fich, als fich perfönlich eine 
größre Erhabenheit, mehr Gewalt, einen berühmtern Namen 
zu erwerben, fürchterlicher für Auswärtige, umd ungebundner - 

in feinen eignen Graͤnzen zufeyn: fo handelt er als ein Tyrann 
und ein Feind des menfchlichen Gefchlechts, der Fleine, Faum 

ihm felbft beym vollen Genuß bemerfbare Vortheile feiner perz 

fünlichen Lage, mit dem Leben, der Gefundheit und dem 

Wohl vieler taufenden von Unterthanen und Fremden erfaus 
fen will, | 

Iſt es wirklich ein National Fntereffe, welches er bey 
feinen eigenmächtigen Entwürfen vor Augen hat: flört er des— 

wegen unveranlaffer den Ruheftand von Europa, weil er durch 

die errungnen Vortheile hofft, feinem Lande neue Quellen des 

Moblftandes zu eröffnen: fo wird fein Unternehmen ſchon das 

durch ungerecht, daß er vielen Nationen fchadet, um einer zu 

nußen, daß er der Familie, deren Hausvater er ift, und viel- 

leicht nur einigen vornehmen Gliedern derfelben, das Wohl 

mehrerer Familien feiner Nachbarn aufopferr; — und e8 

wird noch tadelhafter, weil diefe Vortheile felten gewiß genug, 

noch feltner gegen den zuvor anzurichtenden Schaden gehörig 
abgewogen find, 

Märe endlich der Endzweck einer Friede flörenden Unter: 
nehmung ein allgemeines Guth der Menſchheit, oder doch ein. 
gemeinfchaftliches aller der Nationen, welche darein verfloch- 
ten werden; fo würde zwar dann (vorausgeſetzt, daß die Ab- 

ficht lauter , und die Erreichung derfelben wahrfcheinlich wäre,) 

der heldenmuͤthige Ubentheurer zu entfchuldigen feyn, der auch. 
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unaufgefordert einen folchen Kampf wagte. Wenn Mancocas 

pac Peru, wirklich in ver Abſicht eroberte , um es gefitteter zu 
machen, wenn Alexander deswegen den Dariusbefämpft bätte,. 
um die ander Nftens von einem Despotifchen Foche zu befreyen, 

und ihnen Griechiſche Sreybeit, Kuͤnſte und Aufflärung mit zu⸗ 

theilen: fo würde, zwar vielleicht das Gewagte und Unfichere 

eines foichen Endswerks von den Zeitgenoſſen Tadel verdient 

haben: aber glüdich ausgeführt, würde das. Unternehmen 

von der Nachwelt mit Recht geyriefen werden, Aber wie fels 

ten möchten wohl Entwürfe diefer Art zu machen, wie felten 

auch nur Vorwände der Art zu finden ſeyn! — Der Fälle, 

welche unter dieſe Rubrik gehören, find fo wenig, daß fie bey 

Feſtſetzung einer allgemeinen Kegel nicht in Anſchlag Fonmen, 

Und diefe Regel war: Der gute Särft muß, fo lange 
alles um ihn herum ruhia tft, die Ruhe nie zuerft ftühren. 

Dann muß er bloß an Erhaltung, richt an Verbeffes 

vun g des politischen Zuftandes der Dinge denfrn; d. h. er 

muß firenge gerecht ſeyn. Wenn aber viefes Gleichewicht 

durch andre geſtoͤhrt worden, und der Strom der Verwirrun— 

gen ihn mit ſich fortreiſſet, dann muß er nach dem beſten Ha⸗ 
fen zu flenern ſuchen, den er zu finden weiß: mit andern. 

Herten, er muß fuchen Gutes aus dem Uebel zu ziehn, und 

für feinen Staat und für alle Nationen fo viel Voriheile zu 
ertaͤmpfen, als ihm möglich iſt. 

Wir ſehen die Urtheile der vernünftigen, und billigen 
Richter Diefer Theorie folgen, Alle die Könige, die ohne nahe 
Beranlaffung ihre Nachbarn befriegen, Zanfüpfel unter die | 

Nationen werfen, oder den gegenwärtigen ruhigen Befißftand 

der Staaten um berjährter Anfprüche willen unterbrechen, find 

immer als Unglüdsflifter in der Gefchichte gebrandmarft wors | 

den, Aber die weiſeſten und beiten Kürften, haben von den zu 

ihrer Zeit vorfallenden Revolutionen und Kriegen, zum Vortheil 

ihrer Staaten Gebrauch zu machen geſucht. | 

Ungerechte Rürften fangen die Siriege an: aerechte mifchen 

fich in dieſelbe um ſie zu ſchlichten. Und wenn es in gewiffen I a 
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Zeiten, unumgänglid) nothwendig wird, (wie dieß nad) Krie— 

gen, bey Succeffionsfällca fich wirklich ereignet) neue Einrich— 

tungen im Abficht der Eintheilung des Staats-Eigenchums 
zu treffen, neue Verträge zwifchen den Nationen zu errichten, 

und die Durch einander geworfenen Rechte wieder durch neue 

Schranken von einander abzufondern: iſt es alödann den dar— 

an Theil habenden, den zur Wiederhirftellung der Ruhe vors 

nehmlich mitwirfenden Mächten nicht erlaubt, auch den ihnen 

anvertrauten Ländern und Voͤlkern größre Vortheile zuzumenz. 

den, wenn dadurch nur nicht das Wohl aller geftört wird ? 

- 2, Wenn nur ein wahrer und ein großer Bortheil, der 

für die Menfchen zu erhalten it, eine ihre gegenwärtige Ruhe 

ftöhrende Unternehmung der Volitif rechtfertigen Faun : fo muß, 
damit dieſe Nechtfertigung ftatt finde, das Nuchtheilige der 

Mittel, welche man anwendet, mit dem Nuten des Zwecks, 
welche man fich vorfeßt, verglichen wordın, und das Ueber— 
gewicht des legtern erwiefen ſeyn. Es iſt unfinnig, und es 
ift graufan, heute mit Gewißheit taufend Ung üdliche 
zu machen, um vielleicht in zwanzig, dreyßig Jahren, 
hunderten zu größerm Wohlſtande zu verhelfen. — Und wel— 

che enge Schranken werden nicht bloß durch dieſe einzige Re— 

gel der Freyheit der Könige, wenn fie als weile und tugend— 
hafte Männer handeln wollen, geſetzt! 

MWenn unter jene Mittek der Krieg mit gehört: fo muß 
jeder, der das mannichfaltige Elend, das damit verbunden iſt, 
und die Bosheiten, zu denen er Anlaß giebt, Fenut, vor Furcht 

fHaudern, wenn er auc) die wohlthättgften Zwecke, weiche - 
fih nur je die Politik vorgefegt hat, auf diefem mit Blut be: 

zeichneten Wege zu erhalten gedenft, Eben deswegen wird 
ein menfchenfreundlicher Fuͤrſt nie ganz freymillig einen Plan 

‚entwerfen, wozu Krieg als ein notbwendiger Theil achörr, 
Irgend eine Nothwendigfeit.muß ihm die Waffen in die Hände 
gegeben haben, Es ift genug, wenn er ftir alsdann zur Auf—⸗ 

techterhaltung der beffern Parthey, und zu Bewirkung großer 

und nüßlicher Reformen zu führen weiß, 
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3. Eine dritte Betrachtung koͤmmt hinzu, auch gutge⸗ 

meinte Entwürfe ver Zürften einzuſchraͤnken: — Diefe, daß 
von allen Veränderungen eine fehr fchädliche Folge die Veraͤn⸗ 
derlichkeit felbft ift, d. 5. Daß andre gereizt werden, die veltz 

gemachte Einrichtung wieder abzuandern, Dieß ift vorzüglich 

. von Veränderungen in Staatöfachen wahr, bey welchen alle 

Sicherheit von dem Nltertbum, und die Zufriedenbeit der 

Menfchen von der Gewohnheit herkommt. Sit in den Rechten 
oder Beſitzungen, ift in der innern Verfaffung der Staaten 
etwas dem Herbommen zuwider durchgeſetzt, it. die Gewohn— 
beit unterbrochen worden, geſetzt auch beydes fen in der beften 

Abficht gefchehen, durch die gelimdeften Mittel ausgetübrt, 
und im Erfolge als bemährt und nüßlich gefunden worden z 

immer wird bey dem großen Haufen der Menfchen, der Nies 

fpeft gegen die Geſetze fich vermindert haben, und nicht wes 

niger von der Zufriedenheit mit ihrem Zuftande verloren ges 

gangen ſeyn. Es wird felten fehlen, daß nicht abermalige 
Verſuche gemacht werden follten, das alte wiederberzuftellen, 

und auf diefe Weife die Dinge eine Zeitlang in einem Schwanz 

Ten blieben, welches der beiten Verwaltung der Staaten nicht 

günftig ift, So bringt faft jede Eroberung neue Kriege her— 

vor, und wird felten anders dem Eroberer fiher, als wenn 

er einen zweyten, gemeiniglicher fchweren Kampf deshalb 

glücklich beftebt. Die Urfache liegt vor Augen. Der Staat, 
welcher eine Provinz Durch Krieg verliert, ſieht ſich aller 

Friedenefchlüffe ohngeachret, noch halb für den rechtmäßisen 

Eigenthuͤmer derfelben an, und behält ſich vor, bey der erften 

günftigen Gelegenbeit fie wieder zu erwerben, Die erften Erz 
oberungen Ludwigs des vierzehnten in den Niederlanden, koſte⸗ 
ten wenig Blut: aber welche lange und verwürtende Kriege 
entfpannen ſich nicht daraus? Fest hat die Zeit dieſe Wunde 
gebeilt, und den Beſitzſtand in jenen Gegenden fiher gemacht, 

Der fiebenjäbrige Krieg wurde eigentlich noch um Schleften 

geführt, und fein glücklicher Ausgang, verbunden mit der 
durch den Lauf der Zeitimmer Fräftiger werdenden Verjährung, 

und nech mehr mit der allgemeinen Ueberzeugung des ganzen 
Europa, 



Europa, von der Nüglichfeit der preußifchen Macht für den 
Ruheſtand aller — diejer verband erft unfte Provinz auf eine 

unaufloͤsliche Art mit dem preußifchen Staat. Ä 

Der rechtſchaffene Fürft wird alſo auch dadurch abgehalz 

ten, Unternehmungen, welche den gegenwärtigen Beſitzſtand 

ſtoͤren, anzufangen, weil, wenn fie an fich auch den Ländern, 
die fie betreffen, nuͤtzlich ſeyn Fönnten, fie doch allen Völkern 

duch die unruͤhige Begierde, die fie bey ihnen unterhalten, im= 

mer wieder neue Unternehmungen zu wagen, fchadlich werden, 

4. Endlich), (und dieß iſt ein Hauptpunft, den der Leſer 
nicht aus den Augen verlieren muß,) habe ic) bey meinen obi= 

gen Betrachtungen, die Staaten al5 moraliſche Perfonen, die 
‚indem Stande der Natur nad) der firengften Bedeutung diefes 

Worts leben, angenommen, aljo in einer vollfonimnen Unab— 

hängıgfeit, ohne alle Verbindung mit einander, in einem Zus 

fianve, wo feiner von dem andernerwasweiß, Feine Verträge 
ihnen Schranken feßen, feine Gewährleiftungen ihnen Sicher: 

heit verichaffen, Dieß war der ältefte Zuftand der Staaten, 
in den Zeiten, da die Menfchen, aus welchen fie beftanden, noch 

roh uud ungefitiet waren. In demfelben waren Kriege una 

vermeidlih. Die Furcht vor den Fremden, war die herrſchende 

Leivenfchaft einer jeden Nation, — daraus entitand der Haß, 

und da jede Wölferfchaft nur immer bedacht war, ihren Un— 
tergang abzuwehren, Fonnte fie unmöglich darauf denken, was. 
recht und wasnüßlich fey. Der Moraliit, ( wenn anders einer 

in dieſer Epoche erjcheinen, oder zu einer Theorie, die der allges 

meinen Praxis entgegen war, ſich erheben fonnte,) predigte 
ganz umfonft, — Die Moral hat erfi von der Zeit an, bey 
den Politikern einiges Gebör finden fünnen, feitdem die Staas 

‚ten unrer einander in Verbindungen gerathen find, die fie 

mehr oder weniger dem Verhaͤltniſſe der einzelnen Menfchen 

im bürgerlichen Leben naher bringen, 

Nie ift diefer Zuſammenhang auf einer fo großen Erdfläs 
he und unter jo vielen Staaten vorhanden , und nie ift er unter 

verbundnen Staaten ſo genau geweien, als er es in unjerm 
Europa 



Europa it, — Die lange Dauer unfrer Staaten, die beträchte 

liche Anzahl derfelben, die auf einem nicht allzugroßen Raus 

me neben einander exiftiren, und die immer wachfende Aehn— 

lichkeſt ver Menſchen, die in diefen Staaten wohnen, macht 

den wahren Grund jener Verbindungen, 

Wo häufige oral: Revolutionen vorgehn, und ganze 
Staaten oft verichlungen werden, wie, dieß in Aſien, und 

vorzüglich in Hindoftan noch bis auf unfre Zeiten gefchehen 
iſt; da Fünnen fich die Verhaͤltniſſe zwifchen den übrigbleibenz 

den nie Durch die Zeit fo feftjegen, DaB Daraus heilige Rechte 
würden, 

Wo in weiten Wuͤſteneyen Fleine Bölferfihaften herum— 

irren, oder wo ungeheure Drvnarchien, einzeln von Nomaden 

umringt, von halben Welttheilen Befiz nehmen: da konnen 

"der Theilnehmer au den Bersrägen nicht genng feyn, um Daß 
ein Bundbruͤchiger immer eine überlegne Macht gegen fich 
fände, Die Zerjlücelung von Europa in viele Reiche von 
mäßigem Umfange, iſt eine ver Hauptſtuͤtzen ſeiner Cultur 
und hoͤhern Sittlichkeit, aber auch ſeines Volkerrechts. Eine 

Univerfal: Monarchie, oder eine ihr nahe kommende Macht 

würde für Europa den Schaden thun, den der Deſpotismus 

in einem Xande thut: fle würde allen gemeinfchafiinhen Ver— 

abredungen Bieler, allen Brratyichlagungen, Negoeiationen, 

Debatten, ein Ende machen, woourd) erjt Die x egriffe von 

Dem, was Recht it, aufs Reine gebracht worden find, 

Endlih, wenn von benachbarten Nationen, eine die 

Sprache der andern nicht verſteht, eine die Gebräuche der anz 

dern veradjcheut, over eine au den Verfeinerungen der andern 

nicht Theil nimmt; fo iſt Mißtrauen uud Abneigung zwiſchen 

ihnen bey allen Verträgen ungusbleiblich, 

Alſo Die Verbindung mebrerer Staaten zuſammen, in | 
Vertraͤgen over Friedensſchluͤſſen, woran ſie insgeſamt Theil 

nehmen, dieſe macht eiygentiid) das verbeſſerte, dem buͤrger— 

lichen Stande waye kommende Verhältniß aus, von dem Id) 

rede, Zwey Menſchen würden. auch Durch gegenjeutige Vers 
ſpre⸗ 



forechungen noch Feine Sicherheit erlangen. Erſt, wenn viele 
unter gemeinschaftlichen Bedingungen zufammentreten, kann 
das Buͤndniß unter ihnen feft werden, indem immer gegen 

Einen Webertreter mehrere Vertheidiger deffelben zu erwars 

ten find, 

Eine Art diefer Verträge, woran mehrere Theil nehmen, 
find vie Guarantien, das Eigenthänliche und der Vorzug 

des Europaͤiſchen Voͤlkerrechts. Sie haben einige Aehnlichkeit 
mir dem Schuße, welchen die Obrigkeit dem Bürger gewährt, 

— und find auch zugleich zu wohlthätigen Zwecken, zur dauer— 

haften Fuftfegung gewiffer Rechte wirkian. Vermoͤge ders 
felben kann ver fchwächere Beleidigte ziemlich ficher auf Bey 

fand zählen. Eben deswegen hat er nicht mehr fo viel Ge⸗ 
walt und Luft noͤthig, ſich ſelbſt zu beichägen, nicht Wo ſo 

viel Urſachen, ſelbſt nach uͤberlegner Macht zu ſtreben * 

* 
) Die Guarants oder Gewaͤhrleiſter bey einem Traktat machen 

anheiſchig, ihre Macht gegen die Parthey zu vereinigen, 

die zuerſt den Contrakt brechen wird, Sie fonnen aber doch 
nicht eher, dieſer Guarantie zu Folge handeln, bis fie erſt 

geurtheilt haben, daß der Vertrag gebrochen fen. Sie wer: 
den alio ſtillſchweigend von den ceontrahirenden Vartheyen als 

Nichter anerkannt. — Durch ihre Verbindung bildet fich eine 

Macht, die der Macht jedes einzelnen diefer Contrahenten 
überlegen ift, — Dieß kann mit der fouveränen Macht in der 

" bürgerliche Gerellichaft veralichen werden. — Der laut er: 
Härte Entfehluß diefer guarants mit ihrer gefammten Macht 
den Bunpbrüdjigen anzufatlen, ift der Androhung einer SAN 
von Seiten der Obrigkeit ähnlich. 

Gewiß ift es, daß diefe Einrichtung nicht eher ſtatt fand, 
bis viele Staaten an einerley Bündniffen, oder derſelben 
Friedensihlüffen Theil nahmen, Eben fo gewiß iſt es auch 
daß dieſelbe etwas beygetragen hat, ven leichtfinnigen Bruch 

-.  Sflentlihet Verträge zu verhindern. Aber fie iſt doch noch 
nicht zureichend , fie unverleglich zu machen, 

Die bürgerliche Geſellſchaft hat ben ihren Borkehrungen 
zu gleichem Endiwede, unter andern Vorzuͤgen auch diefen; 
daß die von ihr verordneten Richter bey Entiheidung der 
Streitigkeiten, die fie schlichten follen, weniger intereffirt find. 
Diele gewinnen und verlieren an ihrem eigensn Vermögen, in 

ihren 



So wie für den Bürger nichts heiliger feyn foll, als der 
Grund:Contraft, worauf die bürgerliche Vereinigung beruht, 

und die Konjtitution , welche die Bedingungen derfelben anord— 
net, weil von beyden Die ganze Gloͤckſeligkeit, die nur im gefel: 

ligen Leben für den Menfchen möglich ift, abhängt: fo muß 
für die Staaten von Europa und ihre Beherrfcher nichts hei— 
liger feyn, als die Zraftaten, durch welche ihr jeßiger Zuſam— 

menhang, und das Syſtem des Europäifchen, Gleichgewichts 

vornehmlich zu Stande gebracht worden ift, 

Die Pflichten der Staaten Ändern fich demnach mit ihrer 
Lage, und werden bey der wachfenden Sicherheit derfelben 

firenger. Sie fünnen um defto mehr allgemeinen Negeln fol 
gen; je weniger fie Durch plögliche Gefahren überrafcht wers 
den koͤnnen. Gie dürfen der Sorge für ihre Erhaltung defto 

weniger von ihren andern Pflichten aufopfern, je weniger fie 

ganz allein diefe Sorge zu führen haben; — weil fie namlic) 

wiffen, daß an ihrer Erhaltung andern Staaten eben fo viel 

ald ihnen felbft gelegen iſt. Sie müffen um defto mehr zu 
Beybes 

ihren eignen Rechten nichts, das Eigenthum und die Nechte der 
Partheyen, die vor ihren Richterſtuhl kommen, mögen feſtgeſetzt 
werden, wie fie wollen, — Die Guarants hingegen von den Traftas 
ten der Fürften , find wieder andre Fürften. Ihr Intereſſe ift mit 
dem Intereſſe der contrabirenden Machte verflochten. Sie ver: 
mittelten den Friedensfchluß, oder befraftigten ihn durch ihre 

Beyſtimmung und Gewaͤhrleiſtung, weil fie nach den dama— 

ligen Umſtaͤnden ihre Rechnung dabey fanden. Dieſe Umſtaͤn⸗ 
de aͤndern ſich, die gewaͤhrleiſtenden Maͤchte ſelbſt ſehen den 
Frieden, oder gewiſſe Bedingungen deſſelben, nicht mehr fuͤr 
vortheilhaft für ſich an. Die perſoͤnlichen Neigungen der 
Regeunten und ihrer Miniſter, die jene Unterhandlung zu 
Stande bringen halfen, aͤndern fich nicht weniger. So nah ' 

werden aus diefen Nichtern. Partheyen. Cie bredyen zuerft 
den Vertrag, durch welchen fie ſich anheiſchig gemacht hatten, 

die Verträge andrer aufrecht zu erhalten. Entweder ruht | 
ihre Macht , dann wenn fie ihrem Werfprechen gemaͤß agiren 

ſollte; oder fie wird wohl aar gegen denſenigen gaebraucht, 
welcher bey den Bedingungen des alten Contrakts am fefteften 
beharret. 



Beybehaltung des einmal vorhandnen Zuftandes der Dinge 
arbeiten, und alfo das Eigenthum und pofirive Nechte um 
deſto mehr reſpectiren, jevollfommmer und gemeinnüßiger dies 
ſer Zuſtand an ſich iſt. 

Als noch in manchen heilen Europens barbarifche Nas 
tionen hauften, die ihren cultivirtern Nachbarn mit Zerjtörung 

- aller ihrer Anlagen drohten; — ſo lange noch menſchenfeind⸗ 

liche Geſinnungen und Aberglauben in gewiſſen Nationen fo 
zu fagenerblich waren; fo lange endlich innerhalb der Gränz 

zeu jedes Staats felbft fo viel ftreitende Partheyen, fo viele 

Gaͤhrungen und Quellen zu bürgerlichen Kriegen fi) fanden: 
fo lange konnten auch die großen Kräfte der politiichen Melt _ 
nicht im Sleichgewicht bleiben, Die Staaten (gleich aufeins 

ander gehäuften Körpern, die noch nicht auf ihrem gemeinz 
fchaftlichen Schwerpunfte ruhen) rieben: ſich an einander, 

zerfiörten fich wechjeleweife, oder verdraͤngten einander von 
ihrer Stelle. Das ift Gefeg der Natur, daß unvollkommner 

Zuſtaud veraͤuderlich iſt. 

Dieß ſehen wir, (um ein Beyfpiel aus einer ganz andern 
Gattung, aber ein, wie ich glaube, paffendes Bepfpielanzufühs 

ren,) an der Sprache, So lange fie bey einer Nation noch 
ftammelt: jo lange veraltert fie von dreyßig zu dreyßig Jahr 
ven, und wird immer wieder neu, Iſt fie einnraf zu ihrer voͤl⸗ 

ligen Ausbildung gelaugt; fo dauert fie Jahrhunderte unvers 
Andert. Auf gleiche Weife verhält es fi mit mehrern andern 

Dingen, Die Beharrlichfeit finder fich erft, wenn der Zeits 
punfe der Reife und der Volfonmenheit da if, Bey den 

Perhältniffen der Staaten, und den Verhäliniffen der Bez 

berrfcher zu ihren Uuterthanen, ift ebenfalls eine oͤftere Umaͤn— 

derung des Zuftandes, der Befigungen, der Rechte, die uns 

ausbleiblihe Begleiterin fehlerhafter Wertheilungen des 

Staats = Eigentbums, unmeijer Verrräge, und mangelhafter 
oder wenig befiimmter Verfaſſungen. Waͤhrend ſolcher ſich 

ſchnell folgenden Abwechſelungen find Ungerechtigkeiten unauss 

bleiblich, jo wohl, weil fie leichter Eutſchuldigung, als weil 
Cic. Pflicht. IV, eèv. — 



für einen Geift, wie Philips feiner, zu ftarfe Urfachen zum 
Haſſe, als daß Spanien nicht ſchon vor Ausruͤſtung feiner 

unuͤberwindlichen Flotte, als Feind. Englands angeſehen wers 

den ſollte. Darnach mußte alſo auch, nach DPNHRRER Politik, 

Eiglands Königin handeln, 

In Folchen Zeitpunkten nehmen mit der Gefahr auch 
die Schwierigfeiten zu; das, was Pflicht der Selbfterhaltung, 

und das, was die Treue und die Gerechtigkeit fordert, genau 
von einander abzufondern, 

Es find befonders hiebey zwey gefährliche Punkte, wo es 

leicht ijt, von dem rechten Wege, als unflug, over ald uns 
gerecht abzumweichenzerftlich in Abficht ver Art und Wei— 

fe, wie man zur Kennmiß der Aufchläge feiner Gegner ges 
langt; zweytens in Abficht der Mittel, welche man vor⸗ 

kehrt, fie zu vereiteln, 

Wenn es nicht erlaubt feyn fol, fich eher gegen bloße 
gemachte Entwürfe andrer, mit den Maffen in der Hand zur 
Wehre zu feßen, als bis man von der Wir lichkeit ſolcher 
Entwürfe, gewiß überzeugt ift: fo ſcheint es, muͤſſe man 
das Recht haben, alle Echrirte zu thun, wodurch man Das 
Borbaben jener Rivale entdecken koͤnne. Deſſen ungeachtet 
find einige diefer Schritte, worunter 3. B. die Beftechung der 
eignen Diener unſers Gegners, die heimliche Entwendung 
von Documenten gehören, — den Begriffen von Treue und 

Redlichkeit, die ein tugendhafter Mann bat, dergeftalt zus 

wider, daßer fie unmöglich billigen kann, wenn ed nicht ſchon 

ein erklärter Feind ift, gegen den fie gebraucht werden, Aber 
in dieſem Falle wären fie unnoͤthig. Ueberdieß find folche 

Kunſtgriffe, feindſelige Anſchlaͤge andrer zu erfahren, wenn fie 

entdeckt werden, felbit ſchon binlängliche Urfachen , Feindichaft 

zu erregen, und machen alfo den felbft zum Beleidiger und, 
erfien Aagreſſor, der fich nur von den bevorftehenden Angriffen 
der Gegenparthey vergewiffern wollte, 

Auf der andern Seite. würde ein, der, Eiferfucht andrer 

ausgeſetzter Fuͤrſ fich feinen Feinden auf gut Gluͤck Preisgeben 
muͤſſen 



muͤſſen/ wenn er bey bloßen Bermuthungen einer von denſel⸗ 
ben ihm drohenden Gefahr, weder gegen ſie agiren, noch feine 
Beforgnifje durch alle mögliche Wege der Erfundigung auffläs 

‚ren dürfte, 

Ich zeige ‚hier bloß die Schwierigfeiten an, ohne im 
Stande zu feyn, fie völlig aufzuloͤſen, Zeit und Umſtaͤnde 
verändern Biel: und wenn nicht in dem Charakter eines Kürz 

ften oder feines Miniſters Hinterlift liegt: wenn es ihnen wirk- 

lich: nur um Sicherheit und Vertheidigung des Reiches, wels 

chem ſie vorſtehn, zu thun iſt: fo wird ihnen in jedem befondern 

«Falle ihr Gewiffen heſſe als der Rechtslehrer ſagen, was ihnen 
‚erlaubt ſey. 

So viel iſt gewiß, ſch in dem Gedauken, daß eine 

Nation die andre fuͤr ihren natuͤrlichen Feind, ein Staat den 
andern fuͤr ſeinen nothwendigen Rival haͤlt, liegt ſchon etwas 
ſo menſchenfeindliches, zum Theil etwas ſo ungerechtes und 
unwahres, daß wenn man dieſe Maxime erſt gelten laͤßt, man 
umſouſt eine Regel ſucht, Ungerechtigkeiten und Treuloſig⸗ 

keiten zu verhuͤten, welche nothwendige Folgen derſelben find, 
‚Denn was iſt mir nicht gegen: den erlaubt, von dem. ich gewiß 
glaube, daß er immer mit dem Vorfaß Herumgeht, mich * 

Boden zu ſchlagen?— 

Je weniger ———— Gruͤnde alſo vorhanden find, ſolche 

bleibende feindſelige Geſinnungen bey irgend einer Nation oder 

einem, Regenten gegen einen andern. vorauszuſetzen: je weni— 
ger gewagte Schritte darf diefer letzte ſich erlauben, um die 

Wirkungen dieſer Zeindfeligkeit auszukundſchaften. 

Dieſer Zuſtand der Dinge naͤhert ſich in Europa: und wenn 
die Menſchen nicht an Gewohnheiten, angormeln, an alten ererb⸗ 

tn Maximen mehr hiengen, als fie von ihren eignen Ueberlegun⸗ 
gen regiert werden: ſo würde ſchon jest in Europa von na⸗ 

tuͤrlich en Feinden nicht mehr unter Politikern die Rede ſeyn. 

Aber da doch dieſer von ehemaligen Kriegen uͤbrig gebliebene 
Saamen, zu Streitigkeiten noch immer keimt: fo ift dieß we⸗ 

A der Mansftab, nach welchen! Rivale fich im Frieden 
eg gegen 



genen einander zubetragen haben. „Vor geheimen Nachfor⸗ 

„chungen von meiner Seite, müffen offenbare Merkmale des 

uͤbeln Willens, von Seiten meiner Gegner vorhergehn.“ 

Der zweyte Punft, „welche Mittel ein Staat brauchen 
duͤrfe, um vermutbliche Apſchlaͤge feiner Gegner au ee 

„treiben,“ hat weniger Schwierigkeit. 3; 

—Es iſt Har, daß die: gelindeften die beften find. Kenn 
alſo durch pünftliche Erfüllung aller eingegangen Verträge, 

und durch die nachbarlichite Begegnung, der Haß des eg: 
mers zu entwaffnen ift : wenn man fich durch Buͤndniſſe, durch 

eine gute Landesverwaltung, "durch bloße Sorgfalt auf alle 
a En hinlaͤnglich vor ihm — 

anır 2, ſo iſt das Zuvorkommen nicht erlaubt, 

Aber wer wagt ſich, zu behaupten, daß dieß ob: Aus⸗ 
nahme der Fall ſey? und daß nicht der erſte Aggreſſor doch der 

wahrhaft gerechte Mann ſeyn koͤnne, weil er nichts thut als. 

unausbleiblichen, und dann, wenn fie erſt ausbrechen, ihm 
unmiderfieblichen Angriffen andrer zu begegnen? Mer di 
weiß, was im Kriege das Unerwartete,die Schnelligkeit und 
das Glück ver erften Unternehmungen. vermag, der wird’einem | 
‚mit Kriege bedrohten Fürften , nicht ohne Einſchraͤnkung anra⸗ 
then, diefe Vortheile feinen Feinden in die Hände zugeben, 

Der dritte Fall ift: wenn ein Staat zwar nicht felbft 
bedroht wird; aber -wenn er in andern Staaten große Vers | 

aͤnderungen vorgehn, ſie in bürgerliche Streitigfeiten oder in 

Kriege verwidelt fieht, welche durch entfernte Folge auch ihm 

felbft ſchaden oder nutzen koͤnnen. Welchen Antheil darf er | 
Daran nehmen, welche Rolle hat er dabey zu fpielen? 

Diefe Frage iſt vielleicht die wichtiafte'von allen, weil die 
Faͤlle, wo fie zu beantworten if, am hiufigften vorkommen, 
amd die Gefahr, alfo Ungerechtigkeiten in diefer Art zu begehny 
am größten iſt. Weit oͤftrer werden Europuͤiſche Fuͤrſten in 
Kriege andrer verwickelt, als fie ſelbſt Kriege zu fuͤh⸗ 
zen haben, Um das Jutereſſe von einem oder zwey Maͤch⸗ 
ten dreht ſich immer die ganze politifche Mofchine von Europa. 

Dig) 



Die meiften Streitigfeiten werden erft durch die Einmiſchung 
der Nebenpartheyen verwickelt und -Tangwierigs Ueberdieß ift 

dieß immer das letzte Ziel des Föniglichen Ehrgeizes, wie man 

gemeiniglich fagt, eine große. Nolle auf dem Schauplatz der 
Melt zu fpielen, d, h. mit andern Worten, auf die Angeles 

genheiten andrer Staaten Einfluß zu haben ; bey ihren Entz 
wuͤrfen zu Rathe gezogen zu werden, oder bey ihren Händel 
es ſey als Schiedsrichter, es fey als Gehülfe einer Parthey, 
den Ausſchlag zu geben... 

+ Ehe wir von den Ausnahmen reden, muͤſſen wir erft die 
Regel feſtſetzen. Diefe ift nach Gründen der Vernunft und 
des allgemeinen Rechts, folgende, „Der Souverän eines 

„Staats hat fein eigentliches Gefchäfte innerhalb der Graͤnzen 
„deffelben. Darauf ift alſo auch feine Autorität eingefchränft. 
Handlungen andrer Staaten gehören nicht unter feine Ges 
„richtöbarfeit, jo wenig als die Vorfälle in :denfelben feine 
„Fuͤrſorge erfordern, Was in beyden die Sicherheit oder die 
„Wohlfahrt feines Landes nicht berührt, dabey muß er fich 
„bloß ald Zufchauer verhalten, wenn er nicht von den interefs 
„firten Partheyen felbft zur Theilnehmung aufgefordert wird, 

Ep wie im bürgerlichen Leben, die ungebetnen Friedeng= 
ftifter oft die Zönfereien vergrößern, und die, welche fich zu 
Reformatoren aufıwerfen, die verdorbenen Sachen noch mehr 

zerrütten: fo bringen auch ehrgeizige Fürften, indem fie fich 
anmaßen, die Waagſchaale von Europa in Händen zu halten, 
eben Dadurch die Gefchäfte noch mehr aus dem Gleichgewicht z 
und zuͤnden das Feuer der Zwietracht erft recht an, indem fie 
ftrittige Rechte durch ihre Dazwifchenfunft eutjcheiden wollen, 
Die Parheyen, welche Franfreich bey Erlöfhung des Valeſi⸗ 
ſchen Stamms theilten, wären nie fo erbittert gegen einander 
geworden, wenn Philipp ſich nicht eingemifcht hätte, die ftrei= 
tige Succeffion zu reguliren, — Iſt es überdieg bloß Herrſch⸗ 
fucht, welche einen Fürften bewegt, fich bey allen in benachbar= 

ten Staaten entftehenden Unruhen thaͤtig zu. erweifen: fo wird 

er es in kurzem nicht dabey bewenden laſſen, die Gelegenheiz 
e4 ten, 



ten, die fich ihn zum Gebrauche feines Anfehens darbieten, zu 
nutzen: — er wird ſelbſt Anläffe dazu beroorzubringen ſuchen: 

er wird Unruhen ſtiften, um ſie beyzulegen; — er wird Parz 

theyen gegen einander aufhetzen, um als Gebiether in einem 
fremden Lande handeln zu koͤnnen. 

Eine ſolche Rolle haben maͤchtige Monarchen Europeng 
zuweilen gefpielt, — mehrere haben darnach geftrebt, Sie 

bat in der That etwas glänzendes, — und beynahe Faun bey 
einem Fürften Die Begierde nach Macht, außer der. Sicher— 

heit feinen andern Endzwed haben, als auf dieſe Weife zur 
‚indirecten Beherrfchung mehrerer. Staaten zu gelangen. Aber 

es ift doch eine ſchaͤndliche, unerlaubte und für, daB Wehl der 

Voͤlker verderbliche Rolle. 

Indeß iſt jetzt in Europa die —— des — 

der verſchiedenen Staten, beſonders wegen des doppelten Ge⸗ 

geuſtandes, des politiſchen Gleichgewichts und. des Handels 

fo groß, daß nach der Wahrheit in keinem Theile diefes Sy⸗ 

ſtems nierfwärdige Veränderungen vorgehn koͤnnen, ohne daß 

jeder andre Theil deffelben, mehr’ oder weniger die er, 

davon gewahr wird, 

Den Fuͤrſten Europens ganz zu verwehren, an fremden 
Negierungsangelegenheiten Theil zw nehmen, bieße die Stans 

ten dieſes Welitheils wieder fo ifoliren, wie fie es in ural= 

ten Zeiten waren, Und die. Folge davon müßte feya, daß, 
indem fie fich weniger um einander bekünmerten, fie ſich auch 

nich! mehr einander fo gut Feunten, fie alfo fich auch mehr vor 
plößlichen Ueberfällen gegenfeitig fürchten müßten, woraus 
von jeher weit.größre Ungerechtigfeiten entfprangen, als dies 
jenigen find, welche die unzeitige Neugierde und Gefchäftigkeit 
der Regenten, in Abficht fremder Staatsſachen, begleiten, 

Menn die Sicherheit eines Staats alfo durch Werändes 

sungen, die bey einem Nachbar vorgehn, in Gefahr geraͤth: 
fo darf der Negent des erſten hinzutreten, die Sachen wieder 

in die Ordnung zu bringen, welche feinen Beſorgniſſen abhilft. 
Diefer Fall der angegriffenen Sicherheit ift alsdann vorhanden, 

went 



wenn durch den befürchteten Ausgang von Unruhen‘, entweder 
ein Staat, der auf der Wange von Europa ein merfliches 
Gewicht gab, zu ſchwach, ein andrer übermächtig wird, oder 
wenn der Krieg ſich unfern Granzen nähert ; oder wenn ein 
Bundsgenoffe fich in einen Feind verwandelt, 

Auch in der bloßen Abficht Gutes zu ftiften, darf ein 
mächtiger Fürft, der andre Staaten zerrüttet, von Feinden 
bedroht," von übermüthigen Siegern unterdruͤckt, oder von 
Factionen zerriſſen fieht, fich als Beyſtand der beffern Par: 
they oder als Vermittler thaͤtig erweiſen. Es Fann zuweilen 
wahre preiswürdige Großmuth ſeyn, in Staaten, deren Schick⸗ 
fale auf unfer Wohl und Wehe geringen Einfluß haben Ruhe 

wieder herzuſtellen, oderl eine glüdlichere Einrichtung der 
Dinge zu befördern.) 

„Aber darf fich der Negent auch folcher Gelegenheiten zu 
„feiner eignen Vergrößerung bedienen ?“ 

Es find. Benfpiele, wo diefes geſchehen ift, auf allen 
Blättern der Gefchichte zu finden. Faft immer haben die Hals 
fer der Unterdruͤckten, oder die Schiedsrichter der Streitenden, 
fich für. ihre Wohlthat ſo reichlich bezahlt gemacht, daß es uns 
gewiß geblieben, ob ‚fie mehr für ihre Freunde und die gure 

Sache, oder für ihren eignen Vortheil die Waffeu ergriffen 

haben, Es Foftete das Deutfihe Reich die drey Lothringiſchen 
Bisthümer, daß Sranfreich ſich der. Freyheit feiner Fürften, 

und. der verbeflerten Religion, zu Carls des fünften Zeiten, 

annahm, - Die. Schweden und Sranzofen erhielten zur Belohs 

nung ihrer fchiedsrichterlichen Theilnehmung an den-Unruhen 
des dreyßigiährigen Krieges, ſo anfehnliche Propinzen von 

Deutichland, daß eigentlich, zu. Eroberungen unternommene 
Kriege ihnen wicht mehr hatten einbringen koͤnnen. 

Solche Beyfpiele vermehren eben den: freundfchaftlichen 

Eifer, mit welchem immer die Potentaten Europa's herbeyeis 
len, wo irgend ein Feuer ſich entzündet, um, wie fie vorges 
ben, loͤſchen zu helfen, aber. in. der That , um etwas von dem 
aus den ölammen geretteten alö Beute davon zu tragen. 
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Iſt nun dieß gerecht ? 

Es iſt abermals unmoͤglich, dieß bejahend oder verneinend 

im Allgemeinen zu beantworten. Aber gewiſſe allgemeine mos 

ralifche Grundbegriffe laſſen ſich feitiegen, nach welchen jeder 

Fuͤrſt und Staatsverwalter, wenn es hm anders um Erfüllung 

feiner Pflicht zu thun ift, fein Verfahren prüfen Fann, 

Alles, was ein Regent in folchen Fällen thut, bloß um 

einer ihm als Menfchen eigenen Leidenfchaft Gnüge zu thun, 
oder um einen nur auf feine Perfon und feine Familie einges 

ſchraͤnkten Bortheil zu erhalten, dasift unredt, 7. 
Alles, was er in fremden Angelegenheiten thut, bloß der 

Nation wegen, welcher er vorfieht, zu Beförderung eines Ju⸗ 

tereffes, das fich lediglich auf feinen Staat bezieht, ( auöges 

nommen wenn Erhaltung und Sicherheit diefes Intereſſe ift) 

das Fann, nach den Umftänden, bald recht, bald unrecht feyn, 

Alles, was er thut mit Ruͤckſicht auf Sicherheit, Freyheit 
und Mohlitand der fämtlichen Nationen, welche in die unter 

feine Gerichtsbarkeit gezogue Angelegenbeir, oder in den von 
ihm mit ausgeſochtnen Streit verwickelt ſind, das iſt bollkom⸗ 

men recht, 

Jacob der erfte that Recht, daß er fich nicht in die Haͤn⸗ 
del des Churfürften von der Pfalz, bloß weil diefer fein 

Schwiegerfohn war, miſchte, wenn er deſſen Mahl zum 
Könige von Böhmen für unrechtmaͤßig, und die Sache deſſel⸗ 

ben zugleich für gleichgültig für Englauds Sicherheit und für 
die Wohlfahrt von Europa hielt. Aber feine Gewiffenhaftige 
feit war zu groß, oder feine Moral nicht aufgeklärt genug, 

wenn er fich verpflichtet hielt „einem fo nahe verbundenen F Fürs 

ſten, der in Gefahr war, voͤllig uhterdräcdt zu werden, wes 

gen des zweydeutigen Rechts feiner erften Schritte nicht beys 

ſtehen zu dürfen, da dody mit fernem und feiner Bundsgenofs 
fen Falle, die Deutſche Freyheit und die Proteftantifche Religion 
über den Haufen fiel, und Bapiften und Spanier) — da— 
mals die Erbfeinde von England ) und in der That Frihde von 

ollem, was Glied und Wohlfeyn der Staaten heißen kann, — 
die Oberhand behielten, 

Wenn 
> 



Wenn Guſtas Adolph bloß die Abficht gehabt haͤtte, fich 
die Unruhen Deutfchlands zu Nuße zu machen, um einen 

„Feten Fuß in demfelben faffen zu Fönttem, und in.dem Fuͤrſten— 
rar deffelben eine Stimme zu erhalten: fo war das Blut ſei— 

ner Schweden für einen mehr ihrem Fürften, als ihrem Lande 

wichtigen Gegenfiand mit Unrecht gewagt; und das Blut der 
Deutfchen, die er zu beftreiten Fam, mit Unrecht vergoffen, 

Aber er verdient Danf und Ehre, wenn’ er zugleich Retter von 
Deutfchland und von der Gewiffenöfreyheit ſeyn wollte, 

Es wird ein ewig glänzender Schmud in ber Krone der 
Preußiſchen Monarchie bleiben, daß der größte ihrer Könige 
"feine Heldenlaufbahn mit einer Unternehmung befchloß, welche 
"ohne feine Macht zu vergrößern, oder feinen Staat zu bereis 

bern, bloß zur Aufrechthaltung der Conſtitution von Deutſch⸗ 
Jand, zur Beſchuͤtzung fremden Eigenthums, und zur Befe⸗ 

ſtigung des allgemeinen Ruheſtandes abzielte, — fo wie der 

"Nachfolger dieſes Helden, feine Laufbahn mit einer gleich edel 

abzweckenden, gleich wneigennüßig aufgeführten Theilnehnuug 

‘An fremden Angelegenheiten angefangen hat, 

d Doch der Sinn fener Regeln wird fich noch deutlicher zei⸗ 

gen, wenn ich die Säle, worinn fie anzumenden find, genauer 
unterſcheide. | — 

fe Veränderungen eines Staats, "von welchen ich un 
‚terfuche, in, wie weit fie andre Mächte zur Theilnahme an 
denfeiben berechtigen, find vornehmlich. von zweyerley Art, 

entweder Streitigkeiten, die er mit Auswaͤrtigen hat, Kriege, 

die er fuͤhrt, Eroberungen, die er macht, Niederlagen, die er 

leidet; oder es ſind Aenderungen ſeiner Conſtitution, Zuwachs 
oder Verluſt an Rechten, auf Seiten eines oder des andern 

ſeiner Staatsglieder, nebſt den aus ſolchen Aenderungen ent⸗ 
ſiehenden, auf ſolche Jendenmgen abzielenden —— 
Unruhen. 

Es ift alſo immer Krieg it Streit, der vornehmlich die 
Aufmerkſamkeit der Ausländer auf einen Staat hinzieht. Es 

iſt i immer, um entweder der einen Parthey beyzuſtehn, oder 

beyde 



beyde zw vergleichen, daß Ausländer ſich in jene Haͤndel 
mijchen- 

So lange in einem Haufe alles ruhig und geſund if, 

befümmert fih die Nachbarfihaft nicht um deſſen Einwohner, 

Dan läuft aber alles hinzu, wenn man eine lärmende Zaͤn— 
kerey hört, wenn Feuer gefchrien wird, oder wenn jemand 

darinn tödlich verwundet worden, 
Der natuͤrlichſte und vernänftigfte Zweck diefer vorzuͤgli⸗ 

hen Aufmerkſamkeit auf das Boͤſe, weldyes bey andern vor= 

geht, ſollte ſeyn es zu lindern, — die Zankenden zu verſoͤh— 

nen, das Feuer zu löfchen und die Wunden zu verbinden, 
So alfo ſollten die Fuͤrſten in jenen Angelegenheiten aufs 

treten, als Frievenöfifter, Und in ver That iſt dieß auch ims 

mer. ihr Vorwand. — Aber ift. es auch ihr wirkliches Geſchaͤfte? 
Die ftreitenden Partheyen dahin zu bringen, daß fie fich 

felbft mit einander verfühnen, und ihre Rechte durch. eigne 

Verabredungen ausgleichen, iſt ein gerechteres und ruͤhmli— 

cheres Werk eines großen Staatsmanns, als ſelbſt mit gewaf⸗ 

neter Fauft Schiedsrichter derfelben zu. werden, Den alten 

Ruheſtand wiederherſtellen, it, im Ganzen beffer „ als noch) 

fo weife Aenderungen machen zu helfen, weil dieſe immer die 
Unſicherheit der Staaten und ihrer Verfaſſung vermehren, 

jener die Feſtigkeit derſelben dauerhafter macht, — moran im 

Ganzen dem menfchlichen Geſchlecht am meilten gelegen ift, 

Denn alle wahren Berbefferungen entftehen in {dim, durch den 

immer anwachfenden Schaß feiner’ Erfahratgen und Begriffe 

nach und nach von felbft, wen nur fein Fortgang nicht durch 

phyſiſche Ungluͤcksfaͤlle, oder politifche Revolutiouen gerört 

wird. 

Doch nicht allımal kann die Einwiſchung eines Staats, 
in innere oder aͤußre Streitigfeiten feiner Nachbarn bloß auf 

Vereinigung der Partbeyen gerichtet feyn, oder ſich mit einem 
friedlichen Rath) endigen, Zuweilen muß erft mit gefochten 
werden, ebe man verfohnen kann; und ein fehn zerrüfterer 

Körper kann oft nicht. anders m Ruhe gebracht werden, als 

indem man die Lage und Anoronung feiner Theile, abandert. 
Sn 



In diefem Falle tritt alſo gemeiniglich ein Staat als 
Bundsgenoffe einer der ftreitenden Partheyen auf, die gegena 

feitige zu bekaͤmpfen. Die Hauptfrage ift alsdann ; ‚welche 

Parthey er. ergreifen folle; Die zweyte, Durch welche Mittel 

er ihr beyftehen muͤſſe. 

Bey jener ſcheinen mir drey Betrachtungen vorher gehn 
zu muͤſſen: erftlich, welche von den beyden Partheyen, die 

im Streite liegen, ift die gerechtere? zweytens, welcher 
Parthey Uebergewicht ift für die Sicherheit und Flor meines 

Staats am nüßlichften ? — endlich, welcher Parthey Uebers 

gewicht ift zum Vortheil des menschlichen Gefchlechts übers 
“haupt am meiften zu wünfchen? : 

Nach der Negel muß das Recht zuerft zu Rathe gezogen 

werden. „Wer will dem andern, an Güthern oder an Rechten 
„das Seinige nehmen ? Wer ift angreifender Theil? Auf weſ⸗ 
„sen Seite ift dag: Herkommen, die Gewohnheit, der uraite 

„Beſitz, over vorhergegangne Verträge? 

Menn nicht der Schaden, welchen der gerechte Theil in 
der Verfolgung feiner Rechte anrichtet, fehr groß, oder der 
Nutzen, der fuͤr alle entſteht, wenn an den Rechten ſelbſt et⸗ 

was geaͤndert wird, * einleuchtend iſt: ſo muß das, was 
immer geweſen iſt, aufrecht erhalten, und der, welcher für 
den alten Zuftand fiht, in Schuß genommen werden, 

Aber doch ift der Fall fehr denfbar, — hat ſich in der 
Melt ereignet, und wird fih wahrfcheinlich noch mehrmalen 
zutragen, daß der angreifende Theil zugleich in andrer Abficht 
der befjere, — der angegriffene der fchlimmere ift, — daß 

letzterer graufame und unerlaubte Mittel braucht, eine gerechte 
Sache zu vertheidigen, oder Vortheile, die er mit Gerechtigs 

Feit erworben hat, aufeine ungerechte Weife verfolgt und nugt. 

Ueberdieß Fann die eine Parthey fo offenbarer Feind mei⸗ 

nes Staats ſeyn, und wenn fie obfiegt, demfelben fo gefährlich 

werden, daß ich als Regent der Sicherheit deffelben ſchuldig 

bin, der Gegenparthey beyzufichen, ohne die Rechts- Ans 
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ſpruͤche derfeiben unterſucht zu —— "ut ſelbſt wenn ich an 

ihrer Gültigleit zweifle, 

Welcher Ausgang eines Kriegs oder bürgerlicher Uns 
rufen, — der Sieg welcher Varthey für die Menfchheit 

überhaupt am vortheihafteften ſey: — das hängt vornehm⸗ 

Jich von den Geftunnngen ab, die bey einer Parthey herrichen, 

yon dem Grade der Aufklärung und Tugend, zu welcher die 
Menfchen in ihr gelangt find, Der Sieger kann immer feis 

nen Sinfluß weiter verbreiten, kann ſtaͤrker auf andre Men— 

ſchen (theils durch ſeine Macht, theils durch ſein Beyſpiel) 

wirken, als der Ueberwundene; und wenn alſo die Grundſaͤtze 

des erſtern irriger, haͤrter und menſchenfeindlicher ſind, als 

die Grundſaͤtze des letztern: ſo leidet die algemeine Gluͤckſelig⸗ 

keit der Menſchen durch dieſes Uebergewicht des Schlimmern. 

Die großen Gegenſtaͤnde, welche das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht bey den Revolutionen der Staaten intereſſiren, find 

hauptſaͤchlich dieſe drey: ob Gewiſſensfreyhet oder Religions⸗ 
Zwang, ob Aufklaͤrung und gute Sitten, oder Unwiſſenheit 
und Laſter, endlich), ob Deſpotismus oder Geiſt einer ver— 
nuͤnftigen Freyheit wahrſcheiulich durch die en porlanaenre 

Parthey wird befoͤrdert werden. 

Dieſe Gegenſtaͤnde muͤſſen den nähern Endzwecken, wos. 
von ich zuvor redete, bey den Berathſchlagungen der Cabinet— 

ter über die zu ergreifende Parthey nachitehben, weil jever 

Fuͤrſt für fein Land eher als fuͤr das ganze menfchliche Ges 
fchlecht, und für »infrechterbaltung ver Dinge eher als für 

Reformirung derjelben za forgen bat. Aber wenn jene End» 

zwecke in Sicherheit sind, oder die Daranf abzielenden Betrachz 

tungen Feinen hinlänalichen Ausfchlag geben: fo iſt es einem 

HMenichenfreunde auf dem Throne erlaubt, fib bloß dadurch 

beftimmen zu laffen, daR er eine duldfame Parthey gegen 

eine intolerante, daß er die Aaufgeflärtere, edlere, aroßs 

müthigere Nation, gegen die ungefitietere und graufanıere, 

daß er die Freunde der Freyheit gegen deſpotiſch gefinnte vera 
theidige. 

— 



Mir wollen uns vorftellen, um diefe Theorie durch ein 
Beyſpiel zu erläutern, daß wir die Berathfchlagungen zu 
machen hätten, welche Guſtav Adolph als ein vedlicher Fürft 
ohne Zweifel ae als er fich im den dreyßigjaͤhrigen Krieg 

miſchte. 

KR „Mer hat Hecht, Ferdinand und bie Sauiffen, oder die 
Proteſtanten? Wer iſt der angreifende Theil?“ Dieß Fonnte, 
wenn auf vie erfien Veranlaffungen des Krieges zuruͤckgegangen 
wurde, wenigſtens zweifelbaft fcheinen, Das Recht der 
Böhmen einen König zu wählen, war nicht ausgemacht, der 
Titel des Churfürften von der Pfalz zu diefer Krone war alfo 

zweydeutig. Ju mie weit Unterdrückung, oder gebrochne 
Vertraͤge von Ceiten der SDefterreichifchen Negenten, den 

Böhmifchen Ständen die Befugniß gaben, die herkommliche 
Succeffionsorduung zu ändern, war unmdalich zu, ergründen, 
Auf wriche andre entferntere Urfachen des Krieges man zuruͤck⸗ 
gieng, es ſey auf den Donawerthſchen Tumult, und Die gegen 

die Stadt erkannte Reichs-Acht, es ſey auf die Errichtung 

der Proteſtantiſchen Union und der Katholiſchen Ligue, oder 
auf den Juͤlich- und Bergiſchen Succeſſionsſtreit: fo war, 
„außer den Mauern von Zlium gefehlt werden, 
„wie innerhalb derfelben.“ Die Proteftanten, hats 
ien fich zuerft gerüftet, zuerft Iosgefchlagen: aber fie hatten 

vorhergehende Verletzungen des Religionsfriedens von Seiten 
der Katbolifen, und heimliche Anfchläge derfelben zu ihrer 
Kechtfertigung anzuführen, Aber jenen -Verleßungen 
feste die Gegenparthey noch ältere Eingriffe der Proteftanten 
in die ihnen durch den Religionsfrieden gefegte Schranfen ents 

‚gegen; und diefen Berdacht erflärte fie für ungegründet, 
oder fchob ihn, nicht ohne alle Wahrfcheinlichfeit,, auf die Pros 

teftanten zurüd, Das eigentliche Recht war alſo im Dunfeln, 

2. „Welches ift für Schweden vortbeilhafter, — wenn. 

- „ein defporifch gefinnter Kürft feine unumfchränfte Herrfchaft 

„Dis an das Meer, welches auch die Ufer von Schweden bea. 

„ſpuͤlt, erweitert; wenn. eine ——— in, Deutſch⸗ 
„land 



„fand die Oberhand befünmt, welche die Neligion des 
„Schwevifchen Volks und Königs haft, und die Auhaͤnger 

„derſelben zu verfolgen berechtigt glaubt; — wenn enda 

„lich der Bundesgenoffe und‘ Verwandte ded Thron: Prätena 
„deuten von Schweden freye Hände befümmt, ſich in die Anz 
„gelegenheiten des Nordens zu mifchen, — oder wenn Deutichz 

„land unter einem eingefchränften Oberhaupte In mehrere Fleie 

„nere Herrfchaften getheilt bleibt, wennein anfehulicher Theil 

„dieſer Fürften mit Schweden durch eine gemeinfchaftliche Re— 

„ligion und durch Dankbarkeit für die im Augenblicke dringenz 
„der Noth geleiftete Hülfe verbunden, — wenn endlich dent 
„Feinde der gegenwärtigen Regierung und Eonftitution Schwez 
„dens feine mächtigfte Stüße entzogen wird,“ — Die Bes 

aniwortung Diefer Frage, ohne Zweifel der erften, welche 
die Staatmänner von Schweden aufwarfen, Fonnte nicht 
anders als einftimmig für die Ergreifung der leßtern Parthey 
ausfallen, 

3, „Welches ift dem Intereſſe der Menſchheit überhaupt 
„gemäßer, daß der mit Spanien verbundene Kaifer derdinand, 

„welcher, nachdem er die im Anfange ihm fürchterlichen Geg⸗ 
„ner überwunden bat, nun alle Welt, auch die, welche ihn 

„nicht beleidigt hat, unterdrücken will, feine Macht unverhins 

„dert vermehre, oder daß er in feine alten Graͤnzen zurückges 

„‚wiefen werde ? Welches ift beffer, daß die Parthey, deren Reli— 

„gions: Örundfäge den freyen Gebrauch der Vernunft verbies 

„ten, und welche alle anders Denfende zu dieſer Religion 
„zwingen will, in einem für Europa fo wichtigen Lande als 
"Deurfchland, dem erften Sitze der Reformation, obfiege; 

„oder daß diejenige Parthey bey Kräften und in der ungeſtoͤr⸗ 

„ten Uebung ihrer Religion bleibe, welche ſich zu freyern und 

„duldſamern Grundſaͤtzen bekennt? Welches iſt für Europa 

„vortheilhafter, daß Spaniſcher Stolz und RoͤmiſcheBigotterie, 
„oder daß Deutſcher Freyheitsſinn, und Proteſtantiſcher Unters 

„fuchungsaeift fich in demfelben ausbreite?“ Auch hierüber 
fonnre unmöglich ein Streit ſeyn wenigſtens bey dem Fürften 

und bey. dem Volke nicht, welche ſelbſt den Gottesdieuſt der 
Refor⸗ 



Reformgtoren bey ſich eingeführt, — und welche vor kurzem 
durch eine Fühne Handlung, durch Abfegung eines intolerans 
teu Königs und Aenderung der Thronfoige, die Freyheits⸗ 

Rechte einer Nation behauptet hatten. 

Es wird nicht unnuͤtz ſeyn, dieſem Benfpiele der [öblichs, 
fien Theilnehmung eines Fürften, an den Unruhen auswaͤrti⸗ 

ger Staaten ein anderes von entgegengefegter Art an vie. 
Seite zu ſtellen. 

Hatte wohl Philipp der Zweyte eben fo viel Recht, fich 

in die bürgerlichen Kriege Frankreichs zur Zeit der Ligue, als 

Guſtav ſich in den deutfchen Krieg zu mifchen ? Ergrif jener 

die Parthey, welche er unterftügte, aus eben fo billigen Ura 
ſachen? 

1. Er trat auf gegen das deutlichfte und ausgemachtefte 
poſitive Recht, welches nur in Staatsſachen vorhanden ſeyn 

kann. Wenn in irgend einem Staate ein Geſetz durch Alters 
thum, allgemeine Uebereinſtimmung der Nation, immer gleiche 

foͤrmige Entſcheidung aller Jahrhunderte heilig geworden: ſo 
iſt es in Frankreich die Succeſſions- Ordnung, nach welcher; 
wenn der regierende Zweig der koͤniglichen Familie abſtirbt, 

der aͤlteſte Sohn des naͤchſten Mannsſtamms ihm auf dem 
Throne folgt. Nach dieſem Geſetze, welchem keine auch nur 

ſcheinbare Auſpruͤche entgegengeſetzt werden konnten, ‚war 
Heiyrich von Navarra der unſtreitige Erbe der Franzoͤſiſchen 

Monarchie. Und doch wandie Philipp ſeine Schaͤtze und 

ſeine Heere an, eben dieſen Heinrich von — Thronfolge aus— 
zuſchließen. 
2, Es war nicht Philipps Reich, es war nur er felbft, es 

war nur feine Tochter, deren Intereſſe er durch Ränfe, Bes 

ſtechungen, heimliche und offenbare Gewalt bey den Franzoͤſi⸗ 
ſchen Unruhen zu befördern ſuchte. Spaniens Sicherheit ftand 
auf feinen Fall von Seiten des gefdtwächten und in Sactionen 
getheilten Sranfreihs in Gefahr, der Ihronfolger in dieſem 

mochte ſeyn, melcher er wollie. Spaniens Wohlfahrt konnte 

nichts dadurch gewinnen, wenn eis Guiſe in Ftankreich herrfchte, 

Selbft Spaniens Vergrößerung, wenn, nad) den unrichtigen 

Cic. Pflicht. IV. Ch, f Degtiffen 



Begriffen der damaligen Volitif, diefe ja für einerley mit der 
Vermehrung der National z Glückleligfeit gehalten wurde, 

konnte nicht als die Abficht von Philipps Entwürfen angefes 

hen werden, da er Frankreich als ein abgefondertes Reich feis 

ner Tochter und ihrem Gemahl zueignen wellte, Alle feine 
Triebfedern Tagen in Leidenfchaften des Menfchen Philipps, 

nicht in Entwürfen des Königs und Landesvaters. Es ſchmei⸗ 
chelte ihm, jet während der Unruhen, in diefem Lande, 

durch feine Gefandten zu herrſchen. Es reitzte noch mehr feis 

nen Ehrgeiß, die Regierung dieſes Staats, fo lange er lebte, 
durch den Einfluß, ven er auf feine Tochter, auf einen König, 
den er eingelegt hätte, und auf eine Parthey, die immer feis 

n s Beyſtandes bedürfen würde, hoffen Fonnte, in Händen 
zu behalten, Alles das waren bloß perſoͤnliche Vortheile für 
ihn: — Der einzige Vortheil feines Staats auf die Zukunft, 

war die Mahrfcheinlichkeit, Frankreich zum Bundsgenoſſen 

oder doch. nicht so oft zum Feinde zu haben, Aber dieſer Vor⸗ 

theil war fo encfernt und ſo ungewiß, daß es unerlaubt blieb 
ein unftreitines Necht um deswillen zu verlegen, und vie 

Schäge und dad Blut feiner Untershanen ihm aufzuopfern. 

3. Sehen wir auf ein noch höheres und allgemeines Ina 
tereffe, fo finden wir Bewegungsgründe zu Philipps Unters 
nehmen, die wir nicht ganz verwerfen Fünnen, wenn wirung, 

wie es billig ift, ganz in feine Stelle verfeßen, Er war ein 
fo eıfriger Katholik, daß er das Wohl der Laͤnder, und die 

Sicherheit der Könige an das Bekenotniß diefer Religion ges 

bunden glaubre. Die Aufrechterhaltung und Ausbreitung ders 
felben in ver Welt, bielt er für die erfte Pflicht eines Soupes 

raͤns. Mach folchen Begriffen konnte er es für etwas ſehr 

verdienftliches anjeben, daß er feinen Glaubens-Genoſſen in 

Frankreich, wicht nur in Streit mit ibren proteftantifchen Mit» 
bürgern Benftand leiftete, fondern daß er fie auch zum Kriege ° 
mit denfelben auffurderte. Er Eonnte es als einen fehr würs 

digen Gegenſtand feiner Volitif und feiner Waffen anfehen, 

vom Franzoͤſiſchen Throne einen Prinzen zu entfernen, mit 
welchem 



welchem Die Ketzerey Zugleich In dieſem großen ande triumphi— 
ren würde, — Die Nachwelt kann deffen ungeachtet diefe Nechtz 
fertigung nicht gelten laffen. Die Erfahrung hat das Irrige 

in den Religionsbegriffen des Philipps gezeigt; Die Vernunft 
mißbilliat einen fo unaufgeflärten Neligionseifer, als den größs 

ten Flecken in dem Charakter eines Regenten; und das mora= 
liſche Gefühl verabfcheut das Heimtüdifche und Grauſame in 

den Maafregeln, durch welche Philipp der Religion zu dienen 

vorgab, da doch Religion nur in fo fern ein Gut ift, als fie 
Rechtſchaffenheit und Menfchenliebe befördert, Endlich wird 
diefer Bewegungdgrund Philipps felbit als ein bloßer Vorwand 

verdächtig, wenn man fieht, dag er fich der Befehrung Heits 
richs, und der Kosfprechung deffelben vom Banne, eben fo 
eifrig widerfegte, als er fi) zuvor der Thronbefteigung des 
noch Feßeriichen und im Wanne lebenden Heinrichs wider— 

feßt batte, 
Bey diefem Artikel meiner Unterfuchung wäre es unnas 

türlich, nicht Ludwigs des vierzehnten zu erwähnen, des Fürs 

ſten, der mebr als irgend ein andrer fich in Die Angelegeuheis 

ten feiner Nachbarn gemifcht hat, und ganz Europa durch feine 

Intriguen und die Furcht vor feinen Waffen zu beberrjchen. 

fuchte, Ich will aber nur eine Seiner hieher gehörigen Unterz 

nehmungen anführen, — grade diejenige, welche die fcheins 

barften Borwände hatte. Sch meyne den Beyfland, dener dem 
abgefetsten Facob dem 2ten leiftere, ihn wieder auf den Thron 

Großbrittanniens zu feßen, 
Niemals hatte er noch eine, den poſitiven Nechten nach 

fo gute Sache vertheidigt. Jacob, der rechrmägige König 
von England, von einer Faction feiner Unterthanen, welche 

die Oberhand erhielt, ‚vertrieben, von feiner eignen Tochter 

und feinem Schwiegerfohne verdrängt, nahm zu feinem Bun— 
beögenoffen feine Zuflucht. Welcher gerechte Monarch Fonnte 
die in Jacob belewigte Mojeftät ungerochen laffen, — wels 

her menjchenfreundliche Fuͤrſt mußte wicht an dem Schickſale 

eines von feinen eignen Kindern verrathuen Vaters Theil 

nehmen? 
i2 Mau 



Man fee hinzu, daß Ludwig den nahen Ausbruch eines 
Krieges entgegen fah, für welchen er durch die Revolution in 
England, wenn fie Beftand hatte, einen neuen mächtigen 
Feind befam, und zu welchem er ſich einen treuen Allüirten 

verſchaffe, wenn er. Jacoben wieder einfeßte, Das Franzoͤ⸗ 

ſiſche Intereſſe ſchien in dieſem Zeitpunfte mit dern Jutereſſe 
der Stuarts enge verbunden. _ 

Auch für die katholiſche Neligion, deren Befchükung 
ſich Ludwig immer zur Pflicht machte, auch für die allgemeine 

Ruhe der Völker, und die Seftigkeit der Thronen, ſchien viel 
gewonnen, wenn rebelliſche und Teßerifhe Unterthanen in 

Großbrittanien gehindert würden, das Beyſpiel einer gegen 
ihren Patholifchen Souverän glüdlich ausgeführten Empörung 
zu geben, 

Warum hat defjen ungeachtet die Nachwelt diefe Dem 

Staats: intereffe fo gemäße, fo großmütbige Verwendung 
Ludwigs für das alte Recht, und für den Unterdruͤckten, nicht 
mit fo lautem Beyfalle gepriefen, als andre Unternehmungen, 

von mehr zweydeutiger Rechtmaͤßigkeit? — Blog Deswegen, 
weil fie nicht gelungen ift ? 

Der uͤble Erfolg trägt allerdings in der Volitif dazu ben, 
die Güte der Bewerungsgrände zu verdunfeln. Aber ich. 

glaube doch auch, dag die Stimme, die insgeheim im aller 
Menſchen Herzen für die Freybeit, nnd für die Aufflärung 
fpricht, das Urtbeil der Welt über diefe Begebenheit geleitet 

habe. Es war freylich nur ein Theil der Enzlifben Natich, 
welcher den Prinz von Dranien berbeygerufen batte, (dem 

fonft hätte Jakob feine Anhänger mehr übrig behalten, Die 
doch noch ſein Enkel in Menge fand) — aber es war der gröfs 

ſere, der anfehnlichere und der erleuchterere Sbeil. Mit voͤl⸗ 

liger Einſtimmigkeit einer Nation ift nie eine Staatsrevolution 
zu Stande gefonnmen. Und wenn man es alſo ihren vornehm— 
fien und. edelften Gliedern, wann diefe die Mebrbeir ver Erima 

men im Volke auf ihrer Seite haben, nicht zugeſtehen will, 
daß ſie Aenderungen in der Staatsverfaſſung oder in der Thron⸗ 

folge 



folge machen dürfen, fo Fann fic) Feine Nation eines Tyran⸗ 
‚nen oder einer unterdrüdenden Negierung entledigen, Ein 
folcher Grundfa würde das Necht einer einzelnen Perſon über 
‚das Recht eines ganzen Volks zu fehr erheben, Und diefem 
widerfpricht das Freyheitsgefuͤhl jedes edlen Menſchen. Alſo 
war das Hecht Jacobs, das Unrecht des Wilhelms und der 

- ‚Maria, nieht erwiefen : denn bey fo einem wichtigen Intereſſe 

konnte die Verwandſchaft in keine Betrachtung kommen. 

— Daß uͤberdieß Jacob weniger aufgeklaͤrt als ſein Volk 
«war, daß er in kleinen Gebraͤuchen und in der Unterwuͤrfig⸗ 

keit unter den Pabſt die Religion fuchte, da viele feiner Unters 
thanen fihon erfansten, daß fie nur in der Ausübung aller 
moralifchen Pflichten beftehen Fünne, — daß, wenn Jacob 
mit feinem Entwurf die Fatholifche Religion i in England. wies 
der einzuführen, Durchgedrungen wäre, Diefe philoſophiſche 

Nation viel.von ihrem Scharfſinn und beſonders von ihrer 
Denkfreyheit verfohren hätte, durch welche fie feitdem die übris 
‚ger Nationen erleuchtet hat: dieß wird gegenwärtig auch der 
vernünftige Katholik zugeftehn. 

Ludwig 'war alfo mehr auf der Seite eines fcheinbaren 
Rechts und eines perfönlichen Intereſſe, infofern feine eigne 
Hoheit und Unverletzlichkeit zu leiden fihien, wenn ein andes 
rer König entihront wurde, als auf der Seite eines großen 

Die Menſchen überhaupt und die Nachwelt intereffirenden Nus 

tzeus. Die Parthey gegen welche er firits, war im Grunde 
die Sache der Vernunft und einer vernünftigen Freyheit. Die 

Bewegungsgründe, welche Ludwigen bey diefer Gelegenheit 
regierten, find alſo in.der Folge, entweder nicht für lauter oder 

‚nicht für aufgeklärt genug gehalten worden, ı Dieß hat den 
Werth feiner Handlung in den Augen unpartheyifcher Beur⸗ 
theiler vermindert. -Seim Staatsvortheil Fonnte dieß erfors 

dern, Daß er verſuchte, Jacoben wieder einzufegen, aber das 

Intereſſe des menfchlichen Geſchlechts hat gewounnen, daß es 
ihm nicht gelungen iſt. 
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Die erfte Frage bey der Einmifchung in Gefchäfte frem⸗ 
der Staaten, fagte ich, ift, welche Parthey man ergreifen, 

— die zweyte, durch welche Hälfsmittel man fie unterftügen 
folfe. — Ich will hierüber nur eine einzige Betrachtung anz 

führen, oda diefe Abhandlung fi) ohne das ſchon über dag 

Maaß verlängert hat, weiches ich mir vorfeßte, 

Alles heimliche ift in der Politik verdachtig. Das offenbare 

ift immer edler. Alfo in einem fremden Staate, einer Pars _ 
they, der man ſich äußerlich nicht anzunehmen ſcheint, insges 
heim Geld, Waffen oder Rathgeber zuſchicken, ift gemeinigs 
lich eine unerlaubte Handlung. Sie ift nur noch um einer 
Schritt von der Maafregel entfernt, Partheven in einem 
Lande, wo Feine find, zu ftiften, und Mitbürger unter einans 
der, oder Unterthanen gegen ihre Obrigfeiten aufzuheßen, wels 

bes immer [handlich ift. 

Deſſen ungeachtet haben fich in den vorigen unruhigern 

Zeiten Europa's, wo mehr Saamien zu bürgerlichen Fehden 
in dem Haß der Neligionspartheyen, oder in ven Mängeln 
der bürgerlichen Verfaffungen lag, wenig Staadmänner Bes ' 
denfen gemacht, vie Rivalen ihrer Staaten durch diefe heims 

liche Unterhaltung: der bey jenen entſtandnen Gährungen zu 
fchwächen, oder ihnen durch die geheime Direction derfelben 
Abbruch zu thun, 

Mas Philipp in Franfreich that, das that Elifabeth in 
Holland, ehe fie ſich noch oͤffentlich für die vereinigten Pro— 

Bingen erfläarte; das tbar Richelien in Deurfchland, ehe er an 

dem dreyßigjährigen Kriege directen Antheil nahm. Auch jezt 

iſt diefe Polisifnicht ausgeftorben, Die Factionen von Schwes 

den wurden vor der legten NRegierungsperänderung von eben 

fo viel auswärtigen Mächten regiert, Und wer weiß nicht, 
welche geheimen Triebfedern in unfern Zeiten die Schritte der 
Patrivien in Holland fo verwegen machte ? 

Nur die Noch, glaube ich, und die Furcht vor einer arof- 
fen Gefahr Fann folhe Maaßregeln rechtfertigen, Eliſabeth 
war eher zu entjchuldigen, wenn fie dem Könige von Spas 
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nien heimliche Feinde erweckte, oder die, welche er hatte, ind» 
geheim unterftüßte, ald Ludwig der vierzehnte, wenn er am 

Hofe Carls des 2ten, Minifter und Parlamentögliever beftach, 
oder. die Factionen in Ungarn unterftüßte, 

Ueberhaupt dünft mich , würde in vielen Fällen der Ver: 
wältung der auswärtigen Gefchafte, folgende Regel ein auter 
Leitfaden für gewifferhafte Regenten ſeyn, wenn fie über Ent— 
würfe, die von zweydeutiger Natur find, fich berathfchlagen, 

Alle die Maaßregeln, bey welchen die, weldye fie aus: 
„fübren, fehr unmoralifche,, treulofe, niederträchtige Handluns 
* gen thun müffen, bey welchen ſelbſt Menfchen zu folchen Hand: 

lungen überredet, bejtochen, gezwungen werden müffen, — 
foihe Maaßregeln find eines edeldenkenden FZürften und einer 
braven Nation unwuͤrdig. 

Alfo Diener eines fremden Herrn zu Verräthern, Bürger 
eines andern Landes zu Aufwieglern machen, — Geſetzlo⸗ 

figfeit, Tumult und Blutvergießen in einem andern Staate 

durch Aunfigriffe veranlaffen: das ift ſchlimmer, als offenbare 
Bewalt brauchen, und Länder durch Kriegsheere verheeren. 

Hier werden wenigftens nur die Leiber und Güther der Men 

ſchen angegriffen : dort wird felbft gegen ihre Tugend und ihre 
moralifche Glücfeligfeit zu Felde gezogen, 

Zwey Gegenftände muß ich noch berühren, ehe ich diefe 
Materie als geendigt anfehen kann. Der eine betrift die Eins _ 
ſchraͤnkung und Berichtigung einer Behauptung in meiner vor= 

hergehenden Abhandlung: der zweyte betrift die Collifionen 
mit dem Rechte, die aus dem Handlungsintereffe entjtehn, 

„Die Sorge für die Sicherheit des Staats‘ habe ich ges 
fagt, „kann felbft zuweilen erfordern, ihn durch Eroberungen 
„zu vergrößern, um ihn mit den übrigen Mächten in ein ges 
„wiffes Gleichgewicht zu bringen.‘ — Ferner: „Es Fann Erz 
„oberungen geben, welche nicht nur dem erobernden Staate, 

„wicht nur den eroberten Provinzen ſelbſt, ſondern auch ganz 
f4 „Europa 



„Europa und dem ganzen menſchlichen Geſchlecht nuͤtzlich find? 
‚entweder weil durch die neue Bertheilung des Staatseigena 
„thums das Sleichgewicht größer, und alfo der Ruheſtand 

„den: Wölfen mehr gefichert, vder der Verkehr derfelben ers 

„feichtert wird.“ ' „Den großen Zerfidhrungen in der politis 
„ſchen Welt.“ fage ih am einem dritten Orte, „iſt in dem 

„neuern Curopa dadurch vorgebeugt worden, Daß. die Monar— 

„bien deffeiben fi) bis zu gewiffen natürlichen Graͤnzen aus: 
„gedehnt haben,“ 

Diefe Süße, die von unfeugbaren Erfahrungen abftrahirt 

fitd, haben dennoch Einſchraͤnkungen noͤthig, wenn fie nicht 
„ anftößig und dem Mißbrauch unterworfen ſeyn folfen, Es ift 

aber in manchen Materien ſehr fchwer, jeder Behauptung ihre 

Schranfen gleich hinzuzufügen. Der billige Lefer muß dieſel— 
ben nach dem Geiſte und dem Inhalt der ganzen Abhandlung 

ſelbſt ſetzen. 
So, um von dem letzten Satze anzufangen, konnte es 

nicht meine Meynung ſeyn, daß jene natürliche Graͤnzſchei⸗ 

dung der Staaten zur Erhaltung des Friedens unter ihnen 

durchaus nothwendig ſey. Ich fehe fehr wohl ein, - daß Königs 

«zeiche und Nepublifen befteben, die Feine andre als willkuͤhr— 

liche Gränzen haben, ‚deren Feſtigkeit auf der Heiligkeit der 
Sraftaten beruht, Ich verlange alfo nicht etwan, daß diefe 

Graͤnzen fo lange verrüktund Kriege und Eroberungen fo lange 
‚fortgefeße werden follen, bis jeder Staat ein Meer, ein Ges 
bürge oder einen großen Strom erreicht habe, — Meine Abs 
ſicht war mehr zuerflären, warum das, was vor Zeiten in Dies 
‚fer Arrgefchehenift, nicht laut gemißbilligt wird, als zu fagen, 

was jetzo noch geſchehen ſoll; — mehr, manche ehemalige 

Ynruhe, welche Europa verwäftet hat, als einen Theil vor 

dem Plane der Vorfehung, durch den Erfolg zu rechtfertigen, 

ols eine Negel für Fünftige Falle zu geben, 

Und in dieſer Ruͤckſicht wird der firengfte Rechtölehrer, 

wenn er. über die Geſchichten alter Eroberungen nachdenkt, 

Tadel und Lob ſehr ungleich austheilen. Er wird erkennen, 
daß 
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daß es derem gegeben habe, die jet faft unumgaͤnglich nothz 
"wendig fiheinen, andre, die den Staaten fehr nüßfich waren, 

noch andre, die bloß dem Ehrgeize einzelner Menfchen zur Be: 

friedigung dienten, 
Es iſt BD. gewiß, daß feitden faft der ganze Völfers 

ſiamm, welcher franzoͤſiſch fpricht, und die ganzg Laͤndermaſſe 
welche von dem Rhein undiden Prrenden eingefchloffen wird, 
unter demfelben Könige vereinigt ift, das Innere von Frank 

reich einer'ungeftörten Ruhe genießt, und felbft fein Berhältz 
niß mit Auswärtigen friedficher ift, ald da ein Theil ſeiner 
Provinzen unter Englands Scepter gehoͤrte. Wenn alſo auch 
Philipp Auguſt, Earl der ſiebente und Heinrich der zweyte 
nicht mit den vollgültigften Rechtsgründen verfehen waren, um 

von den Englifchen in Frankreich gelegenen Domänen, zuerft 

die Normandie und die angranzenden Provinzen *), dann 
Guienne **), endlich das am Fängften rücftändige Calais**) 
ihrem Stagte wieder einzuverleiben x’ fo verdienten doch diefe ges 

waltthätigen Schritte, (welche zum Theil Operationen in 
Kriegen waren, die fchon aus andern Krfachen Frankreich mit 

England führte); vor den Augen der Zeitgenoffen und der Rache 
welt, weit mehr Nachſicht, als der Verfuch Ludwigs, Holland 

im Sabre 1672 zu. erobern, die Einnahme von Straßburg mite 
ten im’ Frieden, oder die unter dem Schein eines rechtlichen 

"Verfahrens von ſeinen Reunions⸗ Cammern ausgeübten Raͤu⸗ 
bereyen, 

Es ift ein Gluͤck für die Einwohner der Gruppe von In⸗ 
ſeln, die der Schöpfer in dem Atlantifchen Ocean, nahe an 
einander, ausgefäer hat, daß fie, theils durch Gewalt, theils 
durch Traktaten, unter ein Volf, und zwar unter das aufges 

Hlärtefte von ihnen, vereiniget worden find; Wenn die Eins 
wohner Jrrlands in unfern Zeiten mehr deu Druck fühlen, den 
ihnen Englands Handlungspolitif auflegt, als fie die Wohl⸗— 
that erkennen, welche England ihren Vorfahren durch die Mit- 

theilung eben der Künfte erwiefen hat, deren freyere Aus— 
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ubung fie jetzt verlangen: fo folgt daraus nicht, daß nicht wirk— 

lich die Obexherrſchaft Englands für Irrland nuͤtzlich geweſen 

ſey. Heinrich der zweyte begieng eine ungerechte Handlung, 
da er ohne gegründete Anfprüche fich diefe Juſel unterwarf, 

Aber wird wohl der Geſchichtſchreber jet von dieſer Unterz 

nehmung nach einem andern Maapft tabe urteilen Fdunen , als 

nach der Graͤuſankeit oder Menſchlichkeit, mit der ſie iſt ausges 
führ: worden ? 

Es war wider das Recht des Staats: — daß 
Ferdinand und Iſabella ſich des letzten Mauriſchen Koͤnigreichs 

Granada bemaͤchtigten. Aber iſt dieſe Ungerechtigkeit nut der 

verraͤtheriſchen Theilung von Neapel, die Ferdinand zehn 
Jahre darauf mir Ludwig dem zwölften verabredete, zu vers 

gleichen? War es auch wohl dem gerechteflen Fuͤrſten möglich, 

in feinem größern Staate, einen Fleinern zu dulden, deffen 

Bürger durch Religion, Nationalhaß und lange Kriege, des 
erſtern Feinde waren. Und wenn fih die Gaftilianer begnügt haͤt⸗ 
ten, die Mauren bloß ihrer Unabhängigfeit zu berauben, und fie 

dem Spanifihen Staatslörper einzuverleiben, übrigens fie 
. bey der Ausübung ihrer Religion geſchuͤtzt, ihr Privateigenthum, 

nicht gefranft und fie nur durch Unterricht und gelinde Behand— 

lung der Religion und deu Sitten des Landes näher zu bringen 
‚gefucht hätten: würde auch der ſtrengſte Moralift, jene Maaß⸗ 

segeln, welche die Staatskunſt eingab, haben mißbilligen koͤnnen? 

Dieſes letztre iſt zugleich ein Beyſpiel meines erſten Satzes, 

daß Sicherheit des Staats Eroberungen erfordern koͤnne. 

Viele aͤhnliche bietet die aͤltere Geſchichte dar, und ſie muͤſſen 

in einem Zeitpunkte haͤnfig ſeyn, wo geſittete Staaten an 
Barbaren graͤnzten, oder mitten in Dem Herzen eines Landes 
fremde Eroberer ſich eingeniſtet⸗ haten. 

Dog ein Herzog von Maͤſeovien im dreyzehnten Jahrhun⸗ 

dert einen fremden Nitterorden berbeyrief, um die Preußen zur 

bezwingen, daß Die Engländer die Oberberrfchaf: über die Schotz 

ten zu erbalten fuchten, daß die Ruffifche Raiferin nunfern Ta⸗ 

gen die Krimiſchen Tartarn ihrem Scepter unterwarf; dazu 
hatten 



hatten diefe Eroberer in den Verwuͤſtungen, welchen ihre Staa 
ten unaufbörlich von: jenen räuberifchen Nachbarn ausgeſetzt 
waren, fo dringende Bewegungsgründe, Daß man ihre Unter- 

nehmungen ohne übertriebne Strenge nicht mißbilligen Fann, 

Aber allerdings kann diefer Fall mirten in Europa jet ' 
nicht mehr eintreten, Je mehr alle Völker, in den Grundſaͤ— 
Gen ihrer Politik, in den Gewohnheiten ihres Voͤlkerrechts, in 
ihrer Neigung zu friedlicher Arbeitfamkeit, in der Sanftmut) 

ihrer Sitten einander gleich kommen: defto weniger Fann eines 
zu feiner Sicherheit die Unterjochung des andern durchaus noͤ⸗ 

thig haben, . Wo nicht mehr die Nationen, fondern nur die 
Fürften Krieg führen, und nicht Haß oder‘ Begierde nach 

Beute, fondern Politik fie auf das Schlachtfeld führe: da 
erfordert auch die Sicherheit eines Staats mehr Schugwehre 
gegen die Leidenfchaften andrer Regenten, — welche in Trafs 
taten und. Bündniffen gefunden werden Fann,. als abfolute 
Ohnmacht. oder Unterwürfigfeit Der benachbarten Voͤlker, wels 
che nur eine Folge von Gewaltthätigfeiten feyn Fann. 

Aber grade diegenige Urfache der Unficherheit, von wels 

cher ich in dem erften der oben angeflihrten Saͤtze ausdrücklich 
rede, — die, welche in der Ungleichheit der Macht befteht, 

Fann auch jeßt noch einem Staate Beforgniffe erregen, kann 
auch jeßt noch einen Regenten bewegen, auf Vergrößerung zu 

denfen. Iſt dieg nun ein hinlänglicher Grund für ven Schwaͤ⸗ 
chern, dem Mächtigern, wenn fich die Gelegenheit darzu dar— 

bietet, Provinzen zu rauben, um ſich mit ihm ins Öleichgea 
wicht zu feßen ? 

Gewiß nicht, — wenn man die Sache an fich und im Allge⸗ 
meinen betrachtet. Und ich mißbillige es jeßt, wenn ic) Ana 
laß gegeben habe, dieß für meine Meynung zu halten, 

sch fehe, daß Fleine Staaten mitten unter großen in dein 

neuern Europa fich lange erhalten haben, 

Ich finde, daß genaue Erfuͤllung aller Gerechtigfeits- 
pflichten, und eine weife, vorfichtige Verwaltung, ben Fleinen 

Staaten die Stelle der Macht vertreten kann, indem fie den 
größern 



größern eine gewilfe Achtung gegen fie enfloßt, Ihnen alle Urs 

fachen zu Befchwerden benimmt, und felbit ihre Großmuth 
auffordert, 

Genf würde nicht fremde Truppen und Geſetzaeber in⸗ 
nerhalb ſeiner Mauern geſehen haben, wenn nicht Fehler in 

ſeiner Regierung von Seiten feiner Obrigkeit oder feiner Buͤr⸗ 

ger begangen worden wären, Und deffen ungeachtet haben 
dieſe mächtigen Schiedsrichter, Da ſie gendihikt waͤrden, Ge: 

walt zu brauchen, diefe Gewalt nicht angewandt ‚ den Eleinen 

Freyſtaat zu unterdrücken , fondern nur ihn zu veguliren, 

Sch erkenne, daß bey dem gegenwärtigen Zuftande von 
Europa, auch ungleiche Staaten ficheter als font neben eine 
ander beftehen koͤnnen, da alle wachfam find, Feineu einzels 

nen unterdrücken zu loffen. Der [hwächere Fuͤrſt, Befonders 

wenn er einen feinen Kräften angemeffenen Vertheidigungss 
Fand unterhält, und feiner Treue‘ und Gerechtigkeitstiebe we⸗ 

gen bekannt iſt, wird immer Freunde und Bündniffe finden, 
wer 

Die ihn vor den Angriffen der Maͤchtigern ſchuͤtzen werden, 

Aber iſt dieß immer fo gewefen? Wenn wir nicht von 

kuͤnftigen Faͤllen reden, bey welchen wir nicht die beſondern 

Umſtaͤnde vorausſehen koͤnnen, und daher nach allgemeinen 

Gruͤnden entſcheiden muͤſſen, — ſondern von vergangnen, 

bey welchen uns Urſachen, Umſtaͤnde und Folgen bekannt 
ſind: — hat es nicht Eroberungen gegeben, die man, (ab⸗ 

ſtrahirt von dem poſitiven Rechte,) für vernuͤuftiger, billiger, 

noͤthiger erklaͤren muß als andre? Iſt nicht das Gleichgewicht 
von Europa durch Die Vergroͤßerung Des einen Staats wirklich 
befeftigt, durch die Aequifition gines andern auf fange Zeit 

geftört worden? Sind nicht, wie ih es in dem zweyten Der 

obigen Säge anführe, zunveilen einen Staate Proainzen oder 
Gerechtſame geranbt worden, tie für ihn ein laͤſtiger Ueber— 
flug, für den Eroberer zu feinen Bebürfniffen fehr nothwendig 

waren? Sind eroberte Provinzen micht oft, durch den Taufch 
ihrer Landesherru, erft im ihre natürliche Tage gekommen, im 
welcher fie ſelbſt beſſer gedeyſen, und ihren Nachbarn mehr 

Mor: 



Vortheil bringen Fonnten? Sind nicht große, gefegnete Laͤn⸗ 
der erft Durch die Erwerbung Heiner Diftrifte, an welchen 
ihre vorigen Eigenthuͤmer nur wenig‘ verlohren, zu.der Benus 
gung aller ihrer natürlichen Vortheile gelangt ? 

Um nur einige dieß bemeifende Beyſpiele aus der Gefchichte 
zu führen: Was hat wohl in den mittlern Zeiten mehr Ungluͤck 

über Deutichland gebracht, als daß feine Kaifer fo viele und fo 
unbeſtimmte Rechte in Stalien hatten? Die Roͤmer Züge was 
en die unter jeder Negierung fich erneuernden Anläffe zu in= 
nern Zerrättungen und zu auswärtigen Kriegen, Indeß jeder 

Feine Vorfall in Italien, der auf das Wohl Deutfchlands Feine 

Beziehung batte, die Aufmerkſamkeit der Regenten des letz⸗ 
teın auf fi) zog, — ihre Politik oder ihre Waffen befihäfs 

tigte, wurden die wichrigften Angelegenheiten des Oeutſchen 
Reichs verſaͤumt. Haben alfo nicht diefenigen Mächte, — 

Paͤbſte, Fürften oder Republifen, — Deutfchland eine wahre 

Wohlthat erwiefen, die dad Oberhaupt deffelben in feine eigne 

Gränzen nad) und nad) eingefchränft, und feinen oberlehns⸗ 

herrlichen Nechten über Kom und Stalien, ein Ende gemacht 
. haben? 

Ward England nicht erft von der Seit an ruhig, mächtig. 
und gluͤcklich, da es feine Franzoͤſiſchen Befigungen verlor ? 
Dadurch wurde ihm ein Gegenftand entzogen, deffen Vertheis 
digung feine Macht teilte, der die Aufmerkſamkeit feiner 
Beherricher von der innern Verwaltung abwendete, und bald 

ihren: Ehrgeiß reißte, neue Eroberungen in einem fremden 

Lande zu machen, bald fie den Angriffen eines eiferfüchtigen , 
Nachbars bloß ſtellte. | 

Jeder vernuͤnftige Beurtheiler politiſcher eg 

gen, wird einen Unterſchied zwifchen derjenigen Ungerechtigs 

keit machen, welche Ferdinand begieng, da er der Cat ha⸗ 
rina von Foix, deren Gemahl Sean d'Albret, ein Fran⸗ 

zoͤſiſcher Vaſall war, Navarra entriß, und zwiſchen der, da 
er zu Gewinnung des Koͤnigreichs Neapel, den rechtmaßigen 
Landesherrn, feinen Vetter und den mit ihm theilenden Lud⸗ 

wig 



wig den raten zugleid) betrog. Durch jene erweiterte er fein 

Reich bis an feine natürliche Gränzen, vollendete das große 
Merk, alle durch Sprache und Abftammung verwandte Voͤl— 
Ferfchaften jenfeits der Pyrenaͤen, in einen gemeinfchaftlichen 
Staatöförper zu vereinigen, und hob eine feine Länder unter= 
brechende, zwar Eleine, aber wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an 

ein fremdes Intereſſe doc) ihnen fürchterliche Macht auf, 

Durch die Letztere Unternebmung erbielt er nur entlegne, fein 

Reich nicht beunrubigende, ihm auf Feine Weife zugehörige 
Provinzen. Das Vergnügen zu überlifien, zu triumphiren, 

zu berrichen, Fonnte für feine Perfon ein fehr großes Gut 

fcheinen, ob es gleich in der That ein elendes, eines edlen 

und guten Menfchen unwürdiges Vergnügen ift, aber fein 

Volk gewann dadurd nichts ald neue Arbeit, neue Gelegens 

beit zu Aufwand und Blutvergießen, 

Schonen, Holland, Bledingen, jebt die mittäglichften 
und fruchtbarfien Provinzen des Schwediſchen Reihe, find 

mit demfelben von der Natur vereinigt, und find ihm als 
Kornkammer zu ferner Verproviantirung und als Eigenthum, 
zu einem Gleichgewicht der Macht mit den Nordiſchen Mäch- 
ten, fait unentbehrlich. Da diefelben von den ältefien Zeiten 
einen Zanfapfel zwifchen Dannemarf ımd Schweden ausges 
macht haben, und feit 1343 mehrmalen aus dem Beſitz des 

einen Staats in den Beſitz des andern gefommen find; fo war 

im vorigen Jahrhunderte, eben durch diefe öftre Werwechfelung 
des Eigenthümers, das Recht auf diefeiben fchwanfend ges 

worden. Aber wenn Karl Guſtav feinen Friegerifchen Geift 

bloß auf Wiedererlangung derfelben gewandt hätte: fo würde 

er nicht mit feinem Enfel den Namen eines bloß ruhmfüchti= 

gen und kriegliebenden Sürften gemein haben, Wenigſtens 
hat gewiß der Ropenbagner Friede von 1660, — die Frucht 

der glüchlichen Kuͤhnheit dieſes Königs in feinen Angriffen auf 
Daͤnnemark, — die Sachen in Norden in einen natürlichern 

Zuſtaud verfegt, als der war, worinn fie fich feit den Stets 

tiner Frieden von 1570 befanden, und hat die Ruhe diefer 
Heiche 
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Reiche durch eine ſchicklichere Theilung der abs mehr 
geſichert. 

Koͤnnen dieſe Eroberungen wohl in eine Claffe mit denjes 

nigen geſetzt werden, welche eben diefer Karl Guſtav in Poh⸗ 
len machte, oder mit den nach bloßer Vergrößerung fireben= 
den Entwürfen ‚Ludwigs des vierzehnten? 

Ueberhaupt find in dem Falle, wenn mit einem großen 
von der Natur fchlecht begabten rauhen Lande eine fruchtbare 

kleinere Provinz in einen Staatöfdiper durch Eroberung ver: 
einiget wird, die Vortheile davon oft gegenfeitig. Jenes ift 
ſichrer, feine Bedürfniffe zu erhalten, diefes gewinnt einen leich= 

tern Abſatz und tapfere Befwüger. Die Nothdurft des erz 

ftern fonnte, befonders in vorigen Zeiten, fo hoch fteigen, daß 

es durch die Liebe zu feiner Erhaltung gezwungen wurde, ſich 
eine folche Vorrathskammer zu verfchaffen. Aus diefer Urs 

fache war der Befig von Liefland für Schweden weit wichtis 
ger, als für Pohlen und Rußland, die mit ihm darum Fampfs 

ten, Auch die in Deutfchland durch Guſtav Adolphen und 
feine Generale gemachten Erwerbungen verfchafften dem 

Etaate, zu welchem fie hinzufamen, größere Vortheile, als fie 
dem entzogen, von welchem fie getrennt wurden. Hätten die 

Nachfolger diefes Helden nicht die, durch ihn gegruͤndete Macht 
gemißbraucht: fo würden Schwedens Nachbarn nicht Urſache 

gehabt haben, diefe feine Vergrößerung mit Unwillen anzufehn. 

Die Unternehmung Peters des Großen, Ingermannland 
zu erobern, und die Karls des zwölften, den König von Poh— 

len vom Throne zu ftoßen, konnten beyde, im Abficht des 
Mangel gegründerer Unfprüche gleich ungerecht feyn, "Aber 
der iehtre erwarb durch Aufopferung fo vieler Menfchen 
nichts als eine eitle Ehre für fich felbft. Der erfte verfchaffte 

feinen weit uach Afien fich erftreddenden Ländern das, was fie 
zu ihrem Sortgange in Gewerben, Handlung und Sitrlichfeit 
am meiften bedurften, einen Zufammenhang mit dem Meere, 

welcher zu dem übrigen Eutepa führt, Diefe Eleine Erweites 

sung der Öränzen gab Rußland durch feine vermehrte politiz’ 

ſche 



ſche und Hahdinngs s Verbindung mit ben übrigen Europaͤiſchen 
Reichen, Bortheile, welche ihm die größten Eroberungen au 
feinen oͤſtlichen und üblichen Graͤnzen nicht wuͤrden gebracht 
haben. 

Alle dieſe und mehrere vielleicht noch ſchicklichere Beyſpiele, 

die aus der Geſchichte angefuͤhrt werden koͤnnten, ſind deſſen 
ungeachtet nicht zureichend, es als eine Regel feſtzuſetzen, daß 

dieſe Art von Convenienz, — die Schicklichkeit der Lage 

einer Provinz gegen die Länder eines grͤßern Staats, die Ueber— 
einftimmung der beyderfeitigen Einmohner, in Abſtammung, 
Charakter, Sprache, Religion oder Zuneigung, die Nuͤtzlich⸗ 

keit der Verbindung beyder mit einander, — jenen groͤßern 

Staate ein Recht gebe, ſich dieſer Provinzen zu bemaͤchtigen. 

Sie find deswegen nicht zureichend: Erſtlich, weil es fo 
fihwer ift, zum voraus diefe Schicklichkeit genau zu beurtheis 
Ien, die Vortheile, die aus der Acqu ſition neuer Kändereyen 
für den erobernden Staat, die nachtheiligen Folgen, die aus 
ihrem Verluſt, für den geſchwaͤchten Staat entfiehen werden, 
richtig zu berechnen, 

Zweytens, weil andre ftärfere Grönde auf der Gegen⸗ 

feite feyn Fünnen: wozu vornehmlich der von mir oben ange= 
führte, gehört, Daß jede Aenderung in den Gränzen der Staa⸗ 

ten, das Staats : Eigenthum überhaupt unficyer macht, ins 

dem ſich immer eine Revolution aus der andern, eine Theis 
Iung aus der andern entfpinnt, und friedliche Geſinnun— 

gen nur durch lange ununterbrochnen Frieden entfiehn koͤnnen. 

Endlih, weil eö einen Zuftand der Nationen giebt, wo ° 
Länder und Provinzen die vollfommense Verbindung, ſofern 
Diejelbe zum Wonlftaude der Einwohner noͤthig ift, haben, und 

ſich wersfelöweife alle ihre Voriheile mittheilen koͤnnen, ohne 

zu einem und demſelben Staate zu geboren. 

Diefer Zuftand ift eben derjenige, dem wir und nach und 

nach ın Europa nähern, wofern anders zu boffen ift, daß die 

National: Voru theile, fo wie die harten Einschränkungen, 
welche die Staatswirthſchaft macht, Die Jet ſchon ſich 7 

ert 



Aik ä ne ALU DAÄRAIKILIE IUELDIG.  ZDEIME DE 

Däne den Schweden, der. Engländer den Franzofen , anſieht 
und liebt wie feinen Landsmann; wenn Produkte, Kunſtfleiß 
und: Wiſſenſchaften des einen Landes ungehindert in das andre 

uͤbergehn: welche Vortheile koͤnnte noch der wahre Staat, d.h 

die in dem Staate lebenden Menſchen davon haben , daß die 

Einwohner eines andern demfelben Sönige: als fie. felbfi ge⸗ 
horchen. F 

Eine gute und eine nach gleichen Srunöfäin gefäre 
Verwaltung der mit einander graͤnzenden Staaten, wuͤrde 
alſo auch diefe Urfache oder diefen Vorwand, neue Aequifitionen 

zu machen. aufheben, — eine Urſache oder ein Vorwand, die 

in jenen Zeiten wirffich vorhanden waren, da die Graͤnzen der 
Laͤnder auch die Menſchen in ihren Geſinnungen, Aare 

Gätyern und Handel von einander trennten. ' 

„Hierdurch find ‚zugleich ſchon die Grund + Ideen anc gege? 
ben, welche bey dem _fireitenden Handlungs: Intereſſe der 
Staaten in Betrachtung kommen. 

Seitdem der Handel ein fo wichtiger — der auf 
—— für Staatsmaͤnner geworden iſte ſeitdem führen 

die Fuͤrſten einen immerwaͤhrenden geheimen Krieg mit einan⸗ 
der, durch die Kunſtgriffe die jeder anwendet, Kunſtfleiß aind 

Handlung ſeines Volls auf Koſten ſeiner Nachbarn zu vermehren. 

Ich wundre mich, daß diejenigen, welche gegen. die 

—— Geſetze des Handels nichts ein wenden, verlangen 

oͤnnen, daß unter Nationen, die fo gegen. einander geſinnt 

find, als es der Eeiſt jener Geſelze anzeigt, irgend eine un— 
wandelbare Graͤnze des Rechts feſtgeſetzt werden ſolle. ft es 
einmal den Menichen erlaubt, Andern, auf welche Welſe es 
immer ſey, wiſſentlich und vorſaͤtzlich zu ſchaden: fo koͤnnen 

es nur willkuͤhrliche Geſetze ſeyn welche den Grad der Beein⸗ 

trãchtigung beftimmen, bey welchem man ftitte ſtehen ſoll. 

Es giebt nur Einen, ganz fixen Punkt in der Moral: 
das ift der der Liebe; — da ein Menſch das Wohl des andern 

Eis, Pflicht. IV, Ch, 8 mit 
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man hiervon abweicht, und dieß einmal zum Principio anz 

nimmt, daß man in feinen Entwürfen zu feinem eigen Bes 

ſten, auf das Befte der Uebrigen gar Feine Ruͤckſicht nehmen 

dürfe: fo ift auch der Ungerechtigkeit, welche gefliſſentlich 

ſchadet, das Thor erdffnet. Denn wo ift die Gränzlinie? 

Eine gewiſſe Einfchränfung des Handels, gewifie Vers 

bote der Ein= und Ausfuhr der Waaren, machen, Daß der 

Nahrungsftand der Nachbarn leidet, Einige Einfchränfuns 

gen mehr: — fo geht er vieleicht gänzlich zu Grunde. Was 

ift dann aber für ein.großer Unterſchied, ob ic) den Menfchen, 

die in des Nachbars Staate leben, die Mittel zu ihrem Aus⸗ 
kommen abſchneide, und alſo mache, daß ſie verhungern, 

oder, ob ich fie mit dem Schwerdt ausrotte, Cin Unterſchied 
iſt freylich: der nämlich, daß ich im letztern Falle, den Uns 
tergang der Menſchen, welche ich ums Leben bringe, vor Aus 
gen fche, im erftern bie fie zu Grunde richtenden Wirkungen 
meiner Maaßregeln nur im Geiſt und in der Entfernung er? 
blicke: daher ich in jenem hartherziger und von ſchlimmern 
Chaärakter ſeyn muß, als in dieſem, wenn ich mich von mei— 

nem Unternehmen durch feine Folgen nicht abfchreden laffe, — 
Aber: es ift bier nicht die Nede vonder Moralitär der Perfonen, 
fondern von dem Recht oder Unrecht der Handlungen, 3 

Dieſes ſcheint mir einzuleuchten, daß diejenigen Zweige 
der innern Verwaltung, welche auf andre Staaten zu ihrem 
Schaden oder Nutzen Einfluß haben, mit der Politik in den 

auswaͤrtigen Geſchaͤften, welche ganz allein auf die Fremden 
gerichtet iſt, gleichen Regeln unterworfen ſeyn muͤſſen. J— 

Die Selbſterhaltung iſt die hoͤchſte Abſicht: und die Juch 

unterzugehen, die vollk ommenſte Rechtfertigung. 

Daher kein Zweig der Handlung zuweilen Einſchraͤnkun⸗ 

gen ſo nothwendig erfordert, keiner in gewiſſen Zeitpunkten ſo 
wenig Ruͤckſicht auf das Intereſſe andrer erlaubt, als der Han⸗ 
del mit Lebensmitteln, ſo lange es nicht bewieſen iſt, daß eine 

allge⸗ 



augemeine Freyheit deſſelben, zuberlaflig, zu allen Zeiten, und 
in jedem Lande, die Hungersnoth verhindern würde, 

Nach der Selbfterhaltung, find alle die übrigen Zwecke, 
die fich die Handlungspolitik vorſetzen Fan, nur Vortheile, die 
den Wohlftand einer Nation — und zwar niemals der ganzen, 
fondern nur, wenn es hoch koͤmmt, eines beträchtlichen Theils 
derfelben-vermehren, — Diefe Vortheile, wenn fie eben fo 

vielen Menfchen in einer andern Nation Nachtheil bringen, 

find für den, welcher das menfchliche Gefihlecht im Ganzen 
überficht, das heißt, für den der am richtigften urtheilt, Feine 

wahren Güther mehr, Sie find wirkliche Uebel, wenn fie 
anderöwo einer größern Anzahl fchaden, als fi ie in dem Lande 
des Staatswirthſchafters nuͤtzen. 

„Aber dieſer kann num einmal einen fo weiten Geſichts— 
„kreis nicht faffen, Er ift uͤberdieß wie ein Hausvater hur bers 
„bunden für die Seinigen zu forgen, Endlich ift es felbft un: 
„ter Mitbürgern, die ficherfte. Methode, wie das allgemeine 
„Beſte beforgt wird, wenn jeder, nur mit Verftande, nach den 
„Ubfichten feines Eigennußes handelt. Eben dadurch, daß 
„jeder Kaufmann darauf denkt, fo viel felbft zu gewinnen, 
„andre fo wenig gewinnen zu laffen, als möglich ift, ſchraͤn— 

„Een fih die Gewinnfte aller ein, und die Billigkeit iſt hier, 
„wie bey der Beftimmung des Marftpreifes, das Reſultat 
„der entgegengefeßten Beftrebungen vieler Eigennäßigen, 
„Sollte das bey den Öfonomifchen und merfantilifchen Vers 

„handlungen der Staaten nicht auch der Fall feyn ?“ 

Er ift es allerdings im Ganzen, Die Adminiftration der 
Staaten würde noch weit fchlechter als jetzt beftellt feyn, went 
fich jeder Regent unmittelbar damit befchäftigen wollte, auch 

die Snduftrie und den Wohlſtand andrer Ränder zu befördern, 
Der Gegenftand, den er innerhalb den Gränzen feines Staats 

- zu beforgen hat, ift ſchon zu groß für menfchliche Fähigkeiten, 
Er darf alfo bey den gewöhnlichen Angelegenheiten der inner 
Rerwaltung „das, was andre Nationen angeht, aus der Acht 
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supi, BUY HUR Ui venten, VER Menſchen TER ſeinem xonde, 

Unterhalt, Befchäfiigung und Einkommen zu verfchaffen, 

Nur zwey Bedingungen müffen dabey erfüllt fen, Erfte 

fich , der Regent muß. die fenem hohen Posten angemeflene 

Erhabeuheit der Geſinnungen bey ſich unterhaiten, nach wels 

cher Glücfeligfeit der Menfchen überhaupt, nicht bloß ver 

Menfcben, welhe auf einem gewiflen Flecke des Erdbodens 

Icben , als der wahre und letzte Zweck aller preiswärdigen Uns 
ternehmungen angefehen wird, 

Zum andern; da, wo die Folgen feiner Operationen auf 

andre Staaten anfangen, fich feinen Yugen deutlicher zu zei— 

gen; wo die Schapdlichfeit für diefe, größer und beftimmbarer 

wird; da fängt für ihn die Pflicht der Behutſamkeit an. 

Er muß in folchen Fällen wenigftens rechnen. Er muß 
die Reichthuͤmer, die er in feinen Staat lockt, den Zuwachs 

an Arbeirfamfeit und Erwerb, den er demfelben zu verichaffen 

hofi, mit der Armuth, der Nahrungslofigfeit, und eben fo 

febr mit der Unzufriedenheit und dem Kummer vergleichen, 
welche er andern Orten durch feine Maapregeln veranfapt. 

Iſt das Uebergewicht auf Seiten der Vortheile groß: fo darf 
er das Seinige dem Fremden, das Viele dem Wenigen vors 

zicehn, Aber wenn der Schluß der Rechnung -gegenfeitig auss 
fallt: fo muß er eine folche Maapregel aufgeben, oder guter 

Wille, Freundſchaft und Friede zwifchen feiner Nation und 

ihren Nachbarn wird nicht lange bejtehn, 

Abfichtlich zu fchaden ift niemals erlaubt, Der Schaden, 

den man unwiffend anrichtet, indem man nach zugeftandnen, 

Geſetzen feine Vortheile ſucht, ift fein Unrecht, Diefen Nachz 

theil andter bemerken, wilfen wie fchmerzlich er für fie fey, 

und doch feinen Gang fortgehn, weil es die Gefeße erlauben, 
ift die Handlung eines böfen Herzens, ausweldem bey gröfs 
fern Deranlaffungen, bald wirkliche Ungerechtigkeiten hervors 

quellen werden, 

Es 



Es ift zu hoffen, daß, je mehr Fortfchritte die Menfchen 
in den Künften und MWiffenfchaften machen, welche fich mit 

der Beforgung ihres Privat: oder Öffentlichen Intereſſes bes 
ſchaͤftigen, ſie deſto mehr die Mittel, welche zu Erreichung ihres 

eignen Nutzens die ſchicklichſten ſind, auch mit der Moral, 

mit ihren Pflichten gegen andre, und mit den allgemeinen 
Endzwecken der Vorſehung, alle ihre Geſchoͤpfe gluͤcklich zu 
machen, uͤbereinſtimmend finden werden. 

Schon jetzt bat die Philoſophie ans der Handlungs⸗ und 

Finanzwiſſenſchaft manches menſchenfeindliche Vorurtheil 

ausgerottet, indem fie als unnuͤtz und ſchaͤdlich für den Ein— 
heimiſchen dargethan hat, was man zuvor als einen nur auf 

Unkoſten der Auswaͤrtigen zu machenden Gewinn betrachtete 
und empfohl. — 

Ich will die Hauptideen dieſer auf die Politik angewand⸗ 
ten Moral noch, ehe ich ſchließe, kurz zuſammenfaſſen. 
Ich ſtelle mir vor, ein Prinz werde, kurz zuvor ehe er 
den Thron befteigt, von feinem Schugengel fo hoch über die 
Erde erhoben, und mit fo gefchärfter Sehefraft begabt, daß 
er nebft feinen Staaten zugleich die Neiche, mir welchen er 
kuͤnftig in Verbindung ftehen wird, und alle ihre Einwohner 
überfchauen Fönne (ein Standpunkt, welcher allein der Größe 
feiner künftigen Verrichtungen angemeffen ift, und in den er 
ſich, wenn er einer ſoichen Role gewachfen ift, oft im Geifte 
verfeßen wird), Indem das Gemuͤth des jungen Zürften durch 

den. Anblick fo vieles Lebens, fo mannichfaltiger Thätigfeit, 
fo großer von Menfchen ausgeübter Tugenden, fo vielfachen 
Genuffed, und der nicht minder zahlreichen Scenen des Elen⸗ 
des, des Mangels und der Lafter, auf,einer fo großen Erds 
fläche gerührt wäre: redete ihn fein Schußgeift, oder fein Ges 

wiffen, welches beym Menfchen die Stelle des Schußgeiftes 
vertritt, folgendergeftalt:an. 

„Siche hier den Echauplat deiner Fünftigen Thaten, 
Das Reich ift groß, welches zu beherrfchen du berufen bift. DI 
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„ber e8 umfchranft noch nicht die Sphare Heiner Wirkſam⸗ 

„keit. Die Einwohner deffelben find die Kinder des Haufes, 
„welches dir zur Verwaltung andertrauet ift, von dir vors 
„nehmlich erwarten fie ihre Sicherheit und ihr Gluͤck: aber 

„die Einwohner diefes ganzen vor dir liegenden Welttheils 
„find deine Nachbarn und Verwandte, welche dem Einfluffe 
„deiner klugen oder thörichten, deiner gerechten oder boshafs 

„ten Handlungen ausgefegt find,“ 

„Weberdieß bift du der oberfte Richter der Menfchen in 
„deinem Lande. in andern Fandern findeft du niemanden, 
„der dein Richter fev. Das Vorrecht ift groß: aber die Laft, 
„welche dir Dadurch aufgelegt wird, ift noch viel größer. Ans 
„dre werden geleitet durch Geſetze; du follft dich ſelbſt leiten, 

„Andre dürfen in den meiften Fällen nur die Handlungen nach 
„unmandelbaren Regeln, — du mußt oft die Negelu feibft 

„prüfen, Wie viel mehr ift deinen Einfichten und deinem 
_ „moralifchen Gefühl als den Einfichten und dem Gewiſſen ans 
Hörer Menfchen überlaffen! Welche Aufforderung an dich, 
Sr fo vollſtaͤndig, diefes fo empfindlich, beyde fo richtig zu 

machen als es möglich iſt!“ 

„Der erſte Schritt zur Erfuͤllung deiner Pflichten iſt, deine 

„Verhaͤltniſſe zu kennen. Vergleiche dich mit allen den 

„Menſchen, deren Wohnplaͤtze und Geſchaͤftigkeit du hier vor 
„dir ſiehſt, und unterſuche, was du fuͤr ſie ſeyn kannſt, ſo 

„wirſt du bald entdecken, was du in Abſicht ihrer zu thun 

„ſchuldig ſeyſt.““ 
„Erſtlich, du biſt Stellvertreter einer Nation. Du han⸗ 

„delſt in ihrem Namen, Die Macht, mit welcher du beklei— 
„vet. bift, ift die vereinigte Kraft Leibes und der Seelen von 
„allen den Menfchen, woraus fie beftehn. Die Reichthämer, 
„welche du zu vertheilen haft, find aus ihrem Vermögen zus 

„jammengebracht. Das hohe Anfehen, welches du befißeft, 
„iſt eigentlich der SSnbegriff der Vorrechte, welche eine ganze 
„Geſellſchaft von Menſchen, über jeden einzelnen Menfchen 
„vorqus hat,“ 

„Du 



„Du mußt alfo, wenn du dieſe Macht, diefe Reichthus 
„mer, diefes Anſehn gebraucht, deine Perfönlichkeit, ſo viel A 
„als es dir nurimmer möglich ift, ausziehn. Alles, was. du in 
der Megierung deiner Staaten, in den Verhandlungen mit 
„Auswärtigen thuft, um deiner felbft, deiner Familie, deiner 
„Freunde willen, — Darum thuft, weil dieſer Fuͤrſt dir gefällt, 
„Oder weil ein andrer dir mißfällt, — um dich an der einen 
„Perſon, fie fey König oder Minifter, zu rächen, um einer ans 
„dern, fie fey Günftling, Verwandter oder Geliebte, gefällig 
Zu ſeyn: Das iſt ungerecht, weil es der Größe und dem Um⸗ 
„fange deines Berufs nicht angemeffen ft,“ 

„Als einzelner Menfch haft du nur die Kräfte eines Mens ' 
„ſchen. Dieſe ſtehn dir zu deinen Abfichten, wenn fie feinen 
Bezug auf die Nation haben, allein zu Gebote, Aber wenn 
du die Kraͤfte von Millionen in Bewegung feßeft; wenn du 
„die Fruͤchte der Arbeit von Millionen aufwendeſt: fo müffen 
„auch die Endzwecke, ‚welche du fucheft, das Wohl dieſer Mil⸗ 
„lionen angehn,‘“ 

„Nur ein einziger Fall iſt ausgenommen, wenn von dem 
„Anſehn, welches ou perſoͤnlich genießeſt, auch die Achtung 
„abhängt, weiche andre Nationen gegen die deinige haben ſol— 
„ten, Da unter Unabhängigen mit der Verachtung immer 
„Gefahr verbunden ift: fo darfit du die Beleidigungen deiner 
„Ehre alsdann rächen, wenn fie den ganzen Staatskoͤrper, 
„welchem du vorfieheft, in Verachtung bringen.*“ ‘ 

„Durch diefe einzige Betrachtung, wenn fie deinem Ges 
„muͤthe inmer gegenwärtig iſt, wirft du den gefaͤhrlichſten 

„Verſuchungen zu Ungerechtigkeiten vorbeugen. Die Gelegena 

„beiten, wo Leidenfchaften cus perfönlichen Ruͤckſichten ente 

„ftanden, Dich irre führen Fünnten, bieten fich alle Augenblicke 

„dar. Der Fülle, wo duals Regentdurch falfch eingefehenes 
„National s Sintereffe irre geführet werden, an fehlerhaften Ras 
„tionalleidenfchaften Theil nehmen Fönnteft, find viel weniger, 
„Uebervieß find jene Affecten gemeiniglich heftiger , und laffen 
are Ueberlegung piel weniger Raum, — Handele alfo nicht 
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„als ein einzelner maͤchtiger Menſch, ſondern als der Geſchaͤfts⸗ 

„träger und Worthalter eines ganzen Volks: und du wirft 
„durch dieſen Gefichtspunft, wenn du deine Angelegenheiten 
„aus folchem betrachteft, Dad Necht und Unrecht in yo 
„ieht aufgeklärt finden. “ 

3weytens. Deine Nation iſt ſelbſt nur ein Mae 

„Glied des großen Körpers aller geſitteten Staaten: und du als 

Repraͤſentant der erſtern trittſt eben in dieſes Verhaͤltniß mit 

„den Regeuten der letztern. Alle dieſe Staaten haben ſich nach 
„und nach Sahrhunderte hindurch zu einem zwar noch nicht 
„völlig zufammenbängenden, aber doch ſchon untrennbaren 
Ganzen, durch wechfelfeitige Mittheilung alles deffen „ was 
„fie an eigenthämlichen Guͤthern beſaßen, und darch Verträge, - 

„vereiniget. Auf diefer Verbindung beruhen größtentheils Die 

Vorzuͤge, weldye die Menfchen in Europa heute zu Tage vor 
'zihren Vorfahren, und vor den Bewohnern der übrigen Welt⸗ 
Stheile auszeichnen. Auf ihr beruht es, daß du wenig oder 

„gar Feine Gefahr mehr läufft, völlig unterdrückt zu werden, 
„und dein Reich. unter eine fremde Bothmaͤßigkeit kommen zu 
„sehn, Davon hängt es ab, daß die Kriege menfchlicher ges 

„führt: werden,- „und ‚weniger Störungen der allgemeinen 

„Olücfeligkeit nach. fich, ziehn; davon, daß National: Vor: 
„urtheile fich mildern, Kenntniffe allgemeiner werden, und. 
„Verdienſte allenthalben mehr als Landsmannfchaft gelten. — 

„Es ift alſo eine deiner erften Pflichten, dieſe Verbindung 

„aufrecht zu erhalten, und fie, foweit eö von dir abhängt, 

s;fefter zu machen. Sey alfo vor allen Dingen den Verträgen 
„‚treu, durch welche diefe Bande zuerft gefnüpft, over durch 
„die fie enger und genauer geworden find,“ 

„Se größer jetzo deine Sicherheit geworden: ift, je weni— 

„ger darfit du dir Eingriffe in herfommliche Rechte und alte 

„Verfaſſungen erlauben, Eingriffe, welche nur dringende Noth 
„rechtfertigen kann. Je williger andre. deine und deines Staats 

„Eigenthumsrecht anerkennen: defto beiliger muͤſſen dir dir 
„einmal feftgefeßgten Orängen der ihrigen ſeyn.“ 

„Indem 

+ 



„enden du vermoͤge jenes Zuſammenhanges Europaͤi⸗ 
Iſcher Staaten auf Beſchuͤtzer rechnen kannſt, wenn du in 

Gefahr wäreft unterdruͤckt zu werden: fo haſt du auch vers 

Imdge eben deſſelben Richter deiner Handlungen im gewiſſen 
„Berflande anzuerkennen, Die übereinftimmenden Urtheile 
„der Europäifchen Mächte entweder deflarirt im feyerlichen 
„Traktaten und Friedensfchlüffen, oder ſtillſchweigend gefaͤllt 
„durch die Art des Verfahrens und die Gewohnheiten, welche 

„von dem größten und beſten Theil derſelben angenommen 
„worden, müffen von dir jeßt als Gefeße geehrt werden, da 

‚du auf den Beyſtand dieſes Theils deine Sicherheit bauft, 
„und feine Neigung dir beyzuftchn von feiner Hochachtung und 
„feinem Beyfall abhängt“ 

„Da du empfindeft,.daß du mehr vor Aufrährern und 
„Feinden geſchuͤtzt biſt, als die Monarchen der Vorwelt: fo 

„darfſt du dir den wilführlichen Gebrauch der Macht nicht 

„für erlaubt halten, zu welchem. diefe oft durch die Noth ges 
„trieben, noch öfter durch die Furcht verleitet wurden.“ 

„Je beffer, ruhiger, ſchicklicher das gegenwärtige Ver: 
„baltnißder Staaten unter einander, und jemehr es jetzt moͤg⸗ 

„lich iſt, daß, ohne ploͤtzliche und gewaltſame Veraͤnderungen 

„in Rechten und Beſitzungen zu machen, alle zu ihrem böch- 

„ſten Slor gelangen: defto weniger Fanuft du dich berechtigt 
‚‚glauben, diefe Verhältniffe durch Zreulofigkeit aufzuheben, 
„dieſe Rechte und Beſitzung durch Krieg und Blutvergießen 
BR: ſtoͤren. — 

„Unter allen Arten aber das Recht zu beleidigen, iſt Feine 
„ſchaͤndlicher als die, welche unter dem Scheine des Rechts 
„geſchieht. Vertraͤge freymuͤthig und offenbar zu brechen, 
„wenn die Umſtaͤnde ſich augenſcheinlich geaͤndert haben, iſt 
„weder dem guten Namen eines Regenten fo nachtheilig, noch 
„erregt es bey dem, welchem man ungetreuwird, folchen Haß, 

„noch giebt es ein fo verderbliches Beyfpiel, ald Verträge den 
„Worten nach halten, indem man dem Sinn und den Abfichs, 

„ten Berjelhen entgegen handelt.“ 
g 5, „Schika⸗ 



„Schikanen eutehren fihon in Privargefchäften; aber in 
„oͤffentlichen find fie versaßter als offenbare Ungerechiigfeiten. - 

„Die abicheulichfie unter allen ift, die Urtifel der Verträge 

„mie Vorſatze zweydeutig auszudrücen, um fie zum Nachtheil 

„und wider den Willen des andern Theilö geltend zumachen *), 

„Nach ihnen folgt dieſe, — eigennuͤtzige Auslegungen feiner 
„orte hintendrein erfinden, die man mit redlichern Geſin— 
„ungen bon fich gegeben hatte, 

„Aus diefer Achtung für die Vorzuͤge des gegenwaͤrtigen 

„Zuſtandes der Dinge, ſey beſonders behutſam bey Unternehs 
„minngen, die du auf alte Auſpruͤche oder ehemalige Erwartung 
„gen entfernter Ahnberin gründet,“ 

„Das Eigenthumstecht Fann nie unter den Steaten feft 
„gegruͤndet ſeyn, went ihre Zürften nicht wenigſtens flille 
„ſchweigend die Verjährung anerfennen, und einen langen 

„ruhigen und niemanden ſchaͤdlichen Beſitz mehr als veralterte 

„Documente gelten laſſen.“ 

„Diejenigen taͤuſchen dich, welche dir einbilden, daß du 
„ein wahres Recht auf alles das habeſt, worauf du nach den 

„Regeln der Civil-Geſetze, aus alten Geſchichten Anſpruͤche 

„herleiten kannſt. Dieſe Deductionen beweiſen nichts, weil 
fie zu viel beweifen. Welcher Souverän des jeigen Europa 

„wird 

+) In dem Osnabruͤckiſchen Frieden, erzählt der jüngere Pfeffel 
in ſeinen Commentariis de limite Galliae, ſchloſſen die fran— 

zoͤſiſchen und kaiſerlichen Geſandten, unter andern den Arti— 
kel, daß Frankreich das ganze Elſaß, und dns supremum do- 

minium über Ober- und Nieder-Elſaß, do ch unbeihadet 
Der Reichs-Unmittelbarkeit der Biſchöfe von das 
fel und Straßburg, des Jmmediat- Adels, und 
der Reihsftädte, zugehoͤren fole. Da zwifchen dem’ erz 
fen Ausdruce und dem legten ein Widerfpruh zu ſeyn 
fohien: fo verlangten: die Neichsftände eine veutlichere und 
weniger zweydeutige Erklärung. Aber weder fonuten fie es 
dahin bringen, daß. eine. folhe in. das -Friedend: Juftzument 
eingerückt wurde, noch Eonnten fie es durch ihre Geſandſchaft 
ven Ludewig dem vierzehnten erhalten, daß er eine Deflaras 
tion/ welche fie ſicher Reuter dakuͤber ertheilt haͤtte 



„wird nicht feine Nachbarn zu plagen und zu berauben immer 
„Befugniffe behalten, wenn er durd) folche aus feinen Archi— 
„ven gezogne fiheinbare Nechtöbeweife dazu autorifirt wird, 
„Aber der höchfte Grund aller Rechte ift der allgemeine Nuz⸗ 

„zen; und es ift der Wohlfahrt der Menfchen gemäß, vor, 
„allen andern den gegenwärtigen Befigftand zu refpektiren, -— 
„und wenn man ja von dieſem abweicht, weniger das Alte und 

„Vergangne, als das jest Gemeinnüßige aufzufuchen,“ 

„Drittens; du bift Hausvater einer Familie, die einen 

„beträchtlichen Theil des ganzen Menfchengefchlechts aus⸗ 
„macht, deren Wohl oder Weib ein wichtiger Beytrag oder eine 

„merkliche Verminderung der allgemeinen Gluͤckſeligkeit iſt.“ 

„Eben dieſe Groͤße deiner Endzwecke erweitert deine Rechte. 
„Aber dieſe Endzwecke ſind nur alsdann wirklich groß, wenn ſie 
„ſich in der That auf die ganze Menge der Menfchen beziehn, 
„welche dein Reich in fi ch faſſet.“ 

Inſofern alſo das, was du Staats⸗Intereſſe mit 

„der Gluͤckſeligkeit der groͤßten Zahl der Einwohner einerley 
„iſt: inſofern kannſt du vieles dafuͤr wagen, und jeden, der 
„dieſem Intereſſe im Wege ſteht, mit Kuͤhnheit beftreiten, 
„Du Fannft dieß um fo viel mehr, weil du hier des Wider— 
„ſtandes viel weniger finden, der gemagten Schritte weit wer 
„niger benöthigt feyn wirft,‘ 

„Uber Staat als ein idealifches Weſen, als. concentrirt 
„in deiner Perfon, in deinen Armeen, indeiner Schatzkammer, 
„in deiner und deiner Familie Ehre, — ift nicht ein eben fo 
„hoher Gegenftand, Und dem Intereſſe, welches fich hierauf 
„bezieht, Darfft du nicht fo Biel von dem Schweiß und Blur 

„der Menfchen aufopfern,“ 

„Alle diefe genannten Sachen find nur Mitte. Dieſe 
„müffen geprüft werden, — wieviel fie wirklich zum Wohls 
„feyn deiner ‚Unterthanen beytragen, auf wie viele fie 
„Einfluß haben, und auf wie würdige!“ 

„ber gehe oft von diefem Mefen der Einbildungsfraft, 

„auf das wirkliche Wefen. der Sachen, Der Staat find die 
„Men⸗ 



„Menfchen, Mohlfahrt des Staates iſt, Gefundheit, Zu— 

„friedenheit, Ruhe, Wohlbabenheit, Befcbictichteit, Zus 

„gend aller diefer Menjchen, oder des größern und beſſern 
„Theils unter ihnen.“ 

„In Unternehmungen, die darauf — abzielen, dieſe 
„innern Vorzuͤge uno aͤußern Guͤther fo vieler Perſonen zu 
„vermehren, handelſt dur eigentlich als Regent, als hoͤheres 

„Weſen. Und nur bey dieſen darfſt du dich por den Schranz 

„een frey glauben, welche dem Privatmann bey Ban! vo 

„Schritten geſetzt find,“ e 

„Deine erfie und vornehmfte Pflicht in diefer ubficht 
„geht auf die innere Verwaltung deines Staats. Den Boden 
„deffelben aufs befte anzubauen, die Einwohner zu befchäftis 

„gen, fie aufzuklären, ihnen eine unpartbeniiche Rechtspflege 

„zu gewähren, ihrer Thaͤtigkeit alle Huͤlfsmitſel zu verfihafs 
„ten, und auch zu ihrer angenebmern Eriftenz durch weiſe 

„Polzey beyzutragen: dieß ift das Deiner Beſtimmung am 
„näachften liegeude Sefchäfte.“ 

„Je mehr dur dich mit diefen Arbeiten abgeben, an den 
„Kenntniſſen, die fie vorausfeßen, Geſchmack finden, und in 

„den Eucceß derfelben einen würdigen Preis für deine Ehr— 

„begierde erblicken wirft: defto freyer wirft du von den Verfus 

ssehungen der faifchen Politik und des falfchen Heroismus feyn, 

„welche nur in auswärtigen Unternehmungen und neuen Ers 

‚„werbungen einen dem fürftlihen Charafter angemeffenen 

„Ruhm fuchen, Die alten Könige haben nur deswegen ins 

„merwaͤhrende Kriege gerührt, weil fie nichts anders als den 

„Krieg wußten, wobey fie jelbft thätig feyn, und worinn fie 
„ihre Gaben und ihre Geiftes : Größe zeigen Fönntein,“ 

„Nach der Verwaltung deines Staats ift ver Schuß 

„bor auswärtigen Feinden das größte Gut, welches. du den 

„Menſchen in demfelben gewähren Fannft,“ 

„Der Sicherheit, wenn fie wirflich angegriffen ift,. uf 
„alles nachſtehn. — Aber hier eben, wo deine Nechte am 

„größten 



„größten ſind, koͤnnen deine Leidenſchaften dir am — 

„ſten werden,“ 

„Hüte dich, zu ſchnell andre Fuͤrſten und Nätiöhen für deine 
„Feinde zu halten. Traue den Nachrichten von ihren feindfes 
„ligen Geſinnungen, oder ihren. boshaften Auſchlaͤgen nicht 
„ohne Prüfung. Dft find“ es ſelbſt ranfevolle Schmeichler, 

„die die ſolche hinterbringett, und ihre Anhänglichfeit an dein 
„osntereffe auf Koften ver Öffentlichen Ruhe zeigen wollen, 

„Mißtrauen ift von jeber der Grund zu Seindfchaften gewefen, 
„und hat felbjt Die N des andern Theils ent⸗ 
„ſchuldiget.“ 

Waffen, ein du Bier gegen ebelgefi nnte 8 
Ichen mußt, find eine deſto gewiſſenhaftere Billigkeit, ein 
„deſto großmuͤthigeres Betragen. Du wirft fie dadurch, wenn 
„noch Grundfüge der Ehre in ihren Herzen find, entwaffnen ; 
„du wirſt neutrale Maͤchte für Dich einnehmen; du wirſt we⸗ 
„uiaftens die Stimmen aller Weiſen und Redlichen in ‚Europa 
„auf, deiner Seite haben, Und dieſe Stimmen vermoͤgen ete 

„was, ſelbſt unter dem Geraͤuſche der Waffen. Sie dringen 

„endlich Durch, und verſchaffen dem mit Unrecht Zgegiiffe⸗ 
„nen, Freunde und Beſchutzer. 

„Eine Regierung, welche Achtung einflößt, iſt immer ſtark; 
„eine Nation, die bewundert und‘ geſchaͤtzt wird, Tann nicht 

„leicht unterdrückt werden. Wo Meisheit die ‚Verwaltung 

„führt, wo innerlicher Friede wohnt, wo Feine Partheyen am 

„Hofe, Feine Mißvergnügte i im Kande find; da hat ein Feind 
bes Spiel, An einen ſolchen Staat wagt fid) der ftägere 
u Chrgeißige nichtz und der Verwegnere wird mit Echande 

„und Verluſt zuruͤck gewieſen.“ 
* 

„Doch es giebt Zeiten, wo alle dieſe Mmnel den Belei⸗ 
„digungen andrer zuvorzukommen nicht hinreichen. Alsdannu 

„was du than mußt, das darfſt du thun. Mit Vor⸗ 

„ausſetzung jener Geſinnungen kann es dir ſicher uͤberlaſſen 
„blei⸗ 



priridih, VIE OWIERICH , LULIWye in ven and wir Alle 

„ſtaͤnden zu feßen haft, feibft zu finden.“ 

„Endlich: du bift ein Mitglied des großen Senats, der 

„über Europa und gewiffermagen tiber die Melt gebietet, 
„Deine Entfchlüffe und Thaten vereinigt mir den Entfchlüffen 
„und Handlungen der dir an Würde Sleichen , beftimmen und 

„leiten den Lauf der menfchlichen Dinge, ‚fo wie die Bewegung 

„der himmlifchen Sphären anf alle BErIRDEUNGE der Körper 
„unfers Erdballd einwirkt,“ 3 

„Große und ehrwärdige Beftimmung, — ‚eine unter den, 

„Triebfedern zu feyn, welche der Thätigfeit der moralifchen, 
„Melt ihre Nichtung geben, und diefem edelften Theile der 

„Schöpfung feine Geftalt und feine Bewegung mittheilen. 

„Es Tann aus demſelben Feine geringere Pflicht folgen, als 
„für das Beſte der Welt, nicht bloß einer einzigen — zu 
„ſorgen.“ 

„Es iſt keine ſchimaͤriſche uͤberſpannte Moral, welche 
„dich lehrt, in Unternehmungen, welche ihrer Natur nach auf 

„mehrere Nationen Einfluß haben, auch das Wohl mehrerer 

„Nationen in Betrachtung zu ziehn. Es ift der Flärfte Nuss 
„ſpruch der Bernunft, daß unfre Pflicht gutes zuthun, fich fo 
„weit erſtreckt, fo weit unfre Kraft fich erſtreckt, um wirken 

„zu Fünnen,“ 

„Aber diefe auf die Wehlfahrt der Menſchen — 
„gerichtete Sorge, macht es dir weit mehr zur Pflicht, zu er= 

„halten, als zu verbefjern, Fürften thun genug, wenn fie 
„den Menfchen, auf ihrem natürlichen Fortgange zur Voll 

„eommenheit, nur die Störungen abwehren. Ueberdieß 
„kannſt du jenen Gegenftand überfehen, und du. kannſt ihm 
„ein Gnüge thun, indem du deine Feidenfchaften einfchränfeft, 
„Das wohlthätige Umändern der Dinge erfordert große Ein 
„ſichten, und iſt nur möglich, wenn- zufällige Umftände es 
„vorbereitet haben.““ 

„Wenn dann aber nım einmal diefer Nuheftand, den dur 
„uu erhalten fuchteft, geftört worden, wenn du eigne Streitigfeiz 

„ten 



x 

„ten auszukaͤmpfen, oder an fremden Theil zu nehmen haft; 
„dann erhebe: dich. zu diefem "hohen Standort, Handle nicht 

„als ein einzelner Menfch, nicht bloß als Sachwalter Einer 
„Nation, fondern als ein Freund und Beihüger alles Guten. 
„und Wohlthaͤtigen unter den Menfchen.‘ 

„Alle kriegriſche Unternehmungen endigen ſich — * 
„wenn fie nicht auch den Laͤndern Schadloshaltung AG 
welche du mit Kriege überzogen haft. “ 

Immer ſey, wenn du unter zweh Partheyen wählen 
„mußt, auf der Seite der beffern Sache; — zuerftdes Rechts; 
„denn, wenn diejes nicht klar, oder wenn es zu Hein ift, auf 
„der Seite der Vergunft, der Sittlichkeit und der Sreyheit. 

Mur dadusch: koͤnnen Siege dem menſchlichen Gefchlechte 
Vortheile ſchaffen/ wenn die beſſern Menſchen die Sieger find.“ 

Jede neue Einrichtung, die du machen hilfſt, muß dara 
auf gehn, den Frieden inter den Nationen auf die Zukunft zu 
befeſtigen. Dazu kann fie aber nicht dienen, wenn ſie ſich 
nicht durch ihre innere Weisheit/ und —— — allen — 
»theyen empfiehlt: er 

Durch nichts kannſt du dem In AR, Berhlich fü 
»fehr nügen, als durch die Verbefferung der herrfchenden Bes 

griffe und Geshnhren., Begriffe und Gewohnheiten breiten 
„fich von einem Stante zumandern aus, Nicht bloß die einzelnen 
„Menſchen ahmennach: fondern ganzeftationen noch weit mehr. 
„Immer iſt das Licht aus einem gewiffenMittelpunft ausgegan= 

„gen, Siehealfo zu, dag in deinem Lande ein folcher Focus fey, 
„von wo aus, Verftand, Miffenfchaft, Edelmuth, und Gerechtige 
„keitsliebe, auf die übrigen Nationen ftrahlen. Deine Regierung 
„gebe das Beyfpiel einer weifen und redlichen Politik: dein Volk 
„fey das Mufter einer betriebfamen aufgeflärten und giüclis 
„chen Nation: und dann werden noch in Fünftigen Jahrhun— 

„derten ganzeWelttheile diegrüchte Deiner Herrfchaft genießen,“* 

„Nichts aber Fann diefe Vereinigung der Menfchen, und 

„deine Pflicht, ihnen allen, wo es möglich iſt, nuͤtzlich zu feyn, 
„dir 



„dir in einen fo hellen Licht zeigen, als der Gedanfe, dag 
„ein hoͤchſter gemeinfchaftlicher Vater und Negierer der Minz | 

„fchen vorhanden fey, Sa fir find alle, auch die geringften 

„deiner Unterthanen, auch Die Einwohner fremder Staaten, 

„nit dir eined Geſchlechts, und zwar eines göttlichen Ges 
„ſchlechts. ES iſt wirklich ein Plan in der Natur hy 

„fie durch Zugend zur Gluͤckſeligkeit zu. führen. : Dazu leuch⸗ 
„tet die Sonne: um deswillen drehen fih die Weltkoͤrper in 
„ihren Kreifen — dazu ift der menfchliche Körper fo fünfte 

„lich gebaut, dazu iſt die Erde mit fo unzaͤhligen Gürhern 
„bereichert, dazu bat die menfchliche Seele ihre Fähigfeiten, 
„dazu das menfchliche Gefchlecht in der Sprache ein Mittel 
„feiner Verbindung befommen, Und in diefen großen ewigen 

„Plan follft du eintreten — in ihn mehr als fonft irgend 
„jemand 'mihwirfen, Eben das Weſen, welches dich "als 

„Menſch fchuf, welches. dich. als Königsfohn, geboren werden 
„Leg ‚welches Sahrhunderte zuvor ſchon diefen deinen Stage 

‚bildete, und ihn deinen Anherrn unterwarf: eben das Wes 
„ſen iſt der Schöpfer, der Freund und der Mohlthäter aller 
„der Menfchen, die fett unter dir ſteyn, und auf die du Eins 
„fluß haft. Wenn du deine Herrfchaft anwendeft, fie weifer 

„nd glücklicher zu machen: fo wirfft du mit dem hödiften 

Geiſt geweinſchaftlich, und unter RE in der erhaben⸗ 

„ſten Sphäre“ 

— — — — — — Anne 

Greiz, gedruckt bey Carl Heinrich Henning. 
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